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Fa Erſtes Hauptſtũſck. 


Aebergang zum Staatsbürgerthum. Aufſtreben zur Hoheit des 
deutſchen Reichs. 


(Bom Sabre 911 HiE 936.) 


Der erſte Beitraum unfrer Gefchichte bietet dem Menfchenireunde wenig 
Erfreuliches dar: Harte und drückende Verhaͤltniſſe behaupteten allenthalben 
mit zäber Ausdauer ihr ververbliches Uebergewicht, und in dem zügellofen 
Spiele unedler Leidenfchaften verſchwand häufig jede Richtung zur Humanität. 
Wenn e8 dem gebildeten @eifte aber vollends Bedürfniß ift, in dem Gange 
der Geſchichte einen weiſen Plan zu entveden, fo wird das Ergebniß tie 
ferer Forſchung noch trauriger, weil die Ereigniffe In der langen Reihe von 
' 4500 Jahren bloß Willkür und blinden Zufall anzukündigen ſcheinen. Nur 
| in einer Beziehung offenbart fich endlich planmäßiges Bortfchreiten, das 
Streben nad nationaler Ausfcheidung der Staaten, und in der Durhfühe - 
rung defjelden muß der Borfcher allein den Zweck des erfien Zeitraumes der 

wi Entwicklung erkennen, Daß folder Zweck Auferft wichtig war, zeigt 


thatfächlich fehr beſtimmt; denn feit dem Uebergang Deutfchlands zu ab» 
chloſſener Nationalität und Staatseinheit wandten fi Die Zuflände des 
Volkes ſowohl im Innern, ald gegen Außen entfchieven zum Beffern!, und 
von jetzt an wird unfre Gefchichte in jener Hinficht tröfllicher und heiterer. 
Als der letzte Sproſſe der Karolingifchen Nebenlinie kinderlos verſchie⸗ 
den war, ſchien die Lage unſres Landes von mehreren Seiten ſehr gefaͤhrlich. 
1 ® 


— — 


—— —— 
. 





4 Bünffes Buch. Erſtes HDauptſtück. 


Unter der langen Regierung Ludwigs des Deutſchen Hatte ſich die Vereinl⸗ 
gung ber Nation allerdings ziemlich befeſtigt; indeſſen in Folge ver unbe⸗ 
fonnenen Reichsthellung jenes Königs und der Schwäche einiger feiner Nach⸗ 
folger geſchah ver Staatseinheit wieder großer Eintrag. Karl I. Hatte- bie 
alten Stammherzoge abgeſchafft und die Landſchaften durch Grafen verwalten 
Iaffen; alein im Jahre 912 beſtanden ſchon wieder Herzöge in Franken, 
Bayern, Sachfen und Lothringen. Die von Karl I. eingeführten Sendboten 
gingen mit der Zeit zu fländigen Beamten über, und eigneten fi Die Bes 
fugniffe der Herzöge zu, und dieß geſchah insbeſondere in Schwaben von 
zwei Brübern, Erchanger und Berthold, melde auf ſolchem Weg nad Ers 
werbung ber erblichen Bürftenwürbe ftrebten. Unter dieſen Umftänden konnte 
das plöpliche Ausfterben der Karolinger fehr Teicht ehrgeizige Entwürfe der 
Fürften auf volle Unabhängigkeit erwecken, und die kaum errungene Staates 
tinheit abermals zerftören. Es war daher äußerft rühmlih, daß ein gros 
Fer Theil des deutſchen Adels nach dem Ableben Ludwigs des Kindes, 
ſchleunig ſich verſammelte, und den Mann, welchen man als den Wuͤrdigſten 
erkannte, ben Herzog Konrad in Franken, einſtimmig zum König ber Deuts 
ffenbarte ſich eine wefentliche Verbeſſerung 
ippin wurde auch auf einer Reichsverſamm⸗ 
rer befaß als oberfter Hausbeamter ſchon 
die fogenannte Wahlhandlung war nur eine 
ie Gefchöpfe des Machthabers willenlos das 
arad ward dagegen von ſelbſtſtaͤndigen Maͤn⸗ 
niffen zu ihm fanden, zum König erforen, 
berhaupts erfolgte demnach zum erften Mal 
dieſes entfchloffene und Außerft glückliche 
für die Nationaleinheit entfernt, und zur 
Grund gelegt. Konrad I. war nicht nur 
em auch einſichtsvoll und wohlwollend; doch 
befaß auch jene fehöne Tugend, welche nur 
iſt, den patriotifchen Gemeinfinn. In Folge 
te nun Konrad nicht nur die Gefahren, fo 
wigs des Kindes drohten, fondern er wirkte 
erft wohlthätig auf Mit: und Nachwelt. 


ten, 05 Koneab mitti@ fer vum Sänlg erwädlg worden 
ken fich felbft diefe Würde Aeioetent habe, 

Deifel jevoc undegreifi. Der Bortfrger der — 

nfadh: A. d. 1. 911 Hindowicus rex, Allus Arnulphi im- 

Impe deeiente, In regno qnesessit, Allein Hefe Stelle 

E, und Witihtnd von @orvel, fowie Dietmar von Derfes 


0, der Her * von —5— den König Konrad 
man nun ben, fäaıldn (öreibern Worliebe 
die Kranten — min, „fo Demeit ihr Beugmig, 
von Beunten Jum König vetätlt Haben, nur nöd 

‚an Yon Serimmtheit ergibt fo, biefebe ig aus 
7 'om. Il, pag. ‚es beißt: 
or monitor? SChupradun Francorem 
doctus, rex eunctis a populis or- 






Nebergang 3. Staatsbürgertfum. Aufſtreben 3. Hoheit d. deutſch. Reihe. 5 


Seine erſte Ihätigkelt widmete der König mit großer Einſicht der Bes 

feftigung der Neichdeinheit. In Branken erkannte man feine Würde bereits 
“ willig an; dagegen verriethen die Sachſen große Kälte gegen das gemeins 
fehaftliche Reichsoberhaupt, und der Herzog don Lothringen, Rayner, fuchte 
foger feine Landſchaft vom Deutſchland abzureißen. Nacdbem er zu biefem 
were ein Bünbniß mit dem König von Brankreich, Karl dem Ginfältigen, 
geſchloſſen Hatte, fo erſchien letzterer wirklich in Lothringen, und wurde dort⸗ 
jelbft aud als König anerfannt. Da beſchloß der edle Konrad fofort, bie 
Rechte feiner Nation mit den Waffen zu behaupten. Sowohl im Jahre 912, 
als 913 machte er ruhmliche Anſtrengungen, die. Anmaßungen Frankreichs 
zu vereiteln: allein er wurde durch Gefahren, die im Innern Deutfi 
ntflanden, an ber Durchführung feiner patriotiſchen Abſicht gehindert. Die 
Ungarn waren 912 wieder in Bayern eingefallen, und wenn fle auch ven 
Dem Herzog diefer Landichaft, fjowie dem Grafen Granger in Schwaben 
geſchlagen wurben, fo hatte bieß doch nur bie Folge, daß Erchanger von 
den Alamannen nun als Herzog anerfannt wurde, und mit dem Bürften in 
Bayern zur Behauptung einer ziemlich unabhängigen Stellung wider den 
König fih verband, Eine weitere Gefahr drohte von Norbdeutjtn Mu 
einem alten ſachſiſchen Adalingshauſe Hatte Otto der Erlaudıtı 
eines Herzogs in Sachſen an ſich gebracht, und ein fo großes 
langt, daß er nach der Erzählung einiger Chroniflen vor Kor 
König erwählt worden war, und nur zu Gunften defielben auf 
verzichtete 2)3. Der Erbe Otto's war Heinrich, ein reichbegabter 
Diefer wollte nicht nur in Sachfen, fondern auch in Thäringen, 
und beide Landfchaften noch üͤberdieß völlig unabhängig von 
oder der Reichögewalt beherrſchen. Die Eonnte ſich jedoch mi: 
naleinheit nit vertragen, und Konrad I. war deßhalb zum 
genöthiget. Sofort verwahrte der König die Rechte der Nation 
jo weife, als entſchloſſen, benahm ſich Konrad mit großer Mäf 
Heinrich, indem er nur die Abtretung Thüringens forderte, ı 
den jungen Bürften als Herzog von Sachſen unter ber Oberhohe 
beſtaͤtigen wollte, Zu dem Ende verfuchte ex auch zuerft den V 
Unterhandlungen; leider fchlugen viefelben aber fehl, und ver 
darum zur Ergreifung der Waffen gezwungen. Sein Bruber C 
mit einem Heere wider die Sachſen, und in der Nähe der alten 
burg ‚erfolgte eine Schlacht, indeſſen das Heer des Königs wu 
gefglagen®). Die National» Intereffen Deutflands wurden ' 
beeinträchtiget; denn Konrad I. fah fi nun gendthiget, feine U 
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wider die abtrünnigen Lothringer zu verſchieben, und zur Nettung der Staats: 
einheit perfünlich wider Heinrich in Sachſen zu Feld zu ziehen. Noch im 
inter des Jahres 912 ging er mit großer Macht über die Wefer, und bes 
Iagerte feinen Gegner in der Feſte Grona; wahrfcheinlich würde er jet auch 
flegreich geworben ſein; allein nun rief der fonft fo evelmüthige Heinrich bie 
Hülfe Frankreichs gegen den König ver Deutfchen an. Konrad wurde Das 
durch im Rücken bedroht, und gab denn bie Belagerung von Grona auf*). 
Sodann zog er nah Franken zurüd, und fuchte ein gutes Vernehmen mit 
dem Herzog Erchanger in Schwaben Herzuftelen. Die Bemühung gelang 
auch, Erchanger Huldigte dem König als feinem rechtmäßigen Oberheren, 
worauf Konrad, zur Befefligung einer freundfchaftlichen Stellung zu dem 
alamannifchen Herzog, mit der Schwefter deſſelben, Kunigunda, der Wittwe 
des Herzogs Liutpold in Baiern, ſich vermählte. Obgleich ver Sohn des 
Segtern, Arnulph, durch jene VBermählung in nähere Berhältniffe zu dem 
König der Deutfchen trat, fo wollte derfelbe gleichwohl unabhängiger Herzog 
in Baiern fein, und die Oberhoheit des Reichs nicht anerkennen. Konrad 
war nicht der Mann, in der Ausübung feiner Pflichten fih Trog bieten zu 
laffen, und e8 trat deßwegen auch ein Kampf gegen Arnulph in Ausſicht; 
Doch waͤhrend dieſer fich vorbereitete, fielen in Schwaben Ereigniffe vor, 
welche die innern Zuſtaͤnde des Reichs abermals zu zerrütten drohten. Der 
Herzog Erchanger war ſchon lange ein Erzfeind des Bifchofs Salomon in 
Konftanz, eines der angefehenften Männer feiner Zeit und felbft Kanzler des 
Reicht. Salomon hatte nun verſchiedene Herrliche Rechte in Schwaben in 
Anfpruch genommen, welche der Herzog nicht zugeflchen wollte. Gierdurch 
tam der lange genährte Haß dergeflalt zum Ausbruch, daß Erchanger und 
fein Bruder Berthold bei einem zufälligen Zufammentreffen mit Salomon 
deſſelben ſich bemächtigten, und ihn auf dem Schloß Teutbaldsburg gefan- 
gen hielten. Bei dem großen Anfehen, in welchem der Biſchof fland, er. 
zegte Diefe Gewaltthat allgemeine Unzufriedenheit, und felbft der König mußte 
fie al8 eine fchnöbe Verachtung der oberſten Reichögewalt betrachten. Der 
Herzog in Schwaben troßte nun vollends der Vermittlung des Königs, und 
Konrad war daher gezwungen, zur Sicherftelung feiner Würde ernfilichere 
Maaßregeln vorzufehren. Er überzog den wiberfbenfligen Schwager mit 


| - Seereömacht, und belagerte denfelben in der Feſte Hohentwiel; indeſſen jetzt 


brach der Herzog Heinrich von Sachfen in Franken ein. Auch das Bench 
men Arnulphs in Baiern ward fehr zweideutig, weil er die Ungarn ohne 
Widerſtand durch Batern vordringen ließ, und die Lage Konrads I. zeigte 
ſich alſo Außerft gefährlih,. Ein Zufall Fam jedoch den kraftvollen Anſtren⸗ 
gungen deſſelben zur Rettung der Staatseinheit foͤrdernd zu Hülfe Der 
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Serzog Erchanger und deſſen Bruder Verthold waren nämlich von einem 
Verwandten des Biſchofs zu Konflanz im Schlafe uͤberraſcht und gefangen 
genommen worden. In Folge biefes Greigniffes erlangte nicht nur Sales 
non die Freiheit wieder, ſondern viele Anhänger Erchangers wandten ſich 
aus Burcht nunmehr dem Könige zu, Leterer dachte jegt mit Nachdruck 
darauf, den gekraͤnkten Rechten der Reichsgewalt Genugthuung und Achtung 
für die Zufunft zu verfchaffen. Zu dem Ende verfammelte er zuvoͤrderſt 
einen Reichstag, um über die wiberfpenfligen Großen in. Schwaben zu rich⸗ 
ten. Auf demſelben erfchienen zwar meiftens nur geiftliche Fuͤrſten, allein 
Erchanger und Berthold wurden dennoch als Meichäversäther zum Tode vers 
urtheilt. Dem milden Sinne des Königs mag es große. Ueberwindung ges 
Toftet Haben, diejes Urtheil an feinen Verwandten wirklich vollſtrecken zu 
Jaffen; als jedoch auch der Herzog Arnulph in Baiern zum offnen Aufſtand 
“ Iberging, und die Reichseinheit noch mehr gefährbet warb, fo glaubte Kon⸗ 
rad das Opfer bringen zu müflen; Exchanger und Berthold, die Schwäger 
des Königs, wurden daher wirklich Hingerichtet ). Der Aufruhr des bairis 
jchen Herzogs Arnulph wurde yon Konrad mit Kraft niedergebrüdt, und 
Arnulph mußte vor der Macht des flegreichen Königs in die Gebirge ent⸗ 
fliehen. Mande Gejchichtfchreiber fehen bie Hinrichtung Erchangers und 
Bertholds erfi in Diefe Zeit, und dann würde die Strenge Konrads noch 
mehr auffallen, ja faft als Harte Graufamkeit erfcheinen; indeſſen wie wenig 
nie Ruhe auch in jener Zeit wirklich noch befefliget war, beweist Die That⸗ 
fache, dag Arnulph fogleih nach der Rückkehr des Königs nach Franken 
son Neuem in Baiern erfchien, und feine Anſprüche auf Unabhängigkeit ers 
neuerte. Immerhin Fönnte die Strenge Konrads demnach durch die Zeit⸗ 
umflände geboten fein, und jedenfalls handelte er nur als Vollſtrecker ber 
Gerechtigkeit, ſowie die Vollziehung des Urtheils ohne allen Zweifel bei dem 
erften bairifchen Unruhen vorfil ). Was die zweite Empdrung Arnulphs 
anbetrifft, ſo war auch dieſe erfolglos; denn Konrad, weldder zum anbern 
Mal nach Baiern zog, vertrieb den gufrührerifchen Herzog wiederum, und 
Arnulph flüchtete nun fogar zu ben Öftlichen Erbfeinden der Deutfchen, den 
Ungarn, 

In Süden Hatte demnach Konrad I, die Reichseinheit mit flarker Hank 
aufrecht erhalten; Dagegen beharrte der fächllfche Herzog Heinrich in feiner 
Widerſetzlichkeit, und Lothringen blieb fortwährend in ben Haͤnden Frank⸗ 
reichs. Nach dieſen beiden Seiten waren die patriotifchen Abflchten des Koͤ⸗ 
nigs alfo mißlungen; allein nad dem Siige über die wiberfpenfligen Hera 
zöge in Güddeutſchland wären die Waffen Konrads vieleicht auch gegen 


Beinrich und die abtrännigen Lothringer glüdlicher geweien, wenn ihn nicht 


ent 
Bolliredung vor dem ande Arnulph6 oder gleichzeitig mit ihm. . 
merkung. BR 7 
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Uche Wirkfamfeit Konrads auch b 
würdig und ehrenvoll dar. Seine 
wendet, um bie beutfche Reichsein 
aunfres Gebiets aufrecht zu erhalteı 
der patriotiſche Mann Eigenzwede 
Bloß als Vertreter ber allgemeine: 
feiner Hohen Pflichten war er zug 
Bann tritt Strenge hervor, wenn 
Bieten fin. Doch au bier 5 
gang, fo daf er nur Urtheile der 
Berfahren gegen Erchanger und 4 
dacht rachefüchtiger oder eigennäf 
Handlung am Schluffe feines Lebe 
gegen jene Unglüdlichen, die unlä 
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Stamm im Norven, gegen die Neichseinheit wo nicht offen feindlich, doch 
fehr gleichgültig: Heinrich felbft Hatte dieſe Stimmung noch beförbert, da 
er dem gemeinfamen Meichsoberhaupt ſich widerſetzte; alles Iag daher daran, 
in den Sachen endlich einmal Liebe zur deutſchen Staatseinheit zu erwecken, 
und diefelben dem gemeinfamen Nationalverband wirklich aufrichtig zuzuwen⸗ 
den. Zu ſolchem Zweck konnte aber kein Mittel förberlicher fein, als das 
Reichsoberhaupt durch Wahl zu ernennen, und alsdann die Krone auch auf 
einen Sachſen überzutragen, wenn aus diefem Stamme ein Mann vorzugs⸗ 
weife derfelben würdig erſchiene. So lange nämlich die deutſche Koͤnigokrone 
in der Merovingifchen und Karglingifchen Familie ſich vererbte, ſahen ſich 
die Norddeutſchen immer nur als Unterbrüdte an, weßhalb auch Die Ver⸗ 
bindung mit Sübdeutfchland in einem gebäfflgen Lichte erfcheinen mußte: 
Als Dagegen nad dem Ubleben Ludwigs des Kindes Der Grundſatz der Er» 
wählung des Königs auftaudgte, als vollends durch die großfinnige Vaters 
landsliebe Konrad I. die zweite Königswahl fogleih auf einen Mann 
fächftfchen Stammes geleitet wurde, fo geftalteten ſich die Verhaͤltniſſe au⸗ 
genblicklich weſentlich anders. Die Sachſen Bingen ihrem Herzog Heinrich 
mit großer Liebe an, und fanden ſich darum durch die Wahl deſſelben zum 
deutfchen König hochgeehrt. Jetzt erſt glaubten fle, daß man bei der Ein« 
ſetzung einer gemeinfamen Neichögewalt einen nationalen Zwed verfolge, und 
nun erft fühlten le fich dem ſonſt Herrfchenden Stamm der Franken gleich“ 
geſetzt. Bortan betrachteten ſie ſich daher endlich als ebenbürtige Glieder 
einer und derſelben Nation, und nun gewannen ſte die Reichseinheit wirks 
lich lieb. Das fihöne Benehmen der Franken, welche freudig einen begabten 
König aus dem Stamme ihrer vormaligen Erbfeinde annahmen, beförberte 
noch Die aufrichtige Verfühnung. Das Gemüth der Sachen wandte flch 
alſo der Nationalvereinigung aufrichtig zu, und von diefem Augenblid an 
war die deutfche Reichseinheit auch innerlich vollendet. \ 

Konrad I. Hatte eine Scharfe Beobachtungsgabe, und Alles, wad er von 


Den trefflichen Eigenfchaften Heinrichs Dachte und fagte, beflätigte ſich volle 


fommen. Der neue König war Klaren Geiftes, heiter und lebensfroh; feiner 
Borzüge fih bewußt und eine ihnen angemefjene Stellung forbernd, würbe 
er feine fürftlihe Würde immer mit Außerflem Nachdruck behauptet haben : 
allein er wollte nicht die. Entehrung und Beichimpfung der untern Stände, 
fondern faßte vielmehr den großen Gebanken, aus ihnen einen geachteten 


Seil der Geſellſchaft zu machen. Heinrich befaß ferner nicht bloß Tapfer⸗ 


feit, Geifleögegenwart und entfchloffenes Handeln in den Schlachten, ſondern 
auch wirkliche Feldherrengaben; indeſſen troß dieſes Berufes zu den Waller 
wollte er die Staatszwecke gegen die widerſtrebenden Feinde Feineswegs bloß 
durch Das Schwert entfcheiden Iaffen, er fah piefes vielmehr immer nur als 
ein NRothmittel an, und verfuchte, unterflügt durch Selbſtbeherrſchung und 
Maͤßigung, vor allem erſt Vernunftgründe und gütige Vorſtellungen. Sein 


offner, gerader Sinn, die gefällige Art, fich zn benehmen, und das Ver⸗ 


trauen, welches er auch den Feinden oft zeigte, untemüͤtzte ihn auf dieſem 


R = Bege ſo nachdruͤcklich, daß ex zumellen bie beſorglichſten Zerwuͤrfniſſe gleiche 
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wohl friedlich befeitigte. Heinrich begann feine Eönigliche Laufbahn ſogleich 
mit einer Handlung, die unter Umfländen ihn im glaͤnzendſten Lichte erſchei⸗ 
nen laffen würbe; jedenfalls aber jehr merfwürbig war. Bei der Verſamm⸗ 
lung des ſachſiſchen und fraͤnkiſchen Adels in Fritzlar näherte ſich nach ber 
Beflätigung des Königs der Erzbifchof Heriger von Mainz, um Das neue 
Reichsoberhaupt in folcher Eigenſchaft auch von Geite der Kirche zu Tränen 
und zu weihen. Geinrich lehnte aber dieſe Beierlichkeit zwar beſcheiden, Doch 
entichieven ab, weil er ihrer nicht würbig fe. Man flebt, Daß der feine 
Dann nur einen böflichen Ausweg zur Durchführung eined unmwanbelbaren 
Entichluffes wählte. Ob letzterer darin beflanden fei, die päbflliche Ans 
maßung der Beflätigung des Kaiſers zurüdzumelfen, Tann der Geſchichtſchrei⸗ 
ber geradezu freilich weder behaupten, noch läugnen, weil e8 an Beweis⸗ 
mitteln fehlt; daß Heinrich jedoch von dem Gedanken geleitet wurde, ba# 
Reichsoberhaupt der Deutichen von den Würbeträgern der Kirche unabhän« 
giger zu machen, und ihm eine ehrenvollere Stellung zu geben, ift nad 
allen Umfländen nicht zu bezweifeln‘). Auf die Berfammlung in Briklar 
machte das Benehmen Heinrichs den günfligften Einprud, und bie aufrich« 
tige Anhänglichfeit der Sachen, Thüringer und Franken war ihm nun ges 
ſichert. Dieß erwies ſich bald bei den nun eintretenden Staatsbegebenheiten. 
Das wichtigſte Nationalinterefie der Deutfchen blieb noch immer bie 
Befeſtigung der Meichdeinheit, und ed mußte vollends Durchgeführt werben, 
was dem edlen Konrad I. wegen des Dranges der Umflände nicht gelingen 
fonnte. In Schwaben ſtand im Jahre 919 ein Hann von hohem Adel, 
Namens Burchard, an der Spike der Landſchaft. Schon ver Vater deſſel⸗ 
ben Hatte unter Konrad I, die herzogliche Würve in jener Landſchaft zu ers 
werben getrachtet, dabei aber das Leben verloren; als num der Herzog Erchan⸗ 
ger gefallen war, übertrug Konrad bie Würbe deſſelben an den jüngern 
Burchard. Bei einer folchen Verleihung verſtand fich immer die Unterordnung 
unter den allgemeinen Neichöperband und der Gehorſam gegen ben König; 
Burchard, indefien durch einen glüdlichen Krieg wider den König von Bur⸗ 
gund flolz gemacht, verweigerte Heinrich bem Erften die Anerkennung. Der 
König überzog darum mit den Franken, Thüringern und Sachſen augen⸗ 
blicklich Schwaben, um den übermäthigen Herzog zur Pflicht zurüdzuführen. 
Bei diefer Unternehmung erwieſen ſich nun Branten wie Thüringer dem Kös 


nige fo eifrig zugethan, daß Burchard beflärzt wurde, und eilfertig dem 


HeichSoberhaupt der Deutfchen fich unterwarf. In Baiern fuchte Hingegen 
der Herzog Arnulph, welcher nach dem Tode Konrads in jene Landichaft 
zurüdgefehrt war, die alten Entwürfe auf volle Unabhängigkeit durchzufüh⸗ 
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xen, und machte zu dem Ende große Ruͤſtungen. Heinrich I. wandte ſich 
Daher nach der Unterwerfung Burchards fogleich gegen Baiern; doch bier 
war es vornehmlich, mo er feine geiftige Ueberlegenheit offenbarte. Arnulph 
hatte ſich in Regensburg verfchanzt; allein beffenungeachtet konnte er der 
Macht des deutſchen Königs für die Dauer nicht widerſtehen. Heinrich, Der 
weiten Ueberzeugung, daß eine Belegung des Gegners durch Gründe der 
ber Uinterwerfung durch die Waffen noch vorzuziehen fei, wandte ſich im Bes 


wußtſein feiner überwiegenden Macht gleichwohl gütli an den widerſpenſti⸗ 


gen Herzog, und fchlug demfelben eine Zuſammenkunft vor. Arnulph er⸗ 
fchien, doch forgfältig gerüftet !); der edle Heinrich Dagegen faft unbewaffnet, 
den Gegner mit beiterem Wohlwollen empfangenn. Der Herzog flaunte: 
nun machte ihn der König vollends durch fein leichtes, gefälliges Benehmen 
verlegen, dad den Mann feiner Erziehung und überlegenen Geiſtes verrieth, 
und dann kamen in fliegender Beredſamkeit die Vorftelungen über die Wich⸗ 
tigkeit des allgemeinen Nationalverbandes, vie Würve des Reichs und bie 
Pflichten der Deutfchen, dem Baterlande Wohlfahrt, Macht und Ruhm zu 


verleihen. Arnulph, durch Die Größe feines Königs, des freigemählten . 


Dberhauptes feiner Nation, gänzlich überwältigt, neigte ſich nun bereitwillig 
vor der Hoheit deſſelben, verfprach aufrichtig die Beförderung der Reichs⸗ 
einbeit, und gelobte dem Könige treue Liebe und Ergebenheit "?). So hatte 
Heinrich I. in wenig Monden und ohne Schwertfchlag das Band zwijchen 
Süd: und Nordveutfchland fefter als jemald gezogen. Die Reeichseinheit 
erlangte jebt allmälig Werth und Dauer; gleichwohl war noch Vieles zu 
sollbringen, um der Nation nach Außen die ihr gebührenne Stellung zu 
verichaffen, da nicht nur Lothringen fortwährend dem Mutterlande entzogen 
Hlieb, fondern auch Die Ungarn ihre anmaßenden Seindfeligfeiten zu erneuern 
drohten. Heinrich Tannte die Lage der Dinge und alle feine Aufgaben ſehr 
wohl; doch eben deßhalb prüfte er forgfältig feine Kräfte, um nur das zu 
unternehmen, was er mit Beiland wirklich durchführen konnte. Sein Ente 
Schluß, im Weſten die Mechte des Landes wieder berzuftellen und dem un⸗ 
würdigen Berhältniffe zu den oͤſtlichen Feinden ein Ende zu machen, fand 
unwandelbar; aber in Erwägung der großen Gährungen, fo er wie fein 
Vorgänger im Innern des Reichs gefunden Hatte, wollte er auch Zeit ges 
winnen, um die Nationaleinheit noch mehr erflarken zu laſſen. Darum war 
er Öfterd gezwungen, -ben Umfländen nächzugeben, und die Ausführung une 
erläßlicher Stantözwede für eine günfligere Gelegenheit zu verfchieben. In 
Beziehung auf Loihringen bot ſich eine ſolche indeſſen fehr bald dar. Karl 
der Ginfältige in Brankreich, durch den fcheinbar ruhigen Belt Lothringens 


übermütihig gemacht, trachtete nämlich jeßt auch nach der Eroberung des 


dicendi genere , copioso scllicet, brevi, sioeo et florido, rex Hemwieus, ut erat animo —* 
Arnaldi animum mulcens ad suos redllt. (Pertz script. T. II, . 292) ®o verhält ih woh 
die Sache, im Wefentlihen fohin in der Art, wie fie oben darzeite wurde, - 
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Eifaffes , welches Konrad I. immer flandhaft behauptet Hatte. Gel es num, 
dag ihm folcher Anfchlag theilweiſe wirklich gelungen war, ober ſei es, daß 
feine Rüftungen zu gefährlich wurben, genug Heinrich fand jeht, daß bie 
Beit der Zurüdhaltung voräber fel, und daß bie Würde der Deutfchen ener⸗ 
giſches Einfchreiten wider bie Anmaßungen Srankreichs erheiſche. Darum 
ging er im Jahre 921 mit einem Heere bei Worms über den Rhein, um 
dem Meike das ihm entriffene Gebiet Durch Waffengewalt wieder zu errin⸗ 
gen. Durd die Nachgiebigkeit Karls des Ginfältigen ließ ſich der deutſche 
König zwar noch ein Mal zu einem Briedensfchluß bewegen, welcher die 
Rechte unfred Landes noch nicht berflellte, vielmehr Frankreich im Beſitze 
des größten Theiles von Lothringen beließ; doch ſchon nach zwei Jahren 
brach in Frankreich ſelbſt ein Bürgerkrieg aus, und dieſen benüßte ber 
deutſche Heinrich nun, um dad Berfäumte nachzubolen. Wider den König 
Karl den Einfältigen, erhob ſich nämlich ein Gegenkoͤnig Robert, vor dem 
erfterer nach Lothringen entweichen mußte. Beide Könige warben hierauf 
um die Sreundfchaft Heinrichs; als jedoch Robert einen Einfall in das Elſaß 
unternahm, brach der deutfche König im Jahre 923 mit Heeresmacht in 
Lothringen ein, um nun wirklich Ernſt zu gebrauchen. Es kam fofort zum 
Kampfe, in welchem Heinrich zuerſt nicht ganz glüdlich war; doch im Jahre 
924 erneuerte er feine Anftrengungen, ein Theil der Lothringer ftellte ſich 
aun felbft unter feine Fahnen; flegreich verbreiteten fich Die Deutfchen ſodann 
über die ganze Landfchaft, und nachdem Metz genommen war, wurde gang 
Lothringen unauflösbar mit dem deutſchen Meiche wieder vereiniget. Dort 
blieb es von nun an auch ohne Rückfall, und in ber Vollführung biefes 
wichtigen Werkes Iiegt eines ber ruhmvollſten Verdienfte des erſten Heinriche, 
Sine weitere Pflicht gegen bie Nationalehre war jeht nur noch im Ofen 
des Landes zu erfüllen. Während des Iothringifchen Krieges fielen nämlich 
die Ungarn abermals verheerenn in Deutfchlann ein, und serwäfleten, mit 
Slaven verbunden, insbefondre auch Sacfen. Im folgenden Jahre 925 
erichienen neue Schaaren bverfelben in Baiern und Schwaben, mo fle unter 
andern auch die gend um dern Bodenſee mit Beuer umd Schwert beim» 
fuchten. Gleiches geſchah in Sachen, wo Geinrich, nach eiliger Rückkehr 
aus Lothringen, zur Gegenwehr bereits gerüftet war. Gleichwohl wählte 
Ieterer wiederum den Weg gütlicher Unterhandlungen, und er ließ fich das 
bei felbft fo weit herab, Daß er bei der Abfchließung eines dauernden Frie⸗ 
dend, worauf er genrungen Hatte und ber nun auf zu Stande kam, den 
Ungarn unter dem Namen von Iahrgefchenten einen Tribut zufagte. Man 
würde gezwungen fein, biefen Schritt Heinrichs, als feiner und der Nation“ 
ganz unwuͤrdig, entſchieden zu tadeln, wenn bortmald die Staatsklugheit 
‚ ihre Rechte nicht behauptet Hätte. Alle beffern Zuftände waren fowohl im Ins 
nern, ald nach Außen erſt im Werden: das Neich war zwar bereinigt, durch 
Die Wiedererwerbung Lothringend auch die Integrität deſſelben emblich herge⸗ 
fteht, allein fo Vieles neu, daß bei Unfällen wider den äftlichen Reichsfeind 
manched wieder verloren werden konnte. Zugleich mußte im Innern des 
Landes Wefentliches gefchehen, um die fchlummernden Nationalkräfie zu . 
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wecken, ben Wohlſtand des Volkes zu heben und die moraliſche Kraft nes 
KReiches zu verſtaͤrken; und in Erwägung aller dieſer Gründe meinte denn 
Heinrich, feinen hoͤhern Zwecken das Opfer einer vorübergehenden Ertragung 
des fremden Uebermuthes darbringen zu müflen. Als nunmehr die Ruhe 
des Landes auch gegen Often gefichert ſchien, unternahm der König fofort 
mit Eifer die befchloffenen durchgreifenden Verbeſſerungen in den innern 
Volktzuſtaͤnden. Hierin leiftete Heinrih nun fo Bedeutendes, daß er der 
Schöpfer oder doch wenigftens der Vorläufer einer neuen Zeit wurde. Um 
aber fein ſchoͤnes Werk volfländig würdigen zu koͤnnen, wirb es nothwen⸗ 
dig, die damaligen innern Zuflände Deutfchlands etwas näher zu beleuchten. 
Den Geift der Urzeit Haben wir kennen gelernt; es wurbe urkundlich 
nachgewiefen, daß die Seele des Staatslebens die ausſchließende Herrſchaft 
de8 Grundeigenthums war, welche die Maſſen als rechtloſe Befchöpfe an Die 
Scholle band und ein flaatöbürgerliches Element wegen des Mangels ſelbſt⸗ 
fländiger Nabrungszweige nicht zuließ. Allerdings Tämpfte das Chriften- 
thum wider die Schmady der Selaverei, auch das auffommende Koͤnigthum 
Schwächte die Macht des grundherrlichen Adels; noch weil erfteres den Recht⸗ 
Iofen feine Nahrungszweige verfchaffen Tonnte, und letteres die Vortheile 
über die Brundeigenthümer nur zu felbflfüchtigen Zweden, fowie zur Bes 
gänftigung eines neuen Dienfladeld verwendete, fo war eine gründliche Ab⸗ 
huͤlfe des Uebels nicht Herzufielen. Zugleih nahm der wichtige Zweck der 
Ausbildung feldfiflänniger Nationalitäten fowie der Durchführung ver deut⸗ 
ſchen NeichBeinheit die Staatsfräfte vorzugsweife in Anſpruch, und im Vers 
eine aller dieſer Umflände waren die innern Zuflände unfres Landes noch 
im neunten Jahrhundert fortwährend düſter und dürftig. In manchen Bes 
ziehungen wurden vom neunten Jahrhundert an allerdings ziemliche Fort⸗ 
fehritte bemerklich, und dieß gilt insbeſondre der wiflenfchaftlichen Richtung. 
Die Bemühungen Alcwins und feiner Freunde, die Unterflügungen Karls I. 
und die fortwährenden Anſtrengungen der aufgeflärten Geiftlicden warm 
nicht ohne Früchte geblieben. In Norddeutſchland verbreitete die Klofterfehule 
zu Fulda andauernd nügliche Kenntniffe und Neigung zu einer mehr wiffen« 
fchaftlichen Ausbilbung, und wetteifernd mit ihr erhoben fich zu gleich edlem 
Zwede die Lehranftalten in St. Gallen, Hirfchau und Reichenau. Gründer 
der Suldaifchen war Hrabanus Maurus, der durch fein edles Beifpiel andere 
Männer ermunterte, und berühmte Schüler erzog, um fein Wirken weiter 
in Deutfchland audzubreiten. So waren der Schriftfieher Walafried Strabo 
und der berühmte Otfried in Weiffenburg Böglinge von Grabanus, von 
denen erfterer die Anſtalt in Reichenau einrichtete. Auch Girſchau warb 
Yon Zulda aus mit Lehrern verfehen, und entwidelte alsdann für das Unter« 
richtsweſen die rühmlichfle Thaͤtigkeit. Endlich fand die wifienfchaftliche 
Richtung in Sct, Gallen eine vorzägliche Unterflägung. Im Jahre 854 
wandte dort Hartmod unfäglihe Mühe auf Berfertigung und Sammlung 
guter Bücher *?), und auch von andern wiſſenſchaftlichen @eiftlichen wurde 


18) Ratpert giebt ein langes Verzeichniß der Bücher , welche Hartmot zum gemeinen Nuten 
verabfaflen ließ und fammelte, Diefelben waren zwar meiftens kirchlichen Inhältes, doch zum 
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auf die Bermehrung des Borraths eifrig hingewirkt. Zugleich wurben bis 
jungen Klofierzöglinge zum fleigigen Abſchreiben angehalten, und auf alle 
Weiſe zur Börberung der Geiftesbildung ermuntert. Set. Gallen erlangte 


"durch alles dieß allmälig eine große Bedeutung in Deutfchland, unb wirkte 


wohlihätig in der Nähe, wie in ber Gerne. Alles was hier von dem Aufe 
blühen der Unterrichtöanflalten in Deutfchland gefagt wurde, ereignete ſich 
allerdings fhon im neunten Jahrhundert, doch im zehnten traten bie Folgen 
des erſten willenfchaftlichen Fleißes mehr hervor, und man fühlte dieſelben 
in der Milderung der Gitten und in der anbebenden größern Regſamkeit 
des Geiſtes. 

Gleichzeitig trat auch im Handel und in der Landwirihſchaft einige Ver⸗ 
befferung ein. Es if zwar irrthumlich, in der Urzeit gänzlichen Mangel 
an Aderbau bei den Deutfchen vorandzufegen; denn da die Lite, d. h. bie 
zinspflichtigen Bauern, ſchon in der Germania des Tacitus erfcheinen, fo 
war die Landwirthſchaft auf den Gütern der Freien bortmals ſchon fo groß, 
dag fie mit den Sclaven allein das Beld nicht bebauen Tonnten, vielmehr 
zur Steigerung der Arbeitsluft derfelben einigen von ihnen Grundftäde gegen 
Dienfte und Abgaben zur eigenen Bewirtbfchaftung überwiefen. Auch bie 
vielen Borfchriften in den alten deutfchen Rechtsbuͤchern, wodurch für Aecker 
und Wieſen Schuß Manfregeln angeorbnet werden und überhaupt die Lands 
wirthſchaft befonders berüdfichtigt iſt, zeigen ſchon vie damalige Ausdehnung 
derſelben. Allein die Güter der Freien und noch weit mehr ver Adalinge 
hatten einen fo unermeßlichen Umfang, Daß der bei meitem größte Theil 
derfelben, wegen Mangel an Arbeitern, ale Waldung liegen bleiben mußte, 
Bei der Eroberung eines Landſtrichs und der Vertheilung deſſelben unter 
die Streiter ließ man ferner auch einen Theil als Gemeindegut übrig, bir 
dann ebenfalls. meiftens aus Waldung beſtand. Letztere waren daher bis in 
das achte Jahrhundert vorzüglich im Innern Deutfchland ſehr ausgedehnt. 
Karl I. munterte nun zur Ausreutung der Forſten auf, und verſprach darum 
Denen, welche der Arbeit fich unterziehen wollten, einen Theil des gewonne⸗ 
nen Uderbovens als nugbares Eigentum gegen Dienfle und Abgaben **). 
Noch weit mehr wurde aber die Verminderung der Wälder und bie Bere 
befferung der Landwirthſchaft überhaupt Durch die Klöfter beförvert. Dies 
felben entſtanden vorzüglich durch Schenkungen von liegenden Brünben, von 
deren Ertrag die Mönche leben mußten; dieſe Gründe waren jedoch wenig⸗ 
ſtens großentheild unwirtäbar, und dfter wählten die Stifter aus ſchwaͤr⸗ 
merifchem Neligionseifer von jelbft einfame und verwilderte Gegenden. Schon 
die Noth zwang daher die Mönche zur Ausreutung der Waldungen; zugleich 
war aber in manden Orbensregeln, wie 3. B. in jener des heiligen Bene 
dikts, Die Verrichtung landwirthſchaftlicher Arbeiten vorgefchrieben. Um die 


Theil wichtig. Dieſes anziehende Verzeichniß findet fidh In Ratperti casus St. Galli A. 872. (Perts 
scriptor. Tom. 1l, pag. 72.) . 

it) Capitulare Äquisgranense. A, 813, cap. 19. In forestis mansum regale, et ibi vivaria 
eum pisces, et homines ibi maneant. Et plantent vineas, faciant pomaria, et ubleumque inve- 
„lunt atiles homines, detur illis silva ad exstirpandum, ut nostrum serviltum immeliorelur.- 
(Pertz leg. Tom. I, pag. 189.) | 
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Klöfler herum, welche vom achten Jahrhundert an immer zahlreicher wurben, 4 
verſchwanden daher nicht nur bie undurchdringlichen Wälner, ſondern Das Ih 
Beifpiel Der Mönche erweckte, wie in biefer Beziehung, fo aud in Dem 5 
beffeen Betrieb der Landwirthſchaft überhaupt, wohin Fleiß und Nachdenken fe ıy 
ebenfalls führte, Nacheiferung auf ben Landgütern ber Freien oder des Adels. ıg 
Schon im zehnten Jahrhundert wurde denn der Zuſtand ber Landwirtbichaft 

in Deutfchland beträchtlich beiler. Was den Handel betrifft, fo war er allere 
dings auch im achten: und neunten Jahrhundert noch Außerft gering. Gleiche ui 


wohl wird um biefe Zeit ſchon eine Eleine Emporhebung deſſelben bemerkbar. „ 


Die Better der Landgüter oder Herrſchaften, durch welche Handelszüge oder 


ſchiffbare Straßen gingen, kamen nämlich zur Vermehrung ihrer Einkünfte R 


auf den Einfal, zum Nuten der Handeldleute Brüden oder Wege anzus ki 
legen, oder fonft ein Hinderniß der Verbindung zu entfernen, und bafür 7 
eine gewiſſe Abgabe ſich bezahlen zu laſſen. So eniflanden Die Zölle, mit |, 
denen fpäter ein fo großer Mißbrauch getrieben wurde. Linficherheit ver 
Strafen war dort allgemein, wie ſchon die häufigen Verordnungen Karls I, . 
gegen die Raͤuber beweifen: die Gutsherren liegen nun die Gandelsleute r 
gegen eine Belohnung durch Bewaffnete begleiten, und auch dieß vermehrte |, 
ihr Einkommen. Das Intereffe des Adels und der Handelsleute ging daher x 
Hand in Hand, und darum hob ſich der Verkehr ſchon im neunten und 4— 
zehnten Jahrhundert etwas empor. Man erkennt dieß aus den vielen Ver⸗ 
erdnungen, die unter Karl I. zur Abftelung ber ungebührlicden Weg: und yj 
Brüdenzölle erlaffen wurden. Unter Ludwig dem Kind wurde fogar fchon 
ine förmliche Zollordnung erlaffen. Der Handel war alfo fon fo weit h 
gediehen, daß er die Aufmerkſamkeit der Großen erregte, um ihn zu einer W 
Einnahmäquelle zu machen. Dann beflanden in jener Zeit auch ſchon viele yı 
Jahrmärkte, wie z.B. in Trier, Speyer, Mainz, Köln, Brienberg, Paſſau, % 
Linz, Baugen, Merfeburg und Galle 1°). Allein nad den gejellichaftlichen ; 
Yufländen, welche bis zum Anfang des zehnten Jahrhunderts ſich Hinzogen, h 
fonnte ner Handel nur in den Händen Fremder, namentlich der Juden, fein, I 
weil die eigentlichen Volksklaſſen in Deutfchland nur Sclaven oder Hörige | 
waren, und ein Bürgerfland gänzlich fehlte. Die Juden flanden im Schutze 
ber Könige, weßhalb fie auch fpäter zu kaiſerlichen Kammerknechten ernannt h 
wurden, und fle allein führten nun größtentheils den Handel. Obgleich alfo | 
der innere Zuſtand Deutſchlands zur Zeit König Heinrichs I. ſchon ziemlich 
fich verbefiert Hatte, fo fehlte Doch noch das Hauptelement eines erhöhten 
Staatslebend: der Mittelftand und das Buͤrgerthum. Doch zur Gründung 
deſſelben gab nun der große Heinrich Die erſte Beranlaffung. 

Das Bürgerthum iſt von ben Städten unzertrennlich, weil es nur. Durch 
das Gewerböwefen entfiehen Tann, und letzteres zu feinem böhern Betrieb 
das Beifammenwohnen und den Wechfelverfehr einer größern Anzahl von 
Handwerkern vorausſetzt. Gründer der deutſchen Städte, wie man oft fagt, | 
‘war jedoch Heinrich I. keineswegs; denn wir haben oben (©. 475) urkunde 


. 15) Dean fintet fie nachgewieſen bei Meusel prolusio de praecipuis commerciorum in Ger- 
mania epochis. . 
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Wi gezeigt, daß wie bedenteadſen Gtänte Deutſchlauds ſchen im achten un 
wmnten Jahrhundert beſtanden, und auch Die, welche bei der 
Jahrmaͤrkte fo eben genannt wurden, waren ſchon unter den Karolingern 
veehenden, Dieſelben verdanken ihre Catſtehung außet den Römern vor⸗ 

‚Belt vom Chriſtenthum. Min eine neue Kirche erbaut, wo ein Seiliger 
befouners vexchrt wurde, fanden fi an den Feſttagen aus weiter Berne 
uiele Anvächtige ein, und da ein folder Zufammenfluß ven Menſchen bei 
der Abgeſchloſſenheit ner großen Landgäter etwas Seltenes fein mußte, fo 
zurbe er von ben Handeloleuten bald zu ihrem Geſchaͤfte benugt. Max 
errichtete daher in ber Nähe der Kischen Buben, in welchen mas Berärf- 
niffe mancherlei Art zum Verlauf ausbet. Allmaͤlig warden aus ſolchen 
Suden Häufer mit fländiger Bewohnung von Seite der Handelslente, un 
durch die Hinzuiretende Unterflügung der Biſchoͤfe ging die neue Anfedlung 
bald in eime kleine Stadt über. Aus dem Geſetze der Urzeit, baf nur der 
Freie, ©. h. Der Adel, vechtsfähig fei, entſtand nämlich bei der Zunahme 

ber Bevoölkerung und des Verkehrs ver firenge Grundſatz, daß Die Quelle 
des Rechts nur der Herrenſtand ſei, ohne Erlaubniß deſſelben Daher auch 
nicht Die natuͤrlichſte Befugniß im bürgerlichen Leben ausgeübt werben duͤrfe. 

Innerhalb feines Beſizung übte jeder Freie oder Adaling dieſes oberherrliche 
Necht aus, bei dem Auflommen des Königthums ward aber in allen Gegen⸗ 

fländen, welche außer dem Vereich Der adeligen Büter lagen, ver Rönig als 

die Rechtsquelle angefehen. Ohne Erlaubniß deſſelben durfte daher Kein 

Markt abgehalten, kein Bewerbe betrieben und Teine Rechtopflege geübt wer» 

den, ſo daß denn auch: die Entfiehung der Städte deſſen Genehmigung aus⸗ 

drucklich vorausfepte, Daher kam noch bei dem Empsrhlühen ber GStäpte 
der Ausdruck „Freiheiten,“ welche eine ſolche Gemeinſchaft vom Fuͤrſten 
oder Kaiſer erhalten babe. Knechtſchaft war das Weſen wer Urzeit, welche 
die Regfamleit der Kräfte überall verbot; für jede ſelbſtſtaͤndige Verrichtung 
mußte mar deßhalb die Grlaubniß von einem Herrn bittweiſe ober für sine 

Gegenleiflung auswirken, und jede hieß eine Breiheit, weßhalb «8 denn fo 
viele Freiheiten gab. Dis Bifchöfe benuͤzten nun ihren Tirchlichen Einfluß, 
um für Die Anflevlungen um ihre Hauptkirchen yom dem Kaiſer ſolche Frei⸗ 
beiten, die man gewohnlich Immunitaͤten nennt, zu erlangen, und hierdurch 
entitand im vielen geprüdten Dienfchen die Sehnſucht, in den bifchäflichen 
Sitzen ſich nieverzulaffen. Aber dieß war keineswegs leicht, weil Die untern 
Stände nur Sclaven und Hoͤrige waren, welche ohne Erlaubniß ihres Herrn 
deſſen Landgut nicht verlaſſen durften. Wo es gleichwohl geſchah, wur⸗ 
den bie Entwichenen zurückgeliefert, und bloß wegen der Flucht graufam 
gefhlagen. Unter felgen Umſtänden konnten bie neuen Anfledlungen nur 
durch Uebereinkommen mit dem Adel, oder auf Umwegen durch Verheim⸗ 
lichung der entlaufenen Sclaven bevölkert werden. Beides geſchah denn auch, 
md fo kamen die Städte großenthetls ſchon vor Heinrich I. empor. Das 
gegen warde ihre Zahl in Norddeutſchland betrͤchtlich durch dieſen König 
erweitert. Niederſachſen war in Ermanglung von Gebirgen und feſten Burgen 
dem Einfall der SIaven oft ſchutzlos ausgeſetzt; auch Thüringen wurde Bänfig 
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serheert, und um bem vorzubeugen, ließ ber König in beiden Landſchaften 
Aeme -Burgen anlegen 1%). Lim- biefelben zu beublkern, :gab ex zugleich ben 
Befehl, daß von den Triegspflichtigen - Landbeſthern je der neunte Mann in 
einer ſolchen Burg wohnen, und die übrigen, alfo je acht, ihm die nbthigen 
Lebensmittel liefern follen 7). Bel einer Kriegsgefahr begaben ch dann 
auch die andern Landbeſitzer in dieſe wohl befeſtigten Bläge, und fo entſtan⸗ 
den denn in Nienerfachien und Thüringen viele neue Städte, Das Beifpiet 
Heinrichs wirkte aber auch auf GSuͤddeutſchland, indem man dort die Opt⸗ 
ſchaften zum erhöhten Schuß ebenfalls mit Mauern und Willen umgab. 
Da diefelben nun größere Sicherheit darboten, fo wählten auch vie freien. 
Grunnbeftger vorübergehend ihren Aufenthalt dafelbft, was bei dem groͤßern 
Wohlſtand derſelben Die Entwidlung jener Gemeinheiten beſonders befor⸗ 
dern mußte. 

Indeſſen in allem dieſem lag das größte Verdienſt Heinrichs um daB: 
GStaͤdteweſen noch keineswegs, ſondern vielmehr darin, daß er theils durch 
Belebung des Gewerbsobetriebs, theils durch hoͤhere Stellung des Handwerker⸗ 
ſtandes der Schoͤpfer eines ſelbſtſtaͤndigen Buͤrgerthums wurde. Mit ver 
Erbauung von Käufern und mit der Benölkerung derſelben war für biefen 
Zweck noch wenig geſchehen; denn fobald Die neuen Anſiedlungen nit von 
reihen Grundherren und ihren Sclaven, fondern von einem unabhängigen 
Mittelſtande bewohnt werden foflten, jo mußte man der Einwohnerfchaft, 
die nunmehr bloß aus Reibeignen genommen werden konnte, eine höhere 
Achtung in der Geſellſchaft und einen felbfiflännigen Nahrungszweig vers 
ſchaffen. Beides bewirkte nun ber edle Heinrich J.: denn er ertheilte ven 
Einwohnem der neuen Städte, Die aus dem Stande der Sclaven oder Hö- 
rigen bervorgingen, bis auf einen gewiffen Grab die Mechtöfähigkeit, und 
befreite” fle zugleich Durch eine ehrenvollere Stelung von dem brandmarken⸗ 
den Schimpf, fo von ihrer früheren Lebensweife ihnen anklebte 1). Um 
denfelden einen fichern Nahrungszweig zu gründen, und um zu dem Enbe 
die Gewerbsthaͤtigkeit in den Städten zu vermehren, erließ ver König vie 
weiſe Verordnung, daß die VBolfsverfammlungen und überhaupt alle Feier⸗ 
lichkeiten in die Städte verlegt werben follen 9. Damit jedoch der Verkehr 
in den Staͤdten noch mehr belebet werbe, ergriff Heinrich I. auch noch eine 


16) In der Antapobofid Liubprandd, Buch II, Kap. A ( . IL ©. 293), wird ben Ungarn... 
als eh Aufforderung zu GEinfällen! in Gachſen, loende en den Mund gelegt: Sed et 
Sax omım ac Thuringlorum terra faelle depopulatur, quae nee montibus adjuta nec Armissimis 
oppidis est munita. , 

pr ı) Die Quelle biefer twiihkigen geſchichtlichen Nachricht if Witichind von Gordei. Im 1. 
Buch 35. Kap. (Pers Ih. II, ©. 432) heißt es hierüber: Et primum quidem (Heinricus rex) ex 
agrarlis militibus nonum quemque eligens, in urbibus habitare feclt, ut caeteris confamlliaribus 
suis octo habitucula exstraueret, frugum omnium tertiam partem oxciperet servaretque; caeterä 
vero octo seminarent et meterent frugesque colligerent nono, et suls eas locis recon- 


dermt. —  - 
16) Die ſchöne und ausdrucksvolle Beweisſtelle hierüber ift in ber Chronik Ditmars von 
Merfeburg Bud 1. Kap. 8, und lautet alfo: Rex autem Avares sepenumero insurgentes expulit, 
Et cum in uno dierum hos inpari congressu ledere temptaret, vietus in urbem, quae Bichni vo- 
catur, fugit; iblque mortis periculum evadens , urbanos majori gloria, quanı hactenus haberent 
Me comp nincia es hodie teneant, et ad haec muneribus dignis honorat. (Pertz script. Tom.. 
ag. . . . . 
b) Ebendaſelbſt: Coneilia et onines eonventus atque convivia in urbibus volsit celebrari. 
PR) \ ‚ . 
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andere Maaßregel, welche vie heilſamften Wirkungen hervorbtachte. IS 


alleinige Quelle des Rechts legte ſich nämlich ber grundherrliche Adel auch 
die ausſchließende Vefugniß des Geldmuͤnzens bei. Die Karolinger wollten 
daraus zwar ein alleiniges Vorrecht des Könige machen, und erließen in 
dieſem Sinne mehrere Verordnungen; allein bie Abſicht war nicht durchzu⸗ 
feßen, und von den großen grundherrlichen Geſchlechtern übte ein jedes das 
Muͤnzrecht. Es gab nun eine Waffe ber verfchiebenastigfien Bepräge, und 
da man dieſelben nicht überall kannte, auch manche ſchlecht waren, fo warb 
der Umlauf einer Münze bald auf den Ort der Ausprägung und beffen 


naͤchſte Umgebung befchräntt, weil man fle anderwaͤrts nicht annahm. Um 


biefem Uebelſtande, welcher allen Handel einzuflellen drohte, abzubelfen, 
nahmen die Bandelsleute ungeprägtes. Metall an einen Narktort, und ließen 
es dort erfi nach der Landedart ausmünzen, oder liegen auch wohl gemünztes 
Geld umprägen. Das Gedeihen eines Marktorts Bing daher davon ab, daß 
er dad Muͤnzrecht Hatte, welches wie gefagt, nur den grundherrlichen Ge⸗ 
ſchlechtern zuſtand. Heinrich I. verlieh nun den Städten auch viefes wichtige 
Hecht ?°), und jet entwidelte ſich in ihnen nicht nur der lebhafteſte Handel 
und Gewerbss Verkehr, ſondern fie wurden überhaupt allmälig der Mittel⸗ 
punkt des gefammien Staatslebend, Was in der Urzeit nie möglih war, 
Die Gründung eines felbfiftändigen Nahrungszweiges für die der Knechtfchaft 
Entrounenen, war num glüdlich erreicht, und da vie Anordnungen Heinrichs 
in Sacfen und Thüringen bald auch auf GSüddeutſchland übergingen, fo 
wat in nicht zu langer Beit eine wefentliche Umgeflaltung der innern Bus 
flände Des Neiches eins d. h. Die Sclaverei ward gebroden, und 
auf ihren Trümmern wurden bie Erftlinge des Bürgerthbums 
gegründet, Jemehr nun der unabhängige Gewerbs⸗ und Bürgerfland 
in den Stäbten Der Zahl nach zunahm, und je größere Macht er durch 
entſtehenden Wohlſtand erlangte, deſto flärker mußte vie Sehnfucht ver Leib⸗ 
eignen auf den Landgütern des Adels fein, ebenfalls in die Städte ſich zu 
flüchten. Ein großer Theil derſelben ward ſchon auf dem Bute ihres Herrn 
von Kindheit an zur. Exlernung von Handwerken angehalten, um bie tech⸗ 
nifchen Beduͤrfniſſe des Gutes zu befriedigen; fle konnten fich daher in ben 
Städten wegen der Lebhaftigkeit des Verkehrs fogleich ernähren, und ba ſie 
von den Bürgern wegen Mangels an Arbeitern noch überdieß mit Freuden 
aufgenommen wurden, fo war es natürlich, daß der Landadel feine Sclaven 
nur mit großer Mühe zurüchalten konnte. Breilich entflanden Dadurch zwi⸗ 
fen ihm und den Städten heftige Streitigkeiten, und oͤfters waren bie - 
Bürger Hein genug, aus Furcht vor dieſen Die Aufnahme entlaufener Sclaven 
zu beichränfen; zuweilen zwang fie auch die Noth und die Unterflügung 
dazu, welche der Adel in dem Kampfe für Aufrechterhaltung der Sclaverei bei 
dem Kaifer und den Kürften fand; inbeffen gleichwohl wurde der Herrenſtand 
Durch die Beforgniß der Entvölferung feiner Güter zu einer mildern Bes 
Handlung der Leibrignen, alfo auch der Bauern gezwungen, und bie große 

*) Man hat hierüber Belege aus Archiven, auf melde wir fpäter , bei der Behandlung der 


Geſchichte des Städtervefens im Aufammenhang, jurüdtommen werden. 
2% 
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BStaatsmaaßregel Heinrichs J., d. h. die Grundung des ſtaͤdtiſchen Buͤrgerſtan⸗ 
Des, veranlaßte daher rückwirkend auf dem Lande erſt Milderung und allmaͤlig 
Aufhebung ver Leibeigenſchaft. Das Städteweſen allein Hat die 
Sclaverei wurzelbaft gebrochen; und da Heinrich I. ihm erſt bie 
Seele einhauchte, Er erft Das Bürgertum ſchuf, fo fällt das Berbienft der 
murzelhaften Befeitigung der Sclaverei vornehmlich ihm zu. Kein Ruhm 
kann in der Weltgefchichte größer fein, als dieſer. Es gewährt daher eine 
ganz befondere Genugthuung, daß auch Heinrich I. nach der gewöhnlichen 
Geſchichtsſprache nicht der „Große“ Heißt, folcher Name, wo er nach ihr 
gebraucht wird, demnach immermehr zur Ironie binabfällt. 

Der edle König war ein genialer Mann, und Vielſeitigkeit iſt ſtetb 
mit foldher hoben Gabe verbunden: wie Heinrich daher die untern Stände 
im Gtäbtewefen verevelte, fo wollte ex auch dem Herrenſtande einen würdi⸗ 
gern Geiſt einflößen und demſelben unbeſchadet der Selbſtſtaändigkeit Der 
Buͤrger eine achtungsvollere Stellung verſchaffen. Nach der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der Zeit war der Adel bei feinen Beſchaͤftigungen hauptſaͤchlich auf die 
Waffen verwiefen; aber fogar in der gefihidten Führung von diefen fehlte 
ed am Bortichreiten, und man vermißte insbeſondre eine gut geübte Reiterel, 
Der König, ſchon perfänlich in den ritteslichen Künften vor den Zeitgenoffen 
ausgezeichnet, veranflaltete deßwegen feierliche Kampffpiele, welche regelmäßig 
wiederkehrten und die Gefchidlichkeit in der Führung der Waffen beurkun⸗ 
beten 2). Da bei der Deffentlichkeit verfelben eine große Anzahl Zufchawr 
von den entfernteften Gegenven fich einfand, und aus dem Ganzen dadurch 
bald ein großed Nationalfeft wurde, fo entfland unter dem Adel ein bren⸗ 
nender Eifer, bei den Kampfipielen ſich auszuzeichnen, darum in allen ritter« 
lichen Künften ſich ausbauernd zu Üben. Auf folche Weile gab der erſte 
Heinrich auch die Veranlafjung zu den nachmaligen Tumiren, welche in 
ihrer weitern Ausbildung durch Die vorgefchriebenen Ehrenpflichten der Ritter 
auch auf die Höhere Sittlichkeit dieſes Standes fo günftig einmirkten. Aber 
felbft unmittelbar brachte die Einrichtung Heinrichs fogleich Vortheile hervor, 
indem dadurch eine treffliche Reiterei herangezogen wurbe, mit ber man 
den Ungarn ihre Einfälle in Deutfchland bald für immer aus dem Sinn 

gebracht Hatte. 

Nach ſolchen Verdienſten des erſten Königs von ſaͤchſiſchem Stamme 
blieb nur noch eine Aufgabe zu loͤſen übrig, um auf unſterblichen Nachruhm 
Anſpruch machen zu können: die Sicherſtellung der nordoͤſtlichen Reichsgren⸗ 
zen gegen die Slaven, und die Beſeitigung des unwuüͤrdigen Verhältnifſes 
zu den Ungarn. Doch auch diefen Anforderungen wußte der große Heinrich 
mit glänzendem Erfolge zu entfprechen. Um das Jahr 925 begann derfelbe 
die Ausführung feiner laͤngſt gefaßten Befchläffe. Zunaͤchſt wandte er feine 
Waffen gegen die Slaven an der Havel, und eroberte ihre Feſte Brennaburg, 


— — — 


a, Witichind von —— 1 Ipziet zwar nur im Mörbeigehen von den Kampffptelen; aber 
Suforkmenbang wie die Ausbrüde aeigen, daß dieß die Vorläufer der Turniere geweſen fein müf- 
Es heißt nämlih am Schluß des erften Buchs: In exercitiis quoque ludi tanta eminentia 
superabat omnes, ut terrorem eneteris ostentaret. Die außgegelhne e Stelle deutet an, daß 
mehrere Kämpfer auftraten, weldhe gegenfeltig um den Preis rangen 
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meraus ſpater Arandenbarg wurbe. Dieſer Feldzug erfolgte fogar im Winter, 
und Heinrich zeigte in demſelben die männlichfte Ausdauer in großen Be⸗ 
ſchwerden. Nachdem die Macht der Slaven dort gänzlich gebrochen war, 
zog Heinxih in das Heutige Sachſen gegen Böhmen zu, um auch das rechte 
Ufer ner Elbe dem netinonalen Gebiet zurückzugeben. In Gachien ſelbſt 
wurde hieranf das zechte Elbufer den Slaven auch wirklich faſt gänzlich ent» 
zogen, und Dabei fiel nach dem Geiſte der Zeit allerdings manche Härte 
war ſelbſt Grauſamkeit vor, wie denn z. B. nach ver Erflürmung der Gtabt 
Grona die flavifchen Einwohner theild niedergehauen, theils weggeführt 


wurden. Die Böhmen Hingegen erneuerten bie Gelübde der Treue gegen 


das deutſche Meich una der Zinsharkeit, jo daß Teine Feindſeligkeiten gegen 
fie unternommen wurden. Während der Unternehmung «Beinrichd gegen bie 
Slaven an der obern Elbe und gegen Böhmen, war jedoch ein großes 
Bändnig der Slaven an der enigegengefehten Seite geichloffen worben, um 
das verlorne Gebiet anf Deutichem Boden und die Unabhängigkeit vom Reiche 
wieber zu: erlangen. Die Bewegung jchien Außerft bebeutenn, und Heinrich 
vrdnete ſofort ein Heer unter Anführung des Grafen Bernhard und Thiele 
mar wider die Slaven ab. In einer Gegend, dis nicht mehr mohl zu be⸗ 
ſtimmen if, in ner Naͤhe der Stadt Lunkini oder Lunein, wie die Chro⸗ 
niſten ſie nennen (Lenz?), kam es zwifchen beiden Theilen zur entſcheidenden 
Schlacht 22). Man gibt. das Kerr der Slaven ungemein groß an; allein 
troß eines fehr tapfern Widerfiandes wurde daſſelbe durch bie Ueberlegenheit 
ber Deutschen Reiterei vollſtaͤndig geſchlagen, und bie Niederlage war ſo 
entſcheidend, daß von nun an bie unrnöflichen Grenzen Deutichlands geflchert 
blieben, und die germanifche Rationalität auf dem alten angeflammten Ges 
biete zwifchen der Elfe und der Oder allmälig wieder Platz griff. Nah 
dieſen bebeutenben Erfolgen beſchloß num Heinrich, die Nationalwürde auch 
gegen die Ungarn wieder herzuſtellen. 

Zu dem Ende verſammelte er die angejeheuflen Männer der Gachfen, 
und entwidelte ihnen in ‚einer feierlichen Anrede die Gründe, welche nun⸗ 
mehr die Zurückweifung der Anmaßung der Ungarn, fohin Die Verweigerung 
des ſchimpflichen Tributs, zu einem Gehot Der Ehre wie der Nothwendigkeit 
erheben, Bei diefer ‚Gelegenheit zeigte fich auch, wie genau Heinrich mit 
ben damaligen Bebürfniffen der Nation bekannt war, und wie fehr alle feine 
bisher deſchilderten Staatowerke nach einem beftimmten Plane erfolgt waren, 
Der König hob die Machtheile der Zerfplitterung Deutfchlanns hervor, und 
bemerkte fodann, welches große Gluͤck in der enblichen Vereinigung der Nation, 
fonie Dex daraus entfprungenen Ueberwindung der Slaven liege; dann ging 
er natürlich anf dad Nerhaͤltniß Des Reichs zu Den. Ungarn über, und 





2) Witichindi Annalium lib. I. Quo facto omnes barbarae nationes erectae iterum rebellare 
ausae sunt. Ad quorum ferocitatem reprimendam traditur exercitus eum praesidio militars 
Bernhardo , additurque legato collega Thiatmarus, et jubentur urbem obsidere, de dieitur 

. aus Annalen tem Jahr 980 lag Lunkini in dee. Nähe der Elbe, 
und bei der Schlacht, die dort erfolgte, follen Fegar 120,000 ®taven geblichen fein. A. Mo. Facts 
“ti pugna valida adversum Sclavos juxta. Albin prope Lunkliei, im qua Baxoncs sloriosissime 
Ykerunt, prostratis Sclavorum 120 milibus, in captiritatem .vero 290 duetis. 
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ſchilderte den Drud, welcher‘ aus der fihmähligen Tributpflichtigkeit deſſelben 
gegen jenes Volk entſpringe. „Bisher“, rief Heinrich aus, „habe ich. euch, 
eure Söhne und Töchter beraubt, um den Schag der Ungarn zu. füllen; 
Jetzt feld ihr erſchöpft, und es iſt kein Mittel mehr übrig, als daß ich Die 
Kirchen ihrer Helligthümer beraube und fie den Feinden Botteß gebe. Geht 
Daher mit euch felbft zu Rathe, und wähle, was unter ſolchen Umflänben 
zu thun fei 3). Gefchieter Tonnte es der König wohl nicht einleiten, um 

das Bolt zur Ergreifung der Waffen gegen die Nationalfeinde zu Sekte 
men, Da nämlich ‚nicht daran zu denken. war, daß man das Kirchengut 
zur Bezahlung des Tributs verwenden würde, fo Hätten bie en 
aller Stände abermals bedeutend zahlen mäffen, und che fle dieß thatem, 
mußten fle lieber ven Krieg verfuchen: einmuͤthig figerte daher Die Ver⸗ 
fammlung dem König ihre Hülfe gegen die Ungarn zu, und mm verweigerte 
Diefer fofort Die Bezahlung des Tributs. Solche geſchah im Jahr 932, 
und in diefer Zeit waren Die Ungarn von Neuem tn das fühliche Deutfche 
Yand eingebrochen. Auf Die Verweigerung ber Jahrgelder überzog jeboch 
eine andere Schaar noch im nämlichen Sabre Sachſen. Heinrich. trat- ihe 
entgegen; allein er wurde zum Rüdzug gezwungen. Die Ungarn trennten 
nun ihr Heer, indem ein Theil Thüringen überfchwenmte, und ber andere 
nach der Lauſitz zog. Jene Heerabtheilung fegte durch greuelvolle Gewalt⸗ 
{baten alles in Schrecken und Furcht; endlich Fam es zwifchen ihr und eis 
nem beutfchen Heere, das von zwei Grafen geführt wurbe, zur entfcheidents 
den Schlacht. Hier endlich wurden bie Ungarn vollſtaͤndig in die Flucht 
gefhlagen, und auf Diefer auch Die Trümmer der gefehlagenen. Deerabibete 
fung vollends aufgerieben. Auf die Nachricht folder Borgänge brach das 
zweite Seer der Beinde nach. Thüringen auf, und fließ dort auf. den König 
ſelbſt. Diefer ſtellte feine Krieger fogleich in Schlachtordnung auf, und era 
munterte fie in einer Anrede zur Tapferkeit, wobei er, bekannt mit. der 
Tüchtigkeit der neugebildeten Neiterei, ausdrücklich verficherte, Daß vie Ungarn 
den Angriff derſelben nicht aushalten würden. So gefihah es denn auchz 
die Feinde ergriffen eilfertig die Flucht, und fuchten fich erft jenfelts ber 
Elbe wieder zu fammeln. hr den Winter des Jahres 932 blieb mm 
Ruhe; allein im Frühling 933 erfchienen die Ungarn mit dem Kern ihrer 
Macht in Deutfchland, um. die Niederlagen des vorigen Jahres wieder gut 
zu machen. Heinrich führte fein Heer. abermals in Berfon gegen bie Beine, 
und ed erfolgte nun eine Hauptſchlacht, welche die Stellung Deutſchlands zu 
den Ungarn für immer entſchied. Der Kampf war Heiß und lange, bald 
hieher, bald dorthin ſchwankte das Gluͤck; denn bie Ungarn, pie Ueberlegen⸗ 
heit der Deutfchen enplich fühlenn, firengten die Kräfte der. Verzweiflung 
an, um ihre angemaßte Oberherrlichkeit zu behaupten. Allein die Ruhe 
Heinrichs, und fein durchdringender Feldherrnblick mußten in Verbindung 


22) Witichind giebt im ER Bud feiner 2 Annalen die ganze mertmürbige Rede, die wir oben 
im Weſ —— — ben. Am S — heißt es: nenlite. igitur ——n 
quld super hae re Bir sit — eligite: thoaꝛaurum di vinis —x sanctißcatum to 

et dabo pro nostra redemptione Dei inimicis ? . W ng 
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mit ber Tapferkeit ſeines Keeres noihwendig ben Sieg verſtchern: ber Linie 
Slñgel der Deutfchen. warf den zechten des Feindes, und zichtete unter ihm 
Die bintigfte Miederlage an: Durch zu hitziges Verfolgen gericihen zwar jene 
Deutſchen in Unordnung, und wurden nun ſelbſt zurüdgenrängt; indeſſen 
Heinrich fendete feinem linken Fluͤgel ſogleich Verſtaͤrkung zu, um ſich wieder 
zu ſammeln: von Neuem begann bie Schlacht, und bie Ungarn wurden num 
auf Daß Gaupt gefchlagen. Borken war ihre Macht gebrochen, und das 
ſchrpfliche Berbälinig Deutſchlands zu jenem Volke für alle Zeiten geho⸗ 
sen 2). Im Heere Heinrichs entſtand über den glänzenden Sieg «ine un 
beſchreibliche Freude, die. alabald auf die geſammte Nation überging. Man 
wußte aber, daß man das glädliche Ereignif nur den großen Gaben Hein 
richs zu verdanken Baite, und Liebe ſowie Verehrung gegen ihn wurben 
Daher allgemein. ' 
.. Ein.ruhmnolles Wert war vollbracht, das fehönfle, was ber König 
sach. der Gründung des bürgerlichen Standes noch vollbringen Tonnie, bie 
Wiederherſtellung ber Nationalmärbe Durch ehrenvolle Abwerfung der Zinse 
ꝓflichtigkelt gegen ein fremdes Boll. Gleichwohl wollte Heinrich noch nicht 
zuben, ſondern auch den. Norden Deutichlauds gegen bie räuberifchen Ein⸗ 
{alle der Dünen ſicher ſiellen. Darum z0g er im Jahre 934. wider bie 
Äegtern, ſchlug fie in einer Schlacht bei Schleswig entfcheidend, und grün⸗ 
dete hierauf die Mark gleichen Namens als ein Bollwerk gegen bie Nor⸗ 
anänwer,. Wit einem. Bewußtfein, weiches felten ein Oberhaupt ber Voͤlker 
dn ſich getragen haben mag, konnte nun ber erfle Heinrich auf feine koͤnig⸗ 
Lche Laufbahn zuruckblicken. Der edle Konrad hatte ihm das Reich vers 
einigt übergeben, noch immer zeigte ſich noch einige Lockerheit des National 
Berbandes; Heinrich befeftigte benfelben durch die einfache Macht feines Geiſtes 
anf friedlichem Wege. . Lothringen, ein wichtiger Theil Deutichlands,; war 
durch Die Anmaßung Frankreichs dem Reiche entzogen; Heinrich verichaffte 
der Nation ihre Rechte wieder. Die Deutfchen feufzten unter ver Schmach 
der Tributpflichtigkeit gegen die Ungarn; ihre großer König nahm bie 
Schmach von ihnen. Bezüglich auf die Innern Zuflände war das Borts 
ſchreiten zur menfchlichern Bildung, zu ben edlern DVerhältniffen flantsbürs 
gerlicher Freiheit immer noch duͤrftig, weil das wichtigfle Element des reis 
fern Staatslebens, das Bürgertbum, fehlte; Heinrich fchuf daſſelbe, und 
wand dadurch den fchönften Lorbeer, den ein Menſch ſich erfireben mag, um 
feine Schläfe . ... denn er zertrümmerte. das Brandmal geifliger Geſchlech⸗ 
ter .... die Sklavereil — Gluͤcklich nie Geſchichtſchreibung, daß fle nad 
Urkunden folche Thaten feftzuftellen bat! 

Der Beruf Heinrichs ſollte vollendet werden, auch gegen Die Dänen 
errichtete er Daher ein Bollwerk; doch als er dieſes gegründet hatte, neigte 


| 2 Die agarn verfuchten zwar ſpäͤter, noch verichiedene Einfälle in Deutfchland, und erſt 
i 81. hört ;d 
nad) iheer grbelage auf em zeäfelbe zur Det Dito 8 1. hörten diefelben gänzlich anf; doch ber 


Gpendepun & 1. berbeigeführt , und die 
acht ber Ungarn gebrochen den if, beweist bie — daß fortan die Unternehmungen 
derſeiben —— folglos —* en ewe 
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Ah fein thatenneiches Beben dem Ende zu. Is Iahe 985 beſtel ihn eine 


Lähmung, und nachdem er einigermaßen wiederhergeſtellt war, dachte er an 
die Veſtellung feines Haufes. Heinrich Hatte aus erſter Ehe mit einer Toch⸗ 
ter des Grafen Erwin, Ramens Hatheburch, einen Sohn, Thaukmar: Diefe 
Ehe warb jedoch von den Geiſtlichen ala ungültig angefochten, weil Hatho⸗ 
burch vor der Bermählung Nonne geweſen fe, Damm war Geinrich I. 
mit Mathilde, einer angeblichen Abkoͤmmlingin des großen Witnfinds, zur 
zweiten Ehe gefchritten, und aus biejer. waren Brei Göhne, Otto, »Deinrid) 
und Bruns, vorhanden. Nah dem Geifte der Zelt und den Umſtaͤnden 
überhaupt unterlag es Teinem Zweifel, daß der König: Die Nachfolge im 
Meiche einem ver Söhne zweiter Ehe zubenten werde. Mathilde ſuchte je⸗ 
doch feine Wahl auf ihren zweiten Sohn zu lenken, waͤhrend ber Baier 
den Erflgebornen, Otto, zu feinem Nachfolger wünfchte. Die Königeireme 
wurde aber nicht mehr vererbt; und wenn +8 ſchon natürlich war, Daß bei 
den Verdienſten Heinrichs die Ihronfolge einem feiner Söhus nicht. eutzo 
gen werden Eonnte, jo blieb doch unter dieſen den Reichsſtaäͤnden bie Wahl 
belafien. Heinrich verfammelte daher diefelben, um feinen Nachfolger zu 
beflimmen, und einverflanden mit dem Vater wurde von ihnen. Otto zum 
Fünftigen König der Deutfchen ernannt. Nach dee Berichtigung dieſer wide 
tigen Ungelegenheit, und zwar im Jahre 936, wurde Heinrich abermals 
vom Schlage gerährt, und nun fland er am Ende feiner erhabenen Lauf 
bahn. Er fühlte dieß felbft, und nahm von feiner hochgeachteten Gemahlin 
Mathilde einen rährenden Abſchied. Hier zeigte ſich feine: Seelengröße noch 
ein Mal; denn er dankte der Battin, daß fie in ihm Mitleiden gegen Die 


Untervräcdten erweckt habe. Ruhe jet feiner Aſche! Heinrich J. war gruß 


und edel: er sollbrachte ein Wert, das zur Ewigkeit anfirebte, und was 
ſich Die Deutfchen immer noch erringen mögen, einer ber weſentlichſten 
Grundpfeiler ihrer Schöpfung waren die Thaten jenes ruhmgekroͤnien 
Mannes, . . 


Bweites Hanptfük. | 


Ber Glanz des Reichs unter Kaiſer Otto I. 
(Vom Jabre 235 bie 972.) 


Nah dem Ableben Heinrichs I. war der Schmerz und die Trauer alls 
gemein im Reiche der Deutſchen: man fühlte jetzt noch Iebhafter, weldyer 
Wohlthaͤter feines Volkes des Geſchiedene geweien fei, und- einſtimmig war 
deßhalb das Verlangen, fein Andenken durch eine große Beierlichieit zu 
ehren. In Aachen, der alten Kaiſerſtadt, ſollte darum fein Nachfolger In 
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einer DBerfammlung allet Großen dos Weiche auf eine glänzende Weiſe ge⸗ 
Irönt werden. Dito I, Hatte für Peacht und Blang eine große Borliche; 
Jalter, ale der Bater, war Stolz die üßerwiegendfle Eigenſchaft feines Cha⸗ 
rakters, uud wenn biefer gleich ſehr weit von Dinkel entfernt blieb, unb 
nur bad Gryengniß dines hochſtrebenden Geiſtes war, dem bie Bemäthöridhe 
tung fehlte, fo war bie nothwendige Folge dennoch ein WBerlangen na 
moglichſter Außerer Größe. Mleichwie alfo der Sohn dem Charakter nad 
enentend von ben Vater abwich, fo mußten auch feine Stantäwerfe we 
jenti won denen des Iegtern ſich unterfcheiden; d. h. während Heinrich J. 
mehr Die innere Wohlfahrt der Nation zu emtwideln firebte, mußte Der 
ſtolze Geiſt Otto's I. mehr die Goheit und den Glanz des Reichs nach 
Außen Berzuftellen ſuchen. Bei ſolcher Perſonlichkeit nes legtern Tam ber 
Eutſchluß Der Fuͤrſten, feine Krönung mit Gefonverer Beierlichleit zu bege⸗ 
ben, feinen Neigungen ungemein entgegen, unb freudig eilte Otto nad 
Hohen. Die Krönung fand dort mit dem größten Gepränge ſtatt, und bie 
Schauſtellung bisher unerhörter Bracht ſchien ein Vorzeichen bed Tünftigen 
Glamzes des Reiches zu fein. Außer nen Ergbifchöfen von Trier, Maing 
nu Köln, fowie vielen andern Würveträgern der Kirche hatten fh auch 
die Herzoge von Franken, Schwaben, Lothringen und Baiern singefunden, 
und alle wetteiferten, um dem NMeichönberhaupte ihre Ehrfurcht zu bezeigen. 
Die Macht und die blendende Würde des Meichd trat in ber großartigek 
„ Berfammlung glänzend hervor, und Otto, voll weitgreifender Entwürfe im 
Der fugenhlichen Seele, war entzückt über die Hoheit feiner Stellung. Balb 
nach Der Krönung erhielt er mun volle Gelegenheit, feinen Durſt nach Tha⸗ 
ten. zu flillen. j 
Die Nationaleinheit blieb durch die großen Erfolge Heinrichs I. eine 
ſtaatt ꝛechiliche wie thatfächliche Nothwendigkeit, an der wohl nichts mehr 
gelindert werben Tonnte, eben jo war die Macht der Glaven und Ungarn 
gebrochen; allein in erſterer Beziehung blieb über die Gtelung der Herzöge 
zu den König noch manches im Unklaren, und in leßterer Hinficht konnte 
man kaum erwarten, Daß Bie überwundenen Völker jeden weitsen Verſuch 
. zuwe Gerfiellung der alten Berbälinife unterlafien würden, mochte er vor 
aus ſichtlich auch nach fo vergebli fein. Darum konnten leicht alle ragen, 
weiche Heinrich I. bleibend gelöst Hatte, vorübergehend wenigſtens wieder 
angeregt werben. Und fo geſchah es denn auch wirklich. ſt zeigte 
fich eine Gaͤhrung in Böhmen, doch dieſe wurde durch Otto I. baly bei⸗ 
gelegt. Bedenklicher war dagegen ein Zwieſpalt, der fi in Beziehung. auf 
Baiern entſpann. Arnulph, der Herzog dieſer Landſchaft, ſtarb im Jahr 
937, und Eberhard, deſſen alteſter Sohn, übernahm ſogleich die Megierung. 
Schon jetzt Hatte ſich zwar der flaatsrechtliche Grundſatz ausgebildet, Daß 
Die Würde eines Herzogs in ben Lanpfchaften ober Provinzen bed Nicht. 
weder durch Erbrecht, narh durch Wahl des Volkes, fondern num durch 
Berleibung von Seite des Reichſsoberhaupts erworben werben Tönne; zur 
Grhaltang ber Nationaleinheit konnte dieß auch in der That nicht andere 
fein, allein «nie. fürflichen Familien, weiche jene Wurde als ein Eigenthum 
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Ablauf Heinrich und feine Anhänger entwebder dem König ſich zu. unter⸗ 
werfen oder Sachſen zu verlaſſen verſprachen. Otto I. eilie nun wach 
Sothringen zurüd, allein obgleich der Herzog dieſes Landes niedergehalten 
wurde, und der argliſtige Eberhard in Franuken für den Augenblick nichts 
zu unternehmen wagte, fo gerieih der Knig der Deutſchen gleichwohl durch 
andere Ereigniffe in die Höchfte Berrängnig. Im Frankreich wer nämlid 
ein nener junger König, Ludwig, ein. Sohn Karls des Einfältigen, zum 
Mron gelangt, und troß feines freundfchaftlichen Verhältniffes zu Dito 1, 
wie mancher feiner Vorgänger, nach dem Beige Lothringens lüflern ges 
worden. Die Verſchwoͤrung, welche man gegen das Meichöoberhaupt der 
Deutſchen angefponnen hatte, ſchien jenen Anfchlag zu begünftigen, Ludwig 
ſchloß Daher mit einigen unzufrievenen Bafallen in. Lothringen ein Buͤndniß, 
amd fiel ſodann zur Auoſſihrung feines Planes zunächfi in Das Elſaß eim. 
Dtto I. brach zwar fogleich nach der bedrohten Gegend auf, und bie Sran⸗ 
zoſen zogen fich auch überall vor ihm zurüd; allein nun erhob endlich ber 
Herzog in Franken den lange. befchloffenen Aufruhr, Giſelbert in Lothringen 
machte zugleich neue Anfixengungen, das Land gegen ben dentſchen König 
aufzuwiegeln, . und ber Erzbifchof von ‚Mainz, der Bifchof von Straßburg, 
fowie einige andere Iotharingifche Bifchäfe, welche mit ihrer Mannſchaft 
als pflichtige Dienſtleute im Lager. des Königs ſich befanden, verliehen vor 
Breiſach vaflelbe in der Racht auf eine verrätherifche Weile. Groß war 
nun Die Bedraͤngniß Otto's, und noch größer Die Entmuthigung feines nun 
allzuklelnen Heeres. Ban verlangte fa allgemein den fchleunigen Rüdzug 
nach Saucen; doch der mannhafte König wies eine ſolche Zumuthung mit 
Unwillen zuräd, und erllärte,_ daß er ben Tod der Schande vorziehe. Diefe 
Gtandhaftigkeit rettete ihn. In Mek follten na dem getroffenen Tiebereins 
fommen bie Gtreitträfte Giſelberts, Eberhards und aller Verſchwornen ſich 
bereinigen. Auch Getnrich, der Bruber des Königs, war aus Sachen ‚wies 
ber nach Lothringen gegangen, und verband ſich mit feinen Genoſſen. Al⸗ 
Vein ver Herzog von Frauken wollte in Gemeinſchaft mit nem Herzog Gifel« 
Best von Loihringen vor feinem Bintreffen in Me erſt einen Zug wider 
zei Grafen, Ugo und Konrad, unternehmen, die feine Vettern und doch 
feine Todfeinde waren. Dei biefer Unternehmung wurde er erfchlngen, unb 
Gifelbert, der Herzog von Lothringen, ertrant im Rhein. Run kehrte Die 
Buverficht in das Heer Dito’8 zuräd, während umgekehrt Beflürzung . bie 
Neihen der Berfchwornen ergriff: Breifach ergab fich fofert dem Reichs⸗ 
oberhaupt, die serräthesifchen Bifchöfe von Mainz und Straßburg wurben, 
verlaſſen von idren eigenen Leuten, von der Mannfchaft des Königs gefan⸗ 
gen genommen, und Geinrich, bes letztern Bender, mußte nach fruchtlofens 
Umherirren des Gnade des tief Gelraͤnkten ſich unterwerfen... Mur ber Bis 
ſchof von Meg verfuchte noch den Widerſtand, allein er warn bald übers 
wundern, und ganz Lothringen Hulbigte von Neuem dem Meichsoberhaunt 
der Deutſchen. Otto I. benahm fi im Oluck eben fo mild und menſche 
lich, als er im Unglüd unerſchuͤtterlich ſich gezeigt Hatte; dem Bruder ver⸗ 
zich er geofmälhig, und au bie treuloſen Biſchoſe beſtrafte ex nur durch 
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Berweifung in ein Kloſter. Mittlerweile waren die ſlaviſchen Bälle im 
Dften des Reichs wieder unruhig geworben, unb es entſland allmällg ein 
allgemeiner Aufſtand berfelben, welcher fi von Böhmen bis zur Oßfes 
auſsdehnte. Dito hatte fchon vorher den. Markgrafen Gero in Meißen um 
Ihüringen mit der Beobachtung der Slaven heaufiragi, und biefee ſchlug 
den Aufftand gänzlich Darniever. Bon allen Seiten war daher Die Stellusg 
des Königs ruhmvoll und mächtig, uud er begann nunmehr auch in: Ian 
wern des Reichs einen Entwurf auszuführen, weicher in ſtaaterechtlicher Be 
jiefung von großer Beventung war. 

Nach dem Grundſatz der Rationaleinheit mußte Die oberſte Leitung der 
gemeinſamen Angelegenheiten aller Stämme und Lanpfchaften in ben Gäste 
den des Meichsoberhaupts liegen: mit fehr richtiger Beurtheilung verſtand 
man in Deutfchland unter jener Einheit niemals die Centraliſation, welche 
das eigenthüimliche Leben der Gemeinden und Bauen auch ba zerflört, we 
«8 den Meichsgweden nicht wiberfpricht; Karl I. führte wohl dieſes unfellgens 
Verwaltungs = Mechaniemus ein, wie er fpäter in Frankreich auch blick, 
allein in Deutſchland Tonnte er mit Dauer nicht v—urchgefegt werden. Daft 
erhob fich in unferm Vaterlande das Uebel, daß die Gärten ver Reichsge⸗ 
wait nur mit Widerwillen fl} unterwarfen, und daher häufig auf deren 
Zerkdeung hinwirkten. Im zehnten Jahrhundert war nun Deutfchland ix 
die großen Herzogtbümer Eothringen, Branten, Sachſen, Baiern und Schwa« 
Ben eingetheilt: allerdings beflanden als Wittelgewalten auch noch viele 
geiftliche Fuͤrſten fowie weltliche Grafen und Herren; doch diefe waren noch 
minder mächtig, und es kam daher vorzüglich naranf an, bie Herzoͤge im 
Gehorſam gegen Die Neichögewalt zu erhalten. Wie fi indeſſen ſowohl 
unter Konrad I., als unter Heintich I, gezeigt. Hat, ſamen bie «Herzöge 
beſtaͤndig auf Aufruhr, und Otto I. mußte ein Gleiches erleben. Er beſchloß 
darum, die ungebärliche Macht ver Herzöge wurzelbaft zu bredyen, und zu 
dem Ende vor allem das Recht des Königs, vie Herzogthlimer nach eignemn 
Semefjen zu beſetzen, zu einem unverbrächlicden Meichögrundfag ‚gu erheben; 
Die Webung oder die Gewohnheit war ein mäcktiged Mittel zu ſolchem 
Zwecke, und da na einem weiſen Staatsvecht gegen bie Befugniß Der 
Reichsgewalt zur Beſegung jener Asmier gar Tein Zmeifel erhoben werden 
tonnte, fo nahm fich Otto I. entfchieben vor, von nun an über alle Herzog⸗ 
thümer frei zu verfügen. Durch den Ton Giſelberts war Lothringen erle⸗ 
diget, und der König verlich daſſelbe an feinen: Breuer Heinrich, Beber 
er aber feinen wichtigen Staatsplan in den andern Gerzogthämen des 
Neichs ausführen konnte, wurde eine nme Verſchwoͤrung wider ihn ange 
fpennen. Der Bruber Otto's verfuhr ala Herzog in Lothringen fo hart 
und wißfürlih, daß er dur eine Empörung aus dem Bande getrieben 
wurde; er ſuchte zwar Schutz bei dem König, Boch diefer zeigte ihm fin 
Unzufrievenheit, und übertrug bie herzogliche Wurde einem Lothringer, dem 
Grafen Otto von Verdun. Dadurch heftig ergkent,. ſann Heinrich auf neue 
Nanke, und die Umſtaͤnde kamen ſeiner Rachfucht zu Hälfe. Otto J. konnte 
die Berricherungsfucht des Adels, welcher unter dem Markgrafen Gero wider 
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die Slaven gezogen war, auf Koflen der unterworfenen Volker nicht frei ges 
währen laffen, und hierdurch entſtand Unzufriedenheit vieler Großen. Unter 
Bitung eines Grafen Erih, und mit Zuſtimmung Heinrichs, verabredeten 
vieſelben im Jahre 941 die Ermorbung des Königs, um Heinrich an deſſen 
Gtelle zu fehen. Die Verſchwoͤreng warb aber entdeckt, und mit Ausnahme 
Erichs, der gegen die Gefangennehmung ſich ‚vertheinigte, und dabei das 
uber verlor, wurden die Haͤupter Derfelben verhaftet... Da die Mile bes 
Königs nach der Meberwältigung ber erſten Verſchwoͤrung demnach als nutz⸗ 
los ſich erwiefen Hatte, jo war berfelbe nunmehr zur Strenge genäthiget. 
Bon den Berhafteten wurden deßhalb die Grafen Bacen, Germann, Reine 
warb, Wirin und Eſerik als nes Reichsverratchs ſchuldig, enthauptet, Heinrich, 
Der Bruder des Königs, dagegen nad Ingelheim in Haft gebracht. Die 
Ruhe. ward auf ſolche Weife erhalten, und Otto I. wandte ſich nun mit 
Eifer. der Bermehrung der Macht des Reiches zu. ine der ſchwaͤchſten 
Seiten deffelten war daB Berhältniß zu den Slaven, welche das alte deutſche 
Gebiet zwiſchen der Ober und der Elbe eingenommen Hatten. Durch die 
Giege Heinrichs ‚I. waren dieſelben zwar zur Unerfenmung der Oberhoheit 
des Reichs gezwungen worden; indeſſen bie Berfchiedenheit der Nationalitkt 
blieb ſteis ein großer Liebelfland. Otto I. fuchte darum wenigftens im heu⸗ 
tigen Sachſen am rechten Eibeufer, dad die Slaven zum Theil noch inne 
Batten, fowie in Brandenburg mit Hülfe des Ehriftentbums deutſche Sprache, 
Sitte und Gefehgebung auszubreiten. Dem Markgrafen Gero, der zur Volle 
führung diefes wichtigen Werkes Auftrag erhielt, gelang daffelbe auch gro⸗ 
ßentheils, und fo warb die deutſche Mationalität auch in Oſten, und zwar 
anf friedlichem Wege, bedeutend ausgedehnt. 

Nunmehr erlaubten die Umſtaͤnde, ven Staatsentwurf des Königs in Bezie⸗ 
hung auf die Herzogthumer weiter auszuführen. Der neue Herzog in Lothringen 
ſtarb nämlich ſchon im Jahr 948, und Otto L., feinem Entſchluß getreu, ver⸗ 
fügte ſogleich über die Wiederbeſetzung der erledigten Stelle, indem er ſie einem 
zuverlaͤſſigen Anhänger, dem fraͤnkiſchen Grafen Konrad dem Rothen, uͤber⸗ 
trug. Zwei Jahre ſpaͤter verſchied der Gerzog Berthold in Baiern ohne 
Erben. Auch dieſen Todesfall benutte Otto J. ſogleich, um feinen Staats⸗ 
plan in Beziehung auf. die. Herzogthümer weiter zu führen. Deßhalb be⸗ 
ſchloß er, die herzogliche Würde in Balern Kraft. des Rechtes ver Reichs⸗ 
gewalt zu verleihen, obwohl man dort ein Hecht zur Erwaͤhlung in An⸗ 
ſpruch nahm, Da nun ber König feinem Bruder Heinrich. auf deſſen Bora 
Bitten. .noch ein Mal verziehen Hatte, fo ernannte er dieſen zum Herzog in 
Baiern. In Schwaben fland Hermann, ein würdiger Mann, an ber Spitze 
der Landichaftz derſelbe Hatte aber nur eine einzige Tochter, und dieſe ver⸗ 
mählte er an den Sohn. des Königs, Ludolph. Schon im Jahr 949. flarb 
auch Hermann, und Ludolph ward zum Herzog in Schwaben ernannt. Dir 
aun Franken nach dem Tode Eserharbs nicht wieder beſetzt, fonbern einſt⸗ 
weilen für erledigt erklärt worden war, fo hatte Otte I. in kurzer Zeik über 
fämmtliche deutſche Herzogthumer verfügt. Den Herzog in Lothringen, Kon⸗ 
rab den Rothen, vermählte er mit feiner Tochter Liudgarda, während in 
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Schwaben fein Sohn Ludolph, und in Balcın fein Vruder Beinrich bie 
berzogliche Würde bekleidete. Da uun jene in Sachſen der König ſich ſelbſt 
vorbepielt, jo warb denn auch her Plan fichtbar, die Gerzogthümer we 
möglih an das ſaͤchſiſche Haus zu bringen. Wenn die dauernd gelungen 
wäre, fo würbe wohl auch ber Verſuch gefolgt fein, bie Reichsgewalt in 
bemfelden Haufe erbli zu machen. 

Nachdem Dito I. feine Entwärfe im Innern fo weit burchgeführt, auch 
einen Berfuc der Böhmen, der Hoheit des Meichs ſich zu entziehen, übers 
wältiget Hatte, richtete ex unglüdlicherweife feine Blicke auf Italien, und ließ 
fi zu Unternehmungen fortreißen, weldhe unfrer Geſchichte das ganze Mit⸗ 
telalter hindurch eine bedauernswürbige Richtung mittheilten. In ber Phan⸗ 
tale der Menfchen jener Zeit umgab naͤmlich die Kaiferwürke immer noch 
ein geheimnißvoller Glanz; allein es Hatte ſich durch die Nachgiebigkeit der 
Karolinger auch der Grundfag immer mehr befefliget, daß biefe blendende 
Würde nur im Namen Gottes durch den Pabſt verliehen werben könne. 
Der weife Heinrich Hatte nicht nach einem Namen verlangt, den er fi 
übrigens auch ohne ven Pabſt Hätte beilegen können; er hieß barum mie 
Konrad I. nur ber König ber Deutjchen, und das leide war in Anfehung 
Otto's I. der Fall, weil auch dieſer nur durch die Wahl ver Meichaflände, 
und nicht durch den Pabſt erhoben worden war. Die vorherrſchende Lei⸗ 
benfchaft Dite’s, der Stolz und die Prachtliebe, erweckten aber in ihm ein 
febnfüchtiges Berlangen, die Kaiferfroge aus den Händen bes Pabſtes zu 
empfangen, und anhaltend zogen ibn feine Gedanken darum nach Italien, 
Endlich bot fich im Jahre 951 eine Gelegenheit dar, feine heimlich genähre 
ten Lieblingswuͤnſche zu befriedigen. In Italien Hatten fi naͤmlich im 
Jahre 950 nach dem Tode des Königs Lothar innere Barteiungen erhoben, 
indem ber Markgraf Berngar von Ihrea fi zum Könige aufwarf, und bie 
Wittwe Lothars, Adelheid, eine Tochter des Königs von Burgund, wegen 
Berweigerung der Bermählung mit Berngars Sohne, gefangen balten ließ. 
Adelheid wurde jedoch befreit, und rief nun im Jahre 951 den König ber 
Deutſchen, Otto I., um Schutz an. Dem letztern kam dieſes Exeigniß fehr 
erwäünfjt, weil er num zur Heerfahrt nach Italien und durch fle zur Er⸗ 
werbung der Kaiſerwürde eine Beranlaffung erhielt. Sofort wurde denn 
ver Zug nach Italien beſchloſſen, und um denſelben mit dem äußerſten 
Slanz zu umgeben, erhielten nicht nur die Herzöge von Schwaben, Baiern 
uud Rothringen, alfo Sohn, Bruder und Eidam des Königs, den Beichl. 
zur Theilnahme, fondern der König folgte auch Der Unternehmung im 
Berfon. Bor der. gefammtien Macht Deutichlands mußte ber König ber. 
Lombardei natürlich bald zurüdmeichen; Pavia, Mailand und ganz Ober⸗ 
italien. unterwarfen ſich daher theils gezwungen, theils freiwillig, und Adel⸗ 
bein hielt unter dem Schutze der Dentfchen ihren feierlichen Einzug in Pavia. 
Die Junge Wittwe war durch Schönheit und Beiftesgaben ausgezeichnet, und- 
Otto I, deſſen Gemahlin bereits geftorben war, noch ein Mann in der vol⸗ 
len Kraft des Lebens, kaum 39 Jahre alt. Mit des Hand Adelheidens 
war nach dem, Siege Über Berugar die Krone Italiens verbunden, welche 
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auch Karl I. geiragen Batte, zugleich fühlen dieſe Krone das ſicherſte Weitie 
zur Ermwerbung der Kaiſerwürde zu fein, nach ver Otto ſo jehr v te; 
ee konnte darum fo vielen Verfuchungen nicht wiberflehen, ſondern vermäblte 
fig mit Adelheid. 

Durch die deutfche Macht war feine Gerrfchaft Aber Die Lombardei bald 
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derniß entgegenzuftehen; allein bald ergaben ſich Schwierigkeiten von einer 
andern Seite ber. Lubolph, ber einzige Sohn Otto's aus. after Ehe, mar 
über die Wiedervermaͤhlung des Vaters eiferfüchtig geworben, unb nach 
Deutfchland zuruͤckgegangen. Dort fpaunen ſich nun allerlei Mänke an, und 
die Geruͤchte varäber lauteten fo bevenklich, daß Otto I., anflatt nad) Mom, 
zu Anfang bes Jahres 952 in das Baterland ſich begab. In der erfien 
Zeit blieb Alles noch ruhig; bald zerflel aber Otto mit feinem Gidam Kons 
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migen wollte. Geinrich, Otto's Bruder, fchürte das Feuer, und fofort 
fland Der deutſche König feinem Sohne Ludolph und dem Eidam Konrad 
feinplich entgegen. Zuvörderſt wurde im Jahre 953 ein Meichstag nad 
Fritzlar berufen, um über die Mittel zur Beruhigung des Reichs zu berar 
then, und auf dieſem wurde befchloffen, die Herzoge Konrad und Ludolph 
als Aufruͤhrer mit Gewalt zum Gehorfam zurückzuführen. Der König rüs 
füete ein großes Heer aus, entband bie Lothringer der Treue gegen ihren 
Herzog Konrad, und z0g hierauf felbfl nach Lothringen. . Dort hatte fd 
bereits eine Partei für ihn erhoben, und zwifchen biefer und Konrad war 
es zu einem Kampfe gekommen, ber nichts entfchienen Hatte. Das Erſchei⸗ 
nen des Königs ficherte dieſer Partei das Uebergewicht; doch nun war Lu⸗ 
dolph, ber Herzog in Schwaben, gegen den Rhein gezogen, und hatte Mainz 
beſetzt. Sogleich kehrte fich Dito von Lothringen gegen dieſe Stadt in Ber 
wegung, und belagerte dieſelbe. Allein alle Anfirengungen des Königs, 
Mainz zu erobern, waren vergebens: nach zwei Monaten fruchtlofer Kampfe 
kam es endlich zwifchen Otto einerſeits, fowie Konrad und Ludolph andrer⸗ 
ſeits zu Unterhandlungen; doch ſie ſchlugen fehl. Der unſelige Krieg mußte 
Daher erneuert werben. Da wandte ſich die Stimmung fogar bei vielen 
Anhängern Otto's auf ein Mal wider den König, weil man ihn zu großer 
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von ihm ab, fondern das gefammte Heer aus Baiern verließ das Lager des 
Reicköoberhaupts, und z0g in die Heimath zurück. Dort erhob ſich bei ver 
Ankunft deffelben ein allgemeiner Aufſtand wider den König, zugleich bra⸗ 
hen die Ungarn abermals in das Reich ein, und die Söhne des Königs 
ſchaͤmten ſich nicht, mit denſelben gemeinfame Sache zu machen. Die Lage 
Dtto’8 I. war demnach Außerft gefährlich; allein veffenungenchtet blieb ber» 
felbe vol Muth und Standhaftigkeit. Er zug im Sachen eiligſt din neues 
Ser zuſammen, und brach damit zunächft wider ven anfrührerifchen Sohn 
vudolph auf. An der Iller bei Tufa waren ſchon alle Borbersitungen zur 
Schlacht getzoffen worden, als durch Vermittlung des Biſchofs Udalrich von 
Augsburg ein Waffenſtillſtand geſchloſſen und zur endlichen gütlichen Eini⸗ 
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gung eine Sufammenkunft in Senn verabredet wurde. Auch biefe Zuſam⸗ 
menkunft endigte jedoch erfolglos, und Ludolph zog ſich nach Megentburg, 
Das von dem Heere des Königs ſofort eingeſchloſſen wurde. Nach langen 
Kämpfen, die insbeſondre durch Ausfälle der Belagerten entſtanden und troß 
der Tapferkeit derfelben im Ganzen wider fle ausfchlugen, unterwarf ſich 
endlich Herzog Ludolph dem Vater. Lehterer verföhnte fi zwar wieder mit 
dem Sohne; gleihwohl warb Ludolph auf einem Reichstag in Arnflabt bes 
Herzogthums Schwaben entfegt. Auch mit Konrad, dem gleichfalls fein 
Serzogthum Lothringen entzogen, doc fein Beſitzthum in Franken belaffen 
ward, ſtellte ſich der Briebe wieder her, und Konrad mußte fogar dem Marke 
grafen Gero gegen die Slaven Hülfe Ieiften. Hierauf z0g der König von 
Neuem nach Baiern, um durch die Wiedereinfehung feines Bruders Heinrich 
feinem Anſehen als Reichsoberhaupt Genugthuung zu verfchaffen. Auch dieß 
gelang, als Negensburg, nad einem ſchwachen Verſuch zum Widerfland, zur 
Unterwerfung gezwungen worben war. Die Ungarn hatten inzwifchen Deutfche 
Iand wieder verlaflen, und fo war benn Dito I. aus den größten Gefahren fleg- 
zeich hervorgegangen, ohne der Würde der Neichögewalt etwas zu vergeben. 

Im Jahre 955 Hatte der König fein Anfehen auch In Baiern wieder 
bergeftellt, kaum war er aber, nad kurzem Aufenthalt dortſelbſt, nach Sach⸗ 
fen zurüdgefehrt, fo erhielt ex die Nachricht, daß die Ungarn in unzähligen 
Schaaren von Neuem über jene Landjchaft fich ergofien Haben. Stets noch 
voll Ingrimm über die Niederlagen zur Zeit Heinrichs I. wollte dieſes raub⸗ 
füchtige Bolt nämlih noch eine letzte Kraftanflrengung machen, um bie 
Oberberrlichkeit über Deutſchland zu erlangen. Nachdem daher alle Waffen- 
fähigen aufgeboten worden waren, drangen bie Ungarn im Sommer 955 
in Baiern ein, und lagerten fi) nach Verwuͤſtung des Landes bei Augse 
burg. Auch diefe Stadt ſollte genommen werden; allein ſchon war ber 
König der Deutfchen zur Züchtigung der anmaßenden Belnde angekommen. 
Es galt der Demüthigung der Ungarn für immer, und Otto I. hatte darum 
in Berüdfichtigung des unermeplichen Heeres derſelben eine bedeutende Reichs⸗ 
macht aufgeboten. Sowohl die Herzöge von Baiern und Schwaben erſchie⸗ 
nen mit ihren Schaaren, als Konrad, ber vormalige Herzog von Lothrin⸗ 
gen, und zwar als Zührer der Franken. Am 10. Auguft 955 ordnete ber 
König der Deutfchen die Schlacht. Im Müden befanden ſich die Schwaben, 
‚geführt von ihrem Herzog Burchard, dem Eidam Heinrichs von Baiern, 
welcher mit jener Würbe nach der Entfegung Ludolphs bekleidet worden "war. 
Diefe Nachhut war noch mit einer kleinen Schaar Böhmen verflärkt; Die 
erſten Züge bildeten dagegen die Baiern, an weldye ſich die Franken anges 
ſchloſſen Hatten, und im Mittelpunkt Hielt Otto I. felbft mit feinen Sachen. 
Hier wehte die Reichsfahne, die von einer auserlefenen Schaar umgeben 
war, Kaum hatte ſich das deutſche Heer nach dem Befehle des Königs in 
Bewegung gefeßt, fo umgingen die Ungarn daffelbe, und flürmten ſodann 
auf die Böhmen in der Nachhut ein, Diefe wurden geworfen, und das 
Bepäde fiel nun in die Hände der Beinde Auch die Schwaben wurden 
bierauf ziemlich bedraͤngt, und einigermaßen in Verwirrung gebracht, Da 
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eriheilte Otto I. dem bewährten Krieger und Seldherrn, Konrad von Bram 
ten, den Befehl, die Schwaben zu unterflügen, und zu bem Ende eine 
allgemeinen Angriff gegen den Beind zu unternehmen. Konrad vollführte 
diefen Auftrag mit Außerfiem Nachdruck, ungeflüm wurden die Maffen des 
Ungarn angegriffen, hierauf umwidelt, und bis zur Bernichtung gefchlagen: 
hiefelben flürzten fich verworren in die Flucht, abes nun fchwenkten die Baiern 
ein, den Beind in den Flanken faffend, und als Otto I. vollends mit ber 
Mittelſchaar der Schlachtordnung Zerflärung unter die Fliehenden brachte, 
fo neigte ſich das Schickſal des Tages zur Auflöfung des unermeplichen Hee⸗ 
res der Ungarn. Der größte Theil ward, umringt von den Baiern, Deu 
Franken und dem Zuge des Königs, auf dem Schlachtfelve felbft niederge⸗ 
Roßen; was aber entrinnen Eonnte, flarb in Dem Lech, welden bie Flücht⸗ 
Jinge überfchreiten wollten, over fand fonft auf der Flucht feinen Tod. Nur 
Wenige entrannen in die Heimath. Das war die berühmte Schlacht auf 
dem Lechfeld, und von biefem Tage an haben die Ungarn es niemald wies 
Der gewagt, in Deutfchlaud feindlich einzufallen. So gering ber Verluſt 
der Deutjchen in der Schlacht an ſich war, fo traf fie Doch ein großer 
Schmerz; denn der tapfere Konrad von Franken, welcher den Gieg entfchies 
nen Hatte, verlor erft nach der Entſcheidung faft durch einen Zufall das Le 
ben. Nur durch diefes Mißgefchi wurde Die Freude getrübt, welche ſonſt 
im Reiche allgemein war. Die Folgen des Sieges mußten übrigens rück⸗ 
fichtlich der Stelung Deutfchlands nad) Außen von ber größten Erheblide 
keit fe; Denn da der mächtige Arm Otto's mitten in Innern Unruhen 
gleichwohl die Außern Feinde zu vernichten wußte, fo wurbe ben fremben 
Völkern die Achtung vor den Deutfchen abgebrungen. Kurz nach der Schlacht 
auf dem Lechfelve fielen nun vollends Ereigniffe vor, ‚welche dieſer Stim⸗ 
mung eine große Nahrung ertheilten. Als Otto I. im Frühling 955 nad 
Baiern zog, Hatten ſich zwei alte Unzufrievene in Sachſen, dis Grafen Wide 
mann und Efbert, von Neuem empört, und fogar die Siaven wider Ihe 
Baterland aufgewiegeli. Während des Kampfes gegen die Ungarn war 
Sachſen von den Slaven wirklich in große Unruhe verfeßt worben, und ber 
deutſche König beſchloß daher fogleich nach der Belegung der Ungarn eine 
nachbrüdliche Unternehmung wider die erftern. Nachdem er ein Heer. über bie 
Elbe geführt hatte, gerieth er bei ver Doffe in große Gefahr, da feine Schlacht⸗ 
sronung im Rüden umgangen, und vor ihr ver Fluß war, deſſen Uebers 
gang Die ganze Macht der Feinde wehrte. Durch die Feldherrngaben des 
auögezeichneten Markgrafen Gero gelang den Deutfchen jedoch an einer an⸗ 
dern Stelle folcher Uebergang, und die Slaven wurben hierauf in eines 
blutigen Schlacht entfcheinenn gefchlagen. Nun ſank endlich der Muth jenes 
Volles; von Zeit zu Zeit wiederholten fich zwar bie Berfuche zum Wider⸗ 
fand, allein fie waren immer -fruchtlos, und die Deutfche Nationalität wure 
zelte zwifchen der Elbe und der Oder almälig immer fefler. 

Die Macht des Reichs war durch Otto I. nunmehr ſehr Hoch gehoben 
worden; aber leider begnügte er ſich mit dieſem Ruhme noch nicht, fondern 
kehrte alsbald zu dem ehrgeizigen Trachten nach einem ſchimmernden, Doch 
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Ueren Nomen, dem br „Maifere“ such. Bloß durch die miftundenew 
Wirren im Innern des Reichs, ſowie durch die Einfälle der Ungarn und 
Slaven mar Otto bewogen worden, die Befriedigung feines Lieblingswun⸗ 
ſches aufzufchieben; nachdem er aber ſowohl im Innern, als gegen Außen 
über alle Widerſacher glänzend geflegt Hatte, fo dachte er mit Ernſt an bie 
Ausführung veffelben, und abermals bot fi dazu eine günflige Gelegenheit 
dar. In Italien Hatte Berngar die Gersichaft in der Lombarbei wicber zw 
erlangen gefucht, und ed gelang ihm bei ber Entfernung des deutfchen Könige. 
in hohem Grabe; ein Zug, den Ludolph, Dito’s Gohn, nach Italien unters 
nahm, man weiß nicht ob mit oder gegen den Willen des Vaters, Anderte 
in den Zufländen nichte. Ludolph flarb im Jahre 957 am Sieber, und 
Berngar herrſchte wieder ald König ded Landes. „Otto I. mußte den Geg⸗ 
ner gewähren laſſen, weil er in Deuiſchland zu fehr befchäftigt war; nun 
geriet) Berngar indefien mit dem Pabſt Iohann XII. in Gtreit, und biefer 
flehte den Schu des Königs der Deutſchen an. Golches geſchah im Jahre 
960, alfo zu einer Zeit, wo Otto I. nad Ueberwindung aller feiner Feinde 
auf ver Höhe des Glückes und der Macht fland. Da jetzt der Pabſt ſelbſt, 
der Berleiher der Kalferwärde, der Schäßling des Königs war, fo konnte 
es Teine beffere Gelegenheit geben, den Lieblingswunſch Otto's I. zu befries 
digen, und fogleich befchloß derſelbe deßhalb eine zweite Geerfahrt nach Ita⸗ 
Ken. Um jedoch die möglicäflen Vorfichtsmaßzegeln für die Ruhe Deutſch⸗ 
lands während feiner Abweſenheit zu treffen, verfammelte ex zuvor, uns 
zwar im Jahre 961, einen großen Neichätag in Worms. Auf dieſem wurde 
fein Sohn zweiter Ehe, Otto, zu feinem Nachfolger ernannt, und nachdem 
Diefe wichtige Angelegenheit georbnet war, zog der König noch in bemfelben 
Jahre an der Spige eines mächtigen Heeres aus allen Theilen Deutfchlands 
Aber Trivent in Italien ein. Bor ihm ging ein folder Schrecken einher, 
daß daB große Heer Berngard, weldyes zum Widerſtand verfammelt war, 
ohne Schwertſchlag ſich zerfireute, Berngar Hingegen einfam und verlaffen 
aus Pavia entfliehen mußte. Der veutfche König ward nun mit ungemeinen 
Glanz überfüft. Kaum war er in Pabia eingezogen, fo berief ihn ſchon 
eine Berfammlung der Italienifchen Großen nad) Mailand, um dort pie wirke- 
Eiche Krönung als König der Lombardei zu empfangen: prachtvoll ging dieſe 
Geierlichkeit hierauf in jener Stabt vor ſich, und ihr folgte alsbald in Rom 
die Salbung Otto's I. ald Katfer durch den Pabſt Johann XII. *) 

So fland denn endlich der Sohn des großen Heinrichs an dem Ziele 
feiner Wäünfche: aller Glanz, welchen feine ſtolze Seele erfehnen mochte, ums 
‚gab nun feinen Namen, und zugleich war die höchſte Würde der Chriften« 
Heit nach Burger Unterbrechung wieber bei den Deutſchen, um bis zu ihrer 
Erlöfhung bei denſelben zu bleiben, Er war dieß aber Kein glückliches 
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Erbtheil, das Otto I. feinem. Volke hinterließ; denn gegründet auf bie 
Verletzung des: nationalen Prinzips konnte eine Krone über die geſammte 
Ghriftenheit nur Unheil fördern, das mit dem größten Gewicht auf das 
Bolt zurädfallen mußte, dem ihr Träger angehörte. Die. folgenne Gejchichte 
Hat die Wahrheit diefer Bemerkung nur zu ſehr erwiefen. . 
Mit der Krönung Otto's zum Kalfer war ber Kreis feiner Thaten 
Im Wefentlichen abgeichloffen; durch feine unnatürliche Herrfchaft in Italien 
wurbe er in alle Wirren und Krämpfe dieſes unruhigen Landes hineinge⸗ 
zogen, zum wiederholten längern Aufenthalt daſelbſt genöthiget, und dadurch 
an der Entwicklung der Innern Kräfte Deutfchlands gehindert. Zunächſt 
mußte er mit Berngar und deſſen Sohne Adalbert kaͤmpfen, welche ihre vers 
Iorne Macht wieder zu erlangen firebten. Bei den Wechfelfällen dieſes 
Sitreites ſtellte fih der Pabſt Johann XII. felbft wieder auf die Seite der 
Gegner Otto’, und Iehterer mußte daher Rom mit Heeresmacht überziehen: 
Es gelang ihm nun zwar, die Abfeßung des Pabſtes zu erwirken; allein 
Johann gelangte nach der Entfernung des Kaiſers zu einem mächtigen An⸗ 
bang, und Otto wurde mehrere Mal zur Anwendung von Waffengewalt 
wider Mom gezwungen. Zuweilen wurde hie Lage beffelben mitten. unter 
den Stalienern, welche ihre fremden Unterbrüder nicht mit Unrecht haßten, 
fogar ſehr bevenklih: Die Stanphaftigkeit und der heldenmüthige Sinn 
Otto's I. hoben ihn zulegt freilich auch über dieſe Gefahren; indeffen im⸗ 
mer wurden edle Kräfte um ein nichtiges Trugbild von Ruhm verfchwen= 
Det, weldhe im Baterlande fo nüßlich Hätten verwendet werden koͤnnen. Nach 
sierjähriger Abweſenheit von dem Reiche, alfo im Jahr 965, z0g der Kai⸗ 
fer endlich in die Heimath zuräd. 

Bon Slanz und Ruhm umgeben, welche ſelbſt vorübergehende Unfälle, 
wie namentlich eine große Krankheit im deutfchen Heere und bie Feineswegs 
geflcherten Zuflände Italiens, nicht zu verdunkeln vermochten, hielt nun 
Dtto I. ein großes Beft feiner Familie in Ingelheim ab, bei welchem alle 
Mitglieder derſelben ſich einfanden. Auch viele Fürften erfchienen, und ums 
geben von der ‚Herrlichkeit des Reichs, fowie erfreut durch das ſtolze Selbſt⸗ 
gefühl der Seinigen, konnte ſich Otto I. endlich geftehen, daß fein Ringen 
nah Ruhm und Größe volle Befriedigung gefunden babe. Von Engelhein 
begab ſich Der Kaiſer nach Sachen, und dort unterftühte er eine Entdeckung, 
welche nach den Leiftungen feines unflerblichen Vaters für das Stänteweien 
son großer Wichtigkeit war. Es finden fi nämlich verfchienene geſchicht⸗ 
liche Spuren, Daß ſchon im neunten Jahrhundert enle Metalle in Deutfche 
Iand zu Tag gefördert wurden, und ber Anfang geſchah im Fichtelgebirg. 
Bei der bemerkien Anweſenheit Otto's I. in Sachfen wurden aber die Sile 
berabern des Harzes vollends aufgetban, und dieſe Entdeckung mußte bei 
ihrem Zufammenfallen mit der Gründung des bürgerlichen Verkehrs durch 
Heinrich I. die innere Entwidlung der Nation ungemein befördern. Bald 
zeigten ſich auch die Folgen in ver Vermehrung des Wohlftandes, und jetzt 
wuchſen die Städte im Stillen noch mehr zu Bedeutung und Macht empor. 

Die Beförderung. des Bergbaues im Harz war die letzte erhebliche 
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Staatzhandlung Otto's I.; berfelbe unternahm zwar noch einen Bug nah 
Italien, allein dieſer berührt Die deutſchen Nationalinterefien nur mittelbar, 
und zwar keineswegs fürdernd. Auch ein ziemlich unnäüger Krieg, den Otto 
mit dem griechifchen Kalfer führte, Hat Leine Erheblichkeit für wie dentſche 
Geſchichte. Sechs Jahre verweilte das Reichsoberhaupt der Deutichen im 
Folge aller dieſer DVerhältniffe abermals außerhalb des Landes, und ba 
gleichwohl im Innern vollſtaͤndiger Friede herrſchte, fo erwies dieß, wie ſehr 
Die Staatseinheit bereits erſtarkt war, und die Macht der Nation im Stil⸗ 
Ien ſich entwidelte. Während der Kaifer in Stalien die Pläne feines Ruh⸗ 
med verfolgte, genofjen die entſtehenden Städte in Deutſchland die nöthige 
Ruhe, um die friedliche Bahn des Erwerbes zu verfolgen. Bevölkerung 
und Wohlſtand vermehrten fich in den Stänten äußerlich unſcheinbar, und 
Taum bemerkt von ben Großen bereitete ſich im Bürgertbum eine Macht 
vor, welche bei ihrem fpätern plößlichen Gerbortreten den Gerrenſtand mit 
großem Erſtaunen erfüllte, dann aber nicht mehr mit Geringſchaͤzung bes 
trachtet werden konnte. — Der Krieg Otto's I. wider den griechiſchen Kai⸗ 
fer ſchloß fich endli Durch eine Vermählung des Sohnes des erftern mit 
einer griechifchen Fürſtin, und als auch der jüngere Otto zur ſtolzen Ges 
nugthuung des Vaters von dem Pabfte als Kaifer gekrönt worden war, fe 
kehrte das Reichdoberhaupt der Deutichen enpli im Jahre 972 in Das 
Baterland zurüd, um baffelbe nicht mehr zu verlaffen. Zu Ingelheim hielt 
Dito I. noch eine Neichsverfammlung über die Innern Gtantsangelegenheis 
ten, dann begab er fih nah Magdeburg, wo er überhaupt gerne fich aufs 
hielt. Nun näherte ſich der Kaifer aber raſch feinem Ende, und nachdem 
er Merfeburg noch befucht und von dba nach Memleben ſich begeben hatte, 
verichien er am 7. Mai 973 ploͤtzlich am Schlagfluß. . 
Otto der Erfle Hatte auf den Namen des Großen, welchen man ihm 
beilegte, geringere AUnfprüche, als fein erhabener Vater Heinrich; gleichwohl 
war er in vieler Beziehung ausgezeichnet, fowie ſich auch feine Öffentliche 
Wirkfamfeit für Deutfchland im Ganzen mwohlthätig erwies. Die Nation 
Batte fih, von der Regierung Konrads I. an, aus ſchweren und trüben 
Berhältniffen herausgenrbeitet, und, was vor Allem Noth that, die Abſon⸗ 
derung von fremdartigen Beflandtheilen, fowie die Staatseinheit, war end⸗ 
lich Durchgefegt. Mit Heinrich dem I. trat vollends das bürgerliche Ele 
ment. zu dem Stantsleben Hinzu, und ed eröffneten ſich für Deutichlanp 
nunmehr ganz neue und großartige Verhältniffe. Allein nur unter Wider⸗ 
ſpruch und Gtreit waren diefelben gegründet worden, und zu ihrem Gedei⸗ 
ben gehörte deßhalb vor allem Zeit, um fich zu befefligen. Es war ſchon 
Außerft glüdlih, daß auf den patristifchen König Konrad ein noch größer 
zer Mann. folgte, welcher das Werk feines Vorgängers fortfehte: Konrad 
wußte auch, Daß ohne einen ſolchen Nachfolger alle erreichten Erfolge wies 
der verloren werden würben, weil fie noch zu neu waren, und Darum brang 
ex fo fehr auf die Erwählung Heinrichs. Durch die Megierung des letz⸗ 
teen gewannen jeboch die Werke Konrads fchon beveutende Feſtigkeit; wenn 
aber auch Der Nachfolger Heinrichs in gleichem Sinne Handeln wärbe, ſo 
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mußten die durchgefuͤhrten Verbeſſerungen Dauer erlangen. Gegen die Ent 
wicklung des Bürgeribums war nun Otto I. allerdings gleichgültig; allein 
Hei den Einrichtungen Heinrichs, welche vorzäglih in ben bifchöflichen 
Städten Nachahmung und Förderung fanden, genügte es fchon, Daß der 
Nachfolger nur nicht flörte, vielmehr ven entſtehenden Gemeinweien ihr 
Bortfchreiten im Stillen gönnte, Und ſolches geſchah auch, Dagegen for« 
derte Die Reichseinheit die thatkräftigfie Yinterflügung Otto's, weil bei Ab⸗ 
leben eines energifchen Königs jederzeit Die Verſuche der Fuͤrſten wiederkehr⸗ 
ten, auf Koften der Staatseinheit volle Unabhaͤngigkeit zu erringen. Der 
Nachfolger Heinrichs fchlug aber alle diefe Verfuche mit flarker Hand nie 
der: er vereitelte durch eine Stanvhaftigfeit, vie man aͤußerſt hochſchaͤtzen 
muß, die gefährlichfien Verſchoͤrungen der Fürſten, und fehaffte der Reichs⸗ 
gewalt durch die freie Verfügung über die Herzogthümer Kraft und Anſe⸗ 
ben. Da demnach die Umtriebe gegen die Staatseinheit unter drei Regie⸗ 
zungen ohne Unterbrechung zerftört wurden, fo erlangte biefelbe nunmehr 
wirkliche Wurzeln im Volsleben. Dazu trug aber Otto I. weſentlich bei, 
und ed war dieß ein fehr glaͤnzendes Verdienſt. Auch vie Stellung Deutſch⸗ 
lands gegen Außen wurde durch biefen König zu höherer Wuͤrde erhoben, 
Sp groß auch die Innern Krämpfe unter Otto I. waren, fo hatten die 
Zeitgenoffen doch fehr Necht, daß fie die Regierung beffelben glanzvoll nann= 
ten: denn der König erbob fich flegreich über alle Gährungen: er zog bar» 
aus einen beſtimmten Gewinn für das Vaterland, die Befefligung der 
Gtaatseinheit: und er flößte zugleich dem Auslande die höchſte Achtung vor 
Deutfchland ein, weil er mitten in diefen Wirren gleichwohl Lothringen 
gegen Frankreich, Schleswig gegen Die Dänen, dad Land zwiſchen der Elbe 
und der Oder gegen die Slaven behauptete, die Böhmen bezwang und bie 
Ungarn für immer aus dem Reiche vertrieb. Solche Reiftungen nach Außen 
feßten bei Gährungen im Innern wahrlich bebeutende Kraft voraus. Daher 
Tam die große Meinung, welche die fremden Voͤlker nunmehr von ben 
Deutſchen erlangten. Don vielen Seiten befchielte man den König, um ihm 
Ehrfurcht zu bezeigen: fein Einfluß war überall vorherrſchend, und da in 
der zweiten Hälfte feiner Megierung zulegt auch Im Innern Deutfchlands ein 
lange anhaltender Friede herrſchte, fo entiprach die innere Stärke auch bem 
Ruhme des Reichs nach Außen. Die würbige Stellung eines Landes zu 
andern Staaten iſt eine Sache von hoher Wichtigkeit, weil ein ſchwaches 
und verachtetes Boll auch im Innern nicht frei fein kann. Da aber Deutfch- 
Iand unter den legten Karolingern fo tief gefunfen war, daß fremde Völker 
die Germanen zu verachten wagten, ja fogar den Schimpf der Zinspflichtige 
Teit ihnen zufügten, fo müffen die Verdienſte Otto's des Erſten rüͤckſichtlich 
der Berhältniffe des Reichs nad Außen fehr Hochgeftielt werden. Im Ine 
nern iſt Dagegen zum Theil ein fehr fcharfer Tadel gegen den Nachfolger 
Beinrichs zu erheben; denn er fuchte, wie fich im vierten Hauptfläd zeigen 
wird, fogar die allmälig finfende Sklaverei wieder zu fügen. Unbedenklich 
Kifft ihn deßhalb Die gefchichtliche Verurtheilung; deſto mehr forberte indeſ⸗ 
fen die Gerechtigkeit, alle Richtungen unbefangen hervorzuheben, wo Die 
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Stentlige Wirkſamkeit Otto's I. wohlthtiig erſcheint. Bas ben 

lichen Gharatter deſſelben anbeirifft, fo war im Ganzen auch dieſer chreme 
werd. Allerdings blieb Talter Stolz darin ausgeprägt und Die Unterfiägung 
Wer Gllaverei erregt vollends gerechten Unwillen; gleichwohl hatte Otte 
auch eine großmuͤthige Seite, wie feine Milde gegen beflegte Feinde in ehe 
ſchoͤner Weiſe erwiefen Hat. Maͤßigung im Glück, Menfchlichkeit auch bei Staato⸗ 
zweien gegen vie widerſtrebenden Feinde iſt eine der fchönften Tugenden, 
und da fie Otte den Erſten in hohem Grade fchmüdte, fo verföhnt dieß 
wieder einigermaßen mit feiner vornehmen Verachtung der geringern Stände, 
Immer behauptet daher der Nachfolger des erflen Heinrichs einen sähmlichen 
Hat in der deutſchen Geſchichte. 
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Die letzten fächfifchen Kaiſer. Otto IL, Otto III. und Heinrich II. 
2 Bom Yahr 973 bis 1024,) 


Von der Wahl Konrads bis zu dem Ginſcheiden bed Kaiſers Otto J. 
zeigt fich in dem deutſchen Nationalleben ein gerader und ununterbrechener 
Fortſchritt. Die Heilfamen Staatseinrichtungen, deren Durchführung das 
sine Meichsoberhaupt, geftügt auf die befiere Richtung des Volks, unternom⸗ 
men Katie, wurden yon dem Nachfolger entweder erweitert, over doch befe⸗ 
Kiget, und Darum hatte ſich Deutfchland ſchon nad 62 Jahren aus einem 
Zuftande, welcher im Innern faft der Aufldfung und gegen Außen ber Er⸗ 
niedrigung gleich kam, zu Macht und Ruhm erhoben. Wit dem Megie 
Tungs- Antritt Otto’s II. erfolgte aber wieder ein Stillſtand ber Entwids 
lung, welcher ſich bis in das Jahr 1024 hinzog, und wenn in dieſer Zeit 
bie Öffentlichen Zuflände gleichwohl gänzlich nicht wieder verfinten Tonnten, 
fo zeigt die nur den feflen. Beſtand, den die Staatswerke Konrads und 
Geinrichs erlangt Hatten. Man erkannte dieß fon Daraus, daß bei ber 
neuen Thronfolge Die alten WVerfuche -gegen bie Staatseinheit nicht mehr 
Bervortraten; allerdings gab es wieder innere Wirren, allein fle betrafen 
nur das ehrgeizige Streben zur Erlangung und nicht zur Berflörung der 
NReichsgewalt. Nach dem Tode Heinrichs, des Bruders Otto's IL, war 
nämlid der Sohn deſſelben, Heinrich IL, Gerzog in Baiern, und vieler 
wollte, wie fein Vater, die Eönigliche Gewalt an ſich reifen. Eine Partei 
in Baiern rief ihn auch wirklich zum König aus; aber fle wurde bald zer⸗ 
freut, und Heinrich ſelbſt zum Entweichen gezwungen. Um ber beleidigten 
Neichs gewalt Benngihuung zu verfchaffen, entfegte Otte II. ven aufrühre 
riſchen Heinrich mit Recht des Gerzogthums, und übertrug bafielbe feinem 
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Keffen Otio in Schwaben, dem Sahne Ludolphs. Die Berbhältniffe im In⸗ 
nern des Reichs blieben nunmehr friedlich; dagegen erneuerten ſich au⸗ 
maßende Anfprücde von Außen, indem vie Dänen in Schleswig und die 
Branzofen in Lothringen einfielen. Erſtere waren bald vertrieben; ber Kös 
wig Lothar von Frankreich drang dagegen fogar bis Aachen vor, und ſchän⸗ 
dete feinen Namen durch greuelhafte Zerflöürung der ganzen umliegenden Ge— 
gend. Otto IL war in Kraft und Tüchtigkeit zwar lange nicht der Va⸗ 
fer; indeſſen er bejaß ebenfalls bedeutendes Selbflgefühl, und warb daruny 
Aber die Mißhandlung feiner Würbe, die fich Lothar erlaubte, aͤußerſt ent- 
rüfltet. Wo möglich noch höher flieg Dagegen ber Unwille der gefammten 
deutfchen Nation über den Raub und Berwäflungszug ber Sranzofen, und 
die Öffentliche Meinung forberte den Kalfer mit Nachdruck auf, ben fremden 
Uebermuth empfindlich zu züchtigen. Otto II. entſprach willig dem Ber. 
langen ver Nation: er fandte dem König von Branfreih eine Kriegderklä- 
zung in. eben fo fefler, als würbiger Art, und verfammelte zu ihrer Voll⸗ 
ziehung fofort ein, zahlreiches Heer. Bon allen Seiten Deutfchlands eilte 
der Adel bereitwillig zu den Bahnen des Königs, welcher nun im Okto⸗ 


ber 978 in Frankreich felbft einfiel, und flegreich bis Paris vorrüdte Bei 


herannahendem Winter zog das Heer Otto's II. nach Deutfchland zuräd, 
weil der Kauptzweck, vie Züchtigung Lothars, erreicht fehlen, und im Jahre 
980 warb ein Friede gefchloffen, wodurch der König von Frankreich feinen 
Anfprühen von Lothringen eivlich entfagte. Der junge Kaifer war alfo in 
der Handhabung der Reichsgewalt keineswegs unglüllih, ſondern er bes 
Sauptete feine Würde in dem Zuſtande, wie fle ihn von dem Vater über 
liefert worden war; allein fchon Hatte die Einmiſchung der Deutfchen in bie 
italienischen Angelegenheiten ihre üblen Folgen geiußert, und fo warb denn 
auch Otto II. in einen gefährlichen Sturm bineingeriffen. 

. Sa Nom waren um diefe Zeit unbefchreibliche Greuel vorgefallen; einen 
Pabſt, Benedikt IV., hatte man fogar ermordet, und wilde Parteiungen 
zerrütteten überhaupt Italien. Da man nun den deutfchen König in deſſen 
Eigenfchaft als Kaifer für den Schirmberrn der Kirche und überhaupt den 
oberſten Schiensrichter ver Chriſtenheit anfah, fo ergingen vielfältige Aufe 
forderungen an Otto II. zu einer Heerfahrt über die Alpen. Die erzähls 
ten Begebenheiten hinderten ihn anfangs, dem Verlangen zu entſprechen; 
als aber der Friede mit Frankreich gefchlofien war, zog der Katfer noch im 
Jahre 980 nach Italien. Er hielt füch dort zuerfl in Rom auf; befchloß 
aber dann eine Unternehmung gegen bie Griechen und Saracenen, welche 
Uinteritalien im Beflge Hatten. Im Iahre 981 war Otto wider die Gries 
chen glücklich, im Jahre 932 führte ihm vollends .ber Herzog in Schwaben 
und Baiern .eine beträchtliche Verflärkung zu, und nun glaubte er auch bie 
Sararenen, fo er bisher als Bunbesgenofien gegen die Griechen gebraucht 
Hatte, aus Italien vertreiben zu Tönnen. Im Juli 982 Tieferte er denfelben 
in der ‚Gegend von Iarent eine große Schlacht, ‚und ſchon Hatte er einem 
vollſtaͤndigen Sieg erfochten, als plöglich neue Schaaren von Mufslmäunern 
erſchienen, das flegeötrunfene Heer der Deutfchen überflelen, und daſſelbe 
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sah gaͤnzlich vernichteten. Der Kaifer ſelbſt entrann nur mit Mühe, un 
floh ſodann dem Meere zu. Dort ließ er ſich in hoͤchſter Noth von einem 
Schiffe aufnehmen; allein viefes war unglüdlicherweife ein griechifches, Otte 
zurde nach überbieß erkannt, und dadurch der Gefahr ausgefegt, in die 
Gefangenſchaft der Griechen zu fallen. Lift und Geifleögegenwart retteten 
ihn jedoch: Denn Durch das Berfprechen großer Belohnungen beredete er bie 
Schiffer, bei Roffano zu landen, wo ſich die Gemahlin des Kaiſers aufs 
hielt. Auf eine vorausgefendete Botfchaft näherten ſich nun Saumihiere, 
gleichſam mit Gold beladen, vom Lande ber dem Meeresufer. Noch näher 
ans Ufer ſteuerten Hierauf die Schiffer; doch jetzt fprang ber Kaifer kuͤhn in 
die Fluthen, und ſchwamm ans Land. Geine Treuen folgten dem Beifpiele, 
and Dito war Durch feine fchöne That von der dringenden Gefahr befreit. 
In Deutſchland regte ſich bei der eingetroffenen Nachricht über das Unglück 
des Kalfers eine edle Theilnahme an feinem Schickſal. Mochte man mit 
ben unfellgen Mömerzügen immerhin unzufrieden fein, fo fchien doch. bie 
Rationalehre Die Ynterflägung des Reichsoberhaupts zu fordern, und man 
erbot ſich Daher vielfältig zu derſelben. Im Jahre 983 zog Hierauf ein 
großes Heer dem Kaiſer aus Deutfchland zu Hülfe Nach dem Gintreffen 
deſſelben hielt Otto II. einen Reichſtag zu Verona, auf welchem man über 
De Angelegenheiten Staliens und Dentfchlands verſchiedene Befchläffe fapte, 
und indbeſondre den breijährigen Sohn des Könige zu deſſen Nachfolger 
ernannte. Bald nachher, und zwar am 7. Dezember 983 flarb Otto II. 
in Folge eines heftigen Krankheit plögli in Rom. 

Durch diefen Todesfall fland nun bie Regierung des beutfchen Reichs 
Bei einem dreijährigen Kinde, und es war Demnach ber große Uebelſtand 
einer Regentſchaft noihwendig. Grmuntert durch die Abweſenheit Otto’s II. 
vom Reiche, Hatten zugleich die Slaven einen allgemeinen Aufſtand erregt, 
die Dänen Schleswig überfallen, und bie Branzofen abermals Neigung zur 
Erpberung von Lothringen gezeigt. Zu dieſen Bebrängniffen Tamen nun 
noch die Streitigkeiten, die fih im Innern über die Bormundfchaft des uns 
münbigen Königs, Otto's III, vorausftchtlich erheben mußten, und bie Zu» 
fände des Reichs drohten der größten Serrättung anheim zu fallen. In 
der That ersegte der Herzog Heinrich in Baiern, welcher nach feinem Auf 
Rand gegen Otto II. abgefegt und gefangen gehalten worden mar, jcht 
aber die Freiheit wiener erlangt hatte, neue Zwietracht, weil er ald Ders 
wandier des minderjährigen Königs die Vormuudſchaft über benfelden im 
Anfpruch nahm: er verfchaffte ſich auch einen Anhang, und die Berhältniffe 
wurden Außerft verworren, bis man denn enpli im Jahre 985 einen Bers 
gleich in der Art zu Stande brachte, daß hie Berzöge von Baiern, Schwa⸗ 
ben und Sachfen vie Reichsverweſung gemeinfchaftlich führen ſollten. Dar 
durch wurde die Ruhe glüdlicherweife erhalten, und dieſelbe Dazu benüͤtzt, 
den Aufſtand der Siaven zu unterbrüden. Es erfolgte ſodann ein blutiger 
ud graͤßlicher Krieg, in welchem von beiden Theilen große Grauſamkeit 
yeräht wurde. Die Macht Deuſchlands nah Außen warb allerdings ere 
halten, da Die Slaven überwunden wurden, und ſchon vorher auch die. Dir 
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nen von dem Berzog Bernhard in Sachſen geſchlagen worben waren; ins 
defien für die innere Entwicklung ber Nation Tonnte unter feldyen limflän- 
ben wenig geſchehen. Als ver junge König das fünfzcehnie Jahr erreicht 
Hatte, ſohin im Jahre 995, kam nun vollends der Pabſt Johann XV. 
auf den unglädlichen Gedanken, benfelben zu einer Geerfahrt über Die Alpen 
sinzulaben. Otto III. entfprach dem Begehren willig, um ebenfalls bie 
Raiferkrone zu erwerben, und fo befefligte ſich denn die Gewohnheit ber 
Hömerzüge immer mehr, wodurch Deutſchland unbefchreislich gejchwächt 
wurde, Das erfle Mal vermweilte Otto III. nicht Iange in Italien; denn 
fogleich nach feiner Krönung als Kaiſer Tehrte er nach Deutichland zuräd, 
Shen im Jahr 997 entflanden jedoch in Rom neue Wirrniffe. Otto hatte 
nämlidy nach dem Ableben Johanns des Fünfzehnten einen Deutſchen, Bruns, 
den Sohn des Herzogs von Kärnthen, unter dem Namen Gregor des Fünf⸗ 
ten zum Pabfle wählen lafien, von dem er ſodann auch ald Kaljer gekrönt 
wurde. Raum war aber ber Kaifer zurüdgelehrt, fo erregte ber Conſul 
Gredcentius in Rom einen Auffland wider den deutſchen Pabft, vertrieb ihn 
aus der Stadt und veranlaßte Die Ernennung eines Gegenpabſtes, Johann 
bes Sechszehnten. Diefe Ereigniffe riefen den Kaifer im Jahre 998 von 
Neuem nach Italien, Mit Hülfe des beutfchen Heeres warb nun Gregor V. 
in Mom wieder eingefeßt, Johann XVI. Hingegen, der auf ber Slucht er⸗ 
griffen ward, ſchauderhaft verflämmelt. Auch ſonſt fielm in Rom bie 
größten Graufamkeiten vor, und die Begebenheittn erregen überhaupt Un⸗ 
willen und Efel. Otto III. kehrte erſt im Sabre 1000 nad Deutſchland 
zurück, unternahm jedoch dert nichts, als feltfame Wahlfahrten nad) Polen, 
und begab fich im nämlichen Jahre wienerum nah Mom. Die Idee der 
Kaiferwärbe fchien fogar den abentheuerlichen Vorſatz erzeugt zu Haben, 
jene Stadt zum Gig des Kalfers zu erheben; die nationalen Zwecke wurden 
daher gänzlich vernachläffiget und die Zuflände des Reichs wirklich betrübt. 
Otto der Dritte verfchied indeffen fchon im Jahre 1001, im einundzwanzig- 
ſten Lebendalter fern von der Keimath. Da es Teine Kinder hinterließ, fo 
hätte man nun ernfllich daran denken follen, durch die Erwählung eines 
ausgezeichneten Reichdoberhaupts Deutſchland auf die Bahn des Fortſchrei⸗ 
tens zurüdzuführen, bie bis zum Tode Otto's I. verfolgt worden war; 
leider wollte aber der gejunfene Geiſt der Nation ſich noch nicht wieder er⸗ 
heben. Geinrich der Dritte in Baiern, der Enkel bes Bruders von Otto 
den Erſten, bewarb ſich um die deutſche Krone, und ob ihm gleich bie 
Fähigkeiten abgingen, die in foldher Zeit das Neichsoberhaupt nothwendig 
befigen follte, fo gelang ihm dennoch fein ehrgeiziges Streben. Am 25. alt 
4001 ward er auf einer Berfammlung des Adels in Werfeburg als König 
anerlannt. Herrmann, ber Herzog in Schwaben, verweigerte Anfımgs bie 
Anerkennung, weil er felbf das oberſte Reichsamt zu bekleiden münfdhtez 
Doch fpäter gab er feine Entwürfe auf, und Geinrih war einiger König 
ber Deutfchen. Bei dem Mangel ver erforderlichen Eigenfchaften brachte 
feine Regierung dem Reiche wenig Nugen: feine Erhebung war allerbings 
unter dem Schein ber Befefligung ber Bolksrechte geſchehen; allein in Wirk⸗ 
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lichkeit waren die Bebingungen, welche Geinridh einging, nus eine Gchwä« 
dung der Reichsgewalt zu Gunſten des hehen Adels. Dieß zeigte ſich bald 
in der Stellung Deutſchlands gegen Außen, da die Slaven In Polen wider 
dad Reich fich erhoben und mit den Böhmen eine gefährliche Verbindung 
eingingen. Die letztern entzogen ſich in Folge dieſer Berbältniffe fogar der 
Oberhoheit des Reichs auf einige Zeit. Dennoch ließ fi Heinrich, als 
deutfcher Kaifer, der zweite diefed Namens, im Sabre 1003 zu einem Zug 
nah Italien verleiten, der die Nation noch mehr ſchwaͤchte. In Bavia 
wurde er als König der Lombardei gekrönt; alsbald entſtand jedoch ein 
allgemeiner Aufruhr wider ihn, und hierdurch wurde bie ganze Stadt zero 
fört. Die Begebenheiten erfhätterten wohl auch das Gemüth des Könige, 
weldder in demſelben Jahre ziemlich ruhmlos nach Deutichland zurüdging. 
Hier wurden die Kriege gegen vie Polen und Böhmen mit abwechſelnden 
Erfolgen fortgeführt, und letztere endlich in das hergebrachte Lehensverhält⸗ 
uiß zu Dem deutſchen Reich zurädgefährtt. Im Jahre 1015 unternahm 
Sturi einen zweiten Römerzug, und auf dieſem erlangte er nunmehr bie 
Krönung als Kaifer, an weldyer auch feine Gemahlin Kunigunda Antheil 
nahm. Die Berhältniffe im Innern des Reichs blieben fortwährend trüb⸗ 
fellg: zu den Kriegen gegen die Polen, welche Yon Neuem wiederkehrten, 
‚ kamen nun noch Seinpfeligkeiten mit Burgund, da Heinrich diefes Land wies 
ber mit dem Neiche vereinigen wollte. So vielen Unternehmungen lange 
nicht gewachfen, verſplittktie Heinrich feine Kräfte nuglos, und veranlaßte 
dadurch auch eine noch größere Schwächung der Meichögewalt; denn der 
hohe Adel benuͤtzte die DVerlegenheiten des Königs, um fich wieder der uns 
abhängigen Stellung zu nähern. Im Iahre 1020 ging Heinrich II. zum 
dritten Mal nach Italien, um dem bevrängten Kirchenoberhaupt Hülfe zu 
bringen. Nachdem er deſſen Anſehen allerdings wieder befeftiget Hatte, eilte 
der Katfer in das Vaterland zurüd, und flarb ſchon einige Jahre darauf, 
und zwar am 13. Juli 1024. Außer der Gründung des Bisthums Bam⸗ 
berg Hatte Heinrich in den letzten Jahren in Deutfchland nichts unternoms 
men: die Verhältniffe blieben vielmehr wie fie waren, d. h. der hohe Abel 
verfolgte feinen Weg in dem Streben nach Unabhängigkeit, und die Reichs⸗ 
einheit, welche unter Otto I. ſchon fo fehr befefliget war, Hatte wieder bes 
dentend verloren. Im Innern rüdten die Städte zwar in ihrer geräufche 
Iofen Entwicklung fortz aber bei der Wichtigkeit der Staatseinheit drohte 
gleichwohl allen Einrichtungen Unflcherheit, und Deutfchland fehlen wiederum 
ben alten Gefahren entgegen zu gehen. Da erwachte der Nationalgeifl 
glädlicherweife noch zur rechten Zeit wiever, und gab ver Lage des Reichs 
plotzlich eine andere Wendung. 
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Die innern Buſtände Deutſchlands bei der Erwählung Konrads II. 
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Als Heinrich IT. verſchieden war, mußte es jedem Freunde des Vater⸗ 
landes klar ſein, daß nun entweder die Nationaleinheit unverzüglich befeſti⸗ 
get, oder alles was unter Konrad J. und Heinrich J. gegründet worden war, 
gänzli wieder verloren werben müſſe. Von Seite ver Füͤrſten und des 
hohen Adels würde man vielleicht mit ver Auflöſung des Reichs in ben 
alten Zuſtand der Zerfplitterung zufrieven gewefen fein; dagegen konnten die 
Geiftlichen bei einer ſolchen Wendung der Dinge Taum etwas gewinnen, 
weßhalb vie Einfegung eines fähigen Reichsoberhaupts beſonders von ihrer 
Seite betrieben wurde. Nach der Lage der Dinge Tonnte Die Ernennung des 
Königs nur auf dem Wege der Wahl gefchehen, und dieſelbe mußte dieſes 
Mal freier und feierlicher fein, weil man nicht bloß unter den Kindern ober 
Nachkommen eined verflorbenen Königs zu Türen hatte, Much Bewerber um 
die oberſte Reichswürde waren in der erften Zeit nicht vorhanden, und mar 
beredete fich daher unter den Bürften, dem Hohen Adel und den Bifchäfen 
lange, auf wen man Die Krone übertragen wolle, Endlich ward befchlofien; 
eine feierliche Volksverſammlung zu veranflalten, und auf biefer den Nach⸗ 
folger Heinrichs II. durch die öffentliche Meinung ver Nation beflimmen zu 
laſſen ). Es iſt allerdings möglich, daß die verborgenen Leiter der Wahl« 
handlung über die Perſon des neuen Königs ſchon beftimmte Pläne gefaßt 
hatten; indefien die Ausführung derſelben mochte fchwierig fein, und eben 
Darum, fuchte jede Partei eine Volksverſammlung zur Durchſetzung ihres 
Zweckes zu benügen. Die öffentliche Meinung der Nation erjchlen aber dann 
als Schiedsrichter zwifchen den Parteien, und wirkte Darum Doch mehr auf 
die Wahl ein, als man bei dem damaligen Zuſtande des Reichs Hätte er⸗ 
warten follen. Die Volksverſammlung ſelbſt befland außer den Biſchoͤfen 
and Geiftlichen natürlih bloß aus dem Hohen und nievern Adel, jowie Dem 
Gefolge deſſelben; denn die Stäbte waren noch nicht fo weit gebiehen, um 
unmittelbar an Neichögejchäften Antheil zu nehmen ). Eben fo verftcht ſich 
von feldft, Daß die unfreien Dienftleute Teine Meinung zu äußern hatten, 
und daß demnach nur der Herrenfland flimmberechtiget war, Die Maffe bes 
nievern Adels bildete Daher im Verhaͤltniß zu den Bürften die öffentliche 
Meinung der Nation, und diefe nur war e8, welcher man bei der feierlichen 
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Königewahl nach dem Tode Heinrichs TI. einen fo großen Einfluß auf ſolche 
Staatshandlung einräumte, 

Am 13. Juli 1024 war jener Todesfall erfolgt, und ſchon am 4. Sep⸗ 
tember deſſelben Jahres verfammelten fich die Stimmführer aus allen Staͤm⸗ 
men der Deutfchen am Rheinſtrom, und zwar zwiſchen Mainz und Worms 
in der Nähe des alten Königfkuhls, um in felerlicder Weiſe ein neues 
Reichsoberhaupt zu Füren. Die Volksmaſſe war bebeutend, und ordnete ſich 
nach den großen Herzogthümern des Reichs: auf der Linken Rheinſeite nahmen 
die Lothringer Platz, und auf der rechten die Sachſen, Kranken, Schwaben 
und Baiern. Immer mußten natürlich Fürften und Bifchöfe die feierliche 
Wahl leiten, und diefelben traten daher in Kamba, gegenüber von Oppen- 
heim, zufammen. Dort berieth man ſich über die Männer, welche dem 
Volke, fohin der Mafle des nievern Adels, als König vorzufchlagen feien, 
und bie Meinungen kamen immer auch zur Kenntniß der Volköyerfammlung, 
weßhalb dieſe durch Beifall oder Widerſpruch auf Die Leiter der Wahl mo⸗ 
raliſch wenigſtens einwirken konnte. Man berieth lange; — der großen 
Volksmaſſe theilte ſich durch Das Schwanken der Meinungen eine gewifle 
Bewegung mit, die Gemäther wurden in Spannung verfeßt, und die Wahl⸗ 
Handlung erhielt darum eine große Lebendigkeit. Endlich vereinigten ſich bie 
verſchiedenen Anflchten dahin, daß zwei Männer ver Krone am würbigften 
ſeien, nämlich zwei fräntifche Große, beide Konrad genannt, und als Brüder⸗ 
Jöhne die Urenkel des berühmten Konrads des Rothen, des Cidams Otto's I. 
Zur Unterfcheivung beider hieß man den einen den Aeltern, und den andern 
den Süngern. Iener war der Sohn eined Grafen Heinrich, und biefer des 
Herzogs in Kärntben. Zwiſchen beiden Männern ſchwankte nun die Wahl noch 
einige Zeit unentſchieden; da wandte fidh der ältere Konrad, den Einbrud 
eines folchen Schrittes auf das Volk berechnend, mit Breunblichkeit auf den 
Detter, und flug ibm bor, daß ein jeder von Ihnen gegen einen Wahls 
zwiefpalt wirken, daher demjenigen aufrichtig ſich unterwerfen möge, welchen 
der größere Theil der Zürften unter Genehmigung des Volles zum König 
ernennen würde. Nachdem der jüngere Konrad feine Zuflimmung erklärt 
Hatte, fo brachte der Erzbifhof von Mainz den Altern Konrad zum Reichs⸗ 
sberhaupt feierlich in Borfchlag, Indem er in einer Turzen Mebe die Vorzüge 
deffelben ſchilderte. Dieſer Borfchlag wurde von der Mehrzahl ver Biſchoͤfe 
nachdrücklich unterftügt; auch viele Fürſten traten ihm bei, und als bie 
Kaiferin Runigunda, die Wittwe des zweiten Heinrichs, eiligft die Reichs⸗ 
kleinode an Konrad den eltern übergab, fo. begrüßte ihn nun bie Vers 
fammlung als König der Deutfchen, und von Seite des Volks warb bie 
Wahl durch feierlichen Zuruf guigebeißen. Konrad, der Jüngere, hatte dem 
Better felbft feine Stimme gegeben‘, ald er bemerkte, welche Richtung bie 
Wahl nehmen werde, und fo war denn ein Zwieſpalt verfelben wirklich 
vermieden. Der Herzog von Lothringen fowie der Erzbifchof von Koln bes 
zeigten über folchen Ausgang zwar Unzufriedenheit; allein Die Sache. hatte 
feine weitern Folgen, fondern Konrad der Aeltere, als beutfcher König ber 
zweite dieſes Namens, fand allgemeine Anerkennung. Sowohl dieß, als 
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auch das Ergebniß der Wahl ſelbſt war den Matienalinierefien Deuiſchlanda 
ſehr erſprießlich; denn der neue König war ganz ber Mann, um dem Meiche 
wieder Kraft und Unfchen zu verfchaflen. 

Konrad II. Hatte allerdings nicht jene edle Gemüiherichtung, welche aus 
gemeinfinniger DBaterlandsliche und mit Gelbfiverläugmung der Pflege der 
öffentlichen Angelegenheiten ſich widmet; er verfolgte vielmehr fehr eifrig 
felpflfüchtige Zwecke, und verirrte ſich dabei oͤſters fogar bis zu unreinem 
Tigennutz. Indeſſen zufällig trafen feine Wänfche mit den Nationalintereſſer 
zufammen,. indem er, nad Macht feines Haufed ſtrebend, dieſelbe durch 
Erwerbung der erblichen Königswärbe zu erlangen fuchte, und Darum vor 
Allen auf Erhöhung der Neichsgewalt, alfo auch auf Befefligung der Natio⸗ 
naleinheit hinwirkte. An den erforderlichen Eigenfchaften zur annähernben 
Ausführung feiner Entwürfe fehlte es ihm keineswegs: wir vermiffen bei 
ihm zwar aud in biefer Hinficht die edlere Ausflattung,, die mit Hülfe von 
Genialität, Kraft und Unerfchütterlichkeit ihrem Biee offen entgegengeht; 
Dafür verfügte er über eine fo feine und fchläue Staatoklugheit, daß er auf 
verdeckten Wegen auch die ſchwierigſten Entwürfe burchzufehen mußte. Damit 
verband er noch Muth und Tapferkeit, fowie Uebung in den Waffen. Konrad 
hatte fein Leben zwar meiftens in Eriegerifchen Werken zugebracht, allein dennoch 
befaß er große Faͤhigkeiten zu Staatögefchäften, und ‘eben fo gewandt, als Klar, 
leitete ex Diefelben wit feltener Gefchidlichkeit. In welchem Zuſtande Konrad IE. 
das Meich bei feiner Ermählung gefunden Hatte, ergiebt ſich aus dem vori⸗ 
gen Hauptſtück; um inbeffen bie wahre Bedeutung ber damaligen Staatslage 
und den innern Zufammenhang der großen Begebenheiten überblicken zu 
tönnen, welche von jetzt an mehrere Jahrhunderte lang. in Deutfchland aufs 
traten, ift es nothwendig, die flantörechtlichen Verhältnifie des Reichs etwas, 
näher zu entwideln. 

Die Urverfaffung bat über den Geiſt und die Richtung ver Staatszu⸗ 
Fände des Mittelalters entfchienen, und ſie beberrfchte viefelben auch zu 
geiten Konrads II. im Wefentlichen noch volfländig. Wir fehen naher vie 
Bevölkerung fortwährend in zwei Gattungen eingetheilt, nämlich in Freie 
und Unfreie. Lebtere faßen auf den großen Gütern der Freien ober bes 
Adels, und verrichteten alle landwirthſchaftlichen Arbeiten ſowie BGandwerks⸗ 
Geſchaͤfte. Die alten Lite waren jetzt die Bauern, welche. von ihren Herrn 
einen Butötheil gegen Abgaben und Frohndienſte zur Bewirthfchaftung er⸗ 
Halten hatten, diefen nun aber unter beufelben Bedingungen auf Ihre Kinder. 
vererbten. Alle andern Unfreien oder Leibeignen, wie fie jet hießen, ſtau⸗ 
den entweder als Geſinde oder ald Handwerker im Brod des Adels ober 
auch eines Bauen. Meiſtens waren die Leibeignen verbeirathet, weil ihre 
Kinder ebenfalls Eigenthum des Herrn waren, und, bei dem großen Werth 
Der Leibeignen, Vermehrung verfelben im Intereffe des Eigenthämers lag, 
Daher von ihm begünfliget wurke. Man baute deßhalb nicht nur ven Bauern, 
fonvern auch den Handwerkern und dem Geflnde Eleine Hütten, worin fie 
mit den Ihrigen wohnten. Diefelben lagen in der Nähe des Hauſes ober 
Schlofles des Heren, und fo entſtand eine Art von Dorfern. Der unum⸗ 
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ſihraͤnkie Gebieter eines ſolchen Dosfes war ker Butähere, da alle Eiuwohnees 
feine Leibeignen waren. Ibm flaud noch immer ein unbedingtes Recht zur 
——— derſelben, ja ſogar über Leben und Tod zu, und eine Di 

des ſchrecklichen Verhaͤltniſſes war nur in foferne eingetreten, daß man bie 
—* nicht mehr gang willlürlich, ſondern in der Regel wenigſtens nad 

einer entſtandenen Uebung, das Gofrecht genannt, verhängte, und ihnen 
auch eine gewiſſe Börmlichkeit, nämlich eine Art von Unterſuchung und Be⸗ 
weisyerfahren vorausgehen ließ. Unterfuchender und erkennender Hichter 
blieb jedoch Der Gutsherr, oder derjenige, den er damit beauftragte, unh 
fo entfland denn Die Patrimpnialgerichtsbarkeit, Die fohin ein unmittelbarer 
Ausfluß der Sclaverei war. Wie in der Urzeit verachteten bie Freien auch 
jegt noch alle Gandarbeit und bürgerliche Nahrung: fie Ichten von Den Abe 
gaben und Frohndienſten ihrer Leibeiguen, und brachten ihre Zeit nur mit 
Sagen, Meiten, Waffen⸗Uebungen, Trinkgelagen und Schmäußen zu. 

Der hohe Abel oder Die Adalinge der Urzeit zeichneten ſich vor dem 
niederen Adel durch das höhere Wehrgeld und bie ausfchließende Befähigung 
zur Bekleidung der hoͤchſten Staatgämter aus. In Anfehung des Wehrgelns 
war im gegenwärtigen Zeitraum eine große Beränderung vorgegangen, dba 
daſſelbe faſt ganz außer Gebrauch kam; das zweite Vorrecht blich dagegen, 
mund dazu waren ins Laufe der Zeit noch andere Berhältniffe gekommen, 
welche nen Haben Adel jetzt fehr mächtig machten. Von jeher unterfchieh 
ſich dieſer Stand durch den großen Umfang feiner Güter yon den niedern 
Freien, und da ſolche Beſtzungen Grafichaften fowie Heine Fürſtenthümer 
waren, fo erlangte er jchon hierdurch bebsutende Macht. Nach der Ente 
ſtehung des Lehenweſens Hatten aber die Adalinge, welche unter den Karoe 
Ungern meiflend zu Gaugrafen und hohen Berwaltungsbeamien ernannt 
wurben, durch den Mißbrauch ihrer Amtsgewalt die weniger reichen Freien 
Häufig: gezwungen, ihnen ihre Güter als Lehen aufzutragen. Andere vers 
lichen wegen des allzugroßen Limfanges ihrer Beſttzungen Thelle davon au 
Freie, wodurch dieſe ebenfalls ihre Lehensnafallen wurden. Abgaben Lagen 
zwar auf ſolchen Gütern nicht, da man bieß immer noch als ein Zeichen 
der Hörigkeit anfah; Dagegen mußten Die Bafallın dem Lehensherrn Kriegds 
dienfte leiten, und dazu auch ihre Leibeignen flelen. Die großen Grunde 

en theilten nun ihre Herrſchaften, ber beſſern Bewirthſchaftung wegen, 
ir einzeine ſelbſtſtaͤndige Shter, über welche fle Berwaltungsbeamte ‚und 
Bögte aus dem Gtande ihrer freien Lehensvaſallen zu fegen pflegten, und 
zugleich benuͤtzten fie jede Gelegenheit, um bald in dieſem, bald in jenem 
NReichstheil ein But oder eine Gerrfchaft durch Kauf, Geirath over Geſchenk 
son Seiten des Königs zu erhalten. Ihre Beſttzungen waren deßhalb nicht 
immer gefchloffen, fordern lagen zuweilen auch zerflreut in mehrern Lande 
haften oder Provinzen. Innerhalb derſelben Iegten fle fich auf Strömen 
und Landſtraßen das Recht der Zölle bei, fo daß bie voruͤberziehenden Handels 
Ieute ihnen Abgaben entrichten mußten. Ein foldher Grundherr, welcher ſich 
jest meiflend Graf nannte, Hatte alfo große Serifchaften, die er felbit halb 
fländig, bald abwechſelnd bewohnte, und noch außerdem viele einzelne Güter, 
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Denen Bögte vorſtanden. Die Bevolkerung auf allen biefen Beſttzungen war 
leibeigen, mußte zinfen, frohnden, Handwerker s Arbeiten verrichten, und 
noch überbieß auf Verlangen des Herrn mit ihm in ven Krieg ziehen. Außer» 
dem gebot ver Gerz noch über feine Lehensvafallen, und da feine Güter 
bedeutende Einkünfte brachten, die noch durch Die Zölle erhöht wurden, fo 
war natürlich die Macht deſſelben fehr groß. Es Fam jedoch ein Umſtand 
Binzu, dieſelben noch höher zu heben. Wir Haben fchon bemerkt, daß in 
der Urzeit bei ber Eroberung einer Landſchaft ein Theil des Bodens als 
gemeinfames Gigenthum liegen blieb. So lange die Landwirthſchaft tiefer 
fand, gab e8 auch ganze Diſtrikte, welche gar nicht benhgt wurden, und 
meiftens aus Waldungen beflanden. Anfangs hatten dieſelben Zeinen Werth, 
und man trachtete daher nicht nach ihrer Erwerbung; fpäter nahmen jedoch 
die Großen das ausſchließende Jagdrecht in diefen Borften in Anfpruch, und 
hierauf folgte alodann auch die Anmafung nes Eigentums ſelbſt. Die 
geichah ſchon unter den Karolingern, und da gleichzeitig die Landwirthſchaft 
fi, verbefierte, fo reutete man immer größere Waldſtrecken aus, und verlieh 
folge an Binspflichtige. Der hohe Adel folgte dem Beiſpiele der Karolingi⸗ 


ſchen Könige, und legte ſich auf viele berrenlofe Forſten das Eigenthumsrecht 


bei, oder zog auch das Gemeindegut an fich, wo dieß thunlich ſchien. 
Neben den Gütern der nievern Freien und den Herrſchaften bes hoben 
Adels breitete ſich nun auch das Beſitzthum der Bifchöfe und der Klöfter aus. 
Die geihah allervings auf dem Wege eines friedlichen Erwerbd, indem 
bald der König, bald ein Grundherr zu Schenkungen bewogen wurbe; allein 
in der Eigenſchaft als Beſitzer von Gütern oder Herrſchaften befolgten auch 
die Geiflichen, nur mit einiger Milderung, die Verwaltungsgrunnfähe bed 
Adele. Obwohl fie jo eifrig gegen die Günde ſprachen, das Ebenbilb 
Gottes zu einem leibeigenen Knecht berabzumürbigen, waren bie Güter ber 
Klöfter und Bifchäfe dennoch auch mit Unfreien bevölkert, welche dem Be⸗ 
figer zinjen und frohnen mußten. So gelangte denn vie Geiftlichkeit allmälig 
zu beträchtlichem Einkommen. Bei der Ausbreitung des Chriſtenthums in 
Deutſchland Hatte man auch von dem Herrenlofen Boden’ beffere Theile zur 
Stiftung von Klöflern und Bisthümern verwendet; zuweilen griffen auch 
die Könige durch, indem fie geboten, daß die Freien eines Bezirks Grund 
füde und Leibeigne zu Eirchlichen Zweden abtreten follen, und Karl I. 
hatte ſchon vorher durch die Einführung des Zehntens zu Gunſten ber 
Beiftlichen ein unermeßliches Einkommen für dieſelben eröffnet. Die Bifchäfe 
erkannten ferner fehr bald, daß die Städte bei ihrer Tünftigen Eniwidlung, 


ein reiches Einkommen gewähren würben, und fie begünfligten biefelben . 


deßwegen nach Kräften, zugleich ließen fie fich von dem König vie Gerichts 
barkeit innerhalb des Stadtbezirks verleißen, und hierdurch erfchienen ſie als 
die Oberherren berfelben. In Bolge dieſes Verhaͤltniſſes zogen vie Bifchäfe- 
gewiffe Abgaben von den Bürgern, und dieß vermehrte ihr Eintommen 
wiederum beträchtlih. Auch außerhalb der Städte, fohin auf den zu ihrem 
Bisthum gehörigen Meierhöfen und Gütern, übten viefelben Kraft nes Rechts 
der Grundherrlichkeit die Gerichtöbarkeit aus, und das Gleiche gefchah von; 
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Ere der Klöfter innerhalb ihrer Beſthungen. Die Bifcähfe, fowie die Aebn 
waren daher außer ihrer Eigenfhaft als kirchliche Würbeträger auch weltliche 
RBroße, unterhielten Waffenmacht, und nahmen nit nur an ben Reiche⸗ 
X verſammlungen, ſondern auch an den Kriegen ſelbſtſtündigen Antheil. 
Deutſchland theilte ſich demnach in viele Herrſchaften und Güter, welche 
theils dem hohen und niedern Adel, theils den Biſchöfen und Aebten zus 
gehörten. Außer denſelben waren als felbfiftändiges Staats⸗Clement nur 
noch die Städte vorhanden, und auch diefe hatten meiftens einen Gern; 
indeffen auf fle Tonnten die Grundfäge der Urverfaffung, vie Rechte und 
Pflichten des Grundverbandes, der Natur ber Sache nad nicht ange⸗ 
wendet werben, und fo mußten ſich denn bei ihnen eigenthümlicdhe Berbälte 
niffe ausbilden. Auf dem Lande war bie Bevölkerung ein Theil des Gutes 
ſelbſt, und darum dad Eigenthum des Gutsheren. Die Stadt ward Hin» 
gegen nicht als Gut betrachtet; ihr Stifter zog als Gerichtöherr wohl Abe 
gaben von den Einwohnern, allein diefe flanden nicht In feinem Brode, unk 
befagen Fein Grundeigenthum des Herrn, wodurch fie ernährt wurden, ſon⸗ 
dern fie. lebten von dem Ertrage eines felbfiflännigen Handwerkes. In Er⸗ 
manglung des Grundverbandes, ald der Duelle der Selaverei, mußten deße 
Halb die Stanbeöverhältniffe der fläntifchen Einwohner wefentlich anders ſich 
geſtalten; ber Begriff Reibeigner verſchwand bei ihnen, und fle Biegen bie 
Städter (Urbani), woraus fpäter Bürger wurde. Freie waren fie aber 
deßhalb keineswegs: denn hiemit bezeichnete man nur die Brundherren, alfo 
nur den Abel. Indeſſen viele Grundherren ließen fich ihrer Bequemlichkeit 
oder ihrer Sicherheit wegen ebenfalls Wohnungen in ben Städten einrichten, 
und in der Folge nahm mancher derſelben durch Anlegung von Kunflflätten, 
oder durch Geldvorſchüͤſſe an dem bürgerlichen Verkehr felbft Antheil. Dieß 
waren nur die Breiten, im Unterſchied der Gtädter, und als fie endlich 
bleibend in der Stadt wohnten, nannte man fie die Gefhlechter, um zus 
Auszeichnung von den gemeinen Bürgern ihre Abflammung von Freien 
oder einer Adelsfamilie anzuzeigen. Alle öffentlichen Angelegenheiten wurben 
nun ausſchließend von den @efchlechtern jowie dem Vogt geleitet, welchen 
Der Biſchof oder der König ernannte; den gemeinen Bürgern hingegen fland 
nicht die mindeſte flantörechtliche Befugniß zu. Man erlaubte ihnen bie 
Ausübung bed Bewerb; doch in die Stadt» und Stantsfachen Hatten fie 
nichts zu ſprechen. Die hoͤhern Mechte, welche ihnen unter Heinrich I. vers 
lieben wurden, bezogen ſich daher nur auf ihr gewerbliches Verhaͤltniß, 3.8. 
die gemeinfame Berathung über daffelbe, Aufnahme neuer Handwerksge⸗ 
noffen u. f. w., woraus die Innungen oder Zünfte entflanden. Selbſt dieſe 
Befugniffe waren im Verhältnig zu dem frühern Leibeignenfland der Bürger 
allerdings fihon von unermeßlicher Bedeutung; doch Gleichſtellung der ges 
meinen Bürger mit den Freien oder dem Adel darf man bei weitem nicht 
darunter verſtehen, ſondern erftere blieben entfchienen zurückgeſetzt, wie fig 
fpäter aus vielen drückenden Zufländen derſelben ergeben wird. 
Durch die Eintheilung Deutfchlands in Herzogthümer flanden nun ar 
der Spitze der größern Neichstheile auch noch Bürften als Stellvertreter des 
Wirths Geſch. dee Deutſchen. 11. 4 
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Aönigs. . Aber auch Kierunter darf man ſich zur Zeit Konrads II. ned 
lange nicht die Bedeutung der landesherrlichen Macht vorfiellen, wie ſie 
fpäter ſich bildete. Nach der vorausgegangenen Entwicklung befland das 
Reich, alfo auch jedes Herzogthum, aus den Herrſchaften des hohen Adels 
und ben Gütern der Freien, fowie aus Bisthümern, Abteien und Städten. 
Innerhalb der Herrſchaften des hohen Adels, der Freien, der Bifchdfe und 
der Achte richteten aber nur diefe Grundherren; fle verwalteten ferner ihr 
Beſitzthum ſelbſt, und Ließen fi von feiner höhern Gewalt hierin etwas 
vorſchreiben. Bür einen Theil der Geſellſchaft, nämlich für den Adel, gab 
es in der deutſchen Urzeit allerdings Breibeit, und dieſe war fo weit aus⸗ 
gevehnt, daß die glüdlichen Beſitzer derſelben der vollſten Unabhängigkeit 
ſich näherten. Karl I. fuchte diefelbe einzufchränten, und auf diefen Zwed 
war insbeſondre der Berfuch zur Aufhebung der Selbfihülfe gegründet. Der 
Anfchlag fiheiterte indeſſen fehon bei dem Brienensfchluffe mit den Sachſen, 
und das Recht ver Selbfihülfe, welches der Adel dortmals rettete, war unter 
den Nachfolgern Karls immer weiter ausgedehnt worben. Otto I, zeigte 
fi im Innern gewiß als ein Träftiger König, und mußte die Mechte feiner 
Meichögewalt zu fügen; aber auch Er mußte dem Adel ein unbedingtes 
Hecht der Selsfihülfe zugeftehen. Die Breien erkannten daher in allen 
Gtreitigkeiten unter einander feinen Richter über fich an, ſondern entfchieben 
fle ſtets durch Jehde oder Zweikampf. Sogar Otto 1. verbürgte dem Adel 
feierlich diefes Recht, und befahl in einer befondern Neichöverorbnung, daß 
wo immer über privatrechtliche Begenflände ein Streit zwifchen Zreien ent⸗ 
flünde, fei e8 über die Belchnung mit einem Grundflüd, oder über bie 
Burädforberung Hinterlegter Sachen (depositum), oder feldft über den ans 
gefochtenen Stand eines Breien, jederzeit der Zweikampf entſcheiden folle 5). 
Da zugleich den Gebrechlichen, Altersſchwachen und Kranken die Stellung 
eined gedungenen Kämpfers verflattet wurbe, der immer noch wie in den 
alten Gefegen campio hieß, fo ſchien man eine vorfägliche Bürforge ge= 
iroffen zu haben, damit ja aller und jeber Streit durch den Zweifampf 
entfchieden werden müfle In den Streitigkeiten des Adels Hatte daher 
weder der König, noch der Herzog etwas zu fagen; für jene ver Geiftlichen 
fchreißt die Verordnung Dito’3 I. zwar den Gebrauch von Fürfprechern 
vor, und fle fiheint fohin in ſolchen Fällen ein Rechtsverfahren beabſichtigt 
zu haben. Indeſſen die Biſchoͤfe und Aebte Hielten fi wenig daran, fon« 
dern machten ihre Anfprücdhe meiſtens aud mit dem Schwert geltend. Krieg 
und Kampf war deßhalb etwas fo Gewöhnliches in Deutfchland, daß man 
auf befondere Mittel finnen mußte, um zum Schub des Handels und der 
Sewerbe wenigftens vorübergehend oder nur für gewiffe Dertlichfeiten den 
Frieden zu erhalten. Man verbot daher zu manchen Zeiten oder für einen 





°) Ottonis I. Imperatoris et Ottonis II. Regis Edictum. A. 967. (Periz leg. Tom. I, pag. 
&2 et 33.) $. 1. Si de praediis contentio emerserit, utraque pars sive altera cartis seu inscrip- 
tionibus praedium sibi vindicare voluerit, si Ipse qui cartam falsam appellaverit per pugnam 
deelarare volnerit, ut ita decernatur. $. 3. De investitura praedii si contentio fuerit, similiter 
ut per ugnam u ee ne en And im s Pi ft 5 und 6, er Kamp 
war ein Gottesurtheil, ſohin ein Se verfahren; Immer aber die Sade au 6 
Recht des Stärkern, alfo die Selbſthülfe, hinaus, Soqhe auf da 
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Ort jene Gemwaltihätigkeit hei Strafe des Kirchenbannes, und nannte dieß 
den Gottesfrieven. Auch der König eriheilte zuweilen eine ähnliche Befrie⸗ 
digung unter der Anbrofung der Reihsadht; allein in allem dem lag nur 
eine Ausnahme von ber Regel, und Ietere blieb das Mecht der Selbſthülfe. 
Der Herzog hatte demnach wenig zu richten und zu verwalten, und feine 
Gewalt Heichränfte fi nur auf die Anführung des zum Reichtdlenſte ver⸗ 
pflichteten Adels, fowie die damit zufammenhängenden Gefchäfte. Auch feine 
Einkünfte konnten nicht bedeutend fein; denn es war firenger Grundſatz, daß 
der Adel die Gteuerfreiheit genieße, und daB zugleich alle Abgaben der 
Steuerpflichtigen nur dem Grundherrn gehörten. Die Untertbanen ber Ichtern 
Durfien ferner weber von dem Herzog noch von dem König mit Abgaben 
belaftet werden, weßhalb denn für beide Wurdetraͤger außer gewiffen Zöllen 
nur die Einfünfte von Gütern Abrig blieben, welche vorbehaltenes Eigenthum 
des Meiches waren. Diefelden ſollten jedoch dem Könige zugehören, und es 
kam daher Darauf an, was dieſer davon ben Herzögen zuweiſen wollte. Unter 
folgen Umfländen mußten Ießtere eigene Herrfchaften von Bebeutung beflgen, 
wenn ſie eine mächtige Stellung einnehmen wollten. 

Worin aber die Staategewalt des Königs beſtehen follte, war Hei den 
geſchilderten Verhältniffen eine Frage von noch größerer Schwierigkeit. In 
die Inneren Angelegenheiten der Herrſchaften und Städte des Adels ſowie der 
Eirchlichen Würbeträger durfte er fich nicht mifchen, weil dieſe unumfchränfte 
Gebieter über ihr Eigenthum waren; das Richteramt, welches der König im 
gefammten Reiche führen ſollte, konnte bei dem unbedingten Recht des Adels 
zur Selbſthülfe ebenfalls nur unbedeutend fein, und da die wenigen Gtaats⸗ 
gefchäfte, wo fle auch vorfamen, vollends von den Herzögen verrichtet werben 
follten, fo beſtand die Lönigliche Macht mehr in der Einhildung, als in ber 
Wirklichkeit. Man Hatte allerdings eine fehr hohe Idee von folder Macht, 
wie denn der Erzbifchof von Mainz bei der Krönung Konrads II. den König 
ermahnte, den Brieden zu fichern, das Mecht zu ſchützen, Wittwen und 
Waiſen zu fihirmen; aber wie er alles dieß den Mechten des Adels gegen« 
über thun folte, ohne willkurlich zu Handeln, war ſchwer einzufehen. Das 
Reichsoberhaupt war verfaffungsmäßig der Anführer des Nationalheeres im 
Kriege; bei der großen Macht der Grundherren Bing es jedoch mehr von 
dem guten Willen derſelben ab, ob fie mit ihren Bafallen oder reiflgen 
Mnechten erfcheinen wollten. Mittel, fle zu zwingen, lagen nur wenige in 
den Händen des Königs, und die Macht deffelben war demnach wie bei dem 
Herzog größtentheils Durch eigne Beflgungen von großer Ausdehnung bedingt. 
Gleichwohl Hlieb die Krone nicht ganz ohne Einfünfte, weil ihr der Ertrag 
des vorbehaltenen Reichſseigenthums angewiefen war. Was nämlich von 
den Zorften und unveriheiltem Boden nicht ſchon der hohe Adel an ſich 
geriffen Hatte, wurde zu Gütern gefchlagen, welche Dusch einen Vogt des 
Königs verwaltet wurven. Auf folche Weiſe entſtanden bie Reichsvogteien; 
dazu Samen noch die Kammergüter oder Pfalzgen, fowie der Tribut der 
Slaven, und alles dieß gewährte dem König doch auch nicht unbeirächtfiche 
Einkuünfte. 
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Bei einer folgen Lage der Dinge Eonnte man von einem wirklichen 
Nechtszuſtand eigentlich gar nicht fprechen; Jedermann fuchte vielmehr ſich 
ſelbſt Hülfe zu fehaffen, der Stärkere flegte, der Gchmwächere unterlag, und 
es entichied fohin nur das Maaß der eigenen Macht. Eine natürliche Folge 
davon mußte aber fein, daß der Stärfere zumeilen auch über das fich Hin 
wegiehte, was Der Adel fein Recht nannte; und fo gefchah es auch, indem 
ein König, der durch perfönliche Tüchtigfeit das Uebergewicht über die großen 
Grundherren erlangte, nun auch gegen den Inhalt der Reichsverordnungen 
von dem Hohen Adel Gehorfam forderte So beftrafte 3. B. Otto I. den 
BHerzog Eberhard in Franken wegen Ausübung der GSelbfthülfe, ob er gleich 
in den angeführten DBerfügungen das Recht zu derfelben fo feierlich aner⸗ 
kannt hatte. Gewalt war fohin in jeder Beziehung der Charakter der Staats⸗ 
zuflände, und eben darum blieb auch das Ringen nach Macht fo leidenſchaft⸗ 
lich, als je. Die Tirchlichen Würbeträger fürchteten ein Uebergewicht der 
weltlichen Großen, und boten darum alle Kräfte auf, um durch Liſt fowie 
zumwellen ſelbſt durch Ranke die Schenkungen zu Gunſten der Kirche zu 
Hermehren. Anderntheils fuchte der hohe Adel die nievern Breien immer 
mebr zu feinen Vaſallen zu machen, und von dem Neichögut fo viel an ſich 
zu reifen, als nur irgend möglich ſchien. Die Herzöge insbeſondre verfolge 
ten den Zweck, ihre an ſich bebeutungslofe Stelle zu wirklicher Landesherr⸗ 
Tichkeit zu erheben, und demnach den Adel unter ihre Botmäßigfeit zu bringen. 
War nur einmal biefer Zweck bis auf einen gewiffen Grad erreicht, fo follte 
die erlangte Macht dazu verwendet werben, um bie Unabhängigkeit von der 
Meichägewalt zu erwerben. Zur Vermehrung ihrer Staatsmittel lagen die 
Herzöge deßhalb den Königen unaufhörlih in den Ohren, um Schenkungen 
auf Koflen der Neichögüter zu erhalten. Der niebere Adel trachtete nicht 
eniger nach Dergrößerung feined Vermögens; ba er aber nicht die Macht 
efaß, andere Freie zu feinen Bafallen zu machen, oder Reichögüter an fich 
zu ziehen, fo bielt ex fi an @ewerbs: und Handeldleute, d. h. er verlegte 
ih almälig auf den Straßenraub. Ä 
: Die Städte allein verfolgten den frievlichen Weg des Erwerbs, und die 
hoͤhern Intereffen der Nation geboten daher dringend, die Entwidlung jener 
Gemeinweſen zu befördern. Bür dns Neich mußte daraus der größte Vor⸗ 
theil entfpringen, da das Gedeihen des bürgerlichen Gewerbs vie Herflellung 
eines Mechtözuftandes forderte. Ein patriotifcher König, welcher ven Anz 
mafßungen der Tirchlichen wie der weltlichen Großen ſich widerſetzen und 
Ordnung im Weiche berftellen wollte, Tonnte demnach ſtets auf vie inter 
ügung der Städte zählen. Die Iebtern waren überhaupt das natürliche 
Gegengewicht wider ungebührliche Macht des Adels und ver Eirchlichen Würbes 
iräger, fo daß denn die Interefien der Neichögewalt und des Bürgerthums 
meiſtens übereinflimmten. Auf vie Städte hätte ſich alfo ein gemeinfinniger 
König vor allem fügen follen; indeffen nur felten wurde biefe Wahrheit 
eingeiehen. So erließ z. B. auch Otto I. Verordnungen, welche vielleicht 
wider feinen Willen nur zur Stärkung der Macht feiner Feinde, und zur 
Beeinträchtigung der weifen Einrichtungen Heinrich I. gereichten. ‚In Bolge 
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Des Rillen Emporfirebens der Gtäbte, denen Otte allerdings die ungeflörte 
Entwillung gönnte, mochte nämlich das Entweichen der Leibeignen von den 
Gütern ihrer Herren fowie überhaupt das Streben derfelben nach Crringung 
der Breiheit beveutend zugenommen Haben. Otto I., welcher der Unter⸗ 
flützung des Adels wegen feiner unfeligen Roͤmerzüge Öftere bebfrftig war, 
mußte fich ſeinerſeits Demfelben wieder günftig erweifen, und fo erlich ex 
denn eine Berorpnung, welche die Ketten der Leibeigenfchaft wieder fefler 
zieben ſollte. Mit trauriger Härte befahl der König, daß Fein Sclave einer 
geiftlichen Stiftung frei gemacht, und daß derjenige, dem es durch irgenh 
in Mittel gelungen ſei, in die Knechtſchaft zurücdgeführt werden ſoll )y. 
Damit aber der Stand eines Sclaven immer erwiefen werden könne, fügt 
de Verordnung noch bei, daß Gähne und Töchter dieſer Unglüdlichen, von 
ihrem 25. Lebensjahre an, zum Zeichen der Knechtichaft, einen gewiſſen 
Zins zu beflimmten Zeiten bezahlen müffen, und daß Leine Verjährung bie 
Freiheit gewähren könne*). Selbſt ein fo Träftiger König, wie Otto IL, 
füste daher die Knechtſchaft, und ſolche Naaßregeln gereichten rückwirkend 
wieder zur Schwächung der Meichögewalt, Unter den Nachfolgern des ger 
nannten Königs ſchwand jedoch Die Macht und das Anfehen des deutfchen 
Staatdoberhauptes noch mehr, da insbeſondre Die Bifchäfe und Aebte von 
dem Reichsgute Immer werthvollere Theile an fich riffen. Die Lage des Reichs 
war demnach bei dem Ableben Heinrichs II. nichts weniger, als befriedigend, 


Sünftes Hauptſtück. 


Die Regierung Konrads II. 
(Vom Jahre 1024 bis 1039.) 


Ein begabter und Fraftvoller König war im Jahr 1024 endlich wieder 
erwählt worden, und bei den Zufländen, in denen fi Das Reich befand, 
mußten einem folchen Manne burchgreifende Staatöreformen als unabweis« 
liche Nothwendigkeit erfcheinen. Konrad II. überfah Die Lage ber Dinge 
ſehr Scharf, und fein Entfchluß zu energifcher Einfchreitung war bald ges 
faßt; allein feine Stellung war von der Urt, daß er anfangs mit unges 
meiner Behutfamkeit verfahren mußte. Im vorigen Hauptflüd wurde ge⸗ 





4) Ottonis I. et Ottonis II. Impp. Leg. A. 969. (Pertz 1. e. pag. 3%.) $. 4 in Mine: Servos 
igitur ecclesiarum liberos Merl omuimedo interdieimus, ot liberes quolibet Ingenie fnctes ad 
et seryitutem ecciesiarum revocari procipimus. 
s) Eodem. $. 3. Servorum autem filil et flise ‚similiter pracscriptum censum servitatis ae‘ 
perem in vicesimo quinto aetatis sune anne , statnto tempore persolvere incipiamt. HER auu 
emporis indulta prolixitas servitutegs ‚aboleat. 
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geist, daß die Macht des deutſchen Königs haupifädhlih von der Größe 
feines eigenen Bermögens abhing, und Konrad II. war nicht rei; er 
. mußte daher vorerſt das Reichsgut wieder zu vermehren fuchen, bevor ex 
einen Kampf gegen bie Liebergriffe des Adels wagen durfte. Dieß war jedoch 
weder leicht, noch ſchnell zu bewerfftelligen, und Konrad beftrebte fich baber, 
zunächft durch freundliches Benehmen gegen die Großen zur Vefeſtigung 
ſeiner Macht Zeit zu gewinnen. Nachdem auch ſeine Gemahlin Giſela in 
Köln gekrönt worden war, fo beſchloß der König deßhalb, vorerſt eine Reiſe 
Durch Deutfchland zu unternehmen, um überall Anerkennung ſich zu ver⸗ 
fihaffen, und zugleich auch den Zufland der Kammergüter des Reichsober⸗ 
haupts zu unterfuchen. Zuerft begab er fich nach Aachen, wo eine Vers 
jammlung der lotbringifchen Großen veranftaltet worden war. Konrad bot 
bier alle Kräfte auf, um durch gefälliges Benehmen die Meinung des Adels 
fowie der Geifllichen für fih zu gewinnen, und feine Abficht gelang ihm 
im Weientlichen allerdings. Die gefährlichften Gegner des Königs waren 
Die Grundherren vom Hohen Adel; um ihnen das Gegengewicht zu Halten, 
mußte Konrad deßwegen auf die mittleren Stände fih flügen, und dieſe 
waren in jener Seit die nievern Freien, weil das bürgerliche Element noch 
keine genügende Macht erlangt hatte Bei feiner Anweſenheit in Aachen 
erwarb ſich nun der König vie Zuneigung des niedern Adels durch eine 
ſehr wohl berechnete Staatsmaaßregel. Die meiften Familien dieſes Standes 
waren durch die Ausbreitung des Lehensſsweſens fchon Bafallen eines Großen 
geworben, und zugleich entflanden zwifchen ihnen und den Lehenherren öfters 
Streitigkeiten, indem Ießtere die Vererbung der Lehengüter auf die Nachkom⸗ 
men der Bafallen in gewiffen Faͤllen nicht zulaffen wollten. Konrad II. 
mit Diefen Verhältniffen fehr genau befannt und auf die Schwächung ber 
großen Grundherren eifrig bedacht, erlich darum fchon in Aachen die Ver⸗ 
pronung, daß die. Nachkommen eines Bafallen für ewige Zeiten zur Lehens⸗ 
folge berechtiget feien ). Es war dieß ein ſehr durchgreifender Schritt, 
welcher die Popularität de8 Königs bedeutend erhob. Bon Aachen begab 
ſich Konrad Hierauf nach Sachen, um auch die Gemüther dieſes Stammes 
ſich zuzuwenden. Dort mußte er jedoch andere Mittel zur Erreichung feiner 
Zwecke benützen. Die Sachfen waren nunmehr an die Stantdeinheit aller⸗ 
dings gewöhnt; allein fle fürchteten immer noch Befchränkungen Ihrer Stamm« 
gefeße, und forberten daher von Konrad vor allem die Beflätigung berfelben, 
Es waren die die harten Einrichtungen der Urzeit über bie Leibeigenfchaft, 
da8 flrenge Verbot ungleicher Ehen u. f. w., und fle gerelchten daher nur 
zum Nugen des Adels. Der König durfte jedoch die fächitfchen Großen 
nicht reizen, und fo beflätigte er denn, wie Wippo ſich ausdrückt, bie fo 
graufamen Geſetze der Sachſen ?). Als der König hierdurch auch bei ven 


2) BER A ii od „Milltamı vero animos In hoc mul attraxit, quod antigqua beneßcia pareirtu 
w auferre sustinuit. Dieß dez —8 fi auf die Regierungädandiun en, ‚weiße 
Kom pin Tadıen vornahm, Dagegen ebört, die förmliche Reichsberordaung, we weide 
die Lehensfolge zu Gunſten der Bala len in Italien erließ, einer fpätern Beit an. 


%) 1dem. Revorsus Rex de Ribuazlis ad Saxoniam vonlt, ibi logem crudelissimam Saxon, 
secundum voluntatem eorum, constanti autoritate zeberavit. 
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| » Morbbeutfgen die Auerkennung ſich verſchafft hatte, trieb er bei ben ame 


grenzenven Slaven, welche zu dem Reiche gehörten, den Tribut ein, um 
auch materielle Mittel zur Ausführung feiner Entwürfe zu erlangen. Hierauf 
begab er fh Durch Franken und Baiern nach Schwaben. Auf viefer Runde 
seife ſetzte ſich Konrad II. überall in großes Anfehen, und als fie vollendet 
war, erfhien feine Stelung fon weit mächtiger, als vorher *). Ehe er 
jedoch feine Staatsahfichten im Innern des Reichs weiter verfolgen Tonnte, 
* äußere Ereigniſſe ein, welche feine Thaͤtigkeit ausſchließend in Anſpruch 
nahmen. 

In Italien Hatten ſich nämlich neue Zerrüttungen ergeben, indem in 
ber Lombardei eine Partei die Gerrſchaft dee Deutſchen zu flürzen ſuchte, 
und zu dem Ende an Branfreich ſich ergeben wollte. Geribert, der Erz⸗ 
biſchof von Mailand, war dagegen deutſch geflunt, und zeiste deßhalb zw 
Konrad II., der fi damals, und zwar noch im erflen Jahre feiner 
Regierung, zu Konflanz aufbielt. Der König empfing ben Bifchof fehr freund» 
U, und nahm deſſen Verlangen zu einer Heerfahrt nach Italien wohlwollend 


‚auf. Auch von der enigegengefehten Partei, indbefondre von der Stadt 


Pavia, war eine Gefandtichaft in Konflanz erfihienen; gegen dieſe äußerte 
ſich Konrad aber ſehr hart, und wahrſcheinlich würbe ex jegt ſchon einen 
Zug über die Alpen unternommen Haben, wenn ihn nicht näher liegende 
weite beſchaftigt hätten. Als ein vorzügliches Mittel zur Erhöhung ber 
Töniglichen Macht mußte ohne Zweifel die Vervollſtandigung der beutjchen 
Nntignalität erfeheinen, von ber noch immer ein beträchtlicher Theil abgerifien 
blieb. Ein Theil der Schweiz bieffelts des Iura gehörte zu Burgund, und 
dort herrſchte ein jelbfiflänniger König. Zwiſchen diefem und GHeinrich IL. 
war über Die Ihronfolge der ſchon oben bemerkte Kampf entflanden, uns 
in Folge veffelben ein Vertrag abgefchlofien worden, welcher dem deutſchen 
Reichsoberhaupt nach dem Tode des Tinderlofen Königs Rudolph die Nach⸗ 
folge in der Megierung des Landes zuſicherte. Als Heinrich verſchieden, war, 
ſuchte jedoch der König von Burgund dem Bertrage eine andere Auslegung 
zu geben, indem er bem Vorfahrer Konrads nur als feinem Schweſterſohn 
und nicht als König der Deutfchen die Thronfolge zugeflanden hätte; doch 
Konrad II., wie Wippo bemerkt, zur Mehrung und nicht zur Minderung 
des Reichs entfchloffen, griff fofert wider Rudolph zu den Waffen, und 
befehte Die Stadt Bafel, welche zu Burgund gehörte. Dadurch gerieih ex 
mit dem Herzog Ernft in Schwaben, ber fih als ven Nachfolger Rudolphs 
anſah, in große Feindſchaft, und da viele deutſche Große Im Stillen auf bie 
Seite des Herzogs traten, zugleich ein ſlaviſcher Furſt Bolislav wine das 
Rei ſtch empörte, und auch die Verhältniffe Italiens die Auweſenheit bes 
Königs dringend zu erheifchen fihienen, fo verſchob derſelbe die Erwerhung 
des übrigen Theils von Burgund auf eine günftigere Gelegenheit. Zunachſt 
zog er nach Sachfen, um Bollslan zum Gehurfam zurückzuführen, bei feines 





.» den Quedlinburger Annalen zu dem Sabr. 1028 heißt ed daher: Inde per urbes et loca 
—* profcetus Alversamım, (Conrades) regiones nationum aber ditionis porando sub- 
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e aber dieſer ſlaviſche Fuͤrſt ſchon verſtorben, uns 

entſtand ein Krieg, welcher bie Kräfte belder gegen⸗ 

d II. war allerdings entſchloſſen, der Warde Des 

en nicht zu vergeben; indeſſen er meinte, daß bie 

das erſte nicht mehr gefährlich fein, und daß bie 

hen Zeswürfniffe wichtiger wäre. Indem er fih da⸗ 

des widerfpenftigen Theiles der Slaven vorbehielt, 

Vorkehrungen zur Geerfahrt nach Italien getroffen. 

der König einen Reichätag in Augsburg, ließ bort 

ſich zum Nachfolger erwählen, und verjähnte ſich auf 

Zureden feiner Gemahlin auch mit dem Gtieffohne, dem Herzog Ernſt in 

Schwaben *). Dieß gefhah 1026, und noch im nämlichen Jahre erſchien 

das deutſche Heer in Italien. Zuerſt ward Pavia eingefchloffen und zu 

wieberholten Malen beflürmt; doch die mannhaften Einwohner ſchlugen wie 

Angriffe immer flegreih ab, und Konrad gerieth in große Bedraͤngniſſe. 

Dadurch warb er fo ergrimmt, daß er fi bis zur Graufamteit fortreifen 

Heß, und bie Umgegend von Pavia gräßlich verwüſtete. Alle biefe Greuel 

. halfen ihm jedoch wenig, und ba er auch bei der Einnahme von Ravenna, 

troß des Sieges, einen großen DVerluft erlitt, fo Hätte der deutſche König 

sielleicht ſehr ruhmlos aus Italien entweichen müflen, wenn ihm nicht feine 

Staatsklugheit zu Hülfe gelommen wäre. Durch biefe gelang es ihm nämlich, 

den König von Burgund, auf deffen Unterflügung bie Lombarden rechneten, 

an fih zu ziehen. Rudolph kam felbft nach Italien, um der Krönung 

Konrade ald Kaifer beizumohnen, und nun fank der Muth des üÜberzogenen 

Volkes in dem Maaße, daß felbft Pavia fih unterwarf, und Konrad als 

König der Lombardei anerkannt wurde. Am 26. März 1027 empfing dere 

felbe Hierauf die Kaiferkrone aus den’ Händen des Pabfles Johann XIX., 

und als noch einige Vorkehrungen zur Beruhigung der Lombardei getroffen 
waren, eilte der König nach Deutſchland zurüd. 

Seine Anwefenheit bortfelbft war inzwifchen fehr notwendig geworben; 
denn der Herzog Gruft in Schwaben fann trog ber ſcheinbaren Berföhnung 
auf ofinen Aufruhr. Konrad war von den Plänen der Berfchwornen wohl 
unterrichtet, obſchon fie fehr geheim gehalten wurben; nad) bem Uehergeng 
über die Alpen begab er fich daher ſchleunigſt nach ‚Regensburg, um dert 
die Mittel zur Ueberwältigung des drohenden Aufruhr vorzubereiten. Bei 
dieſen Entwürfen zeigte ſich nun die Gefchäftsgemanbtpeit und ver klare 
Bid Konrads in fehr glängendem Licht, Während feines Aufenthalte im 
Italien war nämlich dur den Tod Leinrichs bie herzogliche Wärbe in 
Baiern erlediget worden, und der König ſuchie biefelbe nun feinen Haufe 
zuzuwenden. Bei dem Umfichgreifen des hohen Adels, der auf Koften des 
Neichögutes ungemein ſich bereicherte, würde ihm dieß jedoch wenig geholfen 
Haben, wenn nicht das Einkommen des Herzogs verbeffert würde. Darum 


"0 Zippo ersäblt Dieß niät, wohl aber Hermann! Comtracti Chronleon nd anzum 1096: Be- 
Must, Dux Alemanniae cum co ipso anno interpellante matre paclfcatus. 
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Uehß Konrad II., nachdem ex bie Ernennung feines 

Heinzid zum Herzog in Bairen burchgefegt Hatte, At 

Reichögutes in Baiern eine ſtrenge Unterfuhung an 

Bieles, was Bifchdfe und Grafen davon fih angemaft 

guräd *). Hierdurch griff der König daB Uebel wirklid 

Wit Berorbnungen über bie Befefligung der ReichBeinhe 

fondern man mußte derfelben vielmehr eine materielle & 

Dazu gehörte aber nach den entwickelten Berhältniffen t 

bie Herfiellung eines Einkommens, wodurch das Gtaati 

gig von den Zufälligkeiten der Hausmacht zur Aufrehti..-.—.. 1----- — 

ſehens befähiget werde. Gemeiniglich verfahen es die Könige darin, daß 
fle den Beiftand ober die Freundſchaft der Großen durch Geſchenke auf 
Koſten des Reichsguts zu erlangen fuchten; nicht nur fehr ſcharfſinnig, 
fondern auch fehr wurdig verfuhr demnach Konrad II., wenn er audy unter 
den größten Gefahren den entgegengefeßten Weg einfchlug; denn ed war 
rüßmlicher unterzugehen, als durch Erkaufung des hohen Adels das Amt des 
NReichs oberhaupts zu einem Schatien zu erniebrigen. Die Beftigkeit Konrads 
308 auch fogleich ſehr heilſame Folgen nach ſich. Nachdem ver König näms 
U in Baiern feine Zwecke erreicht Hatte, ergriff er zur Befeitigung ber 
Gährung in Schwaben energiſche Waaßregeln. Zu dem Ende ward fofert 
ein Reichstag nach Ulm berufen, um über den ‚Herzog Ernſt in Alemannien 
zu richten. Der Herzog zog ein Heer zufammen, und ging ſodann dem 
König entgegen; allein ſchon hatte das fehle Benehmen bes legtern auf Die 
aufrũbrerifchen Großen Eindrud gemacht. Zwei Grafen fielen darum bon 
dem Herzog ab, andere Verſchworene folgten, und Binnen kurzer Zeit war 
Ernſt fo entkräftet, daß er der Gnade des Königs fi unterwerfen mußte 
Konrad lieg den Stieffohn auf die Feſte Giebichenſtein bei Halle in Gewahr⸗ 
fam abführen ©), und brachte ſodann ganz Schwaben zur Treue gegen daS 
Neichs oberhaupt zurüd. Diefe Borgänge vermehrten das Anfchen des KRös 
nigs bedeutend, fomohl offene als Heimliche Feinde bewarben ſich nunmehr 
am die Gunft beffelsen, und ſchon im fünften Jahre feiner Regierung ſah 
Konrad II. die Reichsgewalt wefentlich gefcäftiget. Sept beſchloß der König 
auch ven Bug wider die Slaven vorzunehmen, welcher wegen ber italienie 
fügen Angelegenheiten verſchoben worben war; aber biefer war unglädlic, 
und Konrad mußte mit großem Verluſt nad) Sachſen zuruͤckkehren. Gleich⸗ 
zeitig entfland ein Zwieſpalt mit den Ungarn, und bie Empörung be& 
verzogs Ernft von Schwaben erneuerte ſich. Konrad Hatte den Ichteen von 
Giehichenftein zurüctgerufen, ımb ihm unter gewiſſen Bedingungen WBicbereins 
fegung in das Herzogthum angeboten; bie Unterhandlungen jerſchlugen ſich 
iedoch, Ernſt entfloh von dem Boflager ded Stiefvaters, und verſuchte mit 





2. @s if @uffalend, daB weber Wippe ned Hermann von biefen Bortällen etwas 
age; tin Ans iO auß Urtunden, und Kab dberdaupt —— — 
——— , sine omni paetl 
ie —ã — — —EE ezulagi fecit auper quendam ropem, quae Giebichem 
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feinem treuen Anhänger, dem Grafen von Kyburg, das Waffenglück. Beine 
mwurben nunmehr geächtet, und bald barauf in einem Gefecht getöäbtet ”). 

Bon dieſer Seite war Konrad fohin wieder gefichert, und nun drang 
er fofort mit Geeresmacht in Ungarn ein. Bald z0g er indeffen abermals 
vor, den Frieden lieber auf dem Wege der Staatsklugheit, als Durch Die 
Waffen berzuftellen, weßhalb denn in fehr gefchidter Weife Unterhanplungen 
angefnüpft, und glüdlich durchgeführt wurben. Gtephan, der König von 
Ungarn, bat nun felbft um Brieden, der Hierauf ehrenvoll für Deutſchland 
gefchloffen wurde. Schon während der neuen Empörung des Herzogs bon 
Schwaben waren die Glaven, gegen welche die Waffen Konrads unglüdlich 
blieben, verbeerend in Sachſen und Thüringen eingefallen. Wegen bes 
Krieged gegen die Ungarn konnte wenig gegen biefelben unternommen wer⸗ 
den; nachdem aber biefer beenviget war, beſchloß ver veutfche König, jetzt 
ſich Genugthuung zu verichaffen. Doch wiederum wollte er den Erfolg mehr 
durch die Staatskunſt, als durch das Schwert herbeiführen. Miesko, ber 
Sohn des Herzogs Bolislan, war mit feinem Bruder Otto in Krieg ver⸗ 
widelt, wie fehon oben angebeutet wurde, Nach dem imglüdlichen Feldzug 
Konrads wider Miesfo wurde aber Otto, der auf Die deutſche Gelte fi 
Binneigte, aus dem Lande getrieben. Mit dieſem trat nun Konrad bon 
Neuem in Unterhandlung; Otto erfchien in Folge verfelben, aud von den 
Auffen begünftigt, wieder in den Ländern zwifchen ver Elbe und der Oder, 
welche die Slaven, jetzt ſchon Polen genannt, ſich angemapt Hatten, Konrad 
anterflüßte feinen Schüßling mit einem Heere von Sachfen aus, und ber 
Bürgerkrieg wiederholte ich unter den Polen. Dadurch wurde Mieako zur 
Nachgiebigkeit Heftimmt, und obgleich Otto bald erfihlagen wurde, fo fuchte 
erflerer dennoch, mit dem Könige der Deutfihen einen vauerhaften Frieden 
berzuftellen, derſelbe kam auch zu Gtande, indem der polnifche Fürft einem 
Tribut ſich unterwarf, und einen Theil des Landes zwifchen der Elbe und 
der Oder gaͤnzlich den Deutſchen überließ ®). 

Während des Krieges und der Unterbandlungen mit Miesko, und zwar 
im Jahre 1032, war der König Rudolph yon Burgund geflorben. Konrad H. 
nahm ſchon lange das Recht zur Thronfolge in Anfpruch, und ba Otte, 
ein Graf von Champagne, vemfelben ſich wibderfehte, jo mußte ber deutfche 
‚König nach Herfielung des Friedens mit ven Polen feine Waffen weſtlich 
wenden. Der Graf von Champagne hatte bereits Neuenburg und Murten 
beſetzt; Konrad IE. brachtte ihm jedoch ſchon im Winter 1082 in der Schweiz 
felbft ziemlich ins Gedraͤnge, und als er vollends im Jahr 1033 in der 
Champagne einftel, um den Winerfacher zur Räumung Burgunds zu nöthie 
gen, jo beugte fih ver letztere entfchlenen, und verſprach dem König ber 
Deutſchen die Räumung Burgunds durch einen feierlichen Ein. Da inzwiſchen 
an der Elbe wieder ein anderer flavifcher Stamm, jener der Liutizen, Deutfch« 





D Bermanni Contraett Chronieon 34 annum 108: Eratst Dax exilio relexafus, Iteruingue 
rebellans, cum multis aliis occiditer 3 a Septe 

) po ſagt: xonrab habe das Rand von Died im Drei 2 Theile getheilt, dem Slaven ein 
Kektiel — Sraflen ab zwei Drittheile zwei andern — augetheilt, Wahrfchein lich waren 
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land beumuhigte, und auch ber Herzog der Böhmen, Ochelrik, Biene zur 
Empörung machte, mußte Konzad wieder nach Gachſen eilen. Othelrik 
wurde abgefegt, und ſchon follten die Liutizen angegriffen werden, als bie 
Nachricht eintvaf, daß Odo von Ghampagne den gefchlofienen Vertrag ge 
brochen habe, und von Neuem die Hersichaft über Burgund zu erringen 
txachte. Im Srühling 1034 ging der deutſche König deßhalb zum zweiten 
Male dur Baiern und Gchwaben nad Burgund, während nach feinem 
Gebot ein zweites Heer von der Lombarbei über den Bernhard in jenes Lan 
einrüden ſollte. Auch dieß geſchah, und von jet an war jeder Widerſtaud 
Odo's vergeblich. Ganz Burgund erkannte nun Konrad den Zweiten als 
König an, und ward nunmehr feierlich dem beutfchen Reich einverleibt. Auch 
bie Schweiz war alſo wieder volfländig mit dem Wutterlande vereinigt, und 
die deutſche Nationalität demnach unzerflüdelt wieder hergeſtellt. Nach dieſem 
bedeutenden Staatswerk volljährte Konrad auch die ſchon befchloffene Unter 
nehmung wider Die Rintizen, und unterwarf diefelben von Neuem dem Meiche. 
Leider wurden in biefem Kriege aber fo große Graufamfeiten verübt, daß 
Konrad wie die Vermwänfchung der unglüdlicden Slaven, fo auch die Ber» 
urtheilung der Geſchichte ſich zugezogen hat. 

Die äußere Stellung des Könige war deſſenungeachtet glänzend; Penn 
er Hatte nicht nur Das Gebiet des Meichs bedeutend erweitert, fondern auch 
Die Töniglicge Würde wieder zu Kraft umd Anfehen erhoben. Im Innern 
Deutſchlands herrſchte Ruhe; dagegen erhob ſich in Stalien eine @ährung, 
welche wichtiger war, als die gewöhnlichen Wirren dieſes Landes. Dort 
herrſchte nämlich wie in Deutfchland der Drud des hohen Adels; aber bie 
Vaſallen in Italien wurden unmuthig darüber und befchloflen, dem Ueber⸗ 
muih der Großen. mit den Waffen in der Hand entgegen zu treten. In 
Pailand brach der Sturm zuerſt los, und es Fam fobann zwifchen dieſer 
Stadt und Lodi zu einer großen Schlacht, welche jedoch keine eigentliche 
Entſcheidung brachte. Der Kaiſer ließ ſich natürlich auch in dieſen Streit 
hineinzichen, und er unternahm daher im Jahr 1036 eine zweite Heerfahrt 
nach Italien. Unſrer Befchichte gehört indeſſen die ganze Begebenheit im 
Grunde nicht an, und nur infoferne wird fle Davon berührt, als dadurch 
eines Theils eine Verordnung veranlaßt wurde, welche fpäter auch auf das 
dentſche Lehenrecht Einfluß gewann, und andern Theils das große Anſchen 
erlennbar wurde, welches Konrad II. der königlichen Wuͤrde fo rafch wieder 
zu verſchaffen wußte. Der Kaifer erließ nämlich im Italien eine berühmte 
Verordnung über die Lehengüter (Edictum de benefichis), und befahl 
darin, daß den Bafallen ein folches Gut nur bei gewiffen Verſchuldungen, und 
zwar bloß durch Urtheil und Recht, entzogen werben bürfe. Da bei dem Ge⸗ 
richtsverfahren zugleich die Berufang an den Kaifer, oder deſſen Stellvertreter 
Rattinden follte, fo offenbarte fich abermals die Staatsabſicht Konrads IL, 
bie Macht des Hohen Adels zu fehwächen %), Wie fehr Hingegen das Anſe⸗ 
Den des Könige wieder geſtiegen war, ergab fi aus verſchiedenen Borfällen, 





, Man fehe die aus führllche Verordnung Konrads bei Pertz, Legum Tom. Il, pag. 39 et Mi. 


80 Fünſtes Buch. Zauftes Hauptſtück. 


Zuerſt entſezte Konrad im Jahre 1035 den Herzog Adalbert von Kärniben 
feiner Würde, weil er fih in den Iombarbifchen Wirren nicht gebührend 
benommen Habe !), und in Italien felbft geſchah ſogar Die bisher unerhörte 
That, daß der Erzbifchof Heribert von Malland, ein mächtiger Dynafl und 
hochangeſehener Würbeträger der Kirche, faſt der Erfle nach dem Pabſt, auf 
den Befehl des beutfchen Königs wirklich verhaftet wurde 1). Heribert ente 
zog ſich der Gefangenſchaft zwar durch die Flucht, und Konrad, bem er 
nun offen Trotz bot, Eonnte auch mit den Waffen wenig oder nichts wider 
ibn ausrichten; indeſſen großen Eindruck machte der Dorfal immerhin, 
Nach zweifähriger Abweſenheit von Deutfchland kehrte der König in das 
Baterland zurüd, Er befchäftigte ſich nun vorzüglich mit Burgund, ers 
neuerte dort Die vergeffenen Geſetze, und übertrug endlich die Verwaltung 
dieſes Landes feinem Sohne Heinrich. Im Jahre 1038 begab er ſich ſodann 
nach Norbpeutfchland, und fuchte auch dort die Reichseinheit durch Anbah⸗ 
aung eines Rechtszuſtandes zu Eräftigen; fchon im Jahre 1039 erkrankte er 
jevoch zu Utrecht, worauf er am 3. Juni deſſelben Jahres in jener Stadt 
aus dem Leben jchied. = 

Konrad II. war ein harter Mann, und diefe Härte flieg Häufig bis zur 
Graufamfeit: er war ferner in dem Maaße Babgierig, daß er fogar für die 
Berleibung kirchlicher Würden fich bezahlen ließ und fohin dem gemeinen 
Lafter der Simonie fröhnte 12); alle feine Unternehmungen waren enblicy 
nur auf Die Beförderung ver Größe feines Haufes berechnet, und bei foldden 
Eigenfchaften Tann er an ſich wohl nur wenig Theilnahme einflößen; allein 
für die Nation Hatte feine Regierung dennoch den größten Nugen. Bei den 
Zufländen des Reichs, wie fie im vorigen Gauptflüd gefchilvdert wurden, 
war die Stärkung der Nationaleinheit der einzige Weg ber beffern Zufunftz 
denn bei der Durchſetzung der Unabhängigkeits-Entwürfe des hohen Adels 
war nicht nur die Nation zerfplittert, und ale ihre Macht nah Außen 
gerloren, fondern zugleich auch die weitere Entwidlung der bereit anges 
bahnten flantöbürgerlichen Freiheit zerflört, Letztere konnte nur durch die 
Städte gefördert werben, und das Gebeihen von. biefen ſetzte einen-Mechtö« 
zufland voraus, den nur eine ſtarke Meichögewalt zu gründen vermochte: 
die wichtigften Intereffen forderten daher die Befeftigung derſelben. Konrad 
leiſtete jedoch in dieſer Beziehung ungemein viel. Durch Die Aechtung feines 
eigenen Gtieffohnes, fowie die Entfegung des Herzogs in Kaͤrnthen hatte 
er dem Grundfag wieder Anerkennung verfchafft, daß die Herzöge des Reichs 
nur Stantöbeamte fein. Indem er zugleich die Herzogthümer in Schwaben, 
Baiern und Kaͤrnthen nach eigenem Ermeſſen befeßte, beflätigte er von Neuem 





: 3°) Wippo. Eodem anno Adelberto, Dux Carantsnorum , Imıperatoris gratiam perdens, du- 
catum amisit, et in exilium missus est. _ 
. 4) Hermanoi Contraeti Chronicon ad anzum 1037. Imperator Heribertum, Mediolanensem 
Archiepiscopum, infdelitatis causa accusatum, apprehendi jussit, eumgue Poponi, Patriarchas 
Aguilegiensi, custodiendum commendarvit. 

2) Diele Thatſache war fo offenkundig, daß fie ſogar von dem warmen Lobredner Konrabd II., 
Wippo, zugeftanden werben mußte: Nam dum Rex et Regina a quodam clerico, qui ibi (Basi- 
leae) Episcopus effectus est, immensam pecuniam pro Episcopatu susciperent:. Rex im 
Fa aka motas, voto se obligavit, pro allquo Episcopatu vei Abbatia nullam pecuniam am- 
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Das Recht des Könige zur Ernennung jener Beamten. Noch wichtiger war 
jedoch die Zurückforderung des Reichsgutes, welches Bifchöfe und Grafen 
ungebährlich an ſich geriffen Hatten; denn in ber Berfchleuberung bes Staats⸗ 
eigenthums lag die größte Gefahr, da ohne daſſelbe wie Reichsgewalt Leine 
wirkliche Macht Hatte. Auch die Begünftigung der Lehensvaſallen gegen den 
hohen Adel war eine fehr Heilfame Manfregel, welche ein beſſeres Gleichge⸗ 
wicht der Stände befoͤrderte. Durch das Zuſammenwirken aller diefer Staats⸗ 
ſchritte Konrads, nicht minder durch fein feftes nachdruͤckliches Wirken gegen 
jede Widerſpenſtigkeit der Großen, endlich durch die Erweiterung der deut⸗ 
ſchen Nationalität, und die ehrenvolle Stellung, welche das Reich gegen 
Außen behauptete, war Deutſchland daher wieder ſehr hoch gehoben worden. 
Unter ſolchen Umfländen kam es bei dem Tode des Königs nur darauf an, 
daß die Einrichtungen deſſelben durch Die Zeit befefligt werden fonnten, und 
Dazu gehörte ein fühiger Nachfolger. Auch diefer fand ſich aber; denn 
Seinrih, der Sohn Konrads, welcher fchon vor 11 Jahren zum Könige 
genannt worden war, übertraf die Thaten des Vaters noch bei weitem, und 
in feine Regierung fällt einer der ſchoͤnſten Zeiträume unfrer Geſchichte. 
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Die Würde und die Größe Deutſchlands unter Kaiſer Heinrich dem Dritten. 
(Bom Jahr 1039 bid 1056.) 


Unter den Berbienften Konrads II. nimmt die Sorgfalt, welche er der 
Erziehung feines Sohnes und Nachfolgers winmete, eine ausgezeichnete Stelle 
ein. Heinrich III. war mit allen Anlagen gefhmüdt, aus denen wahre 
menſchliche Größe hervorgehen kann: ausgezeichnete Geiſtesgaben ſetzten ihn 
nicht nur in Stand, alle Kenntniffe eines Feldherren und Staatgmannes ſich 
zu erwerben, fondern Feſtigkeit und Muth gaben auch die Mittel, die erlangte 
Bildung auf das Leben anzuwenden *). Mit dem Haren Verſtande und 
der Energie des Charakters verband fich Hoher fittlicher Exrnft, welcher mit 

ürde nach dem Beffern firebt, und da aus der tiefern Gemüthsrich⸗ 
tung noch überdieß Liebe zum Wohlthun und zur Gerechtigkeit entiprang, 
ſo mußte Heinrich bel einer weifen Erziehung einer der edelflen Männer 
feines Volkes werben. Glüdlicherweife war nun für feine Entwidlung vors 
trefflich geſorgt: ſchon die Mutter, eine Frau von großem Geifte, Hatte auf 
das Kindesalter Heinrichs einen günftigen Einfluß, und als ver Knabe unter 
Ihrer Pflege Träftig gediehen war, wurde er vollends der Zürforge des ger 





1) Außer Hermanni Contracti Chronicon iſt die Hauptauelle zetzt vornedmild Lambertus 
Vchafasbargensis de rebus gestis Germanorum. (Pistor Tom. }, Pag. 506-428.) 2 
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lehrten Biſchofs Bruns In Augsburg übergeben. Hier begann nun bie 
wiſſenſchaftliche Ausbildung mit dem größten Eifer, und der Zögling warb 
in einer angemeffenen Reihe von Jahren mit allen Kenntniffen feines Zeit⸗ 
alters verfeben. Alsdann folgte der Unterricht in den Gtantögefchäften 
Busch den Bifchof Eigelbert in Breifingen, und auch biefer war fo frucht⸗ 
bar, daß Heinrich ſchon von feinem neunzehnten Jahre an von dem Vater 
zu den Gtaatögefchäften verwendet werden konnte 2). Da durch die Uebung 
die theoretifchen Kenntniffe erſt das wahre Leben empfingen, und Heinrid 
zugleich in den ritterlichen Künften vollkommen ausgebilnet, auch früßzeitig 
in das Feld gefendet worden war, fo zeigte fich nach dem Tode des Vaters 
ſehr bald feine Befähigung zur felbfifländigen Leitung des Reichs, obgleich 
er erſt das zweiundzwanzigfte Lebensjahr zurückgelegt Hatte, 

Ueber die Bahn, welche er verfolgen mußte, war ver junge König for 
gleich klar. Noch zu Lebzeiten feines Vaters Hatte er eingefeben, wo die 
Kraft, wie die Schwäche des Reichs liege, wo im Sinne des Vaters forte 
gefahren, und wo eine wefentlih andere Richtung eingefchlagen werben 
mußte. Heinrich III. woßte, wie der Vorfahrer, die Größe feines Hauſes; 
er ftrebte, wie jener, nach Herſtellung ver erblichen Königswärde in feiner 
Familie; indeffen er verfchmähte die Anwendung unebler Mittel. Da er 
zugleich überzeugt war, daß feine Beflrebungen den Intereffen der Nation 
eher förverlih, als fchäblich feien, fo trug er auch ein reines Bewußtſein 
in ſich und glaubte, feine Entwürfe auf ehrenhafte Weife vurchführen zu 
önnen. Manches mußte daher vermieden werben, was Konrad II. ſich er⸗ 
Iaubt hatte, und das erſte Zeichen davon war ver fefle Entfchluß Heinrichs, 
zur Wiederherſtellung ver Öffentlichen Sittlicgkeit niemals für Die Verleihung 
einer kirchlichen Würde irgend ein Gefchent anzunehmen, . Im Wefentlichen 
verfolgte der junge König den Staatöplan feines Vaters, den Bortfchritt 
der Nation auf eine flarfe Reichsgewalt zu gründen; fein Augenmert war 
daher vorzüglih auf Bewachung des hoben Adels gerichtet: allein er wollte 
dem wichtigen Staatswerke noch tiefere Grundlagen verfchaffen, und darum 
beſchloß er, nicht nur einen wirklichen Mechtözuftand im Reiche herzuſtellen, 
jondern auch die Sitten zu verbeſſern. In lebterer Beziehung war eine 
energifche Einfehreitung beſonders nothwendig. Das Chriftentfum Hatte 
ſchon lange In den Gemüthern der Deuifchen wirkliche Wurzeln gefaßt: man 
bezeigte ihm Liebe und den Prieftern veffelben große Verehrung; leider wur⸗ 
den aber durch die Emporbebung ver letztern zu weltlichen Dynaften nüßs 
liche Wirkungen der Religion faft gänzlich unmögli gemacht. Ueberfült 
mit Schägen, ergaben fich die kirchlichen Wäürbeträger dem Uebermaaß ſinn⸗ 
licher Genüſſe; und Hierdurch enifland bald Leichtfertigkeit der Sitten. Diele 
Geiſtliche ſahen die Religion nur als ein Mittel zur Erlangung von Macht 
an, und fpotteten heimlich oft felbft über die Myſterien berfelben; deſto 
‚größer war bie Geuchelei, die man Außerlich in den Tirchlichen Beierlichkels 


2) Und ſchon hier zeichnete er ſich aus; denn Wippo ſagt: Interea dum haec Imperator In 
Burgundia faceret, filius suns, Henricus Rex, licet in pnerilibus annis non segaius Keipublicae 
<onsuluit in Bohemia, et In eeteris regtonibus Sclavorum. 
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ten für VReligions⸗Verehrung zur Schau trug, uud fo fehle ich im Inne 
des Staatslebens ein giftiger, verderblicher Krebsfchenen an. Geinrig HL 
war ein aufrichtiger Anhänger ver Religion, und berfelben vielleicht nur 
etwas zu jchwärmerifh ergeben; gleichwohl verlangte ex eine praktiſche 
Uebung der religiöfen Gebote, und als Wirkung baven Reinheit des fltte 
lichen Lebenswandels. Die Geuchelei und bie Ausſchweifungen her Geiſt⸗ 
lichen waren ihm ein Greuel, und es faßte darum ben großen Gedanken, 
eine Meformation der kirchlichen Verbältniffe durchzuführen. Da ihm bei 
feinem großen Scharfſinn die Gefahren einer ſolchen Unternehmung nicht 
entgehen Eonnien, jo wollte ex Die Verbeſſerung durch das Kirchensberhaupt 
ſelbſt einleiten Iafien. Trot feiner vellgiöfen Richtung und ber bemerkte 
Staatsabficht war Heinrich jedoch weit entfernt, dem Pabſte ein Ueberge⸗ 
wicht über bie Tönigliche Macht einzuräumen, fonbern im Gegentheil ent⸗ 
fehloffen, aller und jeder Anmaßung der Pabſte ein Ziel zu ſegen. Man 
fieht nun, wie großartig bie Entwürfe Heinrichs waren: der Trotz ber 
Großen follte gebrochen, keine Auflehnung derſelben wider das Reichsober⸗ 
Haupt gebulbet, und zugleich ber Bedrückung der Schwachen gefleuest wer« 
den: Gerechtigkeit ſollte an die Stelle der Selbſthülfe treten, und ein reines 
Lebenswandel an die Stelle der fittlichen Verwilderung: Bildung und Hus 
manität wollte man fördern und zugleich Die Staatswürde gegen Ueber⸗ 
griffe des Kirchenoberhaupts fchühen. Der unwanbelbare Wille zur Durch— 
führung ſolcher Reformen zeigte ſich bei Heinrich III. ſchon fogleich bei ſei⸗ 
nem Regierungsantritt; allein in den erfien Jahren traten ber Bollzichung 
deſſelben durch verſchiedene Creigniſſe Hinderniffe in den Weg. 

Noch zu Lebzeiten Konrade II. war der böhmifche Herzog Brecidlav, 
Sohn und Nachfolger Othelrichs, in Polen eingefallen, und Hatte das Land 
gräßlich verwüſtet. Der deutſche König, entweder von den Berrängten um 
Hülfe angegangen ober über das Umfichgreifen der boͤhmiſchen Madıt bes 
forgt, fandte daher ſchon im Jahre 1039 zwei Heere ab, um DBrerislan in 
Böhmen ſelbſt anzugreifen; die Unternehmung endigte fich jedoch ſehr une 
glürlich für Deutfchland. Um fein Anfehen wieder herzuftellen, mußte Hein - 
rich IH. im folgenden Jahre eine neue Heerfahrt gegen den boͤhmiſchen Gere 
z0g unternehmen. Dieß gefchah denn mit großer Kraft, und der König 
führte Yon den beiden neuen Armeen, welche er ausgerüflet Hatte, bie eine 
ſelbſt an. Seht waren die deutſchen Waffen fogleich wieder flegreih; Prag 
wurde eingefchloffen, und Brecislav zur Unterwerfung gezwungen. Derfelbe 
ſchwur Dem deutfchen Reichsoberhaupt Gehorſam und Treue, gelobte bie 
Abtragung von Zins, und ſiellte zum VBerbürgung feiner Berfprechungen 
Geißeln. Dennoch konnie Heinrich feine Thätigkeit noch nicht den Innern 
Reichsangelegenheiten zuwenden; denn nicht nur in Burgund zeigten ſich 
Unruhen, fondern auch von Ungarn her drohte Gefahr. Peter, der König 
der Ungarn, war aus dem Lande getrieben worden, und flehte zu Regens⸗ 
burg die Hülfe Heinrichs an; ihm folgte der neue König Ovo °) mit Hee⸗ 


2) &o nennt ihn Hermannus Contractus, Lambert von Aſchaffenburg hingegen Uba. 
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zeßmacht, und «6 wanden in Baiern Yon ven Beinben große Häubereien 
verübt. Heinrich III. zog deßhalb im Auguft 1042 mit einem Heere nach 
Ungarn, um fi für die erlittene Beleidigung Genugthuung zu verichaffen. 
Er drang flegreich im Lande vor, nahm mehrere fee Städte ein, und 
empfing von den Einwohnern den Eid des Treue ober Unterwerfung. Da= 
gegen konnte er fie zur Wiederaufnahme des vertriebenen Könige Beter 
nicht bewegen. Heinrich fehte Daher einen andern Zürften ein, und kehrte 
alſsdann nach Deuifchland zurüd. Noch im Winter 1042 eilte er hierauf 
nad) Burgund, und beruhigte das Land durch Träftige, doch gemäßigte Gand⸗ 
babung der Gerechtigkeit ). Die wiberfpenfligen Großen wurden dadurch 
bald zum Gehorfam zurädgeführt; dagegen erneuerten. fih bie Unruhen in 
Ungarn, indem die Bevölferung fogleich nach dem Abzug ‚Heinrichs auch 
den eingefehten neuen Fürſten vertrieb. Ovo drang wieserholt in Baiern 
ein, und vermüflete Das Land zu beiden Seiten ver Donau. Der deutſche 
König, weldyer dadurch zu einer zweiten Heerfahrt gegen die Ungarn gend» 
thiget wurde, fleuerte jedoch wem Frevel bald, und zwang ven Beind, nicht 
nur Genugthuung zu geben, ſondern auch die Bewährfchaften für ben kuͤnf⸗ 
tigen Frieden zu verflärken. 

Seht aber beſchloß Heinrich TIL, alle feine Sorgfalt auf die innern 
Giaatöangelegenheiten zu richten. Gined ber größten Uebel jener Zeit lag 
in dem Mißbrauch des echtes der Selbfthülfe; denn es entflanb baburdh 
ein roher Gewaltzuſtand, unter welchem die Nation verwilderte. Zugleich 
wurden auch bie größten Bedrückungen gegen Schwächere verübt, und bem 
weifen König lag daher ungemein viel daran, vor allem in dieſer Bezies 
hung die öffentlichen Berhältniffe zu verbeffeen. Um nun die Herflellung 
eines Rechtszuſtandes vorzubereiten, verfammelte er nach der Rückkehr von 
feiner zweiten Heerfahrt wider die Ungarn eine Neichöverfammlung in Kon- 
fanz. Es geſchah dieß im Jahre 1043, und es fanden ſich dort nicht nur 
viele Bifchöfe ein, fondern auch viele weltliche Große. Heinrich III. wohnte 
den Berhandlungen immer ſelbſt bei, erwärmte durch feinen Eifer für Friede 
und Gerechtigkeit alle Anweſenden, und brachte fle zu dem einmüthigen Be⸗ 
ſchluß, daß man fortan eine gefeßliche Ordnung in Deutfchland aufrecht er= 
Balten wolle. Mit Zuftlimmung der Reichsverſammlung erließ ver König, 
in dieſem Sinne eine Berorbnung, die einen vorher nie gefannten Frieden 
im Lande berflellte °). Um ein fo glüdliches Ergebniß zu erlangen, war 





*) Hermanni Contracti Chronieon ad annum 1082: Heinricus Rex hyeme Burgundiam Invasit, 
multosque Prineipum se illi subjieientes suscepit, nonullaque legitime_d jndicavit. Der Bug 
nab Ungarn war im Herbfie vorher erfolgt. Hermann. wirft aber die Vorfälle etwas verwir⸗ 
zend unter einander, da er nach dem Bericht Über die Anwelenheit des Königs in Burgund den 
im Derbft vorher geſchehenen * nach Ungarn noch einmal erzählt. 

2) Ueber dieſe wichtigen Thatſachen iſt die Hauptquelle Hermanni Contracti Chronicon ad an- 
aum 1013. Qui (Henricus) inde reversus, Constantiensi Synode affuit: ubi primo omnes Sueviae 
Prineipes, memoresque personas, eunetis inimicitils destructis, pacificari fecit, et pacem Aacte- 
aus inauditam lam in hac, quam in alils regni sui provinciis, regia censura per edictum 
confirmavit. Auch Lambert von Afdyaffenburg erzählt etiwad Achnlidhes, nur fegt er die groß⸗ 
artige Staatshandlung Heinrichs etwas fpäter , fowie fie nach ihm audy nit in Konftanz, fons 
dern in Zrier geihah. Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1044: Rex natalem domini eele- 
bravit Treveris, ibique omnes, qui in regiam majestatem deliquerant, erimine absolvit, eandem- 
que legem per totum regnum promulgarvit, ut omnes sibi invicem delicta condonarent. 
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Selarich ſelbſt mit einem edlen Beiſpiele vorangegangen, indem ex allen ſei⸗ 
zen Beinden großmüthig verzieh e). Bel der langen Gewohnheit zur Ges 
walt durfte man freilich nicht hoffen, daß Mißbrauch der Gelbfihülfe aber 
MWiverfpenftigleit der Großen gegen die Reichsgewalt auf der Stelle für im⸗ 
mer verſchwinden werde; es zeigten ſich vielmehr fpäter wirklich Spuren 
som Gegentheil, allein durch den Beſchluß der Verfammlung in Konflang 
erwarb der König ein größeres Recht zur emergifchen Ginfchreitung wider 
nie Sriedensflörer, und die guten Abſichten deſſelben erlangten demnach jes 
denfalls bedeutenden Vorſchub. 

Bon Konſtanz begab ſich Heinrich nach Goslar. Dort trafen im 
Winter 1043 die Gefandten mehrerer Nationen bei ihm ein, um dem Reicht: 
oberbaupt der Deutfchen Achtung zu bezeigen. Das Anſehen deſſelben war 
fo groß, Daß die Gefandtfchaft der Ruſſen dem jungen, doch fchon verwitt⸗ 
weten König die Hand der Tochter des Czaren feierlich antrug; Gein« 
rich III. wies aber eine ſolche Verbindung ſehr flolz zurüd, weßhalb bie 
Auffen traurig son feinem Hoflager ſchieden“). Noch in dem nämlidhen 
Jahre vermählte ſich der König mit Agnes, der Tochter des Herzogs von 
Boitiers, und bei dieſer Beierlichkeit offenbarte fich abermals ein vortrefflicher 
Charakterzug deſſelben. Es Herrfchte gerade große Noth im Lande, weil 
Mißwachs und Viehſeuchen eingetreten waren; anflatt baber Gaufler und 
Spiellente auf der Hochzeit zuzulaffen, und dieſelben reich zu befchenten, wie 
es fonft üblich war, vertheilte man das Geld unter die Armen, um ihre 
Noth zu lindern. Die Bebrängniffe der Zeit wurden leider bald durch ans 
bere Ereigniffe vermehrt. Bum dritten Mal brachen nämlig die Ungarn 
den Eid des Gehorſams, und gleichzeitig zeigten fidy die Spuren einer Em⸗ 
pörung in Lothringen, indem der Herzog Gotefried auch denjenigen Theil 
des Landes an ſich reißen wollte, welchen deſſen Vater mit Zuflimmung, des 
Königs feinem zweiten Sohne Gozzilo beſtimmt Hatte. Unter folchen Um⸗ 
fänden konnte Heinrih nur eine geringe Macht gegen die Ungarn verwen» 
den; doch feine Kühnheit und Tapferkeit erjehte wieder, was an materiellen 
Kräften abging. Dvo bot ihm an der Spige eines unermeßlichen Geeres bie 
Schlacht an: die Schaar des deutfchen Königs hatte ſich noch nicht ganz 
gefammelt, fondern ein großer Theil ſich verfpätet. Geichwohl ging Heine 
sich vor den Augen der Ungarn kühn über die Raab, flürzte ſich mit feis 
nem fleinen Häuflein mit Ungefläm auf die Linien des Feindes, und ers 
focht durch heldenmüthige Tapferkeit einen eben fo vollfländigen, als gläns 
zenden Sieg. In Bolge beffelben wurde Peter wieder ald König eingefeht, 
und biefer empfing nun bie ungarifche Krone ald ein Lehen des veutichen 
Meichs. Nach folhen bedeutenden Thaten wandte ſich Heinrich raſch gegen 


% Hermanni Contracti Chronſeon (Plstor Tom. I, pag. 283): Inde in Alemannlam venfons 
(Benricus 111.) in syaodo Constanilensi cunctis, qui contra eum dellquerant, primum omne de- 
bitum ipse dimisit. Hocque et alios suis deblioribas facere adhortans, inaudiiam mullis se- 
culis pacem effecit. 

T, Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1043: Rex incarnationem Domini Goslariae cele- 
bravit. ibi Inter diversarum provinclarum legato*, legati Ruscorum tristes redierunt,, quia de 
Slia regis sul, quam regi Henrico nupturam speravorant, certum repudium reportabant. 
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den anfrüßrerifchen Herzog Gotefried von Lothringen. Der Kampf blieb 
nicht lange unentfchienen, Gotefrien erkannte die Ueberlegenheit des Königs 
bald an, unterwarf fidh, und ward zur Gtrafe nach der Feſte Giebichenſtein 
gebracht. Go beſtaͤtigte denn das Reichsoberhaupt der Deutſchen durch eine 
feierliche Handlung der Gerechtigkeit den ſtaatsrechtlichen Grundſatz, daß 
Die Herzöge verantwortliche und abſetzbare Staatsbeamte ſeien. Um auch 
Das Recht des Königs zur Ernennung derſelben durch Uebung zu befeſti⸗ 
gen, wurde im Jahre 1045 dem Pfalzgrafen Otto bei Rhein das Herzog⸗ 
chum Sqwaben übertragen, und im Jahre 1046 an bie Stelle von Goz⸗ 
zilo in Oberlothringen, der Bruder bes Herzogs in Baiern, Friedrich, ein 
gefeßt. Gleichwie Heinrich die Herzöge übermachte, fo erlaubte er auch ben. 
andern Mitglievern des Hohen Adels feinen ungebührlichen Ucbergriff. Im 
Jahre 1046 züchtigte er deßhalb den Markgrafen Dietrich von Dlärdingen 
in Holland, weil diefer eine Beflgung ungebührlih an fich gebracht Hatte. 
Nunmehr zogen indeffen. die Zuftände Italiens die Aufmerkſamkeit des 
Deutfchen Königs auf ſich. Dort waren nämlih nicht nur in ſtaatlicher, 
ſondern auch in kirchlicher Beziehung die größten Wirrniſſe eingetreten. 
Dean trieb mit der Beſetzung der Kirchenämter ofinen Handel, die Würden 
träger fuchten ſich gegenfeitig durch Raͤnke aller Art an Macht zu uͤberbie⸗ 
ten, und zu gleicher Zeit ftritten insbeſondre drei Paͤbſte mit einander um 
die oberfte Gewalt. Heinrich III. wurde durch dieſe anflögigen Auftritte 
in feinem Entfchluffe zur Einleitung einer Tirchlichen Reform noch mehr bes 
ſtaͤrkt, und beſchloß Darum, nunmehr wirklich Vorbereitungen dazu zu trefe 
fen. Deßhalb rüftete er fofort zu einer Heerfahrt nach Italien, Um feine 
Liebe zur Berträglichkeit zu beweifen, entließ er aber vor feinem Aufbrud 
ben Herzog Gotefried aus feiner-Haft in Giebichenflein, und febte ihn groß⸗ 
möüthig wieder in feine Würde ein. Dann z0g der König ſogleich, und 
zwar im Herbft 1046, mit einem mächtigen Heere über vie Alpen. Als 
er in Italien angelangt war, fand nach feinem Befehl eine Berfammlung 
der Biſchoͤſe in Sutri flatt, um vor Allem über ven ärgerlichen Zwiſt 
von Pabſt und Begenpäbflen zu emifcheiden. Der deutſche König wollte 
feinen der Widerfacher dulden, vielmehr alle drei Päbfte abgefeht willen. 
Sowohl durch Fräftiges, als weifes Benehmen gelang ihm dieß, und ein 
Deutſcher, der Bifchof Suidger in Bamberg, wurde nach feinem Willen zum 
Oberhaupt der Kicche ernannt °). Suidger nahm den Namen Clemens II. 
an, und aus feiner Hand empfing fodann Heinrich III. im Sabre 1047 
die Kaiferfrone in der Petersfirhe zu Rom. Ein wichtiger Schritt zur 
Ausführung der großen Abfichten des Könige war nunmehr gefchehen, und 
nachdem der neue Pabft in feiner Stellung befefligt war, kehrie Heinrich LIE 
noch in demselben Jahre nach Deutichland zurück. Dort Hatten ſich bie 
heilfamen Eolgen der Reichöverfammlung” in Konflanz in ſehr erfreulicher 





9) Lambertus "Schafnaburgensis ad annum 1047. Rex natalem domini Romae eelehravit, ubE 
tribus depositis, qui sedem a ostolicam contra ecelesiastieas regulas invaserant, Suitgeram, 
Babenbergensem episcopum , vicarlum Apostolorum constitalt. 
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Weiſe gezeigt; denn es bersfchte eine Orbnung im Lande, wie man fle nies 
mals erlebt hatte. Der Markgraf Dietrich in Vlaͤrdingen fuchte zwar bie 
Abweſenheit des Königs zur Erneuerung feiner Anmaßungen zu benüßen, 
und auch der Herzog Gotefried in Lothringen hegte fortwährend aufrüh—⸗ 
reriſche Geſinnungen; von beiden und dem Grafen Balduin in Flandern 
ward im Geheimen fogar ein Bund wider das Reichsoberhaupt gefchloffen, 
allein Heinrich überzog nach feiner Rückkehr aus Italien den Markgrafen 
Dietrich plöglig mit großem Nachdruck, und eroberte zwei wichtige GStäbte 
deflelben, Vlaͤrdingen und Rineburg. Dadurch wurden die Mitverſchwornen 
fo eingefhäcdhtert, daß fle nichts wider den König zu unternehmen wagten. 
Goteftried befchickte fogar den Iektern, und ließ ihm Beuchlerifch feine Treue 
verfichern. Bei dem Rückzug des Töniglichen Heeres aus Holland erhob ſich 
Dietrich indeffen von Neuem, und fügte, begünftigt von der Oertlichkeit, 
dem Heere Heinrichs einigen Nachtheil zu. Jetzt glaubte Gotefried, daß der 
rechte Zeitpunkt zur Empdrung gekommen fei: er griff Daher gegen das 
Ende des Jahres 1047 zu den Waffen, berannte mehrere Feſten des Kds 
nigs, und zerflörte fogar Verbün. Doch alles dieß waren nur vorüber⸗ 
gehende Erfolge; denn Heinrich III. entfeßte den aufrährerifchen Herzog fo« 
fort feiner Würde, und obwohl Botefrien den vom: Kalfer georbneten Nach⸗ 
folger, Adalbert, beflegte, fo warb er dennoch ſchon 1049 gänzlid nieder 
geworfen, und aller Macht entkleivet. Die DBeranlaffung dazu. gaben die 
Greigniffe in Holland. Dort beharrte der Markgraf Dietrich in feiner aufs 
rübrerifchen Gefinnung und Gtelung wider das Meichsoberhaupt, und es 
wurde deßhalb im Jahre 1049 eine neue Unternehmung wider denſelben 
beichloffen. Die Difchdfe von Lüttich, Utrecht und Metz, fowie einige welt⸗ 
liche Fürſten verfammelten zu dem Ende nach dem Befehle des Kaiſers ein 
zahlreiches Heer. Da nun durch einen firengen Winter die Gümpfe und 
Seen in Holland gefroren waren, und zugleich eine Mannſchaft auserwählt 
wurde, welche die Kriegsart in Holland wohl kannte, fo hatte der Feldzug 
einen volfländigen Erfolg; Dietrich verlor nicht nur alle Nacht, ſondern 
auch das Leben, worauf die ganze Landfchaft dem Reichsoberhaupt unters 
worfen wurbe, Gotefried, der vormalige Herzog von Lothringen, welcher 
immer noch wider das Anfehen der Neichögewalt ſich auflehnte, und bisher 
noch nicht unterworfen werden Tonnte, machte nach dem Tode Dietrich einen 
Verſuch, Holland zu behaupten; indeffen auch er wurbe beflegt, und. mußte 
jegt entweichen. Das Anſehen ver Reichägewalt war nunmehr vollkommen 
wieder hergeſtellt. Mittlerweile entwickelte der König in der Leitung der in⸗ 
nen Staatdangelegenheiten die rühmlichfle Thätigkeit, Schon während der 
lothringiſchen und hollaͤndiſchen Unruhen, deren Dämpfung er feinen Staats⸗ 
Beamten aufgetragen hatte, bereiste er Deutfchland nad allen Selten, und 
gerichtete an verfchiedenen Orten wichtige Regierungshandlungen. Dieß 
geſchah insbefonnre im Jahre 1048. Heinrich zeigte ſich bald in Schwaben 
und Baiern, bald in Burgund oder Sachſen. Während er für Lothringen 
nach dem Tode Adalberts einen neuen Herzog, Gerhard, beſtimmte, ernannte 
er auf einem Landtage zu Ulm den Markgrafen Otto von Saweinfunt zum 
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Herzog in Schwaben. In Baiern war die gleiche Stelle feit 1047 erledi⸗ 
get; der König leitete die Geichäfte Der Landfchaft nun zwei Jahre unmit. 
telbar, und ernannte erft im Jahre 1049 einen neuen Herzog in ber Per⸗ 
fon des Grafen Konrad von Bütphen. Ueberall wachte der ſcharfe Blick 
des Königs über Beobachtung der Gereihtigkeit, und Deutfchland erlangte 
im Innern ſichtbar Wohlfland und Zufriedenheit, Man ficht dieß ſchon 
Daraus, daß die Städte in jener Zeit nah und nach als felbfifländiges 
Staatselement auftraten. In den Kriegen gegen Gotefried von Lothringen 
und Dietrich von Vlaͤrdingen ergriffen nämlich die Bürger auf Ermahnung 
der Bifchdfe öfters felbft Die Waffen, um ihre Städte zu verteidigen, und 
Dieß zeigt nicht nur, wie weit jene Gemeinwefen fchon im Wohlſtand, ſo⸗ 
wie in der Bevölkerung vorgefehritten waren, fondern auch, welche ſtaatliche 
Wichtigkeit fle erlangt Hatten. Bemerkenswerth iſt ferner, daß jetzt ſchon 
die Staͤdte auf der Seite der Neichögemwalt flanden gegen aufrührerifche 
Grafen und Herzöge. 

Während Heinrich III. im Innern des Reichs Frieden und Wohlftand 
förderte, war auch die gänzlicde Niederlage Dietrich und Gotefrieds erfolgt, 
und dieſes Ereigniß erhöhte das Anfehen des Königs fo wefentlih, daß 
Derfelbe nun auch Die nöthige Macht befaß, um die lange befchloffene Re⸗ 
form der Kirche endlich auszuführen. Mitten in feiner großen Beichäfti- 
gung Hatte Heinrich III. Die kirchlichen Angelegenheiten dennoch nicht aus 
dem Auge gelaflen, ſondern vielmehr ſtets vorbereitend für feinen Zweck ge= 
wirkt, und hiebei entwidelte er eine Kraft, welche man bewundern muß. 
Während vorher die Päbfle das Necht zur Ernennung des Kaiferd in An⸗ 
ſpruch nahmen, übte der dritte Heinrich umgekehrt entfcheidenden Einfluß 
anf die Wahl des Pabfles aus, und man gemöhnte ſich beinahe daran, 
dieſe Würde nur durch den beutfchen König verleihen zu laſſen. Wie wir 
oben bemerkten, geſchah Die Erhebung Clemens des Zweiten nach dem Wil⸗ 
Ien Heinrichs; Clemens ſtarb jedoch fchon nach 9 Monaten, und der beutfche 
König ernannte den Bifhof von Briren zu feinem Nachfolger. Diefer Pabfl, 
Damafus II. genannt, verfchien bei feiner Ankunft in Rom ſchon nad eini⸗ 
gen Wochen, und abermals befegte Heinrich den apoflolifchen Stuhl, indem 
er einen feiner Verwandten, den Bifchof Bruno in Toul, zum Oberhaupt 
der Kirche erhob. Merkwuͤrdig iſt ed, wie die Ehroniften über diefe bedeu⸗ 
tenden Borgänge ſich Außern. Diefelben zogen das Mecht des deutſchen 
Königs zur Ernennung des Pabſtes gar nicht mehr in Zweifel, fondern ers 
wähnten beffelben als einer Sache, die fi von ſelbſt verfiche. Poppo, 
ber Biſchof von Brixen,“ erzählt Hermann, „wurde von dem Kaifer ale 
Pabft erwählt und nah Mom gefendet: man empfing ihn bort mit großen 
Ehren“ ?). Gerade fo Heißt es bei der Ernennung des Bifchofs von Toul 0). 





?) Hermanni Contraeti Chronieon ad annum 1048. Sequente Jullo, Poppo Brixensis epis- 
copus ab imperalore elsctus Romam miltitur, et honorißce susceptus, Apostolicae sedis du 
papa ordinatus, mutato nomine, Damasus Il. vocatur. 

6) Eodem ad annum 1089. Per idem tempus Bruno, Leucorum episcopus, ab imperatore 
electus, Romamgue missus, aummo honore suseipitur, etin Quadragesima papa CLill ordinates, 
Leonis noni nomen accepit. 
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Lambert von Aſchaffenburg, weldger alles dieß beſtaͤtiget, fügt aber gar ned 


bei, daß die Mömer bei dem Tode eines Pabfles immer eine Geſandtſchaft 


an den dentſchen König abgeoranet und um die Ernennung eines neuem 
Kirchenoberhaupts gebeten hätten "). Ein ſolches Verhaͤltniß der Dinge 
Jatte man nie erlebt, und Heinrich III. demnach das Anſehen der Reiche» 
gewalt höher gehoben, als alle feine Vorgänger. Bel den Geiſtlichen mußte 
übrigens die unabhängige Verfügung der Gtantögewalt über die päbſtliche 
Würde natürlich große Bedenklichkeiten erregen, und man konnte «6 ihnen 
auch nit ganz verargen. Go unwürbig und gemeinfchäplich die Anmafung 
der Pähfle war, den Kaifer eins umb abzufegen, fo gefährlich war es auch, 
die Ernennung des Kirchenoberhaupts der Staate gewalt einzuräumen: Denn 
die Kirche mußte dadurch im Laufe der Zeit alle Selbſtſtandigkeit verlieren. 
Alsdann würde aber die Mannigfaltigkeit und Fülle des Wolkolebens ſelbſt 
beeinträchtigt worden fein. Allerdings durfte man den Geiſtlichen Teine 
Anmaßung in Staatsſachen erlauben; allein innerhalb ihres Kreifes ges 
buͤhrte der Kirche, unbefchadet des Aufſichtsrechts der Gtantögewalt, «ine 
gewiſſe Selbſtſtändigkeit. Wenn man auch dieſe ihr entziehen, die Kirche 
ſohin gaͤnzlich unter den Willen der Gtaatögewalt beugen, und ihr innere 
halb ihres Kreifes Teine freie Bewegung geflatten wollte, fo mußte man eine 
Eentralifation gründen, welche DBielfeitigkett und Reichthum des Volkslebens 
gerabehin aufbeht. Bon dem Edelmuth Heinsiha IH. war eine unbillige 
Beſchraͤnkung Der kirchlichen Selbſtſtaͤndigkeit freilich nicht zu beforgen, und 
feine Einmiſchung bei der Wahl nes Pabſtes follte ohne Zweifel nur eine 
vorübergehende Naaßregel fein, um bie befchloffenen Reformen durchzuſehen; 
beffenungenchtet erregte das Verfahren des Kaiſers die Beforgnifie vieler 
Geiſtlichen. Am meiften fühlte ſich dadurch ein Mann verlegt, welcher zwar 
noch Feine Hohe Würde in ver Kirche bekleidete, doch durch Geiſtesgaben 
und Charakterſtaͤrke fon in großer Achtung fand, Hildebrand, ber Prior 
bes Beneviktiner: Klofters in Elugny. Als Zögling und Kaplan des Pab⸗ 
ſtes, Gregor VI, welchen Heinrich III. bei feiner Ruckkehr aus Italien 
mit ſich genommen hatte, begleitete Hildebrand ven Lehrer auch nach Deutſch⸗ 
land. Nach dem Tode Gregor zog er fi aber In das Kloſter Glugny 
zuräd, und forfchte im flillen Nachdenken nach den Mitteln, um der Kirche 
Würde, Macht und Anfehen zu verfchaffen. Der Abt feines Kloſters be⸗ 
gräßte den neuen Pabſt Bruno, Leo IX., als dieſer von Toul aus feine 
Reife nach Rom angetreten hatte, im Jahre 1049 zu Befancon. Gilde» 
brand hegleitete den Abt, und kam denn auch mit Bruno in's Geſpräch. 
Mit großem Freimuth benützte ex diefe Gelegenheit, um felbft vor dem Ver⸗ 
wandten bes Kaifers wider die Eingriffe der Gtantögemalt in die echte 
der Kirche nachdrücklich ſich zu Aufern; ja er machte dem Pabfle fogar ben 





U) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1043. Imperator Natalem domini Polethas cele- 
bravit. Ibi legati aderant Romanorum, Suitgeri papae obitum nunciantes, eique successorem 
postalantes: quibus Imperator Bopponem Prisniensem episcopam assignavit. legati 

idem ad annam 1049. Imperator .natalem domini Fri e celebravit. Ibi iterum Fega 
Romanorum, Bopponis morte nunclata, reetorem Romanze eoclesine pontulabant: quibus Impe 
tor Brunonem, Tolosae episcopum dedit. 
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Borwurf, daß er bur die Annahme der Ernennung feine prieſterlichen 
Pflichten verlegt babe '°). Die Kühnbeit des Moͤnchs verfehlte ihre Wir⸗ 
tung nicht: Leo IX. ſchien vielmehr fo fehr ergriffen zu fein, daß er felbft 
Zweifel über die Rechtmäßigkeit feiner Erhebung äußerte, daher auch fofort 
die Außerlicken Zeichen feiner Würbe ablegte 5). Er reidte nun gleichfam 
als Privatmann nah Mom, und erft dann trat er wieder als Pabſt auf, 
als er von den Geiftlichen in Rom gewählt worden war. Daß er indeffen 
Dadurch ernfllich dem Kaifer entgegentreten wollte, ift nah dem Gange Der 
Begebenheiten nicht anzunehmen. Bei feinem. Gehorfam gegen die Befehle 
Heinriys Tonnte vielmehr feine Nachgiebigkeit gegen die Geiſtlichen recht 
wohl nur Politik fein, um auf dem apoftolifchen Stuhle fich zu befefligen. 
In der Stellung des Pabfles zu dem Kaifer wurde alfo nichts geändert, 
beide blieben Freunde, und fo befchloß denn Heinrich, die kirchliche Reform 
nunmehr unverzüglich zu vollenden. Schon zur Zeit Elemens II. war ber 
Anfang dazu gemacht worden, indem ver Pabſt auf einer Synode in Itas 
lien, welcher auch ver. Kaiſer beimohnte, firenge Beichlüffe gegen die Si⸗ 
monie erließ, und fpätes gemeinfam mit Heinrich die erlenigten Bisſsthümer 
nur durch Männer von würbdigem Charakter und Wandel befegte Im 
Jahre 1050 wurden die Maaßregeln jedoch mehr in’s Große ausgedehnt. 
Auf das DBerlangen Heinrichs reiste der Pabft Leo IX. in viefem Jahre 
ſelbſt über Frankreich nach Deutfchlann ab, und veranftaltete in Main; uns 
ter Vorſitz des Kaiſers eine große Kirchen-Berfammlung *) Man fhärfte 
nun nicht nur das Verbot der Simonie, ‚fondern unterfucdhte auch den Les 
benswandel der Geiſtlichen. Ein jeder, gegen den die Beihuldigung von 
Ausſchweifungen erhoben wurde, mußte ſich entweder rechtfertigen, ober 
wurde abgefegt; viele Würbeträger verloren daher ihre Stellen, und allent- 
halben fuchte man ehrbare Männer ihnen zu Nachfolgern zu geben. Gegen 
Unzucht und andere Lafter wurden auch für die Zukunft firenge Maaßregeln 
angeorbnet, und die Zuſtaͤnde ber Kirche überhaupt vom Grunde aus ums 
gewandelt. Der Pabſt erfchien bei dem ganzen Verfahren eigentlich nur 
als das Werkzeug des Kaiſers; allein bei dem Auffehen, welches die Neues 
rung machte, und bei der Furcht, welche vielen Geiftlichen eingeflößt wurbe, 
Hermebrte fi auch das Anſehen des Kirchen-Oberhaupis. Man hat Hier: 
aus folgern wollen, Daß Leo IX. ausfchließenn auf die Erhöhung ber päbfle 
lichen Madıt bingearbeitet Habe, und eine ſolche Auffaffung der Vorgänge 
wird auch wirklich durch den Umſtand fehr unterflügt, daß Hilpebrand feit 
der Unterredung in Befancon als Freund und Mathgeber in der nächſten 
Umgebung des Pabfles blieb. Doch ein Zwieſpalt zwifchen biefem und dem 
Kaifer zeigte ſich deſſenungeachtet nirgends, fondern beide verfolgten in 
Eintracht einen gemeinfamen Zwei. Wichtig iſt es allerdinga, daß in jene 


22) Dicens eum (Fapam) non Apostolicum, sed Apostaticum, qui jussu imperatoris conaretur 
arripere pontificatum. (Bonizo in vita Matbildis.) 
ı) Nam ejus (llildebrandi) consillo acquiescens papalia deposuit lasignia, quae gestabat, 
. Bumensque scarsellam urque ad Apostoloram Ilmina properarvit. (Bontzo 1. c.) - 
2) Lambertus Schafnaburgenefs ad annum 1009. Leo —3* propter compenendum statum 
ocelosiarum, ot pacem Gallis reddendam, Roma egrestus, Moguntiae synodum ceiebrarit, pras- 
sidente imperatore,, cum 42 episcopis. ’ 
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Bei die Snifichung des Planes faͤllt, bie Kirchengewalt entfüpiehen über 
den Staat zu fielen; gegen Heinrich den Dritten wagte man aber nach 
keinen Verſuch der wirklichen Ausführung des Entwurfes. Auch trägt biefer 
König an dem fpätern Lebergewicht des Pabfles keine Schuld. Mochte im⸗ 
merhin die Macht des letztern Durch die Kirchenverbeflerung bedeutend ver⸗ 
mehrt worden fein, jene des Kaiſers hatte nicht minder gewonnen, dba er 
nicht nur bei drei Erledigungsfällen frei über die paͤbſtliche Würde verfügte, 
fonbern auch die Seele der Kirchenreform darſtellte. Selbſt für die Folge 
erhielt fi das gute Vernehmen zwiſchen dem Pabſt und Kalfer, weßhalb 
denn durch Heinrich den Dritten erwiefen ward, daß Kräftigung des Ans 
ſehens beider ſich wohl mit einander verträgt, wenn nur das Meichöober- 


haupt feine Rechte gebührend zu ſchirmen vermag. 


Mit der Vollendung der Kirchens Verbefierung im Jahre 1050 war 
einer der wichtigfien Zwede des Kaifers erreicht. Auf das Land ſelbſt 
hatte die Maaßregel den wohlthätigfien Einfluß: denn die Sitten wurden 
anftändiger, und zugleich das Nachdenken fowie ver Fleiß der Nation er- 
hohn. Durch Die Bewältigung der Großen befefligte ſich ferner der Rechts⸗ 
zuſtand: Heinrich III. hielt jedoch nicht nur die Gerzoͤge und Grafen in 
Zaum, fondern beflrafte auch Mitglieder des niedern Adels durch Einziehung 
von Gütern, und auf andere Weiſe empfindlich, ſobald ſie ſich irgend eine 
gewaltthätige Ungerechtigkeit erlaubten 2%): dadurch wurde der Mifbrand 
der Gelbfihälfe bedeutend eingefchräntt, und jet entwidelte fi) ver Wohl⸗ 
Rand der Städte fo raſch, daß ſie bald an den Neichsangelegenheiten uns 
mittelbar Antheil nahmen. 

‚.. „du dem Ausland befland mehrere Jahre ein friebliches Verhaͤltniß; 
indefien von 1051 an ward daſſelbe geflört, indem die Polen und Ungarn 
zur Abfchüttlung dee Oberhoheit ver Deutfchen fich verbanden. Die Ungarn 
brachen wirklich im Reiche ein, und der Kaifer z0g im Jahr 1051 perfüns 
lich wider fle zu Feld. Mit Macht drang er in Ungarn felbſt vor; allein 
ungünfige Naturereigniffe zwangen ihn zum Nüdzug, der übrigens durch 
Tühne Waffenthaten des beutfchen Geeres audgezeichnet war. Im folgenben 

1052 wurde eine zweite Heerfahrt nach Ungarn unternommen. Heine 
sig II. ſchloß Presburg ein, gab jedoch auf die Sürfprache des Pabſtes, 
260 des Neunten, die Belagerung auf, und ging nach Deutjchland zuräd. 
Wirktiger Friede konnte übrigens auch Durch die Vermittlung des Kirchen⸗ 
Oberhaupts nicht zu Stand gebracht werden; die Feindſeligkeit ſpann ſich 
vielmehr weiter, und erhielt endlich Durch Begebenheiten im Junern Deutſch⸗ 

s neue Nahrung. Der Kaifer war nämlich mit dem Berzog Konrak 
in Baiern unzufrieden, und fehte ihn ab. Darüber ergrimmt, verband ſich 

tad in unmürdiger Weiſe mit dem äußern Reichsſeind, den Ungarn, 

er insbeſondre den König derfelben, Andreas, zur Fortſetzung des 
EEE . 
) Man hat verſchiedene Urkunden Über Büter-Einniehungen, melde Heinri@ III. zur Gfzafe 
X Mn dei, a ne de den Kanonitsen in. Greifngen. > Be Wisshum Mais 
‚der Kirche in Galzburg u, f. w. 
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Kriegs anreizte. Die Bemühungen Heinrichs III., einen ehrenvollen Frieden 
herzuſtellen, wurden dadurch vereitelt. Andreas Hatte vor dem Aufruf 
Konrads zur Unterhandlung allerdings Gefandte nach Tribur abgeorpnet, 
und man war dort Über die Bedingungen des Friedens auch einig geworden; 
allein angereist vom vormaligen Herzog In Baiern, verwarf Andreas den 
Frieden. Da farb Konrad plöglih, und jet änderte auch der König von 
Ungarn feinen Sinn. Der Briede von Tribur wurde nun genehmiget, und 
Heinrich Hatte wiederum Zeit, feine Thätigkeit den Innern Zufländen bes 
Reichs zu widmen. Bis zum Jahre 1055 wirkte er mit Nachdruck, ver 
Rechtszuſtand mehr und mehr zu befefligen, und die Kräfte der Nation zu 
entwiceln; doch alsdann entfchloß er fich leider zur Einmifchung in die ita⸗ 
lieniſchen Angelegenheiten. Die Zuſtaͤnde jenfeits der Alpen waren feit 


mehrerern Jahren fehr verwirrt, da der Pabft Leo IX. 1053 mit Den 


Normannen In Krieg gerietd, und von ihnen fogar gefangen genommen 
wurde, Dazu kam noch, daß Gotefried, der abgefegte Herzog von Lothringen, 
welcher im Jahre 1050 auf Verwendung Leo's IX. mit dem Kaifer fich 
verſoͤhnte und den Pabſt ſodann nad Italien begleitete, inzwifchen mit der 
Wittwe des Markgrafen Bonifaz von Tuscien fi vermählt, und da8 Land 
des letztern fich zugeeignet Hatte. Heinrich IIE. fürchtete nun, daß Gotefried 
Italien wider den Kaifer aufwiegeln möchte, und diefer Umſtand fchien eben» 
falls die Anweſenheit Heinrich8 in jenem Lande zu erheiſchen. Lange ſchon 
Dachte alfo der Kaifer an eine zweite Heerfahrt über die Alpen: eine einges 
tretene Mipflimmung in Deutfchland und vereinzelte Berfuche einiger Großen 
zur Widerfpenftigfeit beflimmten ihn jedoch, das Vaterland nicht zu ver⸗ 
laffen. Im Jahre 1054 ſtarb der Pabſt Leo IX., und die Geiftlichen in 
Rom baten durch eine Gefandtfhaft an den Kaifer abermals um Ernennung 
eined neuen KirchensOberhaupts. Heinrich III. Iehnte dieß anfangs beſchei⸗ 
den ab; zulegt gab er jedoch den wiederholten-Bitten nad, und bezeichnete 
den Bifchof Gebhard in Eichſtädt als den Nachfolger Leo’s IX. ı%). Man 
erkannte Gebhard einmäthig in folcher Eigenfchaft an, und er beftieg als 
Viktor II. unter Zujauchzen des Volkes den apoſtoliſchen Stuhl, So Hatte 
denn Heinrich III. zum vierten Male über die paͤbſtliche Würbe verfügt, 
und fle vier Deale einem Deutfchen verliehen. Bei der Ernennung Viktors II. 
befand ſich Hildebrand, der einflußreiche Rathgeber Leo's IX., felbft bei ver 
Gefandifchaft, welche den Kalfer um die Bezeichnung des neuen Pabfled er⸗ 
fuchte. Dies beweist denn, wie wenig es in den Abſfichten ver päbfllichen 
Partei gelegen fein Tann, dem Willen Heinrichs III. ernftlich in ven Weg 
zu treten. Hildebrand fihlen durch jenen Schritt fogar zu zeigen, daß er 
Hon demfelben keine ımbilligen Eingr.ffe in die Rechte der Kirche fürchte, 
Auch die fefleften Charaktere beurkundeten fohin ihre Ehrfurcht gegen den 
großen Kalfer, und bie Gtelung des letztern war daher in jeber Hmficht 
10 würdig und ruhmvoll, daß er alle feine Vorgänger hoch überragte, Na 





16) Lambertus Sehafnaburgensia ad annum 1084. Leo nonus papa 13 Calendas Majl beats 
ine quievit in domiao. Imperator Interpellatus a Romanis,, ut antistitem sedi apostolico pre 
videret, Gebhardum, Emstadensem episcopum mislt. 
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der Ernemmung bes Pabſtes Bitter des Zweiten hielt ich der deutſche König 
für verpflichtet, wenfelben unter ven Schutz der Meichögewalt zu flellen, uns 
dieß beweg ihn endlich, den laͤngſt gebegten Plan eines zweiten Mömer« 
zuges nunmehr wirklich auszuführen. Noch im Jahre 1055, und zwar 
faft gleichzeitig mit dem neuen Pabſte, brach Kaiſer Heinrich der Dritte nach 
Stalien auf. Im Mat jenes Jahres erfchlen er auf den roncalifchen Feldern, 


und dort war es, wo die Lehens⸗Vaſallen und die Großen Italiens erſchie⸗ 


nen, um dem deutſchen König mit den Gelübden ihrer Treue zugleidy vie 
Beweife ihrer aufrichtigen Ehrerbietung darzubringen. Der Pabſt Viktor 
ber Zweite veranflaltete in Florenz eine Kirchen Berfammlung, auf welcher 
man im Beifein des Kaiſers die Gefehe gegen die Simonie und andere 
Berorbnungen der reformatorifchen Richtung theild erneuerte, theils vers 
Rärkte. Sodann wurde das Benehmen Gotefrieds, des vormaligen Herzogs 
von Lothringen, unterfucht, und der Befchulbigte frei gefprochen, nad) der 
ausdrücklichen Verſicherung der Ehroniften aber nicht darum, weil feine Uns 
ſchuld erwiefen fel, fondern deßhalb, weil man fürchtete, daß er, in Ver⸗ 
zweiflung getrieben, zum Anführer ver Normannen in Unteritalien ſich aufs 
werfen würbe 17). Die Gemahlin desfelben, Beatrice, führte Heinrich der 
Dritte mit ſich nach Deutfchland, dieſen gewaltfamen Schritt damit vertheis 
Digend, daß Beatrice ohne feine Genehmigung ſich vermählt Habe, und noch 
Dazu an einen Beind des Vaterlandes 1%), Gegen das Ende des Jahres 
1055 ging der Kaiſer über die Alpen zurück. Verſchiedene Große Hatten 
fihon wieder aufrührerifche Entwürfe gefaßt; denn unter Leitung des Bi⸗ 
jchofs hard von Regensburg wurde in Baiern eine Verſchwörung ge⸗ 
fliftet, und Gotefried trat, unterſtützt von dem Grafen Balduin, wieder in 
Lothringen auf, Die Befligkeit Heinrich vernichtete abermald die Pläne 
der Unzufrievenen: Gebhard ward vor Gericht geftelt und ſodann gefangen 
gehalten, Gotefried Hingegen zugleich mit Balduin im offenen Feld geichlagen. 
Des Kaifer Fam hierauf mit dem König von Frankreich bei Ivoi zufammen, 
um verſchiedene Stantögefchäfte zu orpnen. Gier war ed, wo ſich die Kraft 
und der heldenmüthige Sinn Heinrichs des Dritten noch einmal sänger 
erwied. Da nämlich der franzöflfche König behauptete, das deutſche Reich 
Habe Lothringen ungebührlich an ſich gerifien, fo erbot fich Heinrich, Die Uns 
wahrheit jener Behauptung durch den Zweilampf zu erweifen. Der König 
von Branfreih Tannte indeſſen die Meberlegenheit des deutſchen Kaiſers zu 
ut, und floh in der Nacht heimlich über die Grenze '°). Heinrich der Dritte 
egab fi nun im naͤmlichen Jahr 1056 nach Bothfeld, und vergnägte ſich 





11 Idem ad ansum 1083. 


18) Eodem: Beatricem tamen, quasi per deditionem acceptem, secum abduxit, hoe Uli cal- 
phe abjiciens, quod euntractis se inconsulto nuptlis, hosti publico Italiam prodidisset, 


ıs) Bambert von Afyaffendurg erzählt bie Sache zum Jahr 1086 ganz in der vorgefragenen 

Weiſe. Imperator regressus de Italia perrexit ad villam Civois in confnio sitam regni Franco- 

zum ac Teutonicorum, colloquium ibi habiturus eum rege Franeorum: a quo contumeliose atque 

ostiliter objurgatus, quod multa saepe sibi mentitus fuisset, et quod pariem mazximamn vegal 

eorum dolo a patribus eJjus occupatam, reddere tam diu distulisset. Cum Imperator pars- 

tum se diceret, singulari cum eo conserla manu, objecta refellere, ille proxima nocte fuga 
lapeus, in suos se fines recepit. 
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im Harz mit ver Jagd: da überſiel ihn eine fehwere Krankheit. Die vorher 
Angetroffene Botſchaft, daß eine Unternehmung wider Die Liutizen unglücklich 
für die deutſchen Waffen außgefallen fel, mochte zur Krankheit beigetragen, 
oder fie vermehrt haben: kurz der edle und große Mann verfchie am 5. 
Oktober 1056, alfo ſchon im 39. Jahre feines Lebens, 


Wenn wir unbefangen auf feine Leiflungen zurüdbliden, fo Tönnen 
wir ihnen Bewunderung wie Dankbarkeit nicht verfagen. Alles, was bie 
Wohlfahrt ver Nation erforderte, wurde von dem Fräftigen Kaifer mit Nach⸗ 
druck angeſtrebt, und im Weſentlichen führten feine Bemühungen immer zu 
einem befriedigenden Erfolg. Die Reichsgewalt, ſchon von dem Vorfahrer 
gefräftiget, wurde unter der Megierung des dritten Heinrichs eine wahre 
und wirklihe Macht. Man durfte von Seite der widerfpenfligen Großen 
mit dem Bertreter der Nation nicht mehr fpielen, und wo irgend einer e8 
wagte, fo ſchlug der Frevel immer zum Verderben des Thäters aus. Der 
Herzog Gotefried in Lothringen, der Herzog Konrad in Baiern, die Grafen 
Balduin in Flandern und Dieterich in Holland, ein anderer hoher Adaling 
Lambert *%), nicht minder der Bifchof von Regensburg erfuhren den Ernfk 
des Geſetzes, und mußten ohnmächtig vor dem oberflen Meichärichter, dene 
Kaifer, erliegen. Nun war Deutfchland nicht mehr ein ungeregelter 
Haufe von unabhängigen Stäätchen, fonvern ein organifch georbneted Reich, 
und bie Bevölkerung veffelben eine mächtige Nation. Wilfärlih wurde fie 
gleichwohl nicht beherrſcht; denn ber Kaiſer Holte bei allen wichtigen Ange⸗ 
Vegenheiten die Meinung einer Neichöverfammlung ein *). Das Necht zum 
Selbſtſchutz ward auch in diefer Zeit gebührenvner Weife anerkannt; doch 
der Mißbrauch der Selbſthuͤlfe wurde beſchraͤnkt, da die Reichsgewalt wie 
dem Aufruhr des Hohen, fo auch den ungerechten Gewaltthätigfeiten des 
nievern Adels fleuerte. Dadurch hob fich der Wohlftand der Städte, und 
diefe werden von jebt an ein ſelbſtſtandiges Reichselement, das auf Mannig⸗ 
faltigkeit und Fülle des Nationallebens einen unermeßlichen Einfluß ausübte. 
Hand in Hand mit folchen Fortfähritten ging Die wichtige Maaßregel ver 
Reform der Kirche und der öffentlichen Sitten. Die Religion blieb aller: 
dings der mächtigfte Hebel der Zeit; allein fle trat den Staatszwecken nicht 
feindlich entgegen, fondern förderte dieſelben. Wie die weltlichen Großen, 
fo mußten auch die kirchlichen Würdeträger der Neichögewalt Ehrerbietung 
erweifen. Heinrich der Dritte mißgönnte ihnen keineswegs Macht und Ein- 
flug, er vermehrte im Gegentheil das Anſehen des Kirchen - Oberhaupts; 
doch weder dieſes noch die Bifchöfe durften ſich die geringfie Anmaßung 
wider Die Neichögewalt erlauben. Ungemein würdig war dad Verhaͤltniß 
Heinrichs des Dritten zu den Päbften, und feine Stelung überhaupt in 
jeder Ginficht erhaben. Natürlich bezeigte ſich unter ſolchen Umfländen auch 
das Ausland ehrerbietig gegen das deutſche Reich. 


*) Hermannt Contracti Chronfeon ad annum 1051: Per Idem tempus imperator Lambertum 
comitem, rebellare mollientem, ad deditionem compalit. . 


2) Man fehe die folgenden Anmerkungen 21 und 25. 


em 
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Je größer die Anerkennung aber fein muß, welche bie Geſchichte den 
Verdienſten des edlen Galiers zu gewähren bat, deſto ſchmerzlicher füllt ed, 
daß in den Ichten Jahren der Regierung fein Ruhm etwas getrübt wurbe, 
Heinrich III. hatte viele Widerwaͤrtigkeiten erfahren, und bei dem hart⸗ 
nädigen Ankaͤmpfen der Großen gegen feine guten Abfichten auch mandje® 
gelitten, zugleich war feine Laufbahn durch Anftrengungen aller Art bezeichnet, 
und bei Diefen Berhältniffen geſchieht es öfters, daß auch das Gemüth edler 
Menſchen am Ende mit einer gewiffen Bitterkeit erfült wird. Go machte 
ed nun auch bei Geinsih gelommen fein. Die Mevlichkeit deſſelben war im 
größten Theil feiner Wirkſamkeit fo allgemein anerkannt, dag ihn bie dffent« 
liche Stimme die finie der Gerechtigkeit nannte 22); allein vom, Jahre 
1053 an erhob ſich die Klage im Volk, daß der gerechte Sinn des Kaiſers in 
Härte, die uneigennägige Vaterlanddliebe in felbfifüchtige Beſtrebungen ſich 
umwandle.. Bon den Chroniſten wird dieß ausdrücklich verfichert, und 
zwar mit der Bemerkung, daß jene Klage nicht bloß von den höhern Staͤn⸗ 
den, ſondern gleihmäßig fowohl von ihnen, ald von den nievern Volks⸗ 
Hafen ausgehe 25). Wir glauben dem Unnaliften, wenn er Gutes von 
Seinrich III. berichtet; wir haben darum Fein Recht, feine Wahrhaftigkeit 
in Zweifel zu ziehen, wo er bie Schattenfeite ſchildert. Beſtimmte That⸗ 
fachen, j9 den Vorwurf begründen, werden von den alten Gejchichtfchreibern, 
außer der Abſetzung des Herzogs Konrad in Baiern, Übrigens nicht erzählt. 
Nah dem Standpunkte höherer Bildung würden freilih manche fpätere 
Handlungen Heinrichs ſehr anflößig erfcheinen. So benahm ſich berfelbe 
z. B. gegen die Neligionsfekte der Manichäer, welche aus Schwaͤrmerei das 
Tödten der Thiere fowie das Bleifcheffen für unerlaubt erklärte, ſehr Hartz 
denn, um die Ausbreitung der Sekte zu verhindern, ließ ex mehrere Mit⸗ 
glieder derfelben an den Galgen hängen ?*). Wie wenig man inbeffen nach 
dem Geifte der Zeit eine ſolche Verfolgung für Unrecht hielt, beweist der 
Umfland, daß Diefelbe nach dem ausprädlichen Zeugniß der Chroniſten von 
Jedermann, fohin entweder von der gefammten öffentlichen Meinung oder 
doch von einer Reichsverſammlung, einmüthig gebilligt wurde. Auf dieſe 
und Ahnlicde Handlungen fügen fly daher Die Klagen am Ende von Hein« 
richs Wegieruug keineswegs, fondern fle mochten dadurch veranlaßt worden 
fein, Daß der Kaifer bei dem Einfchreiten wider Gewaltthätigkeiten des hoben 
und niedern Adels das rechte Maaß auß den Augen verlor), Man muß 


22) Wippo in vita Conradi Salici (Prologus, Pistor Tom. III, pag. 861): Siquidem eum de 
ublicis gestis paratus sum dicere, praeelpue duorum acta regum complectar, scilicet Conradä 
mperatoris, atque flii ejus, Regis enrict tertii, quem Heinricum lineam Justilise cuncli pene 

prrudentiores cognominant. " 

22) Flermanni Contracti Chronicon. Quo tempore regni fam primores, quam inferiores, 

contra hnperatorem magis magisque mussitantes, jamdudum eum ab inchoatae justitiae, pacis, 
pietatis, divini timoris, multimodaeque virtutis tenore, in quo de die in diem debuerat proficere, 

ulatim ad quaestum et incurlam quandam deficere, multumque se Ipso deteriorem fore eausa- 
Dantur. Die Worte „Quo tempore« beziehen fich auf die Adſezung ded Herzogs Konrad IM 
Baiern, ſohin auf das Sabre 1053. 

%) Eodem ad annum 1051: Imperator Goslarae natiritatem Domini agens, quosdam Ibt 
Aacreticoe Manichacos, mus esum animals execrantos, Consensw omnium, ne haeretiea sca- 

eret in plures, in patibulo suspen se 

2 Die Klage in der Öffentlihen Dleinung in ber Anmerkung 23 wird bei 2 der 

Abſetzing des Herzogs Konrad in Baiern ausgzeſprochen. —8 ſcheint der Ann attzudeus 
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dieſe Schattenſeite Heinrichs TIL. feſtſtellen; aber im gerechten Abwägen der 
Berbienfie und der Fehlgriffe muß die Geſchichte jenem König der Deutfchen 
ſtete noch glänzenden Ruhm und wahre Größe zuerfennen. Seine öffent- 
liche Wirkſamkeit war der Segen der Nation, und wenn fle von dem Nach⸗ 
folger hätte fortgefeßt werden Tönnen, jo.würbe vielleicht Die ganze deutſche 
Geſchichte eine fchönere Richtung genommen haben. Gefegnet bleibe darum 
der Name des edeln und großen Salierd, Kaiſer Heinrichs des Dritten. 


x 
tip — 


Siebentes Hauptſtück. 


Die Reihs-Verwefung während der Minderjährigkeit Heinrichs IV. 
(Bom Jahre 1056 bid 1066.) 


Nah dem deutſchen Gtantsrecht wurde bie Königefrone nicht durch 
Erbrecht, ſondern durch Wahl erworben, und feitdem die Germanen nad 
dem Abgang der Karslinger ihr eigenes nationales Reich bildeten, ward 
jener Grundſatz auch durch die Mebung befefliget. Nachdem zwei Könige, 
Konrad I. und Heinrich J., durch die Wahl ernannt worden waren, folgte 
nach dem Iegtern zwar in mehreren Menfchenaltern ner Sohn dem Bater 
als Kaifer, und ein Gleiches gefchah nach dem Ableben des zweiten Konrads; 
Allein ein wirkliches Erbrecht auf die Krone wurde einer Bamilie dadurch 
nicht zugeflanden, fondern man wollte den Nachkommen eines Königs nur 
bei gleicher Befähigung aus Billigkeit den Vorzug gewähren. Eben deß⸗ 
Halb mußte der Vater, welcher den Sohn zum Nachfolger wünfchte, den⸗ 
felben noch bei Lebzeiten ernennen laffen, um feinen Staatseinfluß zur 
Durchſetzung der Maafregel verwenden zu Zönnen, Heinrich III. fuchte 
freilich Die Erblichkeit der Krone einzuleiten; doch felbft Er konnte nicht 
durchdringen, fondern mußte ſich bei der Ernennung feines Sohnes zum 
Nachfolger die Bedingung gefallen Iafien, daß diefer die erforberliche Faͤhig⸗ 
feit befigen werde ). So befaß denn Deutfchland unbeflritten das Recht 
zur Ermählung des Reichöoberhaupts, und man Fonnte ſohin verfaſſungs⸗ 





ten , daß biefe Maaßregel Fein Beſchluß einer Reichsverſammlung, fondern nur einer gewiffen 
Partei geweſen feiz denn während es fonft gewöhnlich heißt: mit der Zuftimmung Aller (consensu 
omnium), Oder nady dem Rathe feiner Großen (accepto a primoribus consilio, Lamb. Schafn. 
ad annum 1055), fagt permann bei der Entfegung Konrade nur: ⸗»nach dem Urtheile gewifler 
oder einiger Fürſten.“ Imperator in Saxonia apud Merseburg eommanente Conradum, Bavar 
ducem ; eui jam prius infengus erat, incnsatum, quorundam Principum judicio, ducata 
privarvit. 


’) Hermanni Contracti Chronicon. Imperator Henricus, magno apud Tiburiam conventa ha- 


bito. Allum aequlvocum regem a cunctis eligi, eigue post obitum suum , si rector jusius esset, 
subjectionem promitti fecit. . 
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mäßig Fürſorge treffen, daß die Leitung ber Gtantögefhäfte weber an 
Frauen, noch an Unmündige falle; gleichwohl folgte auf nes dritten Hein⸗ 
richs ſtarke Regierung jene eines fechsjährigen Kindes unter Bormunbfehaft 
feiner Mutter. So groß auch Heinrich III. war, dem ruhmwürdigen Mes 
ſpiel Konrads I. vermochte er nicht nachzukommen; troß der Gefahren einer 
Bormundfhaft wollte er vielmehr feinen Knaben zum Nachfolger Haben, 
und als er Daher das Herannahen feines Endes fühlte, übertrug er die Vor⸗ 
mundſchaft über das Kind mit der Meichöverwefung feiner Gemahlin Agnes, 
Lestere war allerdings eine hochbegabte Frau, und auch das Tönigliche Kind, 
wie der Vater Heinrich genannt, zeigte die glücklichſten Anlagen ; indeſſen Bei 
den flnatörechtlichen und Tirchlichen -Zufländen Deutfchlands in jener Zeit 
mußte die Uebertragung ver Reichſregierung an Brauen und unmünbige 
Kinder ein Wagniß fein, das unermeßliches Unheil anfliften Eonnte. Schon 
ein flüchtiger Bli auf jene Zuftände zeigt dieſes. 

Die Nationaleinheit war allerdings fehr erflarkt, und man erkannte 
ſolches insbeſondre aus der großen Achtung, welche die öffentlide Meinung 
dem Staatsoberhaupte bezeigte. Da man durch die Erfahrung belehrt wor⸗ 
den war, daß die Schwächung der Meichögewalt ſtets die Bedrückung der 
Schwaͤchern vermehrte, fo fah man den Kaifer allgemein als die Stüge ber 
Breifeit und als den Befchirmer der Hülflofen an. Gchon bei der Empi« 


“ zung bes Herzogs Ernſt in Schwaben wirer Konrad II. erklärten Die Gra⸗ 


fen Friedrich und Anfelm, daß fle den Herzog aus dem Grund nicht unters 
flügen wollten, weil fle freie Männer ſeien und ber Kaiſer allein fie in 
ihrer Freiheit beſchutzen Tönne 2). Lambert von Afchaffenburg bezeugt dleſes 
Berhältnig der Dinge jedoch noch beflimmter, indem er die Reichsgewalt 
für die Hoffnung aller Bedraͤngten erklärte 5). Um nun einen ſolchen Beruf 
mit Nachdruck zu erfüllen, mußte das Staatsoberhaupt natlirlich ein Träfe 
tiger Mann fein. Auf der andern Geite wollte man in Deutfchland, trot 
Mer Anhänglichkeit an die Nationaleinheit, gleichwohl niemals eine unum⸗ 
Thränkte Gewalt des Königs anerkennen; der Adel, die Geiftlichkeit und Die 
mporfirebenden Städte forderten vielmehr Achtung ihrer Gelbſiftändigkeit, 
und dadurch warb der oberflen Staatsleitung Gelbſtbeherrſchung und Mi« 
Pigung zur Pflicht gemacht. Zwei Eigenfchaften mußte alfo das Reiché⸗ 
Oberhaupt der Deutfchen vornehmlich befitzen, Beftigkeit, um alle aufrührerie 
fen Neigungen der Großen zu unterbräden, und Mäßigung im Gebrauch 


. der Amtsgewalt, um die Rechte der Stände des NReichs nicht zu verletzen. 


Gerade ſoiche Eigenfchaften find natürlich felten beifammen, und am aller 
wenigflen konnten fie von der Vormundſchaft eines unmündigen Königs er- 
Wartet werden. Dazu kamen jedoch noch andere Umflände, welche nie Reichs⸗ 


———— — 


2) Die betreffende Stelle ift bei Wippo in vita Conradi Salich (Pilor Th. II, S. 478) und 
lautet &ußerft mertwörbig. unc vero, cum liberi simus et libertatis nostrae summum defen- 
Kon interea Regem et Imperatorem nostrum habeamus, ubi illam deserimus, libertatem amit- 
us 


5 Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1073. Comque ex omnibus locis catervatim quo- 
tidie pro his regiam majestatem interpellarent, quae unicum anlehac omnibus afflictis refü- 
gium esse consueverat. 
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verwefung Dutch die Kaiferin Auferft gefährlich machten. Die Herzöge und 
Grafen waren über dad Anfehen, zu dem Geinrich III. die Made des 
Königs erhoben hatte, heimlich immer noch erbittert, und warteten nur auf 
Gelegenheit, daſſelbe in ihrem Intereffe wieder zu ſchwaͤchen. So lange 
Bifchäfe, Städte und nieberer Adel aufrichtig zu dem Kaifer hielten, konnten 
jene Dimaften mit Erfolg nichts unternehmen. In den letzten Regierungs⸗ 
jahren Heinrichs des Dritten Hatte ſich dieſer König aber durch einzelne 
Nebergriffe die Öffentliche Meinung etwas entfrembet, und ſolche Mißſtim⸗ 
mung wurde bei feinem Tode von den Großen benüßt, um felbft die natürs 
lichen Verbündeten ver Meichögewalt zur Unzufriedenheit zu reizen. Wer 
Tonnte nun der Regierung eined Unmündigen unter Vormundſchaft einer 
Frau die Fähigkeit zutrauen, bei fo bevenklichen Verhältniffen das Staats- 
zuber mit Nuten zu führen? Der Eintritt einer Reichsverweſung nach dem 
Tode Heinrichs des Dritten war demnach ein wahres Nationalunglüd, und 
dieß offenbarte fich Teider nur zu bald. 

In der erflen Zeit ſchien alles gut zu gehen, weil der Pabſt Viktor II. 
aus Liebe zu dem gefchievenen Kaifer felbft einige Zeit in Deutfchland ver⸗ 
weilte, um die Wittwe deſſelben mit Rath und That zu unterftüken *). 
Kaum war aber Viktor nad) Italien zurüdgefehrt, fo regte fi im Innern 
Deutſchlands ein bedenklicher Geiſt der Gaͤhrung. In Sachen ſcheint Heins 
rich der Dritte mit beſonderer Strenge gegen den Übel verfahren zu haben; 
dort entfpann fich Daher zuerft eine Verſchwoͤrung mit dem beflimmten Vor: 
fat, Heinrich IV. vom Throne zu entfernen *). Ihr Leiter war der Mark: 
graf Otto von Sachjen, der nach Böhmen vermwiefen worden war, nach dem 
Zope feines Bruders Wilhelm jedoch zurüdfehrte, und von der Markgraf⸗ 
Schaft Beſitz ergriff. Die Meichöverweierin, von den Vorgängen in Gadyfen 
wohl unterrichtet, ſchrieb fofort eine Verfammlung der Stände nach Merfe 
burg aus, um den Sturm zu beſchwören. Auch Otto wollte fih an ber 
Spige einer Schaar dorthin begeben; glüdlicherweife für den unmänbigen 
König gerieih er aber unterwegs mit zwei Grafen von Braunfchweig in’s 
Gefecht, und verlor dabei Das Leben. Diefer Zufall löste die Verfchwärung 
in Sachſen allerdings auf; dafür entfland wieder in andern Theil des 
Reichs Unzufriedenheit, und bald erhob ſich gegen die Neichöverwefung vie 
dringendſte Gefahr. Agnes beleivigte den Grafen Berthold von Zähringen 
durch Borenthaltung des Herzogthums Schwabens, das ihm Heinrich der 
Dritte für den Hal des Ablebens Otto's von Schweinfurt zugefagt Hatte; 
fle verlegte ferner die Öffentliche Meinung durch übermäßige Begünfligung 
ihres Rathgebers, des Biſchofs Heintich in Augsburg °), und fie erbitterte 


*) Nach Lambert befand ſich der Pabſt ſchon bei der Beſtattung Heinrichs III. Ad annum 
1056: Praesentes erant, quasi ad officium tanti funeris ex industria evocati, Romanus ponti- 
fex etc. 

5) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1057. Prineipes Saxoniae erebris conventieulis 

tabant de injurlis, quibus sub imperatore affecti fuerant, pulchri sibi de his satisfactum fore, 
si Alio ejus regnum eriperent. 

%) Das Gerücht befhuldigte fie fogar eined vertrauten Umgangs mit dem Biſchof. Lam- 
bertus Schafnab. ad annum 1062: Imperatrix utebatur plurimum conrilio Ilenrici, Augustensis 
episcopi. Unde nec suspielonem incesti amoris effugere potuit: passim fama jactante, quod 
non sine turpi commercio in tantam coaluissent familaritatem. 


VE BE 
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endlich Die mächtige Kirchliche Partei Hilbebrands, Indem fle einen Abge⸗ 
fandten derſelben nicht vor fi Tief. Dagegen fuchte fie ſich durch Verlei⸗ 
Hung ‚bes Herzogthums Baiern an Otto von Nordheim einen Eräftigen Ans 
Hänger zu verſchaffen, fowie fle Berthold von Zähringen durch Ueberweiſung 
des Herzogthums Kärnthen verfühnen wollte Ihre Bemühungen ſchlugen 
indefjen fehl; fowohl in Sachen als andermwärts erhielt fich fortwährend 
Unzufriedenheit gegen bie Neichäverwefung, und am Enbe wurde von dem 
Erzbifhof Hanno in Köln, dem Herzog Otto in Balern, fowie dem Grafen 
Efbert yon Braunfchweig fogar der Anſchlag gemacht, die Kaiferin .von dem 
Staatögefchäften zu verdrängen, und zu dem Ende der Perſon des unmün« 
digen Königs ſich zu bemächtigen ’). Die Verſchwornen, welche natürlich 
die vormundſchaftliche Regierung fich ſelbſt zueignen wollten ®), fhritten im 
Jahre 1062 auch wirklich zur Ausführung ihres Planes. Heinrich IV. 
befand fi dortmals mit der Mutter auf der Infel des Heiligen Suitbert 
im Rheine (Kaiſerswerth), und dorthin begab fi nun Hanno zu Schiffe, 
unter dem Vorwand, dem Zöniglichen Haufe feine &hrerbietung zu erweifen’). 
Als nun eines Tags nach dem Mahle der Knabe Heinrich befonders heiter 
war, rühmte der Biſchof die Ausſchmückung fowie Die Einrichtung feines 
Schiffes, und ermunserte den unmündigen König, daſſelbe zu beſchauen. Er 
überrebete, wie Lambert erzählt, den unbefangenen Knaben ohne Mühe, und 
dieſer beflieg Denn das Fahrzeug. Schnell ließ Hanno nun vom Lande 
abftogen, und gegen bie Mitte des Stromes fleuern; Heinrich vurchichaute 
jegt den Anjchlag fogleich, ver Geiſt des Vaters regte fich in ihm, und ber 
zwölfjährige Knabe flürzte fih in den Rhein. Braf Elkbert fprang ihm 
jedoch nad, und brachte ihn ins Schiff zurüd. Nachdem die Berfchwornen 
Das Kind Durch Schmeicheleien etwas befänftiget Hatten, fegten ſie ihre Fahrt 
gegen Köln zu weiter fort, Dort gelangten fie glüdlih an, und der uns 
münbige König blieb zunächft in ver Gewalt des Erzbiſchofs Hanno. ‚seht 
zeigte fh, wie weit die Unzufriedenheit gegen Agnes ſchon um ſich gegriffen 
hatte; die Entführung Heinrichs war frevelhaft, allein weder unter den 
Großen, noch unter. dem nievern Adel regte fich die geringfte Neigung, für 
die verübte Gewaltthat der Verſchwornen Genugthuung zu fordern, oder 
die tief gefränkte Meichöverweferin zu unterſtützen; letztere fühlte fich viele 
mehr fo Hülflos und ohnmaͤchtig, daß fle ohne einen Verſuch zur Behaup⸗ 
tung ihrer Rechte fofort die Leitung der Staatögefchäfte aufgab. 

Hanno war nunmehr dad Haupt der Neichöverwefung, und er führte 
diefelbe gemeinfchaftlih mit dem Erzbiſchof von Mainz und dem Gerzog 
Dtto in Baiern '%), Die Erziehung des unmündigen Königs ward Bine 


ie vorzüglicäfte Quelle ift fortwährend Lambert von Aſchaffenburg, der alled hieß wärt⸗ 
lich ie TI nalen legt — Nachdruck darauf, yalaon Verſchwornen die öffentliche 
Meinung wider Agnes aufwiegelten: adversus Imperatricem popularium animos sollicitare. 

8) Lambertus Schafnab. ut a matre puerum distraherent, et regni administralionem in se 
transferrent. 

„ Auch die folgende Erzählung ift nach Lambert. 

2) Idem ad annum 1063: Tum rex, conkilio uaus Colonlenal archiepiscopi et Ottonie, duels 
Bajoariorum, guorum tunc arbitrio respublica administrabatyr. 
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gegen dem Erzbifchef Adalbert von Bremen übertragen, welcher ebenfalls 
auf die Staatöverwaltung Einfluß Hatte. Adalbert fuchte inveffen die Reichs⸗ 
regierung gänzlich. in feine Hände zu befommen, und zu dem Ende bewarb 
er ſich zunaͤchſt um die Gunft des Eöniglichen Knaben. Das ermählte Mittel 
zum Zweck war aber Aufßerfi unwürbig; Denn ver Bifchof fehmeichelte dem 
Bögling, und esfülte in Allem feinen Willen ). Dadurch wurde Heinrich 
3V., welcher ſchon von Natur großen Eigenfinn befaß, und vielleicht auch 
yon der zärtlichen Mutter etwas verwöhnt worden war, vollends gänzlich 
Yerzogen. Der Knabe wurbe nicht nur genußfüchtig und leichtfertig, ſon⸗ 
dern auch hochfahrend und hersfchfüchtig; allen dieſen übeln Leivenfchaften 
fchmeichelte der Erzieher no, und fo ward denn eine üppige Saat von 
Unheil ausgefireut. Adalbert erreichte übrigens feinen Zweck vollkommen: 
der junge König ſchloß fi innig an ihn an, und überließ ihm aud bie 
Meichöverwaltung. Heinrich war freilich noch unmuͤndig; da indeſſen nach 
feiner Entfernung von Köln Hanno und Otto almälig an Einfluß im Lande 
verloren, fo behauptete fich der Bifchof von Bremen allerdings in der allei⸗ 
nigen und unumfchränkten Leitung der Stantsgefchäfte. Kaum war er im 
Beflge der Macht, fo wurde fihon der größte Mißbrauch ‚mit derfelben ges 
trieben. Die Genußfucht des jungen Königs verurfachte vielen Aufwand: 
bie Einkuͤnfte ber Krone, die feit Heinrich III. doch fehr beträchtlich waren; 
wollten nicht mehr zureichen, und Adalbert felbft war koſtſpieliger Pracht 
gewöhnt, So entfland denn bald Geldnoth, und dieſe fuchte man Dadurch 
zu befeitigen, daß man alle Kirchengüter an ſich riß, welcher man nur im⸗ 
mer habhaft werden konnte. Natürlich wollten die Großen auch einen Ans 
teil an der Beute haben: Der Herzog von Baiern erhielt daher die Abtel 
Altaich, jener in Schwaben Dagegen Kempten. # An den Erzbiſchof Yon 
Mainz überwies man Sellgenfladt, und auch Die Bischöfe von Bamberg und 
Speyer: empfingen reiche Geſchenke. Hanno, welcher dem Namen nad immer 
noch Reichsverweſer war, und von Adalbert befonders berüdfichtiget. werden 
mußte, eignete ſich einen großen Theil nes Eöniglichen Schaged zu, und 
Hereicherte fich auch außerdem noch auf fchamlofe Weile. Da der Erzbifchof 


von Bremen hierin mit ihm wmetteiferte, jo ward die Ausbeutung des Reichs⸗ 


guts ganz maaßlos. Gleichwohl wurde die Habfucht Hierdurch noch nicht 
befriedigt, fondern man verfaufte auch Die erledigten geiftlidhen Pfründen an 
Den Meifibietenden. Auf folge Weife wurde fohin dem Lafter ver Simonie 
wieder offen gefröhnt, zu deſſen Abflelung Heinrich III. faſt fein ganzes 
eben verwendet batte. Die nothwendige Folge davon war ein neuer Der: 
fall der Eitten: zugleich ſank Durch die Ausfchweifungen des Hofes das 
Unfehen der Neichögewalt: die Anmaßungen des hohen Adels gegen bie 
Iöniglihe Macht oder die Staatseinheit erneuerten fih, und mit ihnen die 


BSedrückungen der Schwächern: Mißbrauch der Selbſthülfe trat wieder an 


1) Eodem. Educatio regis atque ordinatio omnlum rerum publicarum penes episcopos erat, 
eminebatque inter eos Moguntini et Coloniensis , archiepiscoporum , auctoritas. A quibus cum 


‚in partem consilil Adelcertus, Bremensis archiepiscopus, assumtus fulsset, odseguendo et assen- 


Zando ita sibi regem brevi devinxerat, ut totus in eum inelinaretur , et ipse In regno communi 
pene monarchiam usurpare videretur. 
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die Stelle bes Mechtezuftandes, eine allgemeine Serrättung drohte den öffent⸗ 
lichen Zufländen, und das große Werk des dritten Heinrich fchien gänzli 
in Trummer zu zerfallen. Golche zerflörende Wirkungen zog die Verlegung 
des Wahlprinzips nach ſich, fo rächte fich der Gtaatsfehler, die Reichsver⸗ 
waltung einem unmändigen Kinde flatt einem kraftvollen und fähigen Manne 
zu übertragen. Allerdings erregte das fchmähliche Verfahren Adalberts und 
feiner Genoſſen großen Unwillen im Lande; der Erzbifchof von Bremen 
ließ ſich aber Dadurch nicht auf einen befiern Weg leiten, fondern er fuchte 
nur, in feiner Macht ſich noch mehr zu befefligen. Um daher feiner Neben⸗ 
buhler in der Neichöverwaltung, des Erzbifchofs Hanno in Köln und des 
Herzogs Otto in Baiern, ſich gänzlich zu entledigen, befchloß er, den jungen 
König fchon nach zurüdgelegtem vierzehnten Lebensjahr für mündig zu er 
Haren. Nach der alten Sitte der Urzeit gefchah dieß durch Wehrhaftmachung, 
und fo wurde alfo ben vierzehnjährigen Süngling im Jahre 1065 mit ven 
Waffen auch Die Leitung des Meichs übergeben. Natürlich folte Heinrich 
nur dem Namen nach wirkliches Staatsoberhaupt fein, Die Macht Hingegen 
dem Biſchof von Bremen verbleiben. Go geſchah es denn auch; Adalbert 
beherrſchte den jungen König unumfchräntt, und verfügte nach WBillür Aber 
die Neichögewalt. Indeffen num reizte er Die Zürften fo ehr, daß eine all« 
gemeine Verbindung zu feinem Sturze gejchloffen wurde. Die Unzufriedenen 
verſammelten fi im Jahre 1066 zu einem Reichſtag in Tribus, und nöe 
thigten den König durch ihre Vorkehrungen, an demfelben ebenfalls Antheil 
zu nehmen. Als Heinrich IV. aber erfchien, machten ihm Die Reichsſtaͤnde 
über jein Benehmen Heftige Borwürfe, und überließen ihm gebieterifch nur 
Die Wahl, entweder den Erzbifchof Adalbert von den Staatsgeſchaͤften zu 
entfernen, oder der Krone zu entfagen. Breilich verlegte eine foldhe Forbes 
zung das Selbfigefühl des flolgen Jünglings; allein er wußte in feiner 
Hülflofigkeit kein anderes Mittel, als Bedenkzeit zu fordern. Nachdem er 
fe erhalten Hatte, verfuchte er auf den Math Analberts vie Flucht; doch bie 
Bürften Hatten die Wohnung des Königs bewachen laſſen, auch die Slucht 
mißlang darum, und Geinzih IV. mußte durch die Entlaffung des Erz. 
bifchofs von Bremen dem Willen der Reichsſtaͤnde fi unterwerfen. Damit 
der junge König Yon jetzt an einen anfländigern Lebenswandel führen möge, 
forderte die Reichsverſammlung ihm auch das Verfprechen ab, die Vermaͤh⸗ 
lung mit der Yon dem Bater ihm beftimmten Braut, nämlich mit Bertha, 
der Tochter des Markgrafen von Sufa, fofort zu vollziehen. Auch dieſes 
geichah, und fo wurde der Friede Außerlich menigflens erhalten. Deſto er⸗ 
bitterter war Heinrich IV. im Innerſten feines Gemüths, und er faßte nun⸗ 
mehr Entwürfe, die auf Die deutfche Befchichte großen Einfluß Hatten. 
Theil um fih zu rächen, theils um das gefuntene Anfehen des Königs 
wieder zu heben, befchloß er nämlich Die Demüthigung der Fuͤrſten. Hies- 
durch erhob fich ein langes, Heftiges Ringen zwifchen der Reichsgewalt und 
der fürftlichen Macht, welches den angebahnten Uebergang zur Erblichkeit 
der Ihronfolge entſchieden zerfiörte und durch Feſtſtellung des Wahlprinzips 
du den Ausbau der mittelalterlicgen Reichsverfaſſung vollendete Wir 
Wirthes Geſch. d. Deutſchen. I, 6 
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wien ber Darſtellung dieſer wichtigen Verhaͤliniſſe eine’ Brfunbeuw 
Ab ſchniti. 
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Heinrich IV. als felbfifländiger önig. Auffland der Sachen. 


(Bom Jahr 1066 bis 1074.) 


Nach der Beendigung des Meichstags in Tribur trat Heinrich IV. als 
felöftfländiger König der Deutfchen auf; allein er dachte weniger Daran, 
durch weife Berwaltung feines Amtes die öffentliche Meinung für ſich zu 
gewinnen, als darauf, den Neichsfländen Trotz zu bieten. Obgleich er Die 
Bermählung mit feiner Braut Bertha dem gegebenen Berfprechen gemäß 
vollzogen Hatte, ergab er fich einem ausfchweifenden Lebenswandel und enta 
hielt ſich des ehelichen Umganges mit der Gemahlin. An feinem Hofe ver« 
fammelte ex junge Wäfllinge von Abel, welche den Bürgerflanb verachteten 
und drückten: Schub wider viefelben war bei dem König nicht zu erlangen; 
und eben fo wenig nahm ſich das Reichsoberhaupt anderer Benrängter an. 
Im ganzen Reiche wurden die Unſchuldigen unterdrückt, Wittwen und Wai⸗ 
fen beraubt, Kirchen und Klöfter verwuͤſtet, und mittelſt Aufhebung aller 
Zügel gegen das Lafler den Berbrechen ungeftraft ver Lauf gelaffen. Eine 
folge ſchreckliche Schilderung macht Lambert von Afcyaffenburg, ein ſehr 
unbefangener Mann, von der Regierung des vierten Heinrichs )Y. Die Nei⸗ 
gung zu einem wilden Bauflrecht trat deßhalb überall hervor, und als 
Heinrich vollends Durch einen fehamlofen Handel mit Tirchlichen Aemtern vie 
Sittlichkeit im Außerflen Grabe verlegte 2), fo fehlen er es darauf abgeſehen 
zu haben, die Öffentliche Meinung planmäßig wider fich zu erbittern. Es 
leuchtet ein, daß ein folches Benehmen mit den Plänen des Königs zur 
Demüthigung der Bürften im Widerfpruch ſtand; denn alles, was er in ber 
öffentlichen Meinung verlor, mußten feine Gegner gewinnen; befienungench« 
tet ging er ſchon im Jahr 1069 an die Ausführung feiner Entwürfe gegen 
die Fuͤrſten. Eine gute Gelegenheit dazu gab ihm der Markgraf Debi von 
der Laufig. Diefer wollte fi in Thuͤringen verſchiedener Lehen gewaltfane 
bemächtigen, und empörte fich in Folge feiner Anmaßung offen gegen bie 


) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1072 (Pistor Tom. I, pag. 350): Rex Palmas Co- 
koniae, Pascha Prajecti celobravit. Ubi, dum ei populus vehementer obstreperet, pro injurlis 
et calamitatibus, quibus passim per totum regnum innocentes opprimebantur, pupilli et vi 
dune diripiebantur,, monasteria et ecolesiae vastabantur, et ruptis iniquitatte habenis 
onne, de voluisset, facinus impune bachabalur. 

2) Diefe Thatſache ergieht fi) aus einer andern Quelle, nämlih Bruno de bello Saxomice 
(Sammlung ber Scripte von Freher Tom. I): Episcopos enim non pre gualitate meei« 
torum secundum canonum deereta (Henricus IV.) constituit, sed si guis majorem pecuniame, 
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Ginfpreituug dar Reiche gewalt. Dedi rechnete hiebei auf Die Inierflähung 
der unzufriedenen Thüringer; allein da bie letztern zugleich durch ben 
biſchof von Mainz mit der Erpreſſung eines allgemeinen Zehntens bebrobt 
waren, fo veriprachen fle bem König Bewahrung bes Treue, wenn ex fie 
gegen den Biſchof beſchützen wuͤrde. Keinrih IV. fagte zu, ber Markgraf 
Son ber Lauſiz was nun allein der Reichſsgewalt nicht gewachien und mußte 
fh unterwerfen. Zur Strafe feiner Empörung wurde Dedi fogar einige 
Zeit im Haft gehalten, und fo geseichte denn der Vorfall wirklich zus Ders 
miehrung des Eöniglicden Anſehens. Während Heinrich in folder Weiſe die 
' Ausführung feiner Pläne nicht ohne Gluͤck begann, ereignete ſich zugleich 
ein Vorfall, welcher feine Erbitterung wider die Fuͤrſten bedeutend fleigerte.. 
Voll Abneigung gegen feine Gemahlin, weil fie ihm aufgebrungen worben, 
war, Hatte er den Erzbifchef von Mainz um Eheſcheidung angegangen, 
und auch deſſen Zufage erhalten; allein der Pabſt widerſetzte fih und 
drohte mit Kirchenfirafen. Die Sache kam ſo weit, daß in Mainz deßhalb 
| eine beſondere Meichsverfammlung abgehalten wurde, Hier nun fchlofien 
ſich die Fürſten dem Pabfle an, und dieſes reiste den König auf das 
äußere. Geinrih war freilih gezwungen, von ber Cheſcheidung abzufles 
ben, und ein beſſeres Verhältuig zu feiner Gemahlin einzuleiten; dafür 
ſuchte ex ſich aber durch Erhöhung feiner Töniglichen Macht nachdruͤcklich an 
Den Bürften zu. raͤchen. Zunaͤchſt trachtete er nah dem Sturze des Her⸗ 
3093 Otte in Baiern, welchen ex auch als Iheilnehmer der frühern Vers 
ſchworung glühend haßte. Die Art und Weife, wie er mit dieſem maͤch⸗ 
tigen Dynaſten zufammenfließ, war fehr auffallend. 
Ein Mann aus dem nievern Adelsſtande, Namens Egeno, trat näme 
U mit der Behauptung auf, er fei von dem Herzog in Baiern zur Er⸗ 
mordung ded Königs gebungen worden. Darf man dem Gefchichtichreiber 
Bruns glauben, fo hätte Heinrich den Ungeber felbft aufgeflelt 3); Doch ob 
dieß Der Ball oder Dito wirklich fehuldig geweien, jedenfalls fand ver Kös 
nig in dem Varfall eine Veranlaffung zum Bruch mit dem Herzog. Er 
berief fofost einen Reichſtag nach Mainz, um in der Sache zu richten, und 
Das Urtheil Fonnte nad der Sitte des Zeitalters nicht anders ausfallen, als 
Daß der Ungellagte durch ven Zweikampf mit dem Ankläger feine Unſchuld 
zu erweiſen habe. Binnen ſechs Wochen follte der Kampf vorgenommen - 
werden; indeſſen am beſtimmten Tage erſchien der Herzog nicht, weil Seins 
sich Ihm nicht volle Sicherheit nerfpsechen wollte. Nun berief der König. 
eine neue Fürflen » Berfammlung, um über ben Ungeborfamen zu richten, 
und Otto ward wirklich zum Tode verurtheilt ). Well damit Einziehung. 





5) Brano de bello Saxonico. n 

*) Lambert, der dieß erzählt, agb augfeih, der König habe „ur perfönlidie Zeinde Dtto’s als 
Richter verfammelt. Dad Urtheil lautete: der — ſe B 
der Majeftätsbeleibi ung fbutbig, und folle die Todesſtra 
Dieß war freilich auch die Acht. L 


— ‚Jjudicaverunt, et si capexetur, capilali in eum senlentia animadvertendum fore, 
ecre erh “ ‘ 
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after feiner Güter verbunden war, fo wurden dieſe von dem Könige ſofort 
Aberzogen, und bei den Berfuchen zum Widerſtand arg verwäflet. Freilich 
griff der Herzog von Baiern jept wider Heinrich zu den Waffen; doch ver⸗ 
eblich. Die Achtung vor der Nationaleinheit war ſchon fo fehr in wie 
ten des Bolles übergegangen, daß Auflehnung wider das Reichsober⸗ 
Haupt immer Mißbilligung erregte; felbft die Fürften zeigten fi darum 
fau für die Sache Otto's, die Verwandten veffelben hielt der König hin⸗ 
gegen durch Eräftige Manfregeln im Zaum, und die Empörung erwies ſich 
wegen aller dieſer Umflände als ofnmächtig. Otto wurde verhaftet, und 
das gleiche 2008 traf feinen einzigen treuen Anhänger, Magnus, den Sohn 
des Herzogs in Sachen *). Eine Todesftrafe ward zwar nicht vollzogen, 
vielmehr Otto nach einiger Zeit der Haft entlaffen, doch das Gerzogthum 
Baiern gab ihm der König nicht mehr zurüd, Nachdem über einen ber 
mädhtigften Gerzöge fo ſchnell ein vollfländiger Sieg erlangt werben wear, 
fann der Kaifer unverzüglich auch auf die Demüthigung der andern. Im 
Sabre 1072 wurde deßhalb der Herzog Rudolph in Schwaben vorgelapen, 
um fich gegen verfchiedene Beſchuldigungen zu verantworten. Der Herzog 
wandte fi an feine Schwiegermutter, die Kalferin Agnes, um biefelbe zur 
Fürfprache bei dem König zu bewegen. Golcher Bitte warb entfprochen,” 
auch durch Agnes eine Berfühnung zwifchen Rudolph und Geinrich vermit⸗ 
telt; doch das Königliche Anfehen gewann immerhin durch den Vorfall, weit 
die Nachgiebigkeit auf Seite des Herzogs war. Hiernächft beſchloß Heinrich 
Die Demäthigung des Herzogs Berthold in Kärntben, und fein Berfahrer 
gegen diefen war eben fo raſch, als gemaltihätig. Er entfehte ihn ohne 
alles Nechtöverfahren feiner Würde, weil er am Weihnachtöfeft des Jahres 
1072 am Hofe des Königs zu Bamberg nicht erfähienen fei. Während bie» 
fer Ereigniffe war der Herzog Orbulph von Gachſen geftorben, deſſen Sohn 
Magnus bei der Empörung Otto's in Baiern verhaftet wurde. In Sach⸗ 
fen hatte ſich damals ſchon lange Die Gewohnheit gebilnet, Daß immer ber 
‚ Sohn des Herzogs dem Bater in der Würde folge So Hatten die Bil- 
Iunger, wie der Stamm von Orbulph hieß, ſeit Otto I. das HGerzogsamt 
in Sachen als erbliches Eigentbum angefehen. Das wollte Heinrich IV. 
für die Folge nicht mehr geflatten, und er forderte Daher von Magnus als 
Breis der Entlafjung aus dem Gefängnig den Berziht auf die Nachfolge 
des Vaters. Magnus verweigerte die Erfuͤllung eines ſolchen Begehrens 
Ranvhaft, und wurde daher fortwährend in Haft gehalten, nachdem fein 
Berbündeter Otto ſchon lange in Freiheit gefeßt worben war. Auch der 
vierte Herzog unterlag demnach vollends der Macht des Königs, und bie 
Stellung des letztern erſchien Außerft glänzend, 
Je mehr der junge König in allen feinen Unternehmungen vom Glück 
begünftiget wurde, deſto größere Entwürfe regten flch in feinem Geifle. Die 





s) Lambertus Schafn. ad annum 1071: Hine regressus (Rex) Pentecosten Tlalberstadt cele- 
bravit: ibl Ottonem ducem caeterosque, gui cum eo arma contra rempublicam sumpsisse 
nee in deditionem nn principibusque regni in custodia habendos commendavit.' 

e NReiydeinheit war alfo ſchon fo flark , daB man jede Auflebnung gegen den König eine 
Pörung gegen den Staat nannte, 
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: Gäuelsgler, welche ihn von Iugenis auf umgaben, hatten ihm eine ntanfe 
laſe Vorſtellung von der Macht des Kaiſers beigebracht, und ſelbſt feine 
Erzicher naͤhrten dieſelbe. Als nun vollends die Erbitterung gegen bie 
Büren hinzukam, wurde das Verlangen Heinrichs IV. nach Ausdehnung 
feiner Herrſchergewalt immer größer, und fo wie die erſten Verſuche dazu 
ſe glänzend gelangen, entfland allmälig ber beflimmie Plan, die unums 
ſchrankte Konigsmacht zu erſtreben. Leber die Richtigkeit foldher Thatfache 
herrſcht gefchichtlich kein Zweifel, wa fle aus einer Waffe von Anzeigen ber» 
vorgeht e). Allein das unumfchräntte Königthum in Deutfchland einzufühe 
zen, war eine fehwierige, und in des That unmögliche Sache. Das hoͤrige 
Lanbuslf mußte die Unterbrädung durch feine Herren freilich ertragen; da⸗ 
gegen gab es einen zahlreichen nievern Adel und viele Städte. Jener dul⸗ 
dete nie einen unumfchränften Gebieter, und leßtere waren im gegenwärtis 
gen Zeitraum ſchon fo esflarkt, daß fle ihre Bürgerrechte mit eigener ges 
waffneter Hand ſchirmten. Linterflügt durch ihre guten Befefligungen ers 
trugen die Städter den Uebermuth der Großen niemals ruhig, fondern ſetz⸗ 

im ſich ala ehrenweribe Männer gegen Berrädung zur Wehr, mochte dieſe 
mm bon bem Edelmann, Biſchof, Fuͤrſten oder Katfer ausgegangen fein. 
Am größten indeſſen war der unabhängige Ginn bes fächflfchen Adels, und 
gerade. dieſen bedruͤckte Keinrich IV. am meiſten. Der König, um feine 
Macıt noch fefter zu gründen, fann nämlich gleichzeitig auf Vermehrung 
feiner Burgen und Erhöhung feiner Ginkünfte. Des erſtern Zweckes we⸗ 
gen führte er viele neue Bauten in Thüringen und Sachſen auf, doch mei» 
end aur durch erzwungene Brohndienfte, fo daß denn bie Bevölkerung uns 
ſaͤglich gedruͤckt wurde. Zur Erweiterung feiner Einkünfte fachte er bins 
gegen den alten Zehentfireit in Thüringen wieder an, indem er dem Erz⸗ 
biſchof Siegfried von Mainz, für einen Antheil daran ober für eine andere 
Belohnung, bei Erneuerung der Anfprüce feine Unterflügung verſprach 7). 
Wirkliy wiederholte der Bifchof die Forderung feiner Vorgänger; allein bie 
Aebte von Fulda und Gersfeid widerſetzten ſich flanphaft, und zeigten in 
fentlicger Rechtsverhandlung vie Winerrechtlichleit des Begehrens. Gleich⸗ 
wohl verurtheilten die Schiedarichter, durch eine verfammelte Kriegsmacht 
des Königs eingefchüchtert, die Thüringer zur Entrichtung des Zehntens. 

8 es nun vollends zur Beitreibung deſſelben Tam, verübten bie Dienſt⸗ 
Jeute in den königlichen Burgen bimmelfchreiende Wilke und Gewalithat. 


Gen 


„ Die Beweiſe find wirklich ſchlagend. Zuerſt fagt Lambert von Aſchaffenburg sum Jahr 
TR: Uagus oidens rez, omnes circumquaqgus mananies mein alionitos, ei ad suscipiendas, 
Weascungue imppsuisset, conditiones palientissimos, mwagnum qulddam et a nullo majorum 
—— antehac tentari machinarl. coepit, vioelicete ui, omnes & — ‚redigeret, er — 

w "puhljeo adiieerot. zung erzählt aber in der : de bello Saxeonico, da 
Yeinrig, MER ie gegen bie Samwaben beabfichtiget habe. Endlich ſagt biefer Geſchicht⸗ 
Volehar us Ut solus (Henricus IV.) dominus esset, nullum in regno auq domiaum vivere 
Es war dieß wine der häßlichſten Handlungen Heinrichs 1Vv. Die Ehroniften erzählen fie 
Inbefen wörtlich * wie Fe re wurde. Lambertus Schafnaburgensis ad annum 
WIE} (Mex) archlepiscopum Moguntinum modis ommibus instigavit, ut decimationes Thuringiae, 
at ante plutes annos Änstiinerat, exigeret; pollicens, se in ezigendo summa ope aluturum, 
% obtemperaro nelentes zogia majeatate s, ea tamen pactione, ut ipesrum decima+ 
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Dieſelben plänberten nicht nur weit ud breit die Guter aus, ſondern zwan⸗ 
gen auch Freie zur Verrichtung von Sklavenarbeiten, und verübten gegen 
ehrbare Brauen freche Schandthaten). Vergeblich wandten ſich Die Be⸗ 
drängten zur Abwehr der Gewalt an das Reichsoberhaupt; anſtatt Schetz 
ward ihnen nur Spott zu Theil"). Entfuhr aber den Sequälten nach Tel» 
er ſchnoͤder Zurückweiſung auch nur ein Sant der Mißbilligung, nur em 
tadelndes Wort, wodurch die beengie Bruft fi Erleichterung verfchaffen 
wollte, fo wurden die Unglädlichen als Majefläts-Berbrecher mit Ketten bes 
Iaden und in den Kerker geworfen. Bier ließ man fle fo lange erbarmungs⸗ 
108 ſchmachten, 518 ſie mit ihrer letzten Habe die Freiheit fich erkauften *). 
Man flieht, alle Merkmale einer fchmählichen Deſpotie waren vorhanden. 
Während Heinrich der Vierte in folcher Welfe das Bott in Sachſen und 
Thüringen fafl planmäßig zum Aufſtand reizte, begegnete er zugleich ven 
Bürften diefer Landfchaften mit berechneter Geringfchägung; kurz was nr 
irgend dazu geſchickt fein Tonnte, in allen Staͤnden Unwillen wider ihn zu 
erregen, fehlen der berrfchfüchtige König vorfäßlich aufgefucht zu Haben. Ja 
er ging in feinem Blinden Haſſe gegen ven fächflfchen Stamm foger To 
weit, daß er offen erklärte, alle Sachfen fein vom Stande der Schalte . 
Durch diefe frevelhafte Aeußerung und einige damit verbundene Drohungen 
erflieg die Erbitterung des fächftfchen Adels ihren Gipfel, und die Hürften 
und Grafen flifteten nunmehr im Geheimen eine Berfägwärung wider den 
König. Die Häupter verfelben waren Bucco, ver Bifchof von Halberftaht, 
Dtto, vormaliger Gerzog in Balern, und Hermann, der Bruber des erſt 
verflorbenen Herzogs in Sachſen. Durch die Bemühungen diefer Männer 
wurde fofort In der geſammten Landſchaft ein allgemeiner Auffland wider 
Heinrich IV. eingeleitet, um dem Stamme feine alte Freiheit wieder zu er 
ringen. Zuerſt wurde eine Verfammlung des Adels veranflaltet, und Bet 
Diefer in entfchiebenen Neben die Bedrückung bes Landes geſchildert. Bier 
zeigte e8 fi, wie groß die Achtung vor der Reichseinheit war; venn als 
man offen zum Wiverfland gegen die Thrannei des Königs aufforverte, FRhls 
ten die Redner das Beduͤrfniß, einen folchen Schritt mit den Reichsgeſetzen 
in Einklang zu Bringen. Alle erflärten darum: man wolle ſich nicht gegen 





©) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1073. Interea hi, qui in eastellie Sihpra nemieralle 
erant, graviter nimis eminebant populo Saxoniae et Thuringiae. Omnia , quae in villis et agris 
erant, indies eruptione facta, diripiebant, tributa et vectigalia aylvarum , et camporam imper 
tabilia exigebant, et plerumqne sub praetextu deeimarum totas simul greges sbigebant: ipsos 
rovinciales et plerosque ex his honesto loco natos vilium mancipiorum rita sibi servire coge- 
"bant: filias eorum et uxores, consclis et pene aspielentibus maritis, vielabant: nonnullas etiam 
‘vi in castella sua raptas, et quanto tempore libido suggessisset, impudicissime habitas ad niti- 
"mum maritis, eum ignominiosa exprobratione, remittebant, 
) Von denen, weldhe Beſchwerde führten (man fehe die Anmerkung 3, ©. 77), Tagt Lambert: 
‘eum grari eontumelia (a rege) rejlciebantur. . 
* ) Lambertus Schafnab. ad annum 1073. Quorum si quis Inter tanta nıafı suspftare, vet 
‚interoum animi dolorem levi saltem queremonia solari, atque evaporare ausus fuisset; wtatim, 
velut qui gravem injurlam regi fecisset, in vincula eonjicilebatur, nec inde exirö poterat, niss 
"totins supellectilis suae distractione vitam salutemgue suam redemieset. 
€ ı) Lambertus Schafnaburgensis ad annım 1073. Tum Sazones omnes sereiltz sonditionts 


:&sse, crebro sermone (Henricus IV.) usurpabat, nonnuflie etiam ex efe. missie j 
Sehat, cur still jazta conditionem nalaliam suorum, ut ipso verbe utar, serolliter non ser 
viırent. - . .. - eh 


Heinrich IV. als feibnkändiger Rönig. Untfiend der Gadhien- 8 


Ye Staatseinheit auflehnen, man achte vielmehr Die Tänigliche Macht; allein 
Geinzich ſei Tein rechtmäßiger König mehr, weil er feinen Eid gebrochen 
Habe, und nur deßhalb fei ber Auffland wider ihn erlaubt, Diefe Reden 
fanden Beifall, und bie Unzufriedenheit gegen den Kaifer warb jetzt allge 
mein im Lande. 

Die Gaͤhrung felbft betraf eigentlich nur das Verhaͤltniß des Adels zu 
dem König, wie aus der oben erzählten unverfländigen Aeußerung des letz⸗ 
tern fo weutlich hervorgeht. Indeſſen Heinrich IV. beging in feiner Lelben« 
fehaft auch Die Thorheit, die Sachfen als Stamm anzufeinden, und dadurch 
die geſammte Bevölkerung zu reizen. Unter den Gachfen war fogar das 
Gerücht verbreitet, der König wolle ihren Stamm ganz vertilgen, und bie 
Randfchaft alddann mit Schwaben bevölkern 2). Man fagte ferner, Hein- 
rich Habe mit dem König von Dänemark einen Bund gefchloffen, um bei 
der Ausführung des chen bemerkten Planes die Sachſen durch die Dänen 
im Hüden angreifen zu laſſen. Endlich wurde behauptet, die großen Aü- 
ſtungen, welche der König eben gegen die Polen machte, ſeien zur Vertil⸗ 
gung der Sadıfen beſtimmt. Durch alles dieß wurden denn alle Stände 
ſchwierig. Uebrigens konnen auch noch andere Gründe mitgewirkt haben, 
um nicht bloß bei dem Adel, fondern auch bei den Gtäbtern und dem hö⸗ 
rigen Landvolk Ungufrienenheit zu erregen. Gegen die Lite oder Bauern 
war eine Bedruͤckung, tros ihres Hörigkeits » Berhältniffes, von Seite des 
Königs inſoferne möglich, als fie vieleicht auch in den zu ihrer Arbeit bes 
ſftimmten Tagen bei den Bauten Heinrichs Frohndienſte leiſten mußten; und 
fo wird «8 allerdings erklärlich, daß bie gefammte Bevölkerung in Sachſen 
zur Empörung bewogen werden konnte. Mach verfchledenen Anzeigen ges 
Yang die den Häuptern der Verſchwoͤrung nicht fo gar leicht, fondern fie 
mußten vielmehr große Ueberredungskunſt anwenden; am Enbe verbreitete 
ſich der Entſchluß zum bewaffneten Widerſtand jedoch über alle Sachen, 
welchem Alter und welchem Stande fie auch angehören mochten, Insbe⸗ 
ſondre traten viele Bifchöfe bei, wie Wezel von Magdeburg, Immet von 
Paderborn, Hezel von Hildesheim, Wernher von Merfeburg, Eckberth von 
Binden, Friedrich von Münfler, Benno von Meißen, Da fig endlich auch 
noch die Markgrafen Udo und Dei, der Pfalzgraf Friedrich, und bie Gras 
fen Dietrich, Adelbert, Otto, Konrab und Heinrich anſchloßen, fo wurde 
wine Mafle von 60,000 Männern zufanmengeßracht, die zum Kampf auf 
eben und Tod bereit waren, Nun ging man fofort zum Wiberfland gegen 
den König Aber. Um zum Ichten Mal die Büte zu verfuchen, ließen bie 
Gäupter der Verbindung eine Geſandſchaft an Heinrich IV. nach Goslar 
abgehen und durch diefelbe ihm ihre Borberungen vortragen 2). Man 





2) Eodem. Caeterum, ut fama vulgatior postmodum loquebatur, sub occasione Polonorum 
‚yelcbat in Saxonlam exereltum ducere, pr deldtia usque ad Ihternecionem Saxzonibus , loco de 
m gentem Suevorum constiluere. 

: 25) Bon jest an flimmen die Quellen Über die Beitfolge der Worgänge nit mit einanbee 

berein. Nach Lambert von — gingen die Abgeordnieten der Baden um . m = 

1073 (eirca Augusti Calendas) nad Goslar zum ——— und ba die Border ns 

worfen wurden, ſchritten die Verbündeten ſogleich zur Wa ewalt. 283 er un velülofen 
dap die fügen Büren im Iuni-1073 eine Werfainmlung gehatten und ven Aufſtand I 
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verlangte, daß ber König von Sachſen den Feldzug nach Volen erlaſſen, 
Die Burgen, welche er zur Unterdrückung des Volkes in ihrem Lande umb 
in Thüringen angelegt habe, figleifen, ven Bürften die widerrechtlich entzife 
fenen Güter zurüdgeben, nicht immer in Sachfen, fondern au ein Mal in 
andern Thellen des Meichs feinen Täfligen Hof auffchlagen, feine Schmeiche 
Ier, fowie die Beifchläferinnen entlaffen, die Meichögefchäfte unter Zuzichung 
der Stände verfaffungsmäßig leiten, und enblich überhaupt einen anfländie 
gern Lebenswandel annehmen möge. Diefe Forderungen waren im Weſen 
gerecht und billig, und eben darum erklärten bie Verbündeten dem König 
mit großer Befligkeit: fle würben bei Gewährung derſelben dem Reichsober⸗ 
Haupt den Gehorfam erweifen, welcher fi mit der Würde freier Männer 
verträgt: wenn man fle’aber unter Verwerfung folcher billiger Forderungen 
mit Gewalt überziehen wolle, fo würben fle dem frevelbaften Beginnen mit 
ben Degen in der Sand entgegentreten: allerdings hätten fie dem König 
den Eid der Treue geleiftet, Doch nur unter der Bedingung einer gerechten 
Regierung: da nun diefe nicht erfüllt werde, fo feien fle auch ihres Eines 
Iedig. Ehre ſei den wackern Männern, bie im Angeſicht der Gewalt eine 
fo würbige Sprache führten! Auf Heinrich IV. machte diefelbe auch wirk⸗ 
lich einen erfchütternden Eindruck. Als feine Räthe jenoch tröften» bemerk⸗ 
ten, die Hitze der Sachſen werde durch die Furcht vor dem Krieg bald wies 
der ſich legen, fo faßte fich ver König und gab der Geſandtſchaft verächtlid 
eine ausweichende Antwort. Die ſächſiſchen Verbündeten, hierdurch noch 
mehr verlegt, griffen daher fofort zu den Waffen. Gie thaten wohl daran; 
Denn nur dadurch entfleht die Unterprüdung, daß man fie feig erträgt. In 
Außerfi merkwürdiger Weife jagt deßhalb Lambert von Afchaffenburg: Hein 
rich der Vierte habe erft dann die Entwürfe unumfchränkter Macht gefaßt, 
als er geſehen hatte, daß das Volk durch Yurcht erflarrt auch Die ſchnoͤdeſte 
Behandlung geduldig ertragen habe *). 

Der König befand fich bei dem Raebruch des Aufſtandes noch in Gos⸗ 
lar; da er aber fortwährend an eine ernſtliche Erhebung ver Sachſen nicht 
glaubte, fo war er zur Vertheidigung der Stadt nicht gehörig gerüftel. 
Deßhalb flüchtete er fich mit den Reichs⸗Kleinodien und feinen Schägen in 
die flarke Feſte Harzburg, welche er bei Goslar erbaut Hatte. Sofort bes 
fegten die Verbündeten alle Ausgänge des Schloffes, und Heiurich war Das 
Durch von feinen Anhängern abgefchnitten. Dortmald Hatte, ſich der abge» 
ſetzte Herzog Berthold von Zähringen bei ihm eingefunden, und die Zufage 
der Wiedererhebung erhalten. Berthold verföhnte ſich daher mit dem Kö⸗ 
nig, und unterflüßte denſelben mit feinem Math. Nachdem Hierauf eine 
Befandifhaft an die Belagerer zur Gerfelung des Friedens erfolglos blieb, 


bemerken die abweichenden Gelcichtfdhreiber, wäre d ee Kuflkant organifirt worden; i * 
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fe wurde die Flucht Geinriche aus der Harzburg befchloffen. Wit Gülfe 
eines Jägers, der verborgene Wege Tannte, gelang biefelbe 15), und ber Kb⸗ 
nig, von Berthold, fowie den Bifhöfen von Zeig und Osnabrüd begleitet, 
Tom glüdli nach Eſchwege. Solches geſchah im Monat Auguſt des Jah⸗ 
ses 1073. Alsbald berief er eine Verſammlung der Biſchoͤfe, Herzoͤge 
und Grafen bed KReichs nach Hersfeld, um über die Lage ber Dinge geeig⸗ 
nete Beichläffe zu faflen. Auch dem Gerzog Rudolph in Schwaben er» 
theilte ee den Befehl, mit Heeresmacht zu ihm zu flogen. In der That 
fanden ſich viele Fürſten und Bifchöfe Bei ihm ein, und nun zeigte Hein» 
rich der Bierte vollſtaͤndig den Charakter der Unterprüder, welche im Blüd 
übermäthig und bei Bebrängniffen unterwürfig find: währenn er im Gachfen 
die derechten Klagen des gequälten Volkes mit gefühllofem Hohn zuräüdge 
wieſen Hatte, warf er fi in der Berfammlung zu Hersfeld deu Bürften vor 
die Füße, um file um ihren Beiftand anzufleben ). Manche Anweſenden 
yergoßen über dieſes ſeltſame Schaufpiel auch wirklich Thränen bed Mit 
leids: einzelne Stimmen forderten ferner, daß man mit ben Streitkräften, 
welche gegen die Polen beflimmt waren, die Sachſen unverzüglich zum Ges 
horſam zurädführen möge Allein die Mehrheit der Meichöperfammlung 
Hielt dieß bei der Tuͤchtigkent des ſachſtſchen Stammes für übereilt, und «8 
wurde deßhalb beſchloſſen, daß die Neichäflände zur befiern Rüſtung vor⸗ 
erſt nach Haufe zurückkehren ſollen. Im folgenden Monat Oktober wolle 
man alſo mit größerer Macht bei Bredingen an der Werra ſich verſam⸗ 
meln. Heinrich dachte jetzt ernſtlich daran, endlich die öffentliche Meinung 
zu verföhnen. Bu dem Ende machte er begangene Ungerechtigkeiten wieder 
gut, und ſchickte zugleich im ganzen Meiche Bertraute umber, welche bie 
gegen ihn verbreiteten Beſchuldigungen winerlegen, fowie die Gunſt des Vals 
kes theils durch Bitten, theils burch Berfprechungen ihm erwerben ſollten. 

Als die Sachfen vor der Harzburg die Flucht des Königs vernommen 
Hatten, fo rüfteten fle mit vermehrtem Eifer zur Bortfegung des Kriegs. 
Sofort riefen fle die Thüringer um Mitwirkung an, und ba dieſe beitraten, 
fo wurden nun zunächſt die feflen Burgen Heinrichs berennt, Schon vor 
Der Flucht des leztern war Lüneburg von Hermann, dem Bruder des Here 
3098 in Sachen, belagert worden. Seht mußte ſich die Beſatzung ergeben, 
und um den Gefangenen das Leben zu retten, war der König gezwungen, ben 
Sohn des Herzog® frei zu geben, nämlich jenen Magnus, den er fchon fo 
ange in Haft hielt. Dieß war ein fehr glückliches Ereigniß für den Auf⸗ 
fand. Als nun vollends auch von ben feflen Burgen Heinrichs in Sad 
fen und Ihäringen eine um bie andere genommen wurde, und der Aufſtand 
immer weiter im Reiche fich ausbreitete, fo wurde der König fo beſtuͤrzt, 
daß er die Erzhiſchoe von Mainz und Köln erſuchte, den Frieden zu uns 





15) Lambertus Schafnab. ad annum 1073. Angustiesimo et paucis antehae comperto tramite, 
*5 venator ‚geidam , dux itineris, dam venandi studio solertius sylvarım ab it⸗ simaretur, 


enderat rat. 
Eodem: pe edibus eorum provolulus (zox) orabat per rospecium Dei, ut super intellchhun 
eventis suis (Principes) misererentur pariter et indignarentur. 
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terhanneln. In Jolge dieſes Auftrages fand erſt eine Verſammlung vieler 
Großen in Gorvei, dann aber in Gerflungen fleit. Am letztern Ort er⸗ 
ſchienen einerfeitö: die Erzbiſchoͤſe von Mainz und Köln, die Biſchoͤſe von 
Metz und Bamberg, endlich die Gerjöge von Lothringen, Schwaben und 
Kirniben; andrerfeits die ſaächſtſchen Fürften mit einem Gefolge von 14,000 
KBewaffneten. Im feierlicher Weife ergriffen nun die Häupter bes Aufflandes 
das Wort, und fehllderten die Drangfale, vie fle von den Dienſtleuten des 
Königs erhulden mußten, fowie die empörende Weiſe, mit welcher Diefer 
ſelbſt fich gegen fie benahm. Ihr Vortrag war fo wahr unb eindringlich, 
dag auch Die bisherigen Anhänger Heinrichs entrüflet wurden. Selbſt viele 
erklärten nun: ja, die Sachfen feien anzuflagen, aBein nicht deß⸗ 
Kalb, weil fle ſich empört hätten, fondern darum, daß fie bie Shmad 
der Unterdrückung mit weibifcher Geduld fo lange ertragen 
Haben”). Wer fühlt fi nicht gehoben durch die Würde einer ſolchen 
Erflärung? Ehre dem Volke, deſſen Reichs verſammlungen Grundſaͤtze der 
Art ausfprechen! Wenn es aber mit Mecht unfern Stolz erweckt, einem ſol⸗ 
hen Volke anzugehören, fo dürfen wir doch nie vergeffen, daß edle Vor⸗ 
bilder zur Nacheiferung verpflichten. Die Reichsverſammlung in Gerflungen 
würpe ſich indefien auf bie Billigung des fächflfchen Aufſtandes nicht bes 
ſchraͤnkt, ſondern vielmehr Heinrich IV. fogleich abgefeht und Rudolph von 
- Schwaben zum König erwählt haben, wenn letzterer eingewilligt Hätte *). 
Mudolph erflärte jenoch, er werde eine folche Wahl nur bei einer Zuſammen⸗ 
Zunft aller Zürften des Reichs annehmen, weßhalb vie Sache vorläufig une 
terblied. Man trennte ſich endlich mit dem Befchluffe, daß die Sachſen ver 
Beleidigten Neichseinheit eine angemeflene Genugthuung geben, Dagegen wegen 
des Borgefallenen ohne alle Rüge bleiben follen. Das Unfehen Heinrichs 
ward durch die Fürſten⸗Verſammlung in Gerflungen ungemein gefchwädhtz 
Hoch noch mehr ſank es kurze Zeit nachher, indem ein gewiſſer Reginger 
Öffentlich behauptete, daß er von dem Könige zur Ermorbung der Herzöge 
in Schwaben und Kärnthen gedungen worden ſei. Die Beſchuldigung war 
unwahr: Heinrich Hatte jedoch das Rechtsgefühl der Nation durch feine 
ſchnoͤde Willkuͤr ſchon zu fehr verlegt, man fehlen daher der Anklage Glau⸗ 
ben beizumeffen, und der König fiel in der öffentlichen Meinung immer 
tiefer. Vergebens erbot er fich felbft zum Kampfe mit dem Ankläger; bie 
Mißſtimmung nahm fo fehr zu, daß die Bürften eine Weichöperfammlung 
im Mainz veranftalteten, um ein andered Staatsoberhaupt zu wählen. Nun 
bat Heinrich um eine Unterredung mit den Großen, die ihn in Oppenheim 
auch bewilligt wurde. Seinem Charakter getreu, warf er fi auch dort 
den Fuͤrſten zu Fuͤßen, und flebte, Beflerung gelobend, um Berzeifung. 


) Lambertus Schafnab. ad annum 1073. Obstupuerunt principes , qui 2 rege venerant, 
nec eos (Saxones) quod pro libertate sua, pro conjugibus, pro liberis arma sumpsissent, 
sed quod intolerabiles contumellas muliedri patientia iamdiu supportassent culpandos cen- 
sendos. 


ı) Eodem. Et profecte Rudolphum ducem ibidem, absque dilatione regem eonatii 
. Misi ille pentimaclter re oe) ‚ nusquanı ne in hoe consensurum, nisi a «unetis princh- 
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Man behandelte ihm barſch, ja faſt verachtich; es wurd ihm gerabsge en 
Naͤrt, daß er des Treubruchs gewohnt fei, und daß feine Betheuerungen 
Leinen Werth Hätten. Enblich Keen ihm hie Reicht ſtände doch die herab⸗ 
gewürdigte Krane, indem fie nur forderten, daß er zur Reinigung von bee 
Anklage des Meudjehikorbs einen feiner Dienſtleute mit Reginger kampfen 
Inffe._ Solchem Berlangen wurbe entfprochen; indeſſen vor dem beſtunmten 
Zage des Zweilampfes flarb Reginger aus Gewiffensbiffen im Wahnflun; 
Die Unſchuld des Königs war jetzt erwiefen, gleichwohl blieb fein Anſehen 
fortwährend gefäwädt. Zur Wiederherſtellung deſſelben machte er nun ver⸗ 
zweifelte Anftrengungen, um bie Meichöflänvde zur Hülfe gegen die Gachien 
zu bewegen. Der Adel zeigte aber geringe Vereitwilligkeit, und nur bie 
Stadt Worms ımterflübte den König fehr wirtfam. Heinrich IV. beſchloß 
endlich, auch mit feiner ſchwachen Macht einen Feldzug wider den Aufflanb 
zu unternehmen. Im Januar 1074 brach er mit einem Beinen Heere nady 
Sachſen auf; allein an der Werra wurbe ihm der Eingang nach Thüringen 
Yon Tiberlogenen Streitkräften gewehrt. Der König, feine geringe Macht 
berädfichtigend, legte fih von Neuem auf gütliche Unterhandlungen; da ins 
deſſen die Sachſen feſt auf ihren erften Zorberungen beftanden, und biefe 
nicht bewilligt werden wollten, fo war eine Einigung zu erzielen. Ieht 
beſchloß Heinrich fogar gegen eine große Uebermacht den Kampf zu wagen. 
Er befahl den Zürften, ihre Mannjchaft in Schlachtordnung aufzuflellen: 
allein zur beſtimmten Zeit blieben die Großen mit ihren Dienflleuten ruhig 
im Lager fliehen, indem fle erklärten, die Gerechtigkeit fei auf Seite ber 
Sachſen und fie würden gegen biefelben nicht kaͤmpfen. Dadurch wurde 
Denn der König gänzlich ohnmäctig, und er mußte den Forderungen des 
Aufflandes unbedingt nachgeben,. ja er war fogar gezwungen, noch eine 
weitere Bedingung zu bewilligen, welche für das deutſche Gtantörecht große 
Wichtigkeit erlangte. Außer den ſchon obenbemerkten Zugefländnifien for» 
derte nämlich der ſaͤchſiſche Adel Einräumung der Berechtfame, im Falle 
eines Treubruchs des Königs eine befhworne Verbindung 
eingeben, dem Unreht mit gewaffneter Hand widerfichen, 
and den König mit Zufimmung der Reihsftände abſetzen 
zu dürfen), uch diefe bedeutungsvolle Bedingung ging Heinrich IV., 
wiewohl mit fehwerem Herzen, endlich ein, und jetzt warb der Briebe ges 
ſchloſſen. Die Häupter und viele andere Theilnehmer des Aufftandes begaben 
Sich Hierauf in das Lager des Königs, der fle zum Zeichen der Ausfdhnung 
feierlich kuͤßte. Mit einem volfländigen Erfolg endigte alfo der Tüähne 
Aufſtand der Norbveutfchen wider das Unftreben des Königs zur unum⸗ 
Schränkten Macht; denn es wurden nicht nur die bergebrachten Rechte der 
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39) Lambert, Schafn. ad annum 1074 (Pistor Tam. I, pag. 370). In longum protracta dell- 
»eratione, ad ultimum hot pacto recuperandse paci consenserunt, ut, st quando rex Acceptae 
3esionis memor, sententiam revocare, aut aliquid eorum, quae modo suprema necessitate com- 
Yulsus, statuisset, in irritum ducere conaretur, omnes eodem, quo nunc sa j 
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Drr geſchloſſene Friede Lam auch zur Volziehung, und bie Burgelt 
des Könige in Sachſen wurden gefchleift; allein bald traten burch Das 
Glack Heinrichs und die Fehler feiner Gegner Umftände ein, welche ver 
Lage der Dinge eine weientlih andere Richtung gaben. 


iD 


Neuntes Hauptſtück. 


Die Städte. Aneinigkeit der Sachfen. Sieg des Aönigs. 
(Bom Jahre 1074 bis 1075.) 


Unter den ſtillen Einflüffen der Zeit und faft unbemerkt Hatte ſich neben 
der Macht der Grundherren feit Heinrich I. ein neue Element des Staats: 
lebens Träftig entwidelt..... das fläntifche Gemeinmwefen. Auf dem 
Lande herrſchte auch im Sabre 1073 noch Feine Sreiheit; war immerhin 
die firenge Sklaverei einigermaßen gemildert, die arbeitende Klaſſe blieb 
dennoch Teibeigen und fchleppte unter hartem Drud ihr armfeliges Leben 
fort. Die Verachtung gegen alle Unfreien war noch fo groß, daß ſelbſt 
Diejenigen der vornehmern Stände, welche fich über die Despotie des Königs 
beklagten, die Leibeignen niedrige und verworfene Menfchen nannten 1). Auf 
den großen Grundherrſchaften des Adels war auch Feine Gelegenheit zur 
Gründung eines unabhängigen Buͤrgerſtandes gegeben, weil alles Beſitzthum 
der Bauern mittelbares Eigenthum eines Herrn blieb, und mit folchen Laſten 
befchwert wurde, daß Ermwerbung eines mäßigen Wohlftandes überauß 
fchwierig war. Das Mecht ver Gerichtäbarkeit der Grundherrfchaft über die 
gefammte Bevölkerung ihrer Güter ſchloß zugleich jede ſelbſtſtaͤndige Stellung 
der Bauern unbedingt aus, und im Vereine aller diefer Gründe zeigte 18 
eine ſtaatsbürgerliche Freiheit auf dem Lande noch lange unmöglich. Anders 
verhielt es fich mit den Städten: denn bort verfhaffte die Ausübung eined 
Handwerks einen vom Grundeigenthum unabhängigen Nahrungsftand. Frei 
nach unfern Begriffen waren die Gewerböleute auch im 11. Jahrhundert 


durchaus nicht. Die Handarbeit wurde auch damals von den Grundherren 


noch tief verachtet, und die Gefchlechter in den Städten Tonnten ihren Adel 
nur durch firenge Vermeidung eines bürgerlichen Gewerbes bewahren. Nach 


dem Geiſte der alten Verfaffung mußten die Handwerker aus dem Stande 





1) Yilium mancipiorum ritu; man fohe dis Anmerkung 8, ©. 86. - 
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ver Leibeignen hervorgehen, und 2euten dieſer Art geſtand man and im 
Beitalter Heinrichs IV. Leine wirklichen flaatörechtlichen Befugniffe zu. Inte 
befondre erlaubte man ihnen nicht, unter ſich ſelbſt ihre Streitigkeiten zu 
entfcheiben, oder für Aufrechterbaltung der Ordnung aus ihrem Gtande 
Beamte oder Michter zu erwählen. Auf dem Lande fland dieſes Recht nur 
den Grundherren zu, und in den Städten dem Kaifer ober demjenigen, 
welcher von ihm dafjelbe erworben Hatte. Die Bifchöfe firebten fehr eifrig 
darnach, die gerichtäherrliche Gewalt in den fläbtifchen Gemeinweſen zu er« 
werben, und häufig gelang ihnen dieß. Später, nämlih vom 12. und 13. 
Jahrhundert an, folgten ihnen auch die Fürſten. Einige Städte blieben da⸗ 
gegen unter der unmittelbaren Gerichtäherrlichkeit des Kaifers, und hießen 
darum freie Reichsſtäͤdte, d. h. folche, welche von der mittelbaren Gewalt 
eined Füͤrſten oder Biſchofs befreit find. Es gab demnach zwei verfchiebene 
Arten von bürgerlichen Gemeinweſen: Reichsſtädte, und bifchäfliche ſowie 
fürfiliche Städte ). Mit der Gerichtäherrlichkeit war außer dem Polizeirecht 
auch die peinliche Mechtöpflege oder der Blutbann verbunden. Zur Aus 
übung dieſer gefammten richterlichen Gewalt ernannte der Berichtäherr, fohin 
entweder der Kaifer, Biſchof oder Fuͤrſt, einen Vogt, welcher nun ganz ben 
Wirkungskreis des Grafen in der fränkifchen Bauverfaffung hatte. Nach 
ben Sitten der Urzeit gab man zwar auch diefem Vogt Beiflger oder Schoͤf⸗ 
fen im Gerichtsverfahren; allein fle konnten, wie in der Urverfaffung, nur 
aus dem Stande des Adels, aljo nur aus den Gefchlechtern ermählt werden. 
Die Berwaltung von den Gütern und Einkünften der Gemeinde beforgte 
ebenfalls der Vogt, jedoch wiederum waren ihm zur Beaufſtichtigung Ge⸗ 
hülfen gegeben, ein Gemeinderath, der nur aus den Patriciern oder Ge⸗ 
fhlechtern erforen werben fonntee Den Handwerkern fland unter ſolchen 
Umfländen nicht der mindefle Einfluß auf die Leitung der Iffentlihen An⸗ 
gelegenbeiten zu, In Erinnerung ihrer Abflammung legte man Ihnen noch 
außerdem drüdende Laflen auf, welche eine Aehnlicykeit zwifchen Ihnen und 
den Leibeignen auf dem Lande unterhalten follten. Der Kaifer konnte ihre 
Zöchter nach Belieben an einen feiner Dienflleute verbeiratben, und wenn 
er in einer Stadt anwefend war, mußten ihm die Handwerker gewiffe Be⸗ 
dürfniffe unentgelolich Tiefen. Ein Theil der liegenden Gründe innerhalb 
des Stadtbezirks gehörte überbieß dem Gerichtoherrn, folglich dem König, 
Bifchof oder Fürften. Die Gewerbsleute, welche bier eine Wohnung bauten, 
oder fonft an fich brachten, traten nun auch in eine gemilnerte Art vom. 
Grundverband zu dem Gerichtsheren. In Bolge dveſſelben mußten fie ihm 
nicht nur fländige Abgaben entrichten, fondern fie unterlagen au dem. 
Sterbefall ſowie den Zwangheirathen. Bel Ableben eines Handwerker 
mußten deſſen Erben einen Theil der Verlaſſenſchaft dem Gerichtsherrn bes - 
zahlen (Sterbfal in dienender Hand), und eben fo war der Handwerker 
ſelbſt verpflichtet, einen Theil feiner Habe bei jedem Todesfall in der Perfon. 
des Gerichtsherrn an deſſen Nachfolger abzugeben (Sterbfall in herrſchender 





| 2) Civitates regales (Neihslädte) et etvitates pracfsetoriales (innveshereiide Stähte). 
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aund). Bermöge der Zwangheirathen vurſte ber Gewerbamaun keine aue 
dere Gattin wählen, als unter den Grundholden bed Gerichtsherrn, und auch 
hier mußte er noch die Einwilligung des letztern einholen. 


Man flieht, daß bei dieſen Verhältnifien der Stand ver Handwerker in 
den Städten noch flarf an die Leibeigenfchaft erinnerte; gleichwohl war bie 
Lage derfelben wefentlich beffer. Sie Hatten nämlich Gelegenheit zu größes 
zem Verdienſt, und fonnten dadurch bei Fleiß und Sparſamkeit pie Mittel erwers 
ben, von ihren Laften fich loszukaufen, oder auf andere Weife verfelben fich zw 
entledigen. Auf den Gütern der Grundherren wurben freilich die meiſten Hand» 
werfsarbeiten Durch die Leibeignen verrichtet; indefien das Belfammenwohnen 
der Gewerböleute in den Staͤdten erleichterte das Geſchaͤft nicht nur durch Inein⸗ 
andergreifen der Arbeiten, fonvern theilte auch den Handwerkern durch den Auss 
tauſch der Gedanken, fowie durch gegenfeitigen Wetteifer eine größere Ge⸗ 
ſchicklichkeit mit. Gleichzeitig verbreitete fih durch den Reichthum ver Bifchäfe 
und durch das Ritterweſen der Geſchmack an zierlichen Gewänvern, ſchönen 
Rüftungen, Waffen u. f. w. Als nun die Gewerbäleute in den Stäbten durch 
die bemerkten Vortheile die Leibeignen auf den Gütern allmälig bei weitem in 
ihrer Kunft übertrafen, fo wollten Bifchöfe und Edelleute ihren Schmuck 
von den bürgerliden Arbeitern beziehen, wodurch denn dieſen ein beträcht⸗ 
licher Verdienſt zuging. Dazu Fam nun noch der Auffhwung des Handels, 
welcher natürlich durch die Zunahme des flähtifchen Gewerbes bedingt war, 
und rückwirkend daſſelbe beförderte. Nach dem Vorbild des Vaters hatte‘ 
ſchon Otto I. den Handel begünfliget, indem er den Kaufleuten verſchledene 
Borrechte, insbeſondre die Befreiung von mehreren örtlichen Zöllen zugeſtand. 
Unter Heinrich II., Konrad II und Heinrich III. gefchah Ahnliches, und’ 
auf der Elbe und im heine fand im 10. fowie 11. Jahrhundert fchon 
ein ziemlich lebhafter Handel flatt. Daß derſelbe bereits nach England ſich 
ausbehnte, zeigt eine Urkunde des Königs Elthelreds IL vom Jahr 979, 
welche den deutſchen Kaufleuten gewiffe Nechte beilegt. Die Zahl der Kauf⸗ 
leute war zur Beit Heinrichs IV. fo Hoch geſtiegen, daß ein großer Theil 
feines Heeres gegen die Sachfen aus Männern dieſes Gewerbes beſtand. Wie’ 
Iebhaft der Handel unter demfelben Kaifer insbeſondre zu Köln war, wird’ 
ſich weiter unten ergeben. j | 


Als nun dur das Aufſtreben der Gewerbe und bed Handels ſowie 
Die fördernden Wechſelwirkungen beider ber Wohlſtand der Städte ſich mehrte, 
19 trachteten. fie denfelben vor allem dazu anzuwenden, um durch Losfaufung, 
son drückenden Verpflichtungen größere Zreiheit und Selsfifländigfeit zu er⸗ 
langen. Diefes geſchah nach einer doppelten Richtung, namlich fowohl ine, 
dividuell, als gemeinheitlich, indem ber einzelne Handwerker von dem grund. 
Herrlichen Berband mit dem Gerichtäheren ganz ober theilweife ſich Ioszt«. 
Taufen ſuchte, Die gefammte Bendlferung ber Stadt Hingegen bie Rechte des 
@erichtöheren auf Handhabung der Polizei, des Marktrechts, der bürgerlichen 
Rechtspflege und des Blutbannes nach und nach Fäuflich zu erwerben firebte. 
Wo dieß gelang, wurbe bie erworbene obrigkeltliche ober richterliche Gewalt 
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im Ramen der. Gtabt durch erwählte Beamte ausgeübt. Die Bertchiäßerzen 
Der Stadte kannten indeſſen bie Macht und das große Einkommen, fo fie 
Durch ihre Schutz herrlichleit Aber Die fläbtifchen Gemeinweſen erlangten, ſehr 
wohl, und waren daher zur Abtretung eines Theiles derfelben ner im Balle 
einer Geldnoth zu bewegen. Eine ſolche trat jedoch bei den Bifchäfen ſowie 
den Zürften weit feltener ein, als bei dem Kaifer. Wenn gleich Die Reichs⸗ 
güter in dem gegenwärtigen Beitraum noch beträchtlich waren, fo reichten 
fe bei den häufigen Zügen ver Könige nach Italien, den Kämpfen gegen 
Die Bürften und den weitgteifenden Entwürfen mancher Kaiſer gleichwohl 
zur Beflreitung der Koſten nicht immer aus, und gemeiniglih Half man 
fich in einer Geldnoth mit der Verkaufung irgend eines Rechtes an bie 
Städte, Letztere Tonnten unter unmittelbarer Gerichtöherrlichkeit der Kaifer 
daher Teichter zu größerer Freiheit und Gelbfifländigkeit gelangen, als unter 
jener der Bifchöfe oder Fürſten, und deßwegen fuchten die flädtifchen Gen 
meinwefen fehr eifrig die Neichsfreiheit zu erringen, d. h. unmittelbar unter 
der Gerichtöherrlichkeit des Kaifers, flatt unter jener der Bifchöfe ober ber 
Bürften zu ſtehen. Schon diefe DVerhältniffe Enüpften das Interefle bee 
Bürger an den Kaijer, während fle umgekehrt einen reibenden Gegenſat 
zwifchen ihnen und den Bifchdfen oder Fuͤrſten hervorbrachten. Es kamen 
indefjen noch andere Umflände Hinzu, um die Städte noch mehr ins Interefle 
der Neichögewalt zu ziehen. Der Wohlfland der erflern hing vorzüglid 
von der Bedeihlichkeit des Handels ab, und dieſer war dortmals durch Zölle 
ungemein beläftiget, da ſich faſt jeder Grundherr innerhalb feiner Belyungen 
von den fremden Kaufleuten Abgaben entrichten ließ. In der Macht Des 
Kaiferd lag ed nun, manche diefer Zoͤlle abzufchaffen, fowie insbeſondre der 
ungebührlichen Ausdehnung derfelben zu fleuern. Die Bürger mußten e8 
deßhalb mit dem Meichsoberhaupt Halten, um die Befreiung von dem einen 
oder dem andern Zoll zu erwirken. Als eine allgemeine Maaßregel, Die 
fig gleichmäßig auf das gefammte Reich, fohin auf alle Kaufleute erfirede, 
ertheilten die Kaifer ſolche Befreiungen indeſſen nie, fondern einzelnen Gtäds 
ten wurde nur ein Vorrecht der Befreiung von Zöllen eingeräumt, fo daß 
alfo nur die Bürger dieſer Städte an gewiffen Orten die BZoffreibeit ges. 
noßen. So hieß e3 denn z. B.: die Kaufleute in Worms follen an biefen 
und jenen Marktplägen zoffrei fein u. f. w. Durch dieſes Verhaͤltniß Der 
Dinge entftand nun ein großer Wetteifer der Städte, die Gunft des Kaiſers 
zu erlangen, und berfelbe wurde noch durch einen britten Umfland vermehrt. 
Die gute Befefligung der Staͤdte mußte bald auf den Gedanken führen, die 
Einwohner ſelbſt zur Vertheivigung verfelben zu benügen. Biernaͤchſt brachte 
es auch dad Verhaͤltniß der Bürger zu dem Gerichtsherrn mit ſich, daß fie 
demfelben zur Leiftung von Waffendienften verpflichtet waren. Dur dem 
Bogt, weicher wie der Graf der Gauverfaffung der Anführer feines Gerichts⸗ 
fprengels im Kriege war, wurden nun die Bürger in den Waffen gehbt 
and in ben Fehden angeführt. Als aber die Sandwerker und Kaufleute 
mit der Bührung der Waffen vertraut waren, erlangten fie mehr Muth und 
Selbſtgefuͤhl, und die natärliche Folge war ber Gelbfifchug gegen Unrecht 
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und Unterdruckung. Die Bürger übten jeboch nicht nur biefen, ſondern 
kamen allmälig auch auf den Gedanken, die größere Freiheit und Gelbſt 
ſtandigkeit, nach der fie firebten, nicht immer durch Geld, fondern zumellew 
durch die Waffen: ſich zu verfchaffen. Alsbald entftanden denn Reibungen 
zwifchen ihnen und den Bifchöfen. Lebtere Hatten nun auch außerhalb ver 
Stadt große Güter, ſowie zahlreiche Lehend: Bafallen. Diefe boten fie daher 
bei Streitigkeiten mit den Bürgern zur Bertheivigung ihres Anſehens auf, 
and da alle Breie over Adalige die Bürger als vormalige Leibeigne verach⸗ 
teten, fo wurden die Bifchöfe nicht nur ven ihren freien Lehens:Bafallen, 
fondern auch von andern adeligen Herren gegen bie wiberfirebennen Bürger 
gemeiniglih ſehr lebhaft unterflügt. Bei ſolchen Umflänten Tonnte eine 
Stadt, welche der Lehensmacht des Bifchofs nicht gewachfen war, nirgends 
als Hei dem Kaifer Unterflügung ſuchen. Die vielfältigften Gründe verei⸗ 
nigten fl} denn, um die fläbtifchen Gemeinweſen zu dem Reichsoberhaupt 
Binzuziehen. 

Sp war die Lage der Dinge befchaffen, als Heinrih IV., von. feinen 
eigenen Anhängern verlafien, feine neuen Unterdrückungs⸗-Verſuche gegen bie 
Sachſen aufgeben, und die großen Zugeflännniffe machen mußte, weldhe im 
vorigen Haupiftüd gefchildert wurden. Nach ven Verhandlungen in Ger⸗ 
Rungen Hatte der Erzbifhof in Mainz eine allgemeine Reichöverfammlung 
nach jener Stadt berufen, um einmüthig Heinrich IV. abzufehen, und ben 
Herzog Rudolph in Schwaben zum König zu ernennen. Heinrich, über 
ſolches Vorhaben fehr beftärzt, begab ſich mit einem fo großen Gefolge, 
als er zufammenbringen Eonnte, von Baiern eiligft nach den Rheingegenven, 
um den Entwürfen der Zürften entgegen zu wirken. Da er auf dieſem Zuge 
in die Nähe von Worms Fam, fo machte der -Bifchof dortſelbſt Anftalten, 
dem König den Eintritt in die Stadt zu wehren. Allein die Bürger, ber 
Neichögewalt aus den entwidelten Gründen eifrig zugethan, erkannten in 
der Bedraͤngniß des Königs eine gute Gelegenheit, ihre flantärechtliche Stel» 
fung gegen ihren Gerichtäheren, den Bifchof von Worms, zu verbefiern, 
oder wenigſtens Handels vortheile von dem Kaifer zu erwerben. Darum bes 
fchloffen fie, die Partei Heinrihs IV. zu ergreifen. Als nun der Bifchof 
den König von der Stadt audfchliegen wollte, fo empörten ſich die Bürger 
und jagten den Bifchof mit feinem Gefolge aus der Stat. Ja fie würden 
ihren Gerichtsherrn fogar gefangen genommen, und gefeffelt an den Kaifer 
überliefert haben, wenn ſich derfelbe nicht durch eilige Blucht gerettet hätte 3). 
Hierauf zog die gefammte Bevölkerung von Worms dem König bewaffnet 
entgegen, doch nicht um Beinpfeligkeit zu verüben, fondern um dem Reichs⸗ 
oberbaupt Beifland anzubieten, und durch den Augenfchein zu beweifen, 
welcher Werth folcher Hülfe bei der guten Ausrüftung und Waffenübung 


») Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1073. (Pister Tom. I, pag. 365): Sed (Henrieus IV.) 
Wormatiam festinavit, ubl cum magna pompa a civibus in urbem susceptas est, qui et paulo 
unte, ut sus erga eumı studia claciera facerent, milites episcepi, ingressum ejus prohibere ten- 
tantes, urbe expulerant, et ipsum episcopum, nisi mature fuga lapsus eivitate exeossisset, com» 
prehendissent, et vinetam ei misissent. . 
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bes Sadter beimahnen mäfle. Heinrich IV. war hocherfreut, und empfing 
Die unermartsten Bundesgenoſſen mit dem größten Wohlwollen. Triumphi⸗ 
rend zog er ſodann an der Gpige berfelben in Worms ein. Die Bürger 
dortſelbũ ließen es jedoch bei dem Unerbieten ber Waffendienfle nicht be⸗ 
wenden, ſondern veranflalteten unter ſich fofort au) Sammlungen, um ben 
König mit Gelb zu unterflügen %). Bür Heinrich war eine ſolche Beihülfe 
in ſeiner gefährlichen Lage unfchäpbar, und ihr allein Hatte er in ner That 
feine Rettung: zu danken, da die Fürſten die Nachahmung des Beifpiels von 
Worms durch andere Städte beforgen mochten, fohin ihre firengen Entwürfe 
gegen den König vielleicht mildern. Die Unterflügung der Stadt Worms 
‚war es auch, welche Heinrich IV. in den Stand feste, zur Unterwerfung 


der Sachſen einen Verſuch zu machen. Deßhalb befanden ſich unter dem 


Heere, mit welddem er vor der Berfammlung in Gerflungen nach Thüringen 
zog, fo viele Kaufleute. Durch den Ungehorfam feines eigenen Heeres warb 
der König freilich zur unbebingten Nachgiebigkelt gegen die Sachſen ges 
zwungen; beflenungeachtet Hatte der Liebertritt der Stadt Worms zu ber 
Sache des Katſers, in Berbindung mit andern Umſtaͤnden, fpäter ſehr bes 
deutende Folgen. Als in Gemäßheit des Brienensfchluffes an der Werra 
die Burgen Heinrichs in Thüringen und Sachen gefchleift wurden, ließ ſich 
nämlich Die Bevölkerung diefer Landfchaften zu verſchiedenen Ausfchweifungen 
verleiten. Bon der Harzburg follten vertragsmäßig nur die Mauern ein« 
geriffen werden; allein das erbitterte Volk zerflörte die ganze Burg, und 
verichonte auch die Kirche nicht, Heinrich baute Hierauf fogleich den Plan, 
den Pabſt wider bie Sachſen aufzubringen. Die fächflfchen Fuͤrſten hingegen 
überzeugten ſich augenblidlich, daß die Verlegung der Mäßigung bei Schlei⸗ 
fung der Feſten von der öffentlichen Meinung werbe mißbilligt werden, fohin 
zur Erhöhung des königlichen Anſehens führen mäfle Da zubem bei dem 
Abbrechen der Harzburg auch Graufamkelten gegen die Dienfleute des Kai⸗ 
fers verübt wurben, fo eikten die Fürſten, um dem Abeln Eindrud der Vor⸗ 
Gänge nach Kräften zu begegnen. Sie beſchickten daher den Kalfer, und 
baten wegen des Borgefallenen um Entſchuldigung. Allein fie fchoben bie 
geichehenen Ausfchweifungen den Waffen zu, melde gegen den Willen ber 
Führer gehandelt Hätten, und hierauf gründete Heinrich fogleich den Entwurf, 
die Sachſen ſelbſt unter einander zu entzweien. Auch die innige Verbin⸗ 
dung der Fürſten und Biſchoͤfe war nach der Demüthigung des Könige 
wieder erwas Indlerer geworben, und fehlen bie Möglichkeit zu eröffnen, durch 
Anregung der Priyatinterefien den einen ober den andern Fürſten in Sachſen 
af die Seite des Kaiſers zu bringen. Auch in dieſem Sinne wirkte Oein⸗ 
rich IV. nad den Borfällen auf der Harzburg fehr eifrig. Almälig gelang. 
es ihm wirklich, unter der ſaͤchſiſchen Partei eine gewiffe Mißſtimmung her⸗ 
vorzubringen. Jetzt fürchteten aber die Fürſten in Süddeutſchland, vaß ſte 
bei Kräftigung der Reichsgewalt den Zorn des Königs für ihren Abfall zu 





‚9.Eodem: snmptus ad beilum sdminiatrandum ex sua re famillari, ningali pro virlli por- " 
tione offerunt. . Pr 
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empfinden Haben würben, und weil fie wegen ber Uneinigkeit Der Sachſen 
für den esften Augenbli ver Macht Heinrichs nicht widerſtehen zu Tönnen 
glaubten, fo eilte ein jeber, die Gunſt des Kaiſers wieder zu erwerben. 
Heinrich IV. ſtellte ſich, als Habe er Alles verziehen, und nahm daher Die 
fübdeutfchen Großen freundlich wieher zu Gnaden an. Indeſſen, gar wohl 
überzeugt, daß er ſich auf die fürfllicden Betheuerungen von Treue und 
Gehorſam nicht verlafien Eönne, befchloß er, verläffigere Bunbesgenofien ſich 
zu verfchaffen, d. 5. um die Unterflügung der Städte zu werben. Na 
dem Friedensſchluſſe an der Werra ging er fogleih an die Ausführung 
diefes Planes, und fie gelang ſehr gut. Im Januar 1074 hatte er zur 
Belohnung der Stadt Worms den Bürgern derſelben die Zollfreiheit in 
Frankfurt, Boppard, Hammerflein, Dortmund, Goslar und Angern ers 
theilt °), Schon das Fühne Auftreten der Wormfer gegen ihren Bifchof. 
batte bei den Übrigen Städten große Freude erregt, und weithin warb ber 
Ruhm von Worms gepriefen . Als nun die That vollends für den Vers 
kehr der Stadt fo nüßliche Folgen brachte, jo entflann bei manchem bürger- 
lichen Gemeinwefen großes DBerlangen, das Beifpiel von Worms nadhe 
zuahmen. 
Am erſten ſuchte Köln zu folgen ’), und ein Zufall gab bald Gele⸗ 
genheit dazu. Die Dienftleute des Bifchofs Hatten dortſelbſt das Schiff‘ 
eines Kaufmanns gewaltthätig ausräumen lafien, um es zu einer Fahrt zu 
benügen. Auf die Nachricht der Gewalithat eilte der Sohn des Schiffs⸗ 
eigenthümers mit feinen Dienern, fowie mit mehreren Freunden herbei, und 
ließ die Leute des Bifchofs nah dem Behlfchlagen gütlicher Vorftelungen 
aus dem Schiffe Hinauswerfen. Nun wollte der Vogt der Stadt mit ber 
Öffentlichen Gewalt gegen den Sohn des Kaufmanns einfchreiten; doch bie 
fer febte fich, von den Bürgern unterfläßt, auch gegen den Vogt zur Wehre, 
und fchlug denſelben in die Flucht. Sowohl von Seite der bifchöflichen 
Vaſallen, als der Bürger der Stabt griff man nun allgemein zu den Waf⸗ 
fen, und e8 ſchien ein hartnaͤckiges Treffen bevorzuftchen. Hanno, ber Erz⸗ 
biſchof von Köln, eilte deßhalb, die Bürger zu befehwichtigen; allein von 
Natur jähzornig und alsdann harte Schimpfworte wider den Gegenfland 
feines Grimmes auszuflogen gewohnt, erlaubte ſich der Bifchof auch Hoch 
fahrende Drohungen gegen die Stänter. Dadurch erregte er nun unter den 
Bürgern eine allgemeine Erbitterung wider ſich. Alsbald hieß es in ven 
bewaffneten Haufen berfelben: „man möge den Uebermuth des Erzbifchofs 
nicht mehr länger weibifch ertragen: Tenne man nicht die ruhmwuͤrdige That 
von Worms, gezieme ed ſich für Köln, das reicher, bevölkerter und waffen. 
geübter fei, einer ungleich ſchwaͤchern Stadt an Kühnheit und Thatkraft 





s, Das Nähere bei Böhmer, rogesta. 
*) Lambertus Schafaab, ad annum 1074 (Pistor Tom. I. pag.372): Cum celebre apud ommnes 
esset nomen Wormalensium, pro eo, quod regi fidem in adverals servassent, et episcopum 
sebellare fentanfom elvitate expulsissent. : 
' em. Üolobionses pessimum exemplum nemulati, suam quoque deroflionem insigni 
quo (acinore roxi gratificare Yellent. P " se orten ent alt . 
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nachzuſtehen *)?“ Solche Berenifamkeit wirkte, und man beſchloß 
Hanno’ zu brechen. Als nun dieſer die Gemüther durch eine zornige Pre⸗ 
digt noch mehr reizte, fo werde der Palaſt deſſelben angegriffen und er⸗ 
Fürmt. Der Erzbifchof Tonnte dem Tode nur durch die Slucht entgehen. 
Nun rief derfelbe feine Lehens-Vaſallen außerhalb der Stadt um Hülfe an, 
während die Bürger den Schutz des Kaiſers anſprachen. Heinrich IV, 
Ionnte den erbetenen Beiſtand jedoch nicht fogleich gewähren, und die Bürs 
ger von Köln, erfahrner Anführer noch entbehrenn, legten bewegen bie 
Waffen nieder, als Hanno mit großer Macht vor ihren Thoren erfchlen. 
Sechshundert Kaufleute, welche ahnen mochten, was kommen werbe, Hatten 
in der Nacht vor dem Ginzug des Biſchofs die Stadt verlaffen: bie zuräd- 
bleibenden Einwohner traf jenoch das Härtefle Loos; denn Die Vafallen ihres 
Gerichtsherren fielen in die Käufer Der Bürger, und verübten durch Raus 
und Todtſchlag fchauderhafte Gewaltthaten. Breilih war auch von Geite 
der Stänter bei der Erflürmung des bifchöflichen Palafles mancher Frevel 
verübt worden: noch fchredlicher tobten Hingegen bie Lehens-Bafallen Gans 
n9'8. Der Kaiſer ſelbſt ward hierüber entrüftet, und zog gen Köln. Dort 
faß er als oberfter Meichsrichter feierlich zu Gericht ); allein dem Erzbi⸗ 
ſchof gelang es, die Befchuldigungen von ſich abzumälzen. Go ging bie 
Sache ohne weitere Bolgen vorüber. Da indeflen der Kaifer der Bürger 
Fchaft in Köln mit Nachdruck fich angenommen, indbefondre von Hunno 
auch verlangt Hatte, derſelben Verzeihung zu gewähren, fo bewies auch dies 
fer Vorfall, wie geneigt der König und die Städte zu gegenfeitiger Unter⸗ 
flügung waren. Schon vor dem Zuge nah Köln Hatte Heinrich IV, feinen 
Aufenthalt vorzugsmeife in Städten gewählt; wir finden ihn nämlich im 
Sabre 1074 nit Bloß in Bamberg und Üegensburg, fondern auch in 
Mainz Nach feiner Abreiſe von Köln befolgte er ein gleiches Verfahren, 
indem er zuerſt nah Aachen, und von dort wieder nach Worms ſich bes 
gab, Daß er Hiebei eine beflimmte Staatsabfiht Hatte, if ganz offenbar, 
denn Lambert von Afchaffenburg verſichert ausdrücklich: der König fei zu 
Michaelis 1074 von Worms wieder nach Regensburg gegangen, weil er 
le Zeit, die ihm His Weihnachten noch übrig blieb, auf dem Beſuch ver 
Städte in Schwaben und Baiern verwenden wollte). Die nachdrückliche 
and unerwartete Unterflügung ber Stadt Worms Hatte Heinrich dem Vier⸗ 
sen über feine eigentliche Stellung die Augen geöffnet: er ſah in den 
Städten jebt den Mittelpunkt und die Stuͤtze feiner Macht 1), und um 








®) Lambert. ad annum 1074: In mentem veniebat Wormatiensium insigne praeclarumgue 
sfaeinus, et cum ipsi (Colonienses) opibus armisque instructiores sint, dedignantur, quod inferio+ 
«es acstimenter audaeia. 

%) Lambert. Schafnab. ad annum 307%: Ibi (Coloniae) postero die (rex) ad judicandum po- 
‚pulo assedit. 

10) Eodem: Post festum sancti Michaelii Wormatiam reversus, (Henricus IV.) Ratisponam 
ediit, disporitam habens,, id quod reliquum erat temporis, usque ad Natalem Domini, in pera- 
grandis Bajoariae atque Alenmnnise civitatibus Insumere. 

11) Dieß Herichtet Lambert von Afchaffenburg ausdrücklich: denn in Beziehung auf Worms 
fagt er: Ita rex eivitate munitissima potitus hanc deinde beili sedem, Aanc regni arcem, hanc, 
‚aleunque res cecidissent, tutissimam asylum habere coepit. 
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ihres Beifanbes ſich zu verſichern, bereite er dieſelben im Sabre 1074 
jo eifrig. 

. Reiben wollte er jedoch die neue Bundeögenofienfchaft nur zu verwerf⸗ 
lichen Zwecken, nämlich zur Mache an den Sachen, benuͤtzen. Geit dem 
Friedensſchluſſe an der Werra nährte Seinrich IV. heimlich feinen Grimm 
gegen jenen Stamm, nur eine Gelegenheit erwartend, um feiner Leinenfchaft 
die Zügel ſchießen zu laſſen. Unterdeſſen wandte er die größte Mühe an, 
um theils durch Geſchenke, theild durch Berfprechungen, außer den Städten, 
auch den Beiſtand einzelner Zürften zu einem neuen Feldzug wider Die 
Sachfen ſich zu verſchaffen. Als ihm dieß gelungen, und bie Unterflügung 
ber Städte nach den Rundreiſen des Königs im Jahre 1074 gänzlich ges 
fichent zu ſein fchien, fo glaubte derſelbe im Jahre 1075, ber rechte Seite 
yunkt zur Ausführung feiner Nachepläne ſei jetzt gekommen. Durch eine 
feierliche Reichsverordnung befahl er daher einen Heerzug nach Sachfen als 
eine allgemeine Maaßregel des Reichs, und beflimmte den 8. Sunt 1075 
als den Tag der Bereinigung aller aufgebotenen Streitlräfte., Als Sam⸗ 
melort wurde Brebingen bezeichnet. In Folge der Verfahrungsweiſe Hein⸗ 
richs, welche bisher entwidelt wurde, fand fih am beflimmten Tage wirf- 
lich von allen Seiten eine wohlgeübte Mannfchaft bei der Fahne des Reichs⸗ 
oberbaupts ein. Niemals, berichtet Lambert von Afchaffenburg, Hatte ein 
deutſcher König ein fo zahlreiches, geübtes und tapferes Heer verfammelt. 
Faſt alle Herzöge, Bifchöfe und Grafen des Reichs waren mit ihren Streit« 
Fräften erſchienen, und nur diejenigen blieben aus, welche Die Außerfle Noth⸗ 
wendigkeit Dazu zwang; doch auch fie fendeten ihre Mannſchaft. Bon Seite 
der Sachen hatte man bei den bervoriretenden Abſichten Heinrichs ebenfalls 
alle Kräfte aufgeboten, um zum Widerſtand ſich vorzubereiten, Man er 
wärmte die Gemüther des Volkes durch angemeffene Reden, man fprach den. 
Bedrohten allenthalben Muth zu, und orbnete endlich in der ganzen Lande 
fchaft feierliche Gebete an, um den Beiſtand des Himmels zu erflchen. Noch 
am 8. Juni zog das Heer ded Königs nach Elenen, und am 9. fland es 
nach einem Marfch, den man gemeiniglich nur in zwei Tagen macht, bei Bes 
ringen, Die Sachen hatten ihr Lager auf dem linken Ufer der Unſtrut 
Hei Hohenburg aufgeſchlagen; ein Theil ihrer Mannfchaft verfpätete ſich 
aber, und befand ſich noch auf der rechten Seite des Fluſſes bei Nägelftabt. 
Man wußte, daß der König am 9. Juni bon Elenen aufgebrochen ſei; 
allein man hielt e8 für unmöglich, daß er in einem Tage bei Gohenburg 
ankommen Eönne, da nicht das befle Pferd, gefchweige ein Heer, einen ſolchen 
Weg in fo kurzer Zeit zurüdzulegen vermöge. Die Sachen waren dephalb: - 
forglos, und ergaben fh den Freuden des Bechers. Im Töniglichen Lager 
ſollte die Mannfchaft vorerfi von den Anftrengungen des Marfches ſich er⸗ 
Holen: ſchon waren Zelte gefchlagen, ſchon Hatten einzelne Krieger fich zer 
freut, um für Erfrifchungen zu forgen, jelbf der König war zu Bett ges 
gangen, um vor allem zu ruhen: da trat Herzog Rudolph in Schwaben. 
vor ihn, berichtend, daß Die Sachen ganz nahe flehen und im Glauben an 
eine weite Entfernung bed Feindes nicht die mindefle Bürforge für ihre 
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Sicherheit getroffen Hätten. Es fei nun kaum Mittag, und heute ned 
möfle man daher angreifen. Geinrich IV. war freudig überrafht, erhob 
ſich fofort, und bemerkte dem Herzog, dag er Ihm den eben geleifteten Dienft 
nie vergefien werde. Unverzuͤglich ertheilte er Hierauf den Befehl, das Gere 
in Schlachtordnung aufzuftellen, und fchon nach wenigen Winuten fehte fich 
daſſelbe in Bewegung. Die Schwaben Hatten ſeit alter Zeit das Vorrecht, Hei je⸗ 
dem Feldzug des deutſchen Kalfers in den Schlachten die Vorhut zu bilden 
und den Kampf zu beginnen 2). Auch jet zogen alfo die Schwaben vor 
an, und ihnen folgten Baiern, Rotbringer und Böhmen; ver König ſelbſt 
befand fich im fünften Zug, der von einer Schaar auderlefener Sünglinge 
gebilnet wurde. Als nun unüberfehbare Staubwolken im fächfljchen Lager 
auf der Linken Seite der Unftrut das Dafein des Beindes anfündigten, fo 
eniftand die größte Beflärzung. Die Schlachtorunung bes Königs war fchon 
ſo nahe, daß man Feine Zeit mehr Hatte, um Panzer und Schienen anzus 
legen. Nur wenigen Rittern gelang dieſes; die meiſten blieben bagegen 
unbedeckt, und manche konnten fi} fogar nicht einmal ankleiden. Eben fo 
wenig erlaubte der Mangel an Zeit, geordnete Reihen zu bilden, die Gtreis 
ter zur Tapferkeit zu ermahnen, für den Schuß des Lagers zu forgen, ober 
font eine jener Vorkehrungen zu treffen, die vor Beginn einer Schlacht 
nothwendig find. Das größte Unglüd Iag jedoch darin, daß es zu fpät 
war, um die Mannfchaft auf ber rechten Seite der Unftrut an fich zu zies 
den; denn dieſe erhielt die Nachricht von dem Ausgang des Treffens faft 
früher, als den Befehl, fofort zur Hauptmacht zu floßen. Troß ſolcher 
Ueberraſchung, und troß der ungeheuern Uebermacht Heinrichs, eröffneten 
Die Sachen gleichwohl mit wahrem Heldenmuthe die Schlacht. Dicht an 
einander geſchloſſen, ftürzte ji eine Schaar derſelben bei Hohenburg auf 
die Borhut des Meichäheeres, die Schwaben, und brachte fie Durch ven Un⸗ 
geſtum des Angriffs fogleich zum Weichen. Schon flohen die Schwaben, 
als der Herzog Welf mit den Baiern den vorbringenden Norddeutſchen ſich 
migegenwarf, und dadurch die aufgelößte Orbnung im koͤniglichen Heere 
wieder herſtellte. Nun entwidelten aber die Sachfen auch gegen die Baiern 
eine Tapferkeit, die ihren Gegnern eben fo große Bewunberung, als 
Schrecken einflößte 9. Nachdem man Wurfipieße und Ranzen verbraucht 
Batte, wurde das Schwert gezogen, in deſſen Führung die Sachſen vor allen 
deutſchen Stämmen ausgezeichnet waren; mancher trug zwei bis drei bei 
ſich, und wenn alfo eine Klinge fprang, ward die andere gebraucht. Her⸗ 
vorragend an Tapferkeit und Feldherrngaben war Im norbbeutichen Geere 
Oito yon Sachſen, ber vormallge Herzog in Baiern. Umgeben von einer 
Schaar ausgezeichneter Iünglinge drang er in die Linien des Beindes, wo 
fe am dichteften waren. Mit dem Schwerte machte ſich das Heldenhäufs 
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Lambertus Sehafnab. ad annum 1075. Datum negorkum est duci Rudolpho, ut ipse eum 


"Ouls prima acie zonfligeret, liari scilicet Sueverum privilegie, qufbus ab antiqguis jsm diebus 

lege jatum est, me in omnt expeditione regis Teutoniet ipsi 24 um —— ei primi 

Committere debeant. 

h 1) Eodem. Tantaque vi, tanta feroeitate, tanta feriendi eniliditate (Sarenen) grassantur, uf 
Osilbus etiam p>n minus admiratieni, quam terrori cssent. 
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Sein überall Bahn: bie größten Maſſen wurden von ihm enimeber nieder⸗ 
geritten ober niebergefloßen, und wo bie Macht des Feindes am flärkfien war, 
da flürmte Otto mit feinen kuͤhnen Juͤnglingen an. Der fächflfhe Feldherr 
durchdrang zugleich die gefammte Schlacdhtorbnung mit fcharfem Blick, im⸗ 
mer geifteögegenwärtig ertheilte er rafch die nöthigen Beichle: wo die 
Seinigen gebrängt wurden, erſchien Ex zur Hülfe, bald hierhin flog er, 
bald dorthin, die Saͤumigen trieb er zur Eile an, den Verzagenden ſprach 
er Muth zu, alle Streiter erinnerte er an bie Heiligkeit ihrer Sache, fie 
befchwärend, nunmehr das gegebene Wort zu erfüllen, und ihre Breiheit mis 
tapferer Hand zu fchirmen 2), Durch ſolche Großthaten des Feldherrn und 
durch den Heldenfinn des vortrefflich geübten Heeres felbfl, wurden nun 
Baiern und Schwaben fo fehr gebrängt, daß den Maſſen des Königs gänz» 
liche Nieverlage drohte. Es ſank an tödtlicher Wunde Markgraf Ernſt vom 
Batern over Oeftreich, es fielen die beiden Söhne des Grafen von Ellene 
burg, es flarben Graf Engelbert, und viele ſchwaͤbiſche Adalinge. Nur wes 
nige blieben unvermundet, und auch Rudolph, ver Herzog in Schwaben, ere 
litt bedeutende Quetfchungen. Die Schlacht Hatte bereits 9 Stunden ges 
Dauert, und fhon war es daran, daß Baiern wie Schwaben zur Flucht fi 
wandten, fchon meldete man dem Kaiſer, das Schickſal des Tages heine 
fich gegen ihn zu neigen: da wurben vom Grafen Germann von Glizberg 
und von den Vafallen des Bifchofs von Bamberg frifche Streiter den lege 
reichen Norddeutſchen entgegengeftellt. Zugleich rüdte die Referve unter ben 
Herzögen von Lothringen und Böhmen vor, und da die Sachen über Teine 
Verſtaͤrkung, über Feine Ablöfung Durch frifehe Schaaren zu verfügen Hate 
ten, fo mußten fle der ungebeuern Uebermacht endlich weichen. Allmaͤlig 
wandten ſich dieſelben alfo zur Flucht; indeffen noch ein Mal flelte die uns 
erfchütterliche Beiftesgegenwart und Tapferkeit ihres Feldherrn Dito Die 
Schlachtorpnung wieder ber: von Neuem erhob ſich der Kampf und un 
glaubliche Thaten wurden von dem Heerführer der Norddeutſchen verriche 
tet 3); allein ſchon die Maflen des zahllofen Reichsheeres mußten Die ge= 
ringfügige Mannfchaft ver Sachen endlich erdrücken, und fo ergriffen die 
letztern endlich Die Flucht. Mit unbefchreiblichem Ingrimm verfolgten bie 
Sieger die Fliehenden, und da jet auch die Beigflen durch Nievermeglung 
der MWeichenden ſich Ruhm verfchaffen wollten, fo entfland in den Trum⸗ 
mern der gefchlagenen Heldenſchaar eine wahre Bertilgung, Durch die Hefe 
tigkeit der Verfolgung erhoben fich fo dichte Staubwolken, dag man Freund 
und Feind nicht mehr gut unterfcheiven Tonnte, und deßhalb wurde von den 
Siegern der Tod auch in ihre eigenen Reihen getragen. Die ſuͤchſiſchen 





1) Gbendafelbft. -In exercitu Saxonico praeclarissime enituit virtus Ottonis, ducis quondam 
Boioariae: in fortissimis Juvenibus septus, modo in prima acie lacessere, ubieungue acrior vis 
bostinum ineubuisset, cominus adesse, insistentium vultus gladio ferire, per hostiles cuneos 
quaquaversum viam sibi ferro parare, modo in postremis cessantes adhortarl, causac, qua arma 
sumpserant, admonere, et ut nunc, quod saepe quam sancte jurassent, libertatem suam Manu 

.yindicarent, omnes in commune per Deum obseerare. 

15) Lambert. Schafnab. ad annum 1075: Non ultra Saxones vim multitudinis sustinere po- 
terant ; paulatimgne cedentes, cum inclinatas jam ad fugam acies dus Otto restiluere, obse- 
crando, increpando, inerliam desidiamgue esprobrando , diu mullumgus conatus fulssel, 
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Fürſten unb Cdellente retteten fi, mit Ausnahme Zweier vom mittlern 
Adel, ſaͤmmtlich durch die Schnelligkeit ihrer Pferbe; Die Krieger von ben 
untern Gtänden, weldhe zu Fuß kaͤmpften, wurden dagegen meiſtens erſchla⸗ 
gen. Nur der Einbruch der Nacht enbigte die Derfolgung und die Nieder 
metzelung der Trümmer des fächflfchen Heeres. Solchen Verlauf und Aus 
gang Hatte am 9. Juni 1075 die ſchreckliche Schlacht von Deutfchen gegen 
Deutiche bei Gohenburg an ber Unſtrut. Die Begebenheit war im äußere 
fen Grade traurig: nicht genug, daß der Kampf ein Bürgerkrieg war, ber 
Die Kraft der Nation ſchwaͤchte, auch bie beſſere Sache fand ſich nicht auf 
Seite der Sieger, fondern vielmehr auf jener der DBeflegten. Es galt bier 
nicht, den Widerfland eines Stammes gegen die Reichseinheit zu überwine 
den, fondern ein unterbrüdungsfüchtiger König wollte fih an ſelbſtſtaͤndigen 
Männern rächen, die feinem Defpotismus mit Erfolg Widerſtand geleiftet 
hatten. Die Behauptung, dag man der beleidigten Reichsgewalt ober Staats⸗ 
einheit Genugthuung verfchaffen mäfle, war ein Heuchlerifcher Vorwand; 
denn der Zwei des Feldzugs gegen die Norbbeutfchen war bie Wieberhere 
Rellung der fchmählichen Unterdrückung berfelben, welche wir im vorigen 
Sauptſtuͤck gefchildert Haben. Durch die Greignifie felbft wurde dieß erwies 
fen: denn das Heer des Königs beging nach dem Siege in Sachen ſolche 
Grauſamkeiten, daß die ganze Landſchaft faft einer Wuͤſte gleich gemacht 
wurde 30). Die Männer flüchteten in unwegfame Wilbniffe und die Frauen 
in die Kirchen; doch felbft dieſe wurden nicht geachtet, fondern vor den Als 
tären Raub und unzüchtige Gewaltthat verübt. Eine Hungerönoth zwang 
endlich den König, den Reichs vaſallen die erbetene Ruͤckkehr in vie Heimath 
zu bewilligen, nachdem biefelben das Berfprechen gegeben hatten, im No⸗ 
vember des nämlichen Jahres (1075) in Gerflungen zu einem neuem Feld⸗ 
zug gegen die Norddeutſchen ſich einzufinden. Jetzt erſt ermäßigte fich der 
Druck in Sachfen, und die Bevölkerung kehrte aus ihren Verſtecken allmä⸗ 
lig an den häuslichen Herd zuruͤck. Sogleich benüßten nun die fächllichen 
Zürften die eingetretene Nube, um dad Volk von Neuem zur Abwerfung 
feiner Feſſeln zu ermuntern; allein durch das erlittene gräßliche Schickſal 
zwar der Muth der Maſſen gebrochen, und bie Ermahnungen der Großen 
fanden nirgends ein geneigtes Ohr. Die nievern Stände trugen fogar den 
Unwillen über ihre Niederlage auf den Adel über, und machten bemfelben 
Die bitterfien Vorwürfe. Man babe das Volk, fo fagte man, zu dem Aufs 
Rand verleitet: Fuͤrſten und Edelleute feien die Anflifter der Empörung ges 
weien, aber im Kampf hätten fie das Volk feig verlaſſen, und ihr Heil in 
der Flucht gefucht. So Habe ſich der Adel gerettet, das arme Volk Hins 
gegen fei von den Hufen der feinvlichen Moffe nievergetreten, dur das 
feindliche Schwert hingemordet und in zahllofer Menge geopfert worden 7). 





16) Eodem. Rex usque Halberstadt cum exercitu venit, omnia ut eoeperat, circumquague 
ferro et igne depopulans. 
ı IT) Lambert. Schafnab. ad annum 1075: succensebat plebs principibus, quod eam ad su- 
menda esnatra regem arına, importunis suasienibus impulissent , et nune, cum ad certamen ven- 
tum esset, ipsi fuga elapsi, plebem prosternandam, comeulcandam, et ritu inertium ‘\pecudum 
jugnlandam, bostibus exposuissent. 
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Bon Gele des Abdels ward ſolchen Anklagen Heftig widerſprochen, und ge= 
zabe umgekehrt behauptet, daß nur die Ritter in bie Schlacht gezogen feien, 
und troß ihrer Keinen Anzahl große Ihaten verrichtet Hätten, während das 
Bolt vom Lager aus dem Kampfe in flumpffinniger Unthätigkelt zugeſchaut, 
and den dringendſten Bitten um Beifland widerſtanden babe 1), Es ift 
ſchwierig zu entſcheiden, welche von beiden Unklagen wahr geweien felz 
Zambert, der vorzäglichfie Geſchichtſchreiber jener Zeit, faͤllt felbft Kein Ur⸗ 
theil darüber. Nur fo viel iſt nach ben gefchilverten Thatſachen offenbar, 
Daß der dem Abel gemachte Vorwurf feiger Flucht ungereht war. Die 
ſaͤchſiſchen Nitter fochten mit bewunderungswärbigem Keldenmuth, und 9 
Holle Stunden hielten fie die Schlacht wider eine ungeheure Uebermacht. 
Mie ganz unverhältnigmäßig die letztere geweſen fel, ergiebt ſich Daraus, 
daß der Herzog von Böhmen fchon feine Mannfchaft zum Krieg gegen die 
Sachſen für Hinreichenn erachiete. Und dann fanden noch Baiern, Schwa⸗ 
ben, Lothringer, Franken, kurz das geſammte Reich gegen Die kleine ſaͤchſtſch⸗ 
thuͤringiſche Schaar. Letztere warb noch überbieß unerwartet im Lager 
überfallen, und wenn fie trotz der Ueberraſchung und der feindlichen Ueber⸗ 
macht dennoch beinahe einen vollfländigen Sieg erfocht, fo war dieß eine 
Heldenthat, welcher wenige in der Gefchichte zur Seite gefet werden kon⸗ 
nen. Freilich fält ein Theil des Ruhmes aud auf Die Kämpfer aus ben 
untern Ständen; indeffen nad der Kriegdart jener Zeit mußte in ben 
Schlachten das Meiſte durch die Ritter gefchehen: ber Tapferkeit von biefen 
war daher vornehmlich der Glanz des Widerſtandes zu Banken, und es iſt 


nicht nur offenbare Ungerechtigkeit, fondern felbft Widerſinn, den ritterlichen 


fächftfchen Adel der Feigheit zu befchuldigen. Als auch Die bewunderungse 
wäürbigften Anftrengungen der Uebermacht endlich unterliegen mußten, und 
ſohin der Rüdzug der Sachſen anhob, brachte e8 Die Natur der Sache mit 
fich, daß die Berittenen durch die Schnelligkeit ihrer edlen Roſſe Teichter fick 
retten konnten. Allerbings würde der Ruhm der tapfern Ritter noch geößer 
geweien fein, wenn fle den Tod auf dem Schlachifelde vorgezogen hätten; 
allein man kann nicht immer die höchfl-mögliche Auszeichnung ber Menfchen 
fordern, und Männer, welche Tämpften, wie bie fächflfchen Ritter bei Hohen⸗ 
burg, find Leine Zeiglinge, mögen fie immerhin nach eingetretener Vergeb⸗ 
lichkeit des Widerſtandes ihre Rettung dem Tode vorgezogen haben. Zudem 
war die Ausdauer gefchichtlich ‚ausfchließend auf Seite des Adels. Au 
nah dem Siege Heinrichs dachten Fürften, Grafen und Ritter nidht ent⸗ 
fernt an verzagte Unterwerfung : einige von ihnen ſtellten vielmehr den An⸗ 
trag, man folle das Land, welches ohnehin vom Könige zus Wüfle gemacht 
würde, felbfi zerflören, und mit dem gefammien Volk über die Elbe fich zu⸗ 
rüdziehen; andere machten ben Maflen Hingegen den Borfchlag, daß man in 
Wildniſſe fich begeben, auf den Bergen fich verfchanzen, und ſo auch dem 
ſtegreichen König auf das Außerfle widerſtehen möge: doch im Bolfe war 

2°) Eodem: Irascebantur principes plebi, quod ipala in aciem progressis, et pro numero one 


satis impigre rem gerentibus, ‚Dlebs intra. castra inerti otio desedissot, et perlolitantibus plauriuum 


äirritao spei, nihil opis praesidiique dia exspectata contulisset. 
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Leine Kraft und Nannhaftigkeit mehr. Daſſelbe verwarf alle entſchloſſenen 
und würdigen Vorſchlaͤge des Adels und erniedrigte fly endlich zu der Er⸗ 
Mhrung, licher das größte Elend über fh wachen zu laffen, lieber allt 
denkbaren Abfcheulichkeiten und Grauſamkeiten ruhig ertragen zu wollen, als 
wieder zu den Waffen zu greifen %. So find die Maffen immer: nur 
ſchwer Tann man fle zum Widerſtand gegen bie Unterprädung bewegen, und 
wenn nach Der endlichen Erhebung der Erfolg micht günflig if, fo wir 
alle Sqquld den Führern beigemeſſen. Wir flehen darum nicht an, das 
offene Geſtaäͤndniß abzulegen, Daß in dem Kampfe der Gachfen für ihre ver⸗ 
faffungsmäßigen echte der Adel ungleich ausdauernder, thatkräftiger und 
würdiger ſich erwieſen babe, als die untern Gtände. 

Im November 1075 verfammelte ſich dem gefaßten Beſchluß gemäß 
ein neues Meichäheer unter den Bahnen des Königs bei Berfiungen. Allein 
Die Herzöge von Baiern, Schwaben und Kärntben blieben aus, weil fie nicht 
länger das Blut von Deutfchen vergießen wollten. Da der Herzog von 
Lothringen mit um fo größerer Macht erfchienen war, auch font bedentende 
Streitkräfte eintrafen, fo beſchloß Heinrich EV., abermals wider die Sach⸗ 
fen in's Feld zu ziehen. Bon Seite des fächfifchen Adels wurden bie größ⸗ 
ten Anftrengungen gemacht, um das Volt zum Wiberfland zu bewegen, body 
vergeblih. Unter ſolchen Umſtaͤnden Hlieb denn nichts übrig, als Untere 
werfung. Dazu entfhloß man fich endlich mit zerknirſchtem Herzen, nach⸗ 
dem ſowohl der König, als für denſelben mehrere Kürften und Bifchäfe, den 
Sachſen Sicherheit für ihre Berfon und für ihr Eigentum angslobt Hate 
ten. Nach Abſchluß des Vertrags traten die fächfifhen Adalinge vor ben 
König, um ihre Unterwerfung zu vollziehen. Die Helden erfahienen in bee 
möüthiger Stellung, das Haupt und die Büße unbebedit; Heinrich IV. Hins 
gegen prangte in der Mitte feines Heeres auf dem Königsihrone. Wan 
fühlt ſich Het einem ſolchen Wechſel, bei dieſer Vertheilung der Gunſt bes 
Schickfals wehminhig ergriffen; die Städte aber waren es, weiche einen fols 
hen Ausgang des gerechten Widerſtandes ber Sachſen veranlaßt Haben. 
Die Schlacht an der Unſtrut wurde zwar meiflens von den Reichsvaſallen 
des Kaiſers gefchlagen; aber die Städte Rügten Geinrih IV., ale er, von 
den Großen verlaffen, in der hoͤchſten Gefahr ſchwebte. Dadurch wurde Der 
König wieder fo mächtig, daß bie wetterwendiſchen Furſten allmalig am 
ſeeine Gunft warben, und endlich zur Ueberwältigung der Norddeutſchen beis 
zumirten Beiwogen wurden. Der Entwicklung von Freiheit und Gelbſtſtan⸗ 
digkeit Haben die Städte durch die Unierfkägung Heinrichs übrigens keinen 
Dimft geleiflet; denn biefer König ftrebte Teineswegs bloß nach der. Ein⸗ 
Tchränkung ver Fuͤrſten and des Adels in die verfaffungsmäßigen Grenzen, 
fondern nach der Iinterbrüdung aller Stände, d. 5. nad der unumfegränd 
ten Königemadıt, Erle Friebfebern Haben die Unterflägung des Könige 


19) Lambert. Schafnab. ad annum 1075. Sed plebs omnem spem suam ab armis ad preces 
verterat: quae si non profieerent, incunctanter animo fixerat, omnia foeda etiam atque crudelig 

us tolerare, quam se certamini committere, et ancipitem fortunse aleam, quam semel Iinfansta 
eöngressione experta fulssot, denuo tentare. 
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durch die GStaͤdte ebenfalls nicht hervorgerufen, ſondern nur ſelbſtfüchtiges 
Intereſſe. Man kann es nicht tadeln, wenn bie Städte nach Erwerbung 
von Wohlſtand trachteten, um ſich gegen den Adel und die Fuͤrſten eine 
wuͤrdigere Stellung zu verſchaffen; allein man durfte als Mittel dazu nicht 
Den Beiſtand eines Unterdruͤckers wählen, nicht wegen Erlangung von Vor⸗ 
theilen gegen eine Bevölkerung Partei ergreifen, welche mit Würbe und hel⸗ 
denmüthiger Entichloffenheit für ihre verfaffungsmäßigen Mechte kaͤmpfte. — 
Traurig enbigte alfo der ruhmvolle Widerſtand der edlen Sachen, und 
Seinrih IV., vom Gluͤck getragen, ſah fich in größerer Macht und Herr» 
lichkeit, als je:.... da erfland ihm plöglih ein neuer Gegner, Der ges 
fährlichere Waffen trug, als das Schwert: ..... Hildebrand, einft Mönd, 
jest Papfl Gregor VII. | 
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(Bom Jahre 1075 bis 1077.) 


Je-größere Hinderniffe Die Einführung des Chriftenthums in Deutſch⸗ 
Jand gefunden Hatte, deſto tiefer ging es in ben Geiſt und Die Sitten bes 
Volles über, als das Anſehen deſſelben durch die Gewohnheit endlich befe⸗ 
Riget war. Die Gemüthsrichtung der neuen Lehre fagte dem deutſchen Na⸗ 
tionalcharakter befonders zu, und als fle daher ihre Wirkung längere Zeit 
geäußert Hatte, fo wurbe der Kultus Der chriftlicden Meligion gerade in 
bem Lande am’ wärmfien und aufrichtigften, das ihrer erften Einführung 
jo Hartnädig fich widerſezt Hatte, Nach dem Standpunkte der Bildung im 
Mittelalter mußte in folder Zeit der religiöfe Glaube daB dringendſte Bes 
Hürfniß des Menfchen fein, da die Gefühlsrichtung vorherrſchend war, und 
in der geheimnißvollen Sehnfucht nach ‚einem höhern Sinne des Lebens hef⸗ 
tig an die tröflenden Verheißungen ver Kirche fich anklammerte. Die flaate 
lichen Zuflände und die Sitten ver Zeit trugen dazu bei, die Religion noch 
mehr zum Beduͤrfniß zu machen: denn in Bolge der harten Grundſaͤtze der 
Urverfaſſung unterlagen die untern Stände des Volks noch immer großem 
Drud, und da dieſer, fowie vielfältige andere Leiden, noch durch bie rauhen 
Gitten bedeutend vergrößert wurde, fo fanden die Bekümmerten und Ges 
drüdten nur in der Religion Troſt und Erhebung, Das Chriſtenthum 
Iehrte die Gleichheit aller Menſchen vor dem Schöpfer: es rügte den Miß⸗ 
brauch der Macht, und empfahl Milde gegen die Hülflofen; natürlich fuchte 
daher das bedraͤngte Volk nur bei der Neligion Linderung feiner Schmer⸗ 
zen. Auch die Außen Gebräuche der Kirche waren darnach bemeflen, um 
‘auf das Gemüth der Menfchen einen tiefen Cindruck hervorzubringen. Dre 
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Botteßbienft war fehr feierlih: das Gebet des Prieſters, von erhebendem 
Gefang begleitet, drang zu dem gläubigen Herzen: Stille und Heiligkeit des 
Tempels, Pracht Der Geremonien und geheimnißvolles Dunkel des Gulins 
wirkten auf die Sinne, und durch alles dieß verbreitete fich Die größte Chr⸗ 
furcht vor der Religion. Die Organe derfelben waren aber wie Geifllichen, 
und auch auf diefe mußte fich natürlich ebenfalls Ehrerbietung von Seite 
des Volles übertragen. Ihre Anzahl war überaus groß, da der Gottes⸗ 
dienſt täglich mehrere Male Ratifand, und bie vielen Befle die priefterlichen 
Bearichtungen vermehrten. Außerdem follten in den Klöftern fromme Nan⸗ 
ner der befchaulichen Andacht leben, und fo kam es denn, daß ein bedeu⸗ 
iender Theil der Benölferung dem geiſtlichen Stande angehörte Nicht bloß 
in den Städten und auf bem Lande befanden fi zahlreiche Kirchen mis 
einem oder mehrern Prieftern, fondern auch auf den Schlöffern des Adels 
wurden Kapellen gebaut und zur Berrihtung des Gottesdienſtes ein Geiſt⸗ 
. licher angeftelt. Die Iegtern traten dadurch in eine enge Verbindung mit 
dem Samilienleben des Adels, und Achnliches geſchah auch -rüdfichtlich der 
untern Stände, weil man fowohl auf dem Lande, als in den Gtädten, bie 
Priefler in Häuslichen Angelegenheiten zu Mathe z0g. Durch die Beichte 
warb die innige Beziehung der Kirche zu dem Bamilienleben noch erhöht. 
Im gegenwärtigen Zeitraum fah man die Belennung der Günben zwar 
noch nicht als eine unerläßliche Bedingung ihrer Vergebung an 1) indeſſen 
die Beängfligung,, welche damals bie Furcht vor den Seelenftrafen ziemlich 
allgemein verbreitete, veranlaßte doch bie meiften Menfchen zur Uebung ber 
Beichte. Selbſt von Geite der Könige und der Bärften war dieß ber Ball, 
und da beſorgliche Bemüther ihre geheimen Eröffnungen gegen den Vrieſter 
fogar auf Staatsſachen ausdehnten, fo erlangten die Weichtiger auch bie 
Einſicht in die verborgenen Triebfedern des Hffentlichen Lebens. Mit dieſen 
wichtigen Verhältniffen verband fich noch ein weiterer Grund, um den Ein« 
flug Der Geiftlichen auf das Volksleben und die Gtantsangelegenheiten uns 
gemein zu erhöhen. Die Wiſſenſchaft war nämlich ausſchließendes Eigen⸗ 
thum dieſes Standes, weil die Bildung noch fo tief fand, daß weder Adel 
noch Volt des Schreibens Tundig war. Selbſt Karl I., welcher Doch ſchon 
ziemliche Kenntniffe beſaß, konnte e8 zu Feiner Fertigkeit im Schreiben brin⸗ 
gen 2). Auch im Alten Jahrhundert zeigte ſich dieſe Kunft fogar unter den 
hoͤhern Ständen noch als felten, und die nothwendige Folge mußte fein, 
daß Die fchriftlichen Gtantögefchäfte vorzüglich Durch Geiſtliche verrichtet wur⸗ 
den. Gleichwie deßhalb der Enelmann und oft auch ber Zürft feinen Kapları 
als Geheimſchreiber benuͤtzte, ſo ließ man auch auf den Reichsverſammlungen 





ı) Petrus Lombardus Sent. Lib. IV, dist. 17: Primo quaeriiur, utrum abagno satisfactiome 
et oris eonfessione per solam cordis eontritionem peecatum alicul dimittatur : Secnndum, am 
aliquando sufficat, eonfiterl Deo sine sacerdote: tertio, an laico Adeli facta valent confessio. 
In his enim ellam doeti diversa sentire inveniuntur, quia super his varia ac pene aguırın 
tradidisse videntur Doctores. Erſt im 12. Ihrundezt ale man die Beichte Pape akra⸗ 
zu — anfing, ward fie allgemein für eine nothwendige Bedingung zur Vergebung der 

en ertlart. 

2) Man vergleidje darüber Einhardi Vita Karoli M. 
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De Verhandlungen und Beiinlüffe durch Biſchöfe oder Aebte niederſchreiben. 
Em Gleiches geſchah gemeiniglich bei den Frtedensſchlüſſen und ben Staats⸗ 
vertraͤgen Überhaupt. Endlich befand ſich auch die Geſchichtſchreibung faſt 
ausſchließend in den Händen der Geiſtlichen, und fo mußte denn dieſer 
Btand nicht nur auf das innigfte mit dem Staatsleben verwachſen, fondern 
auch durch feine genaue Bekanntſchaft mit den geheimen Triebfevern deſſel⸗ 
Yen und burch unmittelbaren Einfluß auf die Leitung der Hffentlichen Ges 
ſchaͤfte eine bedeutende Macht erlangen. Diefelbe flieg im gegenwärtigen 
Zeitraum To Hoch, daß die Beudlferung in zwei Hälften ſich auflöste: in 
den weltlichen und geifllicden Stand. Letzterer war alfo nicht mehr ein 
untergeordneter Theil der Geſellſchaft, fondern eine Macht, welche auf ein 
Gleichgewicht mit der gefammten Staatögewalt Anſpruch machen konnte. 
Schon das Streben nad Gleichgewicht fett jedoch ein Ringen der Kräfte 
voraus, und daß hierdurch auch ein Uebergewicht der geiftlihen Macht ent» 
ſtehen Tonnte, Liegt in der Natur der Sache. Ä | 

In der That firebte Die Kirche ſchon lange, fih über ven Staat zu 
ſtellen; allein ein Umſtand Hatte Das Gelingen des Zweckes Immer verhin⸗ 
dert: .... der Mangel an unumſchränkter Gewalt des Pab: 
fee. In den erſten Jahrhunderten der hriftlichen Zeitrechnung, und zwar 
bis in das nemte, fchrieb man nämlich dem Bifchofe in Rom eine wirk⸗ 
liche Obergewalt über die Tatholifche Kirche gar nicht zu. Die Kirchenges 
walt war vielmehr nach dem Glauben der Zeit den Bifchdfen von Gott ans 
‚vertraut, und ihre oberfle Bollziehung gebührte nur der allgemeinen Bere 
fammlung dieſer Würbeträger (Synodus), welche eben wegen ihrer Allge⸗ 
nmeinheit die Eingebung des heiligen Geiftes varftelte und demnach für un⸗ 
fehlbar oder unträglich galt. Die allgemeinen Berfammlungen der Bifchöfe 
landen nad) ſolchen Brundfägen Aber dem Pabſt, und Iegterer mußte bei 
ihnen Recht nehmen. So lange eine Einrichtung der Art fich erhielt, war 
es nicht möglich, die kirchliche Macht Aber die Staatsgewalt zu erheben, 
weil die Leitung Yon jener nicht in Einer Hand lag, und daher nicht Die 
Schnellkraft beſaß, die zur Bewältigung des Staates erfordert wurde. Wie 
‚bei dem Staate, fo Aufßerte auch bei der Kirche die republifanifche Einrich⸗ 
‘tung der Öffentlichen Gewalt die Eigenthümlichkeit, Daß fle Die Kraft, Gu⸗ 
:te8 zu thun, vermehrt, aber das Bermögen, Uebles zu vollbringen, vermin⸗ 
dert. Während der Dauer der republikaniſchen Organifation der Kirche 
vermochte diefe Daher keineswegs ein zerflörendes Lebergewicht über ven 
Staat und gaͤnzliche Beffelung des Geiftes zu erlangen; gleichwohl genoß 
Der geiftliche Stand fowohl Achtung, als Einfluß, wie ſich insbeſondere 
unter der Regierung Pippins I., Karls I. und Ludwigs des Frommen fo 
beſtimmt erwiefen Hatte, Gleichwie jedoch den Königen wirkliche Macht ver 
Neichtverſammlungen oder Bollsvertretung gemeiniglich ein Nergerniß iſt, 
fo war dafſſelbe bei den Paͤbſten gegen die unabhängige Gewalt der Kirchen⸗ 
Yerfammlungen der Fall. Und fowie die Könige gemeinhin die echte der 
Bolkovertretung im Intereffe ihrer Macht einzufchränfen trachten, fo entfland 
das nämliche Streben der Paͤbſte in ihrer Stellung zu den Biſchoͤfen als 
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Vertretern aller Geiſtlichen. Anfangs mußte der heilige Vater abe ange 
jam zu Werke geben, und mehr geheime, als offene Mittel zu feine Sweden 
anwenden, da letztere weber Der Staatsgewalt, noch allen Geiſtlichen zuſagen 
konnten. Unter den Geiſtlichen gab es vielmehr nur eine Partei, welde 
bie Entwürfe des Pabſtes auf unumſchraͤnkte Gewalt begünfligie; doch von 
dieſer ging in ber erflen Hälfte des Iten Jahrhunderts ein Auſchlag auß, 
welcher ſcheinbar unbebeutend war, und dennoch eine gaͤnzliche Umwandlung 
der Kirchen⸗Organiſation vorbereitete. 

Obgleich man dem Bifchof in Rom in den erflen Jahrhunderten Feine 
soberberrliche Gewalt über die Kirche einraͤumte, fo genoß er doch einem Che 
ren⸗Vorzug ver ben Übrigen Würbeträgern dieſes Ranges, und man ge= 
brauchte ihn insbeſondre auch außerhalb feines Kirchenfprengels äfter als 
Schiedsrichter zur Schlichtung von Gtrelligleiten. Eben fo holte man zu⸗ 
weilen bei manchen Angelegenheiten in andern Sprengeln feinen Rath eis. 
Zugleig war es Sitte, die Ausfprüde oder Rathſchlaͤge, welche der Pabſt 
in folcher Urt ergeben ließ, fehriftlih zu verbreiten. So eniſtanden bie 
pabſtlichen Defsetalen, die man nun auch fpäter bei gleichen Faͤllen zur 
Anwendung zu bringen pflegte. Um den Gebrauch zu erleichtern, veranfals 
tete der Biſchof Iſidor von Sevilla im 7ten Jahrhundert eine Sammlung 
der Defretalen, weldye unter dem Namen der Iſtdoriſchen überall eingeführt 
wurde und zu großem Unfehen gelangte. Darauf gıündeten nun bie Be⸗ 
förberer einer unumfchränften Macht des Bilchofs in Rom einen feitfamens 
Plan. Sie mifchen nämlich unter die Iſtdoriſche Sammlung neuere Grlaffe 
der Päbfte, welche viefen unummunden die Oberhoheit über Die gefammie 
Kirche zufchreiben, und die Biſchöfe nur für ihre Beamten erklären. Falſch 
waren die Aktenſtuͤcke gerade nicht, allein man fehte fie in Anſehung ber 
Zeit ihrer Entflefung um mehrere Jahrhunderte zurüd, fo daß hie Ideen 
über die Hoheit des Pabfles, die ſich erſt im Item Jahrhundert bildeten, 
ſchon von jeher Fundamental⸗Grundſaͤtze der katholiſchen Kirche geweien zu 
fein fchienen. Da man mußte, welches Gewicht das Doll auf pas Alte 
und Hergebrachte Iegte, fo wollte man den ˖eben erſt aufgetretenen Neuerun⸗ 
gan ver Päbfe das Anſehen des Alterthums geben, oder Die Anmaßungen 
derfelben zum hiſtoriſchen Mecht erheben. Diefer durchtriebene Anfchlag ges 
lang wirklich ganz vollſtaͤndig. Die falſche Atdoriſche Sammlung, fett der 
esfen Hälfte des Iten Jahrhunderts namentlig auch von Mainz aus ver⸗ 
breitet, Drang nicht nur überall ein, fondern verdraͤugte ſogar die Achte 
Sammlung. Man bielt die letzte naͤmlich bald für unvollfiändig, weil bie 
eingefchwärzten faljchen Dekretalen, deren Unächtbeit außer den Merfälichern 
faft Niemand kannte, darin fehlten. Im guien, aber einjältigen Glauben, 
die Luͤcken zw ergänzen, wurben num in allen Sammlungen bie falfchen ‘Des 
tretalen nachgetsagen, und bald gab es gar Feine andere, als vie pſeudoiſi⸗ 
Dorifche, d. h. die unaͤchte. Wenn nun diefe in allgemeinen Gebrauch kam. 
und darin ven Pähften feit jeher eine Oberhoheit über die Biſchoͤfe und die 
Kirche zugeſchrieben wurde, fo mußte die Anſtcht oUmälig allgemein merken, 
ſolche Gewalt eines Kirchenoberhaupts gehöre wirkiih zum Weſen des 
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katholiſchen Glaubens. So kam es auch wirklich; denn die Paͤbſte beriefen 
ſich ſeit Nikolaus I. (CH 867) auf die pſeudoiſtdoriſche Dekretalen⸗ Samm⸗ 
kung, um ihr Boheitsrecht über die Bifchdfe zu erweiſen, und da Niemand 
die Gefchichte dieſer Sammlung Tannte ®), fo vermochte man der Behaup⸗ 
tung über das gefchichtliche Alterthum folcher Gerechtſame nicht zu wider⸗ 
ſprechen. Nun galt denn das päbflliche Goheitsrecht unbeftritten für eine 
Hebung des grauen Alterthums, und da bei dem Bolt das Hiftorifche im⸗ 
mer auch ala Recht gilt, fo wurden die Anfprücdhe ver Päbfte bereitwillig 
als rechtlich begründet zugeſtanden. Hiernach fchrieb man dem Bifchof in 
Nom die Eigenfchaft eines wahren Oberhaupts der Tatholifchen Kirche zu, 
und Iegte ibm Die Befugniß bei: 1) die Amtsverrichtungen der Metropolis 
ten und Bifchdfe canoniſch zu überwachen und zu leiten, 2) über alle kirch⸗ 
Heben Streitigkeiten in letzter Inflanz zu entfcheiden, 3) neue Bisthümer zu 
gründen, 4) Die Bifchöfe bei Verhinderung over Weigerung des Metropolis 
ten zu weiben, 5) das Pallium, weldhes die Würde des Metropoliten be= 
zeichnete und bedingte, mach freiem Ermeflen zu verweigern oder zu ertheis 
Ien, und endlich 6) Die erforderlichen Kirchengefehe zu erlaffen. In letzterer 
Beziehung war die Mitwirkung der Synoden zwar nicht ausgeſchloſſen, und 
man bediente ſich ihrer auch in wichtigen Faͤllen; allein da ohne Genehmi⸗ 
gung des Pabſtes rechtsgültig Feine flattfinden follte, fo Hatte dieſer auch 
in der Gefehgebung das Uebergewicht. Bei folchen Berhältniffen war bie 
Macht des römischen Bifchofes demnach ungemein groß; gleichwohl genügte 
fle dem Mönch Hildebrand noch nicht. Derfelbe fette ſich vielmehr zu ſei⸗ 
nem Lebenszweck, jene Macht Bis zur unumfchränkteften Gewalt zu erheben, 
und ihr Gewicht alddann Dazu zu verwenden, um ben Staat unbedingt 
unter Die Kirche zu beugen. 

Wir Haben oben fchon gefehen, wie fehr der Mönch durch vie Ernen⸗ 
nung der Päbfle von Seite Heinrichs III. ſich verlegt fühlte; fchon damals 
Außerte er ſich mit Freimuth und Nachdruck, Doch inzwifchen war er feinem 
Zwecke bedeutend näher gerüdt. Seit Leo IX., welchen er nach Nom ber 
gleitet hatte, war Hildebrand Die eigentliche Seele ver päbftlicken Regierung 
geblieden, und, endlich zum Kardinal erhoben, veranlaßte er unter dem 
Pabſte Nikolaus II. in einer feierlichen Berfammlung von 113 Bifchöfen 
eine Verordnung, welche die Macht der abfolutiftifchen Stiechenpartei bedeu⸗ 
tend fleigerte. Bisher Hatte man über bie Frage, wem eigentlich die Wahl 
Des Pabſtes zufomme, Teine feflen Grundſaͤtze, bald wurde er nach mehr 
oder weniger allgemeinen Berathung der Bifchäfe und anderer Geiftlichen 
erwählt, bald Hatte fogar das Volk Einfluß darauf, Nun wollte Hildebrand 
‚aber, daß nur die hoͤchſten kirchlichen Würbeträger, die Karbinäle, zur Er⸗ 
wählung des Pabſtes berechtigt fein follen. In der bemerkten Synode, 
welche unter Nikolaus II. zu Nom abgehalten wurde (1058), fehte Hilde⸗ 





2). Nur die fremd fen Birhö & ert n d bſt Nikolaus I., al 
2. — die fi en fe äuß ei fhon egen \ en a a iR a H o. ee iger 
Deszetalen en berufen, und er Bolgeuntichtigkeit wegen konnte ihre Ginfprade, bein ewicht 
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Brand dieſen Vorſchlag wirklich durch. Man räumte dem Kalfer in ber 
Verordnung zwar noch eine Art von Zuflimmungsrecht bei einer foldhen Pabſt⸗ 
wahl ein, jedoch in fo zweibeutigen Ausbrüden, daß Die Bahn zur noch 
größeren Macht der Kirche eröffnet zu bleiben ſchien. Im Jahre 1078 
wurde endlich Hildebrand, jegt Kanzler der roͤmiſchen Kurie, ſelbſt auf den 
pabſtlichen Stuhl erhoben. Schon nach dem Tode Len’s IX. Hatte man 
ihm ſolche Ehre angeboten, indeflen er lehnte fie aus Sründen der Staats⸗ 
Aughett und im Intereffe der Kirche entſchieden ab; dagegen Tonnte er jet 
nicht ferner widerfireben, obfchon ex abermals die Neigung dazu zeigte. Go 
nahm denn Hilbebrand unter dem Namen Gregor VII. von ber Macht 
wirklich Beſitz, deren Erhöhung er fein Leben gewidmet hatte. Da die Wahl 
deſſelben vorgenommen wurde, ohne die Genehmigung des deutſchen Könige 
einzuholen, fo Außerte Heinrich IV. durch eine befondere Geſandtſchaft fein 
Befremden baräber; Hildebrand, ohne Zweifel von des Abſicht geleitet, vor 
allem zu feiner Befefligung Zeit zu erlangen, zeigte ſich überaus nachgiebig, 
und erklärte fogar: man habe ihn zur Annahme der Würbe gezwungen, 
Dagegen babe er ſich der Weihe wiberfeht, und werde ſolche bis zu feiner 
Beflätigung durch den Kaiſer nicht annehmen *). Damit war Heinsih IV. 
äufrieden, er beflätigte den neuen Babfl, und fo Hatte Gregor VII. denn 
Muße, um die Ausführung feiner ungebeuern Entwürfe einzuleiten. GBilde⸗ 
brand war ein gewaltiger Mann: eben fo flark an Geiſt, als an Charakter 
Sarg er unter fcheinbarer Ruhe des Antliges in ner Bruſt Heftige Leiden⸗ 
fchaften, welche ein feltfames Gemifch von Gutem und Verwerflichem aus⸗ 
machten. Der Pabſt firebte nach fittlicher Erhebung des Menſchengeſchlechtes, 
und Dad Mittel dazu fehlen Ihm ausfchließend die Meligion zu fein. In 
der Kirche trat aber abwechſelnd die größte Zerrättung ein, weil viele Bis 
ſchoͤfe nur mit Gtaatöhändeln ſich beichäftigten, und bloß nach Erhöhung 
ihrer Einkünfte trachteten, während die untern @eifllihen dem Trunk und 
der Unzucht fröhnten, fowie überhaupt nur auf Die Pflege des Leibes bedacht 
waren. Unter der weifen Megierung Kalfer Heinrichs ILL. waren durch bie 
gründliche Kirchenreform jene Zuflände allerdings wefentlich verbeſſert wor« 
den: allein durch feinen frühzeitigen Tod, ver eine Neichävermefung noth⸗ 
wendig machte, nicht minder durch die Verirrungen feines Sohnes fiel das 
Zeitalter in die alten Uebel zurück. Der Handel mit ben kirchlichen Aem⸗ 
tern, der Wucher der Beiftlichen, und ihr ausſchweifender Lebenswandel 
wiederholten jich deßhalb. Gregor VII. war ein firenger, enthaltſamer 
Mann, welcher die übermäßige Freude an finnlichen Genäflen verachtete, und 
nach einem hoͤhern Sinn des Lebens verlangte. Schon an ſich war ihm 
Daher die Aufführung der meiften Geifllichen ein Greuel, und fein Aergerniß 


*) Die merkwürdige Erflärung Gregors VIL. iſt bei Lambert. Schafnab. ad annum 1073 und 
Yautet alfo: Deo teste honoris hujus apicem nunquam per ambitionem affectasse, sed eleetum 
se a Romanis, et violenter sibi impositam esse regiminis necessitatem, cogi tamen nullo mode. 

otuisse, ut ordinari se permilteret, donec in eleclionem suam tam regem quam principes 

onici consensisse,, certa legatione cognosceret: hac ratione distulisse adhuc ordinationem 

zum, ei sine dubio dilaturum, donec sibi volunlatem regis certus inde veniens nuncius_ 
mare. 
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Bereutung und Die Medhte des letztern ſehr eigenthümliche Gedanken. Alle 
feine Vorliebe war nur dem Beifligen und nicht dem Irdiſchen gewidmet, 
jenes wurde aber von Der Kirche, und von dem Stanie nur das Vergänge 
liche vertreten. Nichts fchien daher natürlicher, als der Schluß, gleichwie 
Der Geiſt über dem Körper erhaben iſt, eben jo muß Die Kirche als Ver⸗ 
treterin bed Geiſtigen üben dem Staat flehen, dem nur bie Leitung des Ir⸗ 
Difchen gebührt. In Folge der falſchen Defretalen Hatte ſich noch überdieß 
der Grundſatz ungemein befefliget, daß Petrus der erſte unter den Apoſteln, 
und der Pabſt deſſen unmittelbe ‘er Nachfolger ſei. Warum follte nun ver. 
Nachſolger des Heiligen Petrus nicht über den Nachfolgern der heidniſchen 
zömiichen Caͤſaren ſtehen? Vornehmlich der Gegenjag vom Geifligen und 
Irdiſchen prägte ſich jedoch bei Gregor VII. immer fchroffer aus, und er 
glaubte, daß die Würde des Beifligen verhöhnt werde, wenn man bie Kirche, 
ala Vertreterin deffelben, dem Staate, als Leiter des Irdiſchen, gleichflellen,. 
oder wohl gar unterordnen wolle. Nach ſolchen Grunvfägen wußte denn 
freilich das Aeußerſte gewagt werden, um die Staatögewalt unbedingt dem 
Willen des Pabſtes zu unterwerfen. Und der Durchführung folcher Plaͤne 
Batten die Karolinger bedeutend vorgearbeitet. Als Pippin anerkannte, Daß: 
er die konigliche Wuͤrde nur durch Die apoflolifche Gewalt des Pabſtes er⸗ 
Balten habe, als Karl I. die Kaiferfione von demjelben Priefier annahm, 
und den ſchwache Ludwig endlich feine Krönung dur den Pabſt wieder⸗ 
holen lieg, gleichſam um ihr jet erfi Rechtögüttigfeit zu verleihen, fo brauchte 
Der Biſchof in Rom nur noch förmlich auszufprechen, Daß er nach freiem 
Esmeffen über die königliche Würde zu verfügen babe. Unter den jächftfchen. 
und ſaliſchen Kaifern bis Heinrich III. änderte ſich das Verhaͤltniß freilich 
weſentlich; indeſſen nach ven Vorgängen unter den Karolingern Tonnten bie 
Paͤbſte leicht Die Behauptung auffiellen, die Staatögrundfäge der fächfifchen 
und falifchen Kaifer feien nur ein Mißbrauch, nur eine AUnmaflung, und 
das Necht finde ſich durch Die Handlungsweiſe der Karolinger vorgeſchrieben. 
Sochfirebende Paͤbſte legten daher auf jene unglüdlichen Zugeflänpniffe mit 
Erfolg das größte Gewicht. Gregor VII. beſchloß aber, vollenns unume- 
wunben auszuſprechen, daß Die Kirdye über die weltliche Macht nach freiem 
Ermeſſen zu verfügen babe. In einer Reihe zufammenhängender Grundfäge 
erklaͤrte derſelbe: 1) Die römijche Kirche wurde durch Gott gegründet: 2). 
der Biſchof in Rom iſt allein das rechtmäßige, allgemeine Oberhaupt viefer: 
Kirche: 3) Ihm allein gebührt das Recht, Bifchöfe abzufegen, oder zur: 
Gunſt wieder anzunehmen: 4A) fein Abgeſandter (Legat) if auf den Ver⸗ 
fammlungen ver Bifchöfe zum Vorſitz befugt, auch wenn er tiefer im Range 
ſteht, und eben fo kann er gegen die Bifchöfe Das Urtheil der Abſetzung 
ausfprechen: 5) auch abmefenden Würbeträgern darf der Pabft ihre Stellen 
entziehen: 6) mit denjenigen, welche bon dem Banne bes römiſchen Bifchufes-- 
belegt find, darf Niemand im einem Haufe mohnen: 7) Dem Pabſte allein: 
Tommt das echt zu, neue Geſetze zu erlaffen und über die Zeichen ber‘ 
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Taiferlicden Würbe zu verfügen: 8) alle Fürften find verbunden, bie Füße 
bes Pabſtes zu Tüffen: 9) ihm, dem Kirchenoberhaupt, fleht die Befugnig 
zu, die Kaifer zu enttäronen: 10) er iſt Herechtiget, bie Siſchöfe bellebig 
Yon einem Bisthum zum andern zu verfegen: 11) ohne feinen Befehl darf 
Keine Synode ſowie kein Kapitel gehalten, und zugleich ohne feine Erldubnif 
Fein Tanonifcheß Buch gebraucht oder eingeführt werben: 12) die römifche 
Kirche bat nach den Zeugniffen der Heil. Schrift nie geirrt, und wird nie 
ten ?). Die waren Entwürfe, welche freilih nur in dem Geiſte eines 
außerorbentlichen Mannes entſtehen Eonnten, auch zur wirklichen Durdhfühe 
rung übermenſchliche Kräfte zu erfordern ſchienen, doch ſchon bei annähern« 
der Vollziehung alle Verhältniffe des Staats und des Volkslebens bis in 
ihre tiefften Grundlagen erfihättern mußten. Bon irgend einer Freiheit 
und Selbſtſtaändigkelt Tonnte nun Teine Rede mehr fein: der Pabſt war nicht 
bloß unumſchraͤnktes Oberhaupt der Kirche, ſondern Here der Welt: aber 
nicht allein Staats⸗ und Kirchenſachen Hätten jet außfchließend nach feinem 
Willen geordnet werden müflen, jonbern er war burch die Verordnung in 
Betreff ver Bücher (11) auch unumfchräntter Gebieter über die Gedanken. 
Eine freie geiflige Entwicklung war alddanın unmöglih, das Menſchenge⸗ 
fehlecht vielmehr eine große Schafheerde, die willenlos nachfpricht, was der 
Biſchof in Rom ihr vorfagt, die als ein erbärmlicher Blievermann ober 
Automat nur jene Bewegungen macht, welche der Pabſt befichlt. Niemals 
wurde die Menfchheit in ihrer Würde und in ihren ewigen Rechten bes 
Geiſtes mehr angegriffen, als durch die Anmaßungen jenes Bifchofs, der 
gerade das Geiſtige fo ſehr befördern wollte. Eben darum haben bie Ente 
würfe Hilbebrands und feine Thaten zu ihrer Durchführung auf wirkliche 
Größe keinen Anfpruch zu machen, mögen fle auch noch fo außerordentlich 
gewefen fein. Ein wahrhaft großer Reformator des Zeitalters Hätte eine 
wefentlich andere Richtung nehmen müffen. Die dortmalige Weltlage zeigt 
dieß fehr deutlich. 

Allerdings war eine durchgreifenne Verbeſſerung der Tirchlichen Zus 
Mude nothwendig: benn die vorzüglichfle Triebfraft jener Zeit mußte nach 
dem damaligen Standpunkt der Bildung des Menfchengefchlechts in ber Re⸗ 
figion- beftehen. Die Gefchichte hatte jedoch bereits gezeigt, auf welche Welfe 
die Kirche zum Wohle der Völker wirken könne. Mit dem Kampf gegen 
die Sflaverei Hatte das Chriſtenthum feine Wirkfamfelt begonnen, und ihr 
war das Streben nach Geiſtesbildung durch Einführung der Wiſſenſchaft 


! 
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anf dem: Fuße gefolgt. In beiden Beziehungen war zwar Giniges, doch 
immer noch Weniges, geleitet worden; darum wmahnten Gittlichkeit un 
Weisheit fo dringend, die Bemühungen eifriger fortzuſezgen. Und die, Um⸗ 

nde wären einem ſolchen Streben günflig geweſen. Fruͤher konnte bie 

usrottung der ſchmaͤhhlichen Sklaverei wegen Mangels an einem ſelbſtſtaͤn- 
Digen Nahrungszweig der Freigelaffenen nicht burchgefegt werben : jetzt baten 
dagegen die aufblähennen Städte alle Gelegenheit dazu dar. Die Lehre Jeſu 
war ferner eine Bolköreligion, der Kultus der Freiheit. Bon den Großen 
und Mächtigen feiner Zeit ward ihr menfchenfreundlicher Stifter gehaßt, 
Dagegen von allen lintervrüdten und Leidenden geliebt. Vornehmlich für 
die untern Stände wollte Chriſtus wirken, ihnen Breiheit und Würbe sr» 
singen, durch Entwidlung von Herzendgüte, reine Gitten und Humanität. 
fie zu dem Ebenbilde des Gchöpfers emporheben. Ein Achter Nachfolger 
des Apoſtels Petrus, und fohin des Meligionäftiftere ſelbſt, mußte daher 
nach dem Beifpiele des letztern die untern Stände wider Die Unterdrückung 
zu ſchüten ſuchen. An das bürgerliche Element hätte ſich darum die päbfle 
liche Macht anſchließen, und, getragen von der Hffentlichen Meinung bes 
Böker, auf Gerfielung gerechter Freiheit hinwirken müflen. Nur die Freie 
heit ift Die Mutter der Gittlichkeit und der Geiſtesbildung. Was Gregor VII; 
alfo erfirrben wollte, konnte nur durch Höherſtellung der untern Volfäklafien 
gereicht werben. Die Geiſtlichen waren ferner die Vertreter ber Wiſſen⸗ 

ſchaft, und dadurch wurden fle auch die Erzieher des Menfchengefchlechts. 
Welcher Beruf Eonnte aber ruhmmürbiger und herrlicher fein, als ein foln 
der? Bei feiner treuen Erfüllung blieb den Würdeträgern ber Kirche immer 
der größte Einfluß auf denkende Männer geflchert, und dieſer, aus freiem 
Willen, Dankbarkeit und Hochachtung entfprungen, Hatte einen andern Werth, 
als die eiferne Gerrichaft eines unumſchraͤnkten Defpoten, welche Hildebrand, 
ber Kirche zu erringen trachtete. DBerlegen wir aber vielleicht die fchulbige 
Ruͤckſicht auf die Zeit, in der Gregor VII. lebte, wenn wir ſolche Anfore 
derungen flellen? Allein die ruhmvollen Anſtrengungen Alcwins, fowie ber 
Aebte von Fulda, Birſchau, St, Gallen und Meichenau für Erweckung bei 
wiſſenſchaftlichen Strebens fallen ja in das 8, und 9. Jahrhundert, Deu 
Kampf winer die Sklaverei war Dagegen von den dhrifllichen Geiſtlichen 
fon im weſtgothiſchen Geſetz, ſohin im 5. Jahrhundert, erhoben wogden,- 
und im 7. und 8. thaten edle Nachfolger ein Gleiches. Seit Iehterer Zeit: 
waren wieder 300 Jahre verlaufen, der Geiſt der Freiheit Hatte ſich jegt in. 
ben untern Gtänden endlich geregt, und an das Veifpiel von Worms, fowie 
von Köln, Tiefen ſich bei richtiger Leitung der Bürger unermeßliche dolgen 
knũpfen. Nein, es war wicht außer, ſondern an ber Seit, für Freiheit And 
Bildung zu wirken; indeſſen man mußte den Zweck nicht. auf bem lege. 
ber Hierarchie, fonbern durch bie Magpt der Ueberzeugung zu erreichen freben,. 
Je ſchroffer die Kirchengewalt ſich ausbildete, deſto mehr wurde fie ein 
Staat, und deſto waiter entfernte ſie ſich von ihrem wahren Zweck. Auch 
dr Chufſuß der Geiſttihen auf, das Gute flieg nicht dadurch, ſondern min⸗ 
burn fh, moi ‚die anche durch Giienge fi. verhaßt machte und aufen 
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Frichen uwe Wire und Zwietracht unter den Volkern ausbreitete. Uebri⸗ 
gend fehte ich Greger VII. bei dem Anſtreben zur eiſernen Hierarchie mit. 
feinen eigenen Zwecken in Winerfprud. Der hochfahrende Bıiefler hatte 
zar Durchfuͤhrung feiner ausfchweifennen Entwürfe nur Bin Mittd: ..... 
Den Sannfrahl. Um dieſem jedoch Wirkfamisit zu gehen und zu erhalten, 
mußte der Aberglaube gefleift werben, und bierin lag geradezu eine Unflits- 
ihkeit, da ber Aberglaube nur Laſter und Clend erzeugen kann. Hilde⸗ 
brand wirkte Demnach felbft dem Zwecke entgegen, bes ihm fe ſehr am Her- 
zen Ing, der Berbeflerung der Gitten. Unbedingt unmoraliſch und fell , 
undriklich ‚war ferner Die angeflrchte Beknechtung des menfchlidhen Geiftes, 
und Jefus würde Aber diefe Biifiachet die größte Entröftung gekufert haben. 
„Prufet Alles, und das Befte behaltet,“ hatte Der Apoflel gelehrt, ner ame. 
meiſten in ben Wei feines Meiſters eingedrungen war, uns auf free Fore 
hung verweist die Religion Jeſu die fircbenden Völker. Gregor der VII. 
jehte ſich daher mit einem ver oberſten Grunnfäge des Chriſtenthums in 
Bir . Bon dem Standpunkt der Staatskunſt betrachtet, erſcheinen 
die Entwürfe dieſes Pabſtes endlich ſogar kurzſichtig; denn Das erſte Gebet 
wahrer Weisheit if: Wäßigung, und vie untrüglichſte Lehre ver Gefchichte 
befcht darin, daß Ueberſpannung der Kräfte nicht dauernd fein Inne. Hile- 
debrand ſpannte aber den Bogen bis zum Brechen, und durch dieſe maaß⸗ 
loſen Nebergriffe mußte er nothwendig den Sturz dor kirchlichen Macht felbſt 
vorbereiten. Im der Meberfpannung liegt niemals wirkliche Kraft: der Ieie 
denſchafiliche Mönch handelte daher auch gegen den Hauptzweck, dem er alle 
Im Aafrengungen gewinmet hatte, der Berſtellung einer dauernden Macht 
Kirche. 
Arotz aller dieſer Kathſchlaäge einer welſern Staatakunſt ging Gre⸗ 
ge VII. mit brennendem Cifer an die Ausführung feine oben geſchilder⸗ 
tn Entwürfe. Sr die wirkſamſten Mittel dazu hielt er zunämfl zwei 
Naaßregeln: 1) die Ehelofigkeit Der Geiſtlichen, und 2) die ausſchließende 
Veſchung der Bisthirmer und Abteien durch den Pabſt. Auf einer großen 
Aechenverſammlung zu Nom im Jahre 1074 ließ er daher ein Befeh be⸗ 
liefen, wodurch einem jeden chriſtlichen Prießer, ex ſei Presbtzter, Diakon. 
ur Subriakon, die Cingchung einer Ehe bei Strafe ber Entziehung gotted⸗ 
enflicher Verrichtungen unterfagt wurde. Dusch eine Kirchenwerſammlung 
im Jahre 1085 wurde dagegen die Verordnung erlaffen, daß berjenige,. 
welcher ein Wisthum oder eine Abtei. von einem Laien annehme, nicht als 
An: rechtenaßiger Abt oder Biſchof angefeden, auch von ber Berrichtung des 
Gottesdienfies ausgeſchloſſen werden ſoll. Gleichzeitig wurde dem Kaiſer, 
Yen Königen, Gerzögen, Markgrafen und Grafen die Verleibung eines Bia- 
| ums one einer Äbtei Hei Stenfe des Kirchenbannes verboten), Hilpe⸗ 
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brand hatte bei ber Grlaffung beider Beichläfle theilweiſe Merdings eint 
gute Abficht. Die Geiftlichen jener Zeit waren naͤmlich in einem greulichen 
Buhl der Unzucht verfunfen, und gaben namentlich den Deutſchen bei deren 
Achtung: vor der Keufchheit das größte Aergerniß. Diefem jollte num durch 
Das Berbot der Prieſterehe gefeuert werden. Allein man ficht auf den 
erften Blick, daß der Pabſt in dem Mittel fich vergriffen Hatte; Denn Ehe⸗ 
loſigkeit der @eifllichen mußte Das Liebel gerade vermehren. Auch bei dem 
Geſetze über die Berleifung der Bisthümer und Abtelen (Inveflitur) war 
zum Theil eine gute Abſicht wirkfam, da Gregor VII. daB Lafler des Han- 
dels mit jenen Gtellen oder die Simonie mit der Wurzel zu vertifgen 
ſuchte. Indeſſen der Gauptbeweggrund von beiden: folgenreihen Beichläffen. 
blieb ſtets Die Herfielung unumfchräufter Macht des Babfles, und darum 
wollte man durch das Verbot der Priefterehe die Geiftlicden von ihrer Vers 
ſchmelzung mit dem Volksleben abirennen, und ganz an das Inteseffe des 
zömifchen Biſchofs Inäpfen, hingegen durch das Gefeh über die Inveflitur 
insbefondre alle hoͤhern Würbeträger der Kirche In unabhängige Diener des 
Pabſtes umwandeln. | 
Es war vorandzufehen, dag man bei ber Vollztehung beider Geſetze 
auf bartnädigen Widerſtand flogen würbe, nämlich rüͤckſichtlich der Prieſter⸗ 
ehe bei den Geifllichen, und in Unfehung ber Inveftitur bei der weltlichen 
Macht. Groß war vornehmlich die Erbitierung der Geiſtlichen über das. 
Verbot der Ehe, und fie erklärten an vielen Orten gerabezu, daß fie Dem 
Befehle Hildebrands nicht gehorchen würden. Us man nun Gewalt an 
wenden wollte, eniflanden insbeſondre in Deutichland an mehreren Orten 
heftige Auftritte, und das päftliche Anfehen vermochte nicht durchzudringen. 
Da indefien das Volk über den ausfchweifenden Lebenswandel ber Geiftli- 
hen fchen lange entrüflet war, ſo beſchloß Gregor VII. die Unterftüßung 
ber öffentlichen Meinung zur Duschführung. feines Gefehes zu benuützen. 
Der Inhalt deſſelben war vieleicht abfichtlich zweideutig gefaßt, : fo Daß er 
mehr gegen Unzucht, als gegen die Ehe gerichtet zu fein fehlen ”). Nun 
ließ Hilvebrand vollends mehrere Geſandte oder Legaten in ven Ländern um⸗ 
berteifen, und vorgeben, Daß man die Gelfllichen durch Enthaltſamkeit zu 
einer anfländigern Aufführung bringen wolle. Dadurch wurde die äffente 
liche Meinung wirflih für die Maaßregel gewonnen, und Dad Boll zwang 
an vielen Orten die Geiftlichen fogar zus Entlaffung ihrer Frauen. Frü⸗ 
ber, als man hoffen Tonnte, ging nunmehr die Cheloſigkeit der Geiftlichen - 
oder das Gölibat in bie Sitten bed Beitalters über, Was Dagegen die 
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Inveſtitur anbetrifftz fo war die Vollzichung des pabſtlichen Gefche® noch 
fehwieriger. Daſſelbe war feiner heimlichen Abficht nach vornehmlich gegen 
den deutfchen König gerichtet; allein biefer bekümmerte fich gar nicht dar⸗ 
um, und ſtellte ſich, als wenn er das Dafeln der Verordnung nicht einmal 
Ienne. Seinri IV. war bei ihrer Erlaſſung eben als Steger aus Sachſen 
zurüdgelehrt, und eifrig befchäftiget, im Innern des Reichs die Orbnung 
zu verbeſſern. Da mehrere hohe Kirchenämter erlediget waren, fo be⸗ 
ſchloß er untern andern auch die Wiederbefegung derfelben, und ernannte 
nit nur einen Biſchof von Bamberg, fondern auch Aebte in Fulda und 
Lorch. Bei der Bewerbung um die Abtel Fulda war wieder großes Aer⸗ 


gerniß gefcheben, da man dem Kaifer wie bei einem Kauf förmlicdhe Gebote 
darauf legte; allein Heinrich IV. handelte jetzt ſehr anftändig. Er nahm 


nämlich für die Verleihung ver Abteien Lorfch und Fulda nicht allein nichts 
an, fondern er ernannte auch zu Aebten zwei arme und geringe Mönche, 
die nicht einmal den Muth gehabt Haben würden, ald Bewerber um eine 
fo Hohe Gtelle aufzutreten. Dex deutfche König hatte jedoch bei Verleihung 
erledigter Kirchenämter nicht auf Deutfchland fich beſchraͤnkt, fondern ſchon 


vor der Beſehung ber oben bemerkten Stellen ein gleiches Recht in Italien 


gehbt, indem er unbekümmert um die römifche Kurie in Mailand, Gpoleto 
und Fermo Bifchöfe ernannte. Ein ſolches Benehmen erzürnte den folgen 
Pabſt auf daB Auferfle, und berfelbe befchloß deßhalb, den offenen Kampf 
gegen die Staatsgewalt nunmehr zu beginnen. Zu Anfang des Jahres 1076 
erfchienen jenem Beſchluſſe gemäß Abgefandte Hildebrands zu Goslar, und 
überbracdhten dem beutfchen König die Ladung, am 22. Februar vor dem 
römischen Stußl zu erfcheinen, um fich wegen der ihm angefchulnigten Ders 
brechen zu verantworten ®). Was dieß für Verbrechen, und wer bie Au⸗ 
klaͤger feien, war abflchtlich im Dunkeln gelaffen worden. So geichah denn 
das Unerhörte, daß der Pabft geradehin zum Michter und Oberberrn über 


den Kaifer ſich erklärte. Heinrich IV. war nicht gemeint, die Anmaßung 


geduldig Hinzunehmen, jondern-er verfuchte fofort ernfthaften Widerſtand. 
Ja er ging alsbald felbft zum Angriff über, indem er eine allgenteine Ver⸗ 
fammlung der deutſchen Bifchyöfe auf den Januar 1076 nach Worms berief, 
um über Gregor VII. zu richten. Da dort viele Anhänger des Königs 
erfchienen, und auch von Italien ein Beind Hildebrands, der Kardinal Hugo 
oder Blankus, ſich einfand, fo gelang ed, den Beſchluß der Abfeung des 
Pabſtes auszumirken. Die Bifchäfe von Würzburg und Met leifleten au⸗ 
fangs zwar Widerſtand, verflanden ſich in Bolge von Einſchüchterung am 
Ende jedoch ebenfalls zur Unterzeichnung des Abſetzungs⸗Urtheils. Daſſelbe 
wurde nun durch Eilboten unverzüglih nad Italien abgeſendet, und York 
Asaten die Iombarbifchen Bifchäfe Dem Beichluffe Ihrer Amtsgenoffen in 
Deutfchland auch wirklich bei. Dieß war ohne Zweifel ein fehr guͤnſtiges 


®) Lambert. Schafn. ad annum 1076, Aderant (Goslariae) praeterea Hildebrandi papae R- 
gatl, denunclantes regi, ut secunda feria secundae hebdomadae In Quadragerima ad —— 
omae occurreret, de eriminibus, quae objlcerentur. eausam dieturus: alloquin seizet, se de 
eorpore aunetae ecclesiae Apostolico anathemate abscindendum esse. .. no ® 
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VSreigniß für ben Knifer, und letzterer ergab ſich Vieleicht Then der Goff- 
nung, feinen Geguer zu bemeiſtern; allein um ein folched Werl durch 
zuführen, hätte das Stantöverfahren Heinrichs IV. weſentlich anders fern 
müſſen. 
A Bei nen kirchlichen Verhaͤltniſſen, welche im Eingange des gegenmwär- 
tigen Hauptftüdes gefchildert wurden, war der Pabſt ein gefährlicher Geg⸗ 
ner. Der religiöfe Glaube und ver Einfluß ber Geiftlichen- war zu tief ges 
-wurzeit, und wenn es alfo dem Kirchenoberhaupte gelang, ven gläubigen 
Wahn wider den Kaifer zu erregen, fo war nur zu fehr zu beforgen, daß 
dieſer von den Volke verlaffen werden würde. Der König konnte nur den 
irdiſchen Zwecken fchaden over nüßen, der Pabft Hingegen über dad See 
Ienheil verfügen: vie größte Gefahr für erfleren war daher gegeben, fo 
bald im Volke der Glauben erwedt werden Eonnte, daß durch bie Unter⸗ 
ſtützung Heinrichs das Seelenheil gefährdet werde. Wie leicht eine foldhe 
Beſorgniß bei dem unbebingten Einfluß der Geiftlichen und dem Geifte des 
Zeitalter überhaupt entfliehen konnte, ergiebt ſich nach unfrer obigen Dar: 
Reflung von ſelbſt. Unmdglich war es allerdings nicht, felbft dem Bann⸗ 
Fluche des römifchen Bifchofs flegreih zu wiberflehen: denn Geinrich IH. 
Hatte ja drei Päbfte abſetzen laffen; indeſſen dieß ſetzte Liebe und Achtung 
son Seiten der Öffentlihen Meinung voraus, und weder bie eine, noch bie 
“andere genoß Heinrich IV. Durch feine Unterdrückungsſucht hatte ſich Die: 
fer König, mit Ausnahme der Städte, gerade umgekehrt ven Haß faft aller 
Stände zugezogen. Allerdings leiſteten ihm die Fürften bei feinem lebten 
Feldzug gegen die Sachen zahlreich die Geetesfolge; aber bald empfanden 
fie Neue daruͤber, wie dad Außenbleiben der Herzöge von Baiern, Schma- 
ben und Kaärnthen im Herbſte 1075 gezeigt Hatte. Das gefpannte Ber: 
haͤltniß der Fürſten zu dem König erneuerte ſich, und Ießterer beging noch 
überdieß Handlungen, die nicht nur die Sachſen, ſondern überhaupt bie 
‚Sffentlide Meinung von ganz Deutfchland noch mehr erbittern mußten. Im 
leichtfertigen Glauben, durch feine Manfregeln in Worms den Pabfl gebe 
müthiget zu haben, begab er fich nad der Entlaffung jener Verſammlung 
wieder nad Goslar, und trieb dort die Bedrückung der Sachſen fo leiden⸗ 
ſchaftlich, als je‘). Uneingedenk feiner gegebenen DVerfprechungen jagte er 
die Bürften, welche fich unterworfen hatten, in die Verbannung, und gab 
ihre Güter feinen Anhängern preis '%), Diejenigen, welche noch wiberflahe 
‘den, bedrohte er bei fernerer Verweigerung der Ergebung mit Feuer und 
Schwert: Die gefchleiften Burgen Tieß er Durch erzwungene Frohndienſte und 
:@&elvbeiträge uͤberall wieder aufbauen, fowie neue Hinzufügen, und dann 
!Iegte er flarke Befahungen in biefelben, welche bie Bevölkerung im Zaum 
‚Halten ſollten ). So Häufte er ber Thüringen wie Aber Sachen ein 





) Eodem. Rex, finito in Wormatia colloquio, concitus Goslarlam redilt , ibique fram susih, 
„aus multo. jam fer a in Saxones anzie aestuavarat, ompi crudelitste explebat. . 
1,9, Ebendafelbfi. Peineipes Saxonlae, qui In deditionem venerant, in ultimas regni partes 
„relegabat: bona eorum suis fautorıbus, pro Hbito so. diriplenda permittebat, - 

J Leaibert. Schäfn. ad annum I0T0.. Omnia castellä, quae superiori auno diruf jusserät, 
summo nisu, summo provinciallum labork et ueramna, restuutabat , novaque exsiruebät. 
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Wind, Das die Begenwatt nie erlebt Hatte ). Dirrch biefeß Verfahren und 
durch andere Uebergriffe erregte Seinrich IV. von Neuem Unzufriedenheit 
umter den Bürften. Die Gerzöge von Schwaben, Balern und Kärntben, 
sticht minder Die Bifchdfe von Würzburg und Me, ingleichen mehrere an⸗ 
here Bürflen theilten fich gegenfeitig ihre Beſchwerden über den König mit. 
Man fagte, Heinrich IV. Habe ſich nach feinen glänzenden Siege über die 
Sachſen keineswegs gebeflert: im Gegentheil bebarre er bei feinem Leichts 
finn, feine Grauſamkeit und dem Umgang mit verworfenen Menſchen "). 
So war die Stimmung in Deutfepland kurz nach der Zeit befchaffen, als 
die Geſandten des Könige daB Urtheil der Berfammlung in Worms nad, 
Kom brachten. - Sregor VII. wußte noch nichts von ber neuem Mißſtim⸗ 
mung, bie fi in Deutfchland wider Deinzih IV. entfpann, er felbft Hatte 
fogar vor Kurzem In großer Gefahr gefchweht, da er in Bolge einer Vers 
ſchwörung In Rom am Altare überfallen und gefangen genommen wurde, 
Allein Hildebrand, durch das Volk ſogleich wieder befreit, hatte durch bie 
erwieſene Feſtigkeit in der Bedraͤngniß vielleicht noch an Gelbfigefühl gewon⸗ 
nen, und jedenfalls war er nicht der Mann, welcher feine Entwürfe ohne 
Kampf aufgiebt. Der Pabſt Hatte eben eine Synode verfammelt, als bie 

Botichaft Aber vie Vorfälle in Worms eintraf. Diefer ließ er nun das 

Abſetzungs⸗Urtiheil nebfl den eingetroffenen Schreiben aus Deutfchland vor⸗ 

legen, und fobann ſprach er über den veutfchen König Heinrich IV., ſowie über 

die Bifchöfe von Mainz, Bamberg und Utrecht in feierlicher Weiſe den 

Bannfluh aus. Der Würfel war alſo geworfen, und entweder mußte 
Sregor VII. vernichtet werden, over ber deutſche König vor der Kirchen⸗ 
macht entſchieden fich beugen. 

" Um Often 1076 gelangte die Nachricht von ber Bannung des Kös 
nigs nach Deutfchland, und nur eine Peine Weile vorher war die oben er« 
sählte Verhandlung und Bwiefprache zwiſchen den Herzögen, Bifchöfen und 
Hürften vorgefallen. Alsbald erkannten die Unzufriedenen In der Maaßregel 
Des Pabſtes ein vortreffliches Mittel, den König endlich zu ſtuͤrzen, und 
eniſchieden traten daher die Bürften auf die Seite Gregors VII. Ihre erfte 
Seindfeligkeit gegen Heinrich beſtand darin, daß fie die fächfifchen Fuͤrſten, 
welche fle als Gefangene in Gewahrfam Hatten, ihrer Haft entliefen. Um 
das Unglück des Königb voll zu machen, ergriffen um die nämlidhe Zeit 
zwei Söhne des Grafen Gero, welche fich nach dem Siege Heinrichs nicht 
interworfen, fondern über Die Elbe geflüchtet Batten, von einigen Getreuen 
unterfläögt, von Neuem die Waffen. Diele Lehensleute der gefangenen Für⸗ 
fen ſchloßen fick an die Söhne Gero's an, und als die Gebieter, von den 
Gegnern GBeinrichs frei gegeben, vollends felbft bei dem Aufſtand eintrafen, 
fo wurde dieſer Bald über ganz Sachſen ausgedehnt. Otto, der vormalige 
Gerzog in Baiern, war von feinen Landöleuten zur Partei des Königs 


8) Eodem. Moultiplicata sunt mala, calamitas et vastitas, per universam Saxonlam ef Tay- 
suis em, supra Dibnem retro majorum memorlam 


a . 
Cbendafelöft: regem, post beilum Saxonieum, eundem permanere, qui faerat: sihll cum 
de levitat, de erudelliuts, & pessimorum homlkum convicks de Aunlitärttute XV 
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ühergetreten, und herrſchte jeht als eifeiger Anhänger deſſelben in der Sarz⸗ 
burg. Dort wurde er aber von den Sachſen belagert, und zum Nüdirite 
zu ihrer Sache gezwungen. Während fid in folder Weife Die höchſte Ge⸗ 
fahr wider Heinrich IV. erhob, wurden zugleich die Bifchöfe ſchwierig. 
Schon unmittelbar nad der Berfammlung in Worms Hatten einige vom 
Ihnen ihren Beitritt zum Abſetzungs-Urtheil gegen ven Pabfl wieder bes 
reut, und heimlich um Verzeihung bei Hildebrand nachgefucht. Als vie 
Verhaͤngung des Kirchenbannes in Deuiſchland bekannt wurde, geriethen 
auch andere in Beflürzung, und nun zeigten fich die Bolgen von dem Uns 
terfchien, den der Geiſt der Zeit zwifchen dem Geifligen und dem Irdiſchen 
"machte, genau In ber oben bemerkten Weile. Mehrere Bifchöfe fingen näms 
ih an, den Umgang mit dem Kaiſer zu vermeiden, und als Rechtferti⸗ 
gungsgrund gaben fle ausdrücktich an, fle wollten lieber den König, als 
Gott beleidigen, lieber ihren Leib, als ihre Seele in Gefahr bringen 4%). 
Diefe merkwürdige Aeußerung zeigt die Bedeutung des Kampfes zwiſchen 
Pabft und Kaifer ungemein deutlich, fle offenbart, warum Gregor VIL die 
Ausführung feiner vermeffenen Entwürfe wagen durfte. 
Sachen war alfo im Aufftande, und die Biſchöfe wandten fich dem 
Pabſte zu; gleichwohl folte Die Bedraͤngniß des Königs Hierauf fich nicht 
befchränfen, fondern ed gingen auch die feindfeligen Gefinnungen der ſüd⸗ 
beutfchen Fürſten noch mehr zur Ihat über. Die Herzöge von Schwaben, 
Baiern und Kärntben, ingleichen vie Bifchöfe von Worms und Würzburg 
verfammelten fih in Ulm, und fchrieben auf den Oktober 1076 eine allge» 
meine Neihsverfammlung nach Tribur aus, um über vie gefährliche Lage 
des Reichs zu berathen. Am beflimmten Tage, fagt Lambert, fanden fi 
die Fuͤrſten von verfchiedenen Theilen des Reichs in großer Anzahl ein, und 
einmüthig forderten fie die Abfegung des Könige. Heinrich IV. hielt ſich 
mit wenigen Getreuen in Oppenheim auf. Als er dort die Borgänge in 
Tribur erfuhr, erneuerte er fein gemohntes Verfahren im Ungemach, d. h. 
er legte ſich aufs Vorbitten. Dieſes Mal verfprah er den Reichsſtaͤnden, 
F er ohne ihre Zuziehung in Zukunft keine Regierungshandlung mehr 
vornehmen wolle, und als die Fürſten kalt blieben, erbot er ſich ſogar, 
ihnen die Staatsleitung thatſächlich ganz zu übergeben, wenn ſie ihm nur 
den Namen und die Ehrenzeichen des Königs laſſen würden. Man berieth 
nun lange bin und ber; envlich vereinigte man ſich zu folgenden Befchlüfs 
fen: 1) der Pabſt möge in einer Berfammlung des folgenden Jahres zu 
Augsburg in flnatlicher Beziehung über Schuld oder Unſchuld des Königs 
sichten; 2) bis zur Faͤllung des Urtheild fol Heinrich aller öffentlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte ſich enthalten, und mittelſt Entfernung der Gebannten von ſeinem 
Hofe in Speyer als Privatmann leben; 3) binnen Jahresfriſt Habe Hein 
sich von dem ‚Kirchenbanne ſich zu Jöfen, und zwar bei Vermeidung be& 


2) Ganz in diefen Ausdrüden erzäplt Lambert von Afchaffenburg die Sache zu dem Jahr 

1076 (Pier Th. 1, ©. 408). —— quorum et in Du Gdes I au ber se ’ 
tlo se —— et ad regem, licet erebris jussionibus evocati, redire nolebant, satias ju- 
eandum regem quam Deum affendere, corporis quam animae dispendium incidere. on 


Der Kampf der geißlichen und weltlichen Macht. 321 


MNeechtonachtheils, daß er nach fruchtlos verſtrichener Friſt aller echte auf 

die Krone für immer verluftig ſei. — Der König, welcher fich in ſolchen 
Lagen fletd darauf verließ, daß er fpäter durch plößlichen Wechſel des Gluͤcks 
wieder zur Macht gelangen und ſich rächen werde, unterwarf ſich den Ber 

draͤngniſſen meiſtens, und fo machte er auch jetzt keinen DBerfuch zum Wi⸗ 
derfland gegen die Reichöverfammlung, fondern er leiflete dem Urtheile der⸗ 
felben fogleih Gehorfam, 

In Speyer lebte nun der vornehmſte König der Ghriftenheit einfam 
und machtlos, mit der Sorge für die Zukunft befchäftiget. Schon im Erä 
jahr 1076 war er gebannt worden; bis zu berfelben Zeit 1077 mußte ex 
alfo mit dem Pabſte fich verföhnen, wenn er nicht das Reich unwiderruflich 
verlieren wollte. Bei dem unbeugfamen Charakter Hildebrands und dem 
Fanatismus feiner Grundfähe Eonnte jene VBerföhnung nichts anders fein, 
ala undedingte, ſchmachvolle Unterwerfung. Wohl mochte Heinrich dieß 
fühlen; indeſſen es handelte fich ja um eine Krone, und was haben Könige 
nicht ſchon gethan, um eine folche zu erlangen, oder zu behaupten? Als 
daher der Winter ſich näherte, und vie Zeit bis zum Frühjahr, wo ber 
Bann gelöst fein mußte, nur noch wenige Monate umfaßte, fo entſchloß 
fh Heinrich IV. zur Meife nach‘ Italien. Vorerſt ſchickte er Vertraute das 
Din ab, iheils um den Pabft vorzubereiten, theils um Bärbitter bei demſel⸗ 
ben zu gewinnen. Wit haben ſchon oben erzählt, daß Bonifaz, ber reiche 
Markgraf von Tuscien, eine junge Wittwe, Beatrir, Hinterließ, die ſich wies 
der mit dem Herzog GBotefried von Lothringen vermählte. Heinrich III, 
gleihfam, als wenn er ahnete, welches Unheil der Streit über die reichen 
Vellgungen von Beatrix fpäter veranlaffen werde, hatte letztere mit ihrer 
Tochter Mathilde nach Deutfchland geführt, Beide waren nad) dem Tode 
jenes Kaiſers in die Heimath zurüdgekehrt, und Beatrix inzwifchen geftor« 
ben. Marhilde, ihre einzige Erbin, Tam nun mit dem Pabſt Gildebrand 
in ein fo genaues DVerhältnig, daß das Gerücht beide fogar eines unehr⸗ 
baten Umganges beſchuldigte 25). Nach der Weife Gregors VIEL. unterhielt 
et die Verbindung mit der reichen Erbin gewiß mehr aus politiſchen, als 
aus andern Gründen; doch wie dem auch ſei, Mathilde galt viel bei ihm, 
und an diefe wandte ſich denn Heinrich IV., um ihm zur Fürfprecherin bei 
bem Priefter zu dienen. Hierauf machte er große Anftrengungen, damit ex 
ſich das nöthige Geld zur Meife verfchaffe (fo weit war e8 gekommen), und 

‚ Sinige Tage vor Weihnachten 1076 brach er mit feiner Gemahlin, feinen 
Söhnlein Konrad, und einem einzigen treuen Diener nach Iialien auf. Die 
deutfchen Fürften, zur Abfegung des Königs feft entfchloffen,- Hatten die Lüs 
fung vom Banne bis zum Frühjahr 1077 nur deßwegen fo ſtreng gefors 

dert, weil fle auf fruchtlofen Verlauf der Friſt Hofften: damit nun Heinrich 
MU dem Pabſte nicht zufammentreffen koͤnne, fuchten fie erfterem ven Lieber 





3) Lambert Schafn. ad annnm 1077. Unde nee evadere potuit incenti amoris suspielonem, 
Passiın Sactantibus regis fantorihus, et praecipue elericik, quibas illicita et contra seita eanannm 
eontraeta ronjugia- prohibehat, quod die ae nocte impudenter papa in ejus volutaretur amplexi- 
bus, et la (Mathilde) furlivis papae amoribus pracoccupata, post amissum comjugem, ultze 
Seeundas contrabere nuptias detrectaret. no " 
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Bang Aber die Alpen zu wehren, und deßhalb Hatten bie Herzöge von Rättte 
Shen und Schwaben alle obern Gebirgspäffe ſehr vorfichtig befeßt. «Beine 
sich IV. wandte ſich jeboch nach Genf, und ging bon dort unter den größe 
ten Anſtrengungen und Gefahren mitten im Winter über die Berge. Be 
feiner Ankunft in Italien war auch Hildebrand von Mom abgereit, um, 
dem Verlangen der deutſchen Flirſten gemäß, bem Reichſs⸗ oder Gerichts⸗ 
tage in Augsburg beizumohnen. Als er aber die Nachricht von ber Ans 
weſenheit des Kaifers in Italien erhielt, mochte er für die Ruhe dieſes 
Zarives, ſowie feine eigene Sicherheit beforgt werben: er unterbrach Daher 
plöglich Die Reiſe, und begab ſich nach dem Vorſchlag der Marfgräfin Mas 
bilde in eines der fetten Schlöffer derfelden mit Namen Ganoffa. Und in 
nerhalb der Mauern diefer Burg follte ſich ein Auftritt ereignen, welcher 
einzig in der Geſchichte daſteht und das menfchliche Gefühl auf dad Außerfte 
erſchuͤttert. Heinrich IV. Hatte mit Mathilde eine Unterredung gehabt, und 
durch fie in Berbindung mis einigen Fürſten Unterhandlungen mit dem 
Pabſte gepflogen. Hildebrand verfprach, den Bann zu löfen, doch nur um 
ven Preis volfländiger Ernievrigung des Königs. Um die Welt vor ber 
Macht des heiligen Vaters in Schrecken zu ſetzen, begnügte ſich der fana- 
tiſche Prieſter nicht mit einfacher Nachgiebigkeit Heinrichs, fondern er for« 
derte von ihm feierliche Buße. Im mittleren Wale von Banoffa, zwiſchen 
der dritten und zweiten Mauer, erfhlen am 25. Jänner 1077 das Reichs⸗ 
vberhaupt der Deutfchen, aller Zeichen feiner Würde enikleivet, baarfuß, tm 
haͤrnen Gewande, und dort weilte er ohne Obdach, ohne Trank und Speife 
Yom Morgen bis zum Abend, die Verzeifung des Pabſtes erflehend ). 
Sin Gleiches geſchah am zweiten, ein Gleiches am dritten Tag. Am vier 
ten gerubte endlich Gildebrand, den Büßenven bei fich vorzulafien, und Die 
Eosſprechung vom Banne unter den Bedingungen zu bewilligen: 1) daß 
Geinrich auf einer Reichsserſammlung, melche der Pabft beflimmen und be⸗ 
fachen werde, don den Anklagen der Sürften fich reinige, oder bie Krone 
niederlege, 2) bis dahin aller DVerrichtungen des Töniglichen Amtes ſich ent 
Halte, 3) feinen Dienfimann Ulrich von Eosheim, ſowie den Biſchof Ruts 
berd von Bamberg, und andere, durch deren Rathſchlaͤge er ſich und das 
Reich zu Grunde gerichtet habe, für immer von ſich entferne, und endlich 
&) für den Ball, daß ihm die Meinigung von den Anklagen gelingen und 
er amt Meiche Bleiben werve, als Untergebner des Pabſtes, deſſen 
Befehle ſtets gehorſam vollſtrecke. Auch dieſen ſchmachvollen Bebingungen 
unterwarf ſich Beinrich IV., und der Kaiſer war ſohin der Anterthan des 
zömwifchen Biſchoſs ). | 


2) Die Quelle ift wiederum Lambert, umd zwar zum Sdhe 1077: Venit ilie (Teurlena IV.); 
ut jussum erat, et cum castellum illud (Canusium) tripliei muro septum esset, intra secundu 
murorum ambitum receptus, foris derelicto omoi comitatu suo, deposilto culiu regio, wik 
praeferens regtam. nihil ostentans pompaticum, nudis pedibus, jejunus mane usygue ad ve#- 
Perum perstabat, Romani pontificis sententiam praestolandg. 

- 4) Lambert berichtet dieß auf daß beftimmtelte zu dem Sapr 1077: Quod si pargatis ires, 
Jane abjjeerentar. potens confortatusque in reguo perstitisset, subditus Romano pontifich sehe 
per dictoque obtemperare foret. " 
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= Mit Recht Fühlen wir Entrüftung gegen bie Anmaßung des Pricfler, 
wohl gegiemet ferner Achtung vor dem Unglüd; allein Heinrich kann deſſen⸗ 
Angeachtet nur geringe Theilnahme einflößen. Es war nicht die Härte eines 
unverfääuldeten Geſchicks, daB ihn nieberwarf, fondern die Nißhandlung ber 
verfaffungsmäßigen Rechte feines Volkes. Zudem verleht uns auch bie 
Unempfinblichfeit gegen die Schmach der Erniedrigung, welche er fo oft zur 
Shan trug. Un zäber Hartnädigkeit fehlte ed ihm durchaus nicht, um 
ve befaß gar wohl die nöthige Kraft, um feinen Feinden Troß zu Bieten: 
indeffen überzeugt, daß es ihm gelingen werde, fpäter für eine Demüthigung 
fh nachdrücklich rächen zu koͤnnen, achtete er diefe nur gering. Go unter 
warf er ſich denn auch der ſchmachvollen Erniebrigung gegen den Pabſt zu⸗ 
Yerläffig nur mit Vorbehalt, in der Bolge den Heiligen Bater empfindlich 
dafür zu züchtigen; doch eben dieſer Gemüthszug erſcheint fehr anflöfig, 
weil er die Urfache war, daß Heinrich fo Teichtfinnig den größten Herab⸗ 
würbigungen ſich unterzog. Nach der Aufhebung des Bannfluches ereignete 
fi Abdrigens ein Zmifchenvorfal, welcher Die Charaktere der beiden Wider 
ſacher ungemein klar enthüllt. Hildebrand brach bei einem feierlichen Hoch⸗ 
amt in der Kapelle zu Canoſſa eine Hoftle in zwei Hälften, und wandte 
ſich ſodann mit folgender Anrede an den anmefenden König. „Du haft 
mich, mein Sohn, großer Berbrechen befchulniget, die mich zur Bekleidung 
des päbfllichen Amtes unfählg machen würden. Die Handlungen meines 
ganzen Lebens widerlegen die Anklagen, auch durch Zeugen Bönnte ih fie 
nieberfchlagen; doch um auf der Stelle meine Unſchuld zu erweifen, genieße 
ich dieſe Hälfte vom Leibe des Herren unter dem feierlichen Anrufen Gottes, 
er möge von dem Verdachte mich erldfen, wenn ih unfchuldig, oder auf 
der Stelle durch plöglichen Tod mich firafen, wenn ih fchuldig bin.“ Ws 
nun der Pabſt natürlich mohlbehalten blieb, rflärte Die Volksmenge jauch⸗ 
zend deſſen Schuldloſigkeit. Dann nahm Hildebrand wieder das Wort und 
fpra zu Heinrich: „Nehme die andere Hälfte der Hoflle, mein Sohn, und 
thue wie ih, wenn du von dem Verbrechen, fo die Fuͤrſten dir vorwerfen, 
Dich frei weißt.“ Den König ergriff aber über diefe Zumuthung lähmender 
Schreden, er wurde bleich, flotterte Entfchuldigungen, und gebrauchte Win: 
kelzüge aller Art, um dem vermeintlichen Gottesurtheil fich zu entziehen '*). 
Wie hoch fland alfo Hildebrand über Heinrich, es mochte nun jener feiner 
Unſchuld fi bewußt, oder über den Wahn feiner Zeit erhaben gewefen 
fein! Ohne Zweifel war erftered der Ball; denn die ſcheinbaren Wider⸗ 
fprüche in dem Leben Gregor VII. erklären fi nur durch eine fanatifche 
Gemüthörihtung. Diefer Pabſt wollte gewiß nur dad Gute; aber gleich 
ben politifchen Schwärmern, welche das Wohl des Volkes durch Gewalt 
und Zwang befördern wollen, futhte auch Oildebrand feine wohlmeinenden 
Abſichten durch hierarchiſchen Defpotismus zu erreichen. Selbſt feine Ein 


10) Die obige Erzählung if gteichfolle nach Lambert. Die Beflürzung Heinrichs IV. ſchildert 

Orfeid reiber in Folgender eife: At hace Ille (rex) inopinata re attonitus, aestuard, 

s versark, enmsilie cum’ suis familieribus, segregatus a multitudine, conferre, et quid facto 
öpus esset, qualitet tam horrendi examinis necessitatem evaderet, trepidus eonsuleret. 
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geiffe in die Geiftesfreifeit Lännen nun nicht mehr befremben, da auch po⸗ 
Jitifche Fanatiker von der Volkspartei keinen Anfland nahmen oder nehmen 
wöürben, zur vermeintlichen Beförberung des Öffentlichen Wohles die Gedan⸗ 
fen unter Vormundfchaft zu flelen, und fogar ben eltern das Recht zur 
Erziehung ihrer Kinder zu entwinden. 3 
Odbgleich die Gefchichte Heinrich IV, wegen feiner gebulbigen Demüs 
thigung gegen den Pabſt und feines Benehmens überhaupt nicht zu ent» 
fhuldigen vermag, fo muß fle dennoch das DBerfahren der deutjchen Fürſten 
nachvrüdlich rügen; denn auf biefen Liegt ein fehr großer Theil der Schuld, 
daß die Würde der Reichsgewalt durch die Unterwärfigfeit unter den Pabſt 
befledt wurde. Der König hatte durch fein Benehmen gegen die Sachſen 
100 Mal die Abſetzung vervient, und ed wäre rühmlich gewefen, wenn vie 
Reichsſtaͤnde dem Unterdrücker fein Necht hätten widerfahren laſſen; allein 
veraͤchtliche Beigheit und unedelmüthige Beflnnung zeigte ed, wenn man erft 
bei dem Auftreten des Pabfles gegen Heinrich IV. fih erinnern wollte, daß 
Ießterer die verfuffungsmäßigen Rechte des Volkes beeinträchtiget Habe, und 
. barum abgefeßt werden müfle. Zugleich war auch vie vorgebliche Fuͤrſorge 
der Zürften für Breiheit und Recht eitel Geuchelei; denn als es ihr Vor— 
theil zu erheifchen jhien, haben fld den König in der Unterprüdung der 
mannhaften Sachſen auf das eifrigfte unterflüßt, Bel dem Ausbruche des 
Kampfes zwifchen der geifllichen und weltlichen Macht fuchten fie aber bie 
Noth des Königs nur zu benützen, um die fo fehr erflarkte Reichsſsgewalt 
in ihrem Privatintereffe wieder zu Grunde zu richten, und deßhalb ließen 
fle es ruhig gefchehen, daß die Würde deffelben durch den römifchen Bifchof 
mißhandelt werde. Mit Nachdruck muß daher die Gefchichte ein ſolcheß 
Staatsverfahren der Fuͤrſten verurtheilen. 
Das Schickſal Heinrich IV. blieb ſich übrigens immer gleich, d. h. es 
bot beharrlich einen plößlichen Wechfel von Glück und Ungemad) dar. Audi 
nach der tiefen Erniedrigung gegen den Pabft erhob ſich aljo die Macht 
des Königs von Neuem, 
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Das Gefeh der Rönigswahl. Bürgerkrieg in Beutfchland. Weue Ber- 
würfniffe der geiflichen und weltlichen Macht. 
(Bom Jahr 1077 bis 1008.) 
Als Heinrich IV. dem Pabft Hildebrand aufrichtigen Gehorfam ges 
lobte, kam es ihm nicht entfernt in den Ginn, fein Verfprechen zu erfüllen, 


fondern es war ihm nur darum zu thun, durch Löſung des Kirchenbannes 
zu dem Beſitz der Mittel zu gelangen ‚ um fi gleichmäßig an dem römte 
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fühen Bifchef und an ben deutſchen Bürften zu rachen. Der Zuſtand - von 
Italien ſchien die erfle Gelegenheit zur Befriedigung feiner Bünfege zu ges 
währen. In diefem Lande war der äußere Kultus der chriſtlichen Reli⸗ 
gion äußerlich zwar ſehr glänzend und eifrig, aber innerlich drang er uns 
gleich weniger in's Gemüth, und da zugleich das Kirchenoberhaupt weit 
geringeres Anſehen genof, als in Deutfchland, fo hatte der Bannfluch Gre⸗ 


gors VII. gegen den Kaifer wohl Entrüftung gegen den Pabſt, noch Feine 


Furcht hervorgebracht. Gerade umgekehrt fuchte man das Wicbervergeltungs« 
zecht auszuüben, und Hildebrand abzufehen. Deffenungenchtet hatte Geinrich 
Her ihm angebotenen Unterflügung der Italiener nicht getraut, vielmehr dene 
Babfte ſich unterworfen, und bierüber wurden jene fo aufgebracht, daß fie 
dem Kaifer faſt mit Verachtung begegneten. Lebierer erklärte daher Im Ge» 
Heimen feine Bereitwilligkeit zum Kampf gegen Gregor VII, um die Gun 
des Volkes auf-der füdlichen Alpenfeite wieder zu erlangen. Selbſt öͤffent⸗ 
lich geſchahen jedoch auch Schritte Heinrichs IV., welche ben beſchloſſenen 
Ungehorfam gegen den Pabſt beurkundeten, denn er berief wie Rathgeber, 
welche er nach dem gefchloffenen Bertrage entfernen ſollte, wieder zu ſich, 
und auf dem Meichötage, wo er fi von den Anklagen ber Fürſten reinigen 
follte, erſchien er nicht. Dadurch wurden num auch bie letztern bewogen, 
mit Ernfl degen den König einzufchreiten. Nachdem fle daher eine allge⸗ 
meine Reichſsverſammlung auf den 13. März 1077 nad Forchheim berufen 
Batten, fo wurde auf dieſer Heinrich IV. dur ein Urtheil feines Amtes 
entfegt, und an feiner Stelle Herzog Rudolph in Schwaben zum König 
wählt. Dean wollte jedoch nicht bloß vie Perfon des Reichsoberhaupts 
wechfeln, ſondern zugleich durch ein Befe feierlich feſtſtellen, daß die deutſche 
Königskrone niemals durch Erbrecht, fondern flet nur Durch die Wahl 
Yom ganzen Volk erworben werden könne, Der Neichstag erließ daher als 


ein Staatsgrundgeſetz folgenden Beſchluß: Mit allgemeiner Zuſtimmung und 


mit Billigung des Pabſtes wird verorbnet, daß die Tönigliche Bewalt in 
Deutichland Niemanden durch Erbfchaft zufallen kann, wie es früher Glite 
war, ſondern daß ein Sohn des Königs, obgleich er des Amtes noch ſo 
würdig fel, die Krone doch nur Durch freiwillige Wahl und nicht durch Pie 
Erbfolge erlangen kann. Wenn hingegen ber Sohn des Königs die nöthie 
gen Eigenfchaften zur Bekleidung des oberſten Reichsamts nicht beſitzt, ober 
wenn ihn Das Volk nicht will, fo fleht es in der Macht des Bolkes, wen 
immer zum König zu erheben). Es war gut, dag man den Grundſatz 
der Wahlverfaſſung envlich durch ein Meichögefeh beflimmt und unwiderruf⸗ 
lich ausſprach; doch als ſehr unvübnilich erfchlen es, daß man abermals den 
sönifchen Biſchof einmifchte, und demſelben gleichfam ein Recht zur Beſtäti⸗ 
gung der deutſchen Meichögefche beilegte. Zugleich entſprang das Einfchreis 


ı) Bruno de bello Saxonico: Hoc etiam ibi eonsensu eommuni eomprobatum, Romani pon- 
auctoritate :torreberatum, ut rögie potentas, nei pr bereditatem (eicht ante fult Cousuo- 
udn) oederdt;, mad Alius rogis, etinmei valde digaus esset, per eloctionem spomishenm, uam 
per snesessienis lineam rex provenizet: si voro nom, esset diguus regis llus, vel si nöllet u 
Popuius, quam Begem fssere vellet, haberet im potestate populus. . 
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tn: ber Fuͤrſten wiber Heinrich IV. nicht aus zeinen Beweggrunden, fenbera 
vielmehr aus Gerrſchſucht und Cigennutz. Rudolph von Schwaben follte 
nämlich jedem, der ihm feine Stimme gab, Yafür bezahlen. Otto von Sad 
fen verlangte die Wicberverleifung feines Herzogthums Baiern, die andern 
Zörften forderten Hingegen bald dieſes ober jenes Geſchenk, bald bie Erlafe, 
fung einer Schuldigkeit, uud beides auf Koſten des Reichöguts. Wan hau⸗ 
helte und feilfehte nun fo arg in öffentlicher Verſammlung, daß der päbfle 
liche Geſandte darüber empört wurde, und die Wahl Rudolphs eine Simo⸗ 
nie nannte. Auf die äffentlie Meinung machten dieſe Vorgänge einen febs; 
üble Eindruck; denn «8 wurde offenbar, Daß es don Füͤrſten bei der’ Vera 
Yrängung Heinrichs IV. nur um Schwädung der Reichsgewalt und Erhö⸗ 
bung ihrer Pripatmarht zu thun war, Hierunker mußten aber verzüglidy 
Yie wittlern Stänbe leiden. Unter ihnen entſtand denn Unzufriebeuheit mit 
ber Wahl eines neuen Königs, und dieß gersichte natürlich Heinrich IV. 
zum Vortheil. Die Städte hatten bei her Schwächung der Reichsgewalt, 
yad bes Annäherung der Fürſten zur Unabhängigkeit am meiflen zu ver⸗ 
lieren; fie waren es daher auch, welde zuerfi gegen ven Gchattenfönig Rus: 
dolph auftraten. Letzterer hatte nach der Wahl von Zorchheim. fi nach: 
Mainz begeben, und dort von dem Erzbifchof Siegfried Weihe uyb Kröe 
yung. empfangen. In feinem Gefolge hefanden fich viele junge Ghekleuig, 
Spa. denen einige mit Bürgern zu Mainz in Streit geriethen. Dom. Worte 
wechſel kam es zum Kampf, beiden Theilen eilten allmälig immer mehr 
Standesgenoſſen zu Gülfe, und am Ende wurde der Auflauf fo groß, daß, 
De GStädter die Sturmglode zogen. Jetzt griffen die Bürger in Maffe 3 
den Waffen und jagten nicht nur die Edelleute, ſondern auch den Erzbi⸗ 
[of und den Gegenkönig Rudolph aus der Stadt. Feierlich erflärte —* 
alſo Das mächtige Mainz für Geinrich IV., als rechtmäßigen König Dep 
Deuiſchen. Rudolph wandte ſich hierauf nach Worms; indeſſen auch ie, 
Bärger diefer Stadt ergriffen die Sache Heinzichs, und fchloßen ven Gegen⸗ 
khnig von ihren Mauern aus. Auch in allen übrigen Stähten war Die: 
Stimmung entfchieven wider Rudolph, und allenthalben behauptete man mit: 
Nachdruck, Beinrich IV. ſei das rechtmäßige Reichsoberhaupt. Man Üeß: 
es jedoch nicht bloß bei ſchoͤnen Worten bewenden, ſondern ſchickte ſich ann 
Den rechtmaͤßigen König thatkraͤftig zu unterflägen. . Mittlerer und untere 
Adel, fowie-mehrere Biſchöfe kamen allmälig. auf Diefelbe Geſinnung; denn 
DaB Berfahren der Bürften zu Socchheim war zu gehäfflg, und may «mi 
Tante zu deutlich, daß durch das Anſtreben herfeiben zur Unabhängigkeiß 
van. dem Kalfes, aufer den Gtübten, quch mittlerer und nigberer Adel viet 
alla müfle. As nun Heinrich IV.:ne im Sabre 1077 wieer ie: 
Dontihland erfhien, fa zeigte ſich ſofort, Daß hie öffentlide Meinung dan 
Nation auf feiner Seite ſtehe. Aus den Städten firömten ihm Breiwillige 
zu 2), in au), In Ürgensburg wurbe er mit Jubel empfangen, und auf einem Lands" 
Pt — — —ã 8 —* * ſchon fon oben gemalt 2 wre m ie dem Deere Sat: * 
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tage bortjelbf ſicherte ihn anfier einigen Biſchöſen faſt der geſamcite Adel 
feine Hulfe zu, Aehnliches geſchah in Burgund, da theilweiſe fogem im 
Schwahen, dem Herzogthume Rudolphs, wo insbeſondre Des Bifchot von 
Augsburg die Sache Heinrichs IV. ergriff. Legterer wer daher bald iq 
den Gtand geſeht, mis Herrehmacht wider feinen Nebenbuhler zu ziehen; 
Mubelph wurde gegwungen, ans Schwaben zu weichen nnd feine Buflagt 
Bi den Sachſen zu nehmen, welche ſchon vor den Tage in Forchheim ya 
Neuem wider Heinrich IV. aufſtanden. Da er dert auch linterflähung te 
hielt, jo ging er im Auguß wieder ſadlich, und belagerte Warzburg, mm 
die Bürger ebenfalls treu zu dem alten König hielten. Die Belagerung 
mußte nach vergehlichen Yaflreugungen aufgegeben werben, uni es folgten 
sun Hin⸗ una Serzüge der Gere beider Nebenbuhler, Die nichts entſchie den. 
u Eunlich fuchte König Rudolph um Die Gülfe des Pabfle am, Inlee 
er ſich zugleich ziemlich unmännlich zum Untergebenen heffelben hersbfegte: 
Allein: obgleich auch die fachfifchen Fürflen ben Heiligen Baier dringend Kater, 
wider Seinrich IV. offen Partei zu ergreiien, fo zauderte Hildebraud Dark 
ſehr lange. Darum wurden bom Sabre 1078 bis 1980 neue Verſuche ge⸗ 
macht, Die Sache durch bie Waffen zu entſcheiden. Rudolph uad die Sachſen 
wollten fi mit dem Anhange der Herzöge Welf und Beriboln uereinigen, 
um ihren Gegner alddann mit einem Schlag zu vernichten, Seinrich fuchte 
dieß zu verhindern ; da feine Macht jedoch fehr ſchwach war, fo kam ww auf 
einen Gedanken, welcher bei guter Ausführung für Deutſchlaud Die Haile 
ſamſten Wirkungen haben Tonnte. Der König beſchloß nämlich, außer Dow 
Gudten auch dad Landvolk zu feiner Unterflügung aufzurufen. Hätte er 
hier nur nach einem Plane und mit Ausdauer gehandelt, winde er Die 
Yebrrbleibfel ver SHaverei mit flarfer Hand vertilgt, und nun das bärger⸗ 
liche Element nachdrücklich entwidelt haben, jo konnte Deutſchland zu ungen 
meiner Macht erhoben werben. Bon den Bauern ſchloſſen fi auch Yiele 
an Heinrich IV. an. Jetzt kam es bei Mellrichſtadt zu einem Treffen, wel⸗ 
dies wiederum nichts entſchied. Rudolph mußte wahl weichen, allein and 
Tim Gegner wurde durch Otto von Nordheim oder Sachſen zum Rückzug 
gezwungen. Im Jahre 1080 brachte Heinrih IV. endlich ein fo graßes 
R Seer zuſammen, Daß er dm Gegenkönig in Sachſen ſelbſt anzugreifen wagte. 
Dort wurde am 27. Jänner bei Flarcheim eins zweite Schlacht geſchlagen, 
und in Diefer blieb Rudelph der Sieger, Jetzt fehlen Ich das Bihe gänze' 
I auf tie Seite deſſelblan zu neigen. Beinrich IV. wandte ſich namlich 
an den Pabſt, und forderte unter der Drohung der Ernenmung eines andernt 
Sicchenobrshaupts die Bannung feines Nebenhuhles. Hilbpebrand, haeru ben 
rzärnt, wurde nun bewogen, endlich entſchieden für. Rudolph Don Schwaben 
Vartei zu rugreifen. In einem feierlichen Gynode zu Rom Prach er dahen. 
am 7. Moͤrz 1080 Yon Neuem von Bannfluh über Heinrich IV. aufs 
Letzterer kehrrte ſich wenig an. Die Ungnade des Heiligen Maters, und am 
‚ einer Derfammlung zu Brisen, welcher uorzäglig Iombarbifcke Biſchefe beie 
wohnten, wark-Breger WII, wie eimf- in Worms, feiney Stelle enticht. 
Dieſes Mal ſolln der Lauf hen Dinge.ichach subese fein, ala- bei.her.erfien: 
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ipräufelfebtigen Bannung und Entfegung des Kaifers und des Pabſtes. Gein« 
rich IV. beſchloß nämlich, noch im Herbſte 1080 etwas Entſcheidendes wide 
den Gegenkonig Rudolph zu unternehmen. In der Nähe von Naumburg 
ſtießen Die Heere beider Theile auf einander. Heinrich wurde an die Eifer 
zurädgebrängt; dort ſetzte er ſich wieder, und lieferte dem Gegner eine blu⸗ 
tige Schlacht. Don Sieg blieb zwar abermals den tapfern Sachfen; inbeffen 
Nudolph von Schwaben erlitt außer dem Verluſte ver rechten Hand auch 
eine töntliche Berwundung im Unterleib. Das abgetrennte Glied betrachtend 


ſoll er wehnrüthig und reuevoll ausgerufen Gaben: „mit dieſer Hand Hatte 


ih meinem König. und Herrn Treue geſchworen.“ Bald darauf verichieb 
Rudolph. Mag nun jene ernfte Aeußerung ervichtet fein oder nicht, immer: 
Hin benkgten die Anhänger Heinrichs das Schickfal des Gegentönigs, um 
daſſelbe für einen Richterſpruch Gottes zu erklären, Der Geift ber Zeit Tam 
ihnen Dabei zu Hülfe, und bald zeigte ſich auch auf Seite ver Feinde des 
Königs eine beträchtliche Umwandlung der Geſtnnung. Die Sache Heinrich® 
flieg dadurch fo fehr, daß er Togar Die Macht fühlte, enbli an feinem 
Aonfeinn Hifnebrand die lang erfehnte Race zu nehmen, Sofort zog er 
üder die Algen nach Italien. Man kam dort dem König von vielen Par⸗ 
seien bereitwillig entgegen, und jener rüdte im Jahre 1081 daher flegreich 
His Kom vor. Nur die reichen Einkünfte ver Graͤſin Mathilde bewahrten 
Den PVabſt noch vor gänzlichem Untergang. Heinrich Tonnte die päbſtlicht 
Bauptſtadt nicht nehmen; doch er behauptete fich mehrere Jahre in Italien, 
Welagerte Rom zum zweiten wie zum britten Mal und erzwang enblich die 
Deffnung der Thore. Der Gegenpabft Wibert oder Guibert reichte ihm 
dort Die Kaiferfrone. Hildebrand Hingegen blieb in der Engelöburg einge⸗ 
ſchloſſen, wohin er fich geflüchtet Hatte. Mochte nun ver Kaiſer venfelden 
Hinlänglich gefehwächt glauben, oder feine Macht gegen die Normannen, 
welche unter dem Herzog Guiscard von Unteritalten zum Schuge Bregors VIE, 


Beranzogen, nicht für zureichend erachten, genug er beſchloß nach Deutfchlanh 


zurüdzugehen. Nach feinem Abzug erfchien Guiscard vor Rom und bemeis 
Berte ſich der Stadt; aber die Normannen benahmen ſich fo graufam, daß 
Sildebraud durch folche Bundesgenoſſenſchaft den Haß der Roͤmer ſich zuzog, 
und von ihnen aus der Stadt getrieben wurde, die ohnehin faſt ganz zer⸗ 
ſtort war, Der gewaltige Mann floh nach Salerno, und endete auch fein 
Leben im Eril. Heinrich genoß fo den großen Triumph, feinen ärgflen 
Widerſacher fliehen zu ſehen, während er wieder dem Gipfel ver Macht. ſich 
näherte. Gelbſt Die Mache wegen des Auftritis in Canoffa ward ihm alfo 
weich zu Iheil; indeſſen die Gerechligkeit verpflichtet zu dem Geflänpniß, 


daß Gregor VIE im Ungläd ruhmwürdiger ſich betragen hat, als ber 


Kaiſet. Wie Befahren und Leiden Sonnien jenem gleichwohl nicht einmal 
die geringſte Nachgiebigkeit, geſchweige eime Ernichrigung abpreifen, und 


gerade im Yngemach. zeigte Hildebrand, abgefehen Yon ber Verwerflichton | 


ſeiner Grundſatze, doch wahre Groͤße eb Sharakters. 


“Seintich IV., welchen ſchon vor der Flucht Gregers VIE. in Deniſch⸗ 


land angelomimen war, bot vort alle Kräfte auf, um feine Anerkennung alb 


% 


Ausgang Heinrihs:IV.  Weränderte. Btantsserfelung: in Deutfchland. 329 


zeihtmäßiges Reichsoberhaupt allgemein wieder ausuwirken. Geine Beinbe 
Hatten nach dem Tode Audolphs von Schwaben einen neuen Gegenkönig in 
der Perfon des Grafen Hermann yon Luremburg aufgeſtellt; allein dieſem 
wollte man von feiner eigenen Partei noch weniger Macht und Gelbfiflän 
digkeit erlauben, als ſelbſt dem Herzog von Schwaben. An dem Geg 


fand Heinrich IV. unter ſolchen Umfländen einen gefährlichen Winerfadger, 


und nur bie Norbbeutfchen Hätten ihm noch ernflliche Hinderniſſe erregen 
können. Alle Berbäliniffe mußten ſich daher plöglich ändern, wenn dem 
Kalfer die Berföhnung mit den Sachſen gelänge, ja «6 war in ſolchem 
Falle ſelbſt voraus zu ſehen, daß der Gegenkönig freiwillig zurücktreten 
würde. Heinrih IV. wußte dieß recht wohl, und deßhalb wandte er ſich 
zu gütlichen Vorſtellungen, indem er den Norbveutfchen auf das feierlichſte 
Achtung vor allen hergebrachten Mechten verſprach. Da er nun feit feinm 
tiefen Falle in CEanoſſa theilweife wenigftens gerechter fih benommen, und 
zuweilen ſelbſt Milde geäußert Hatte, jo ließen fi Die Sachſen endlich er⸗ 
weichen. Sie erkannten Heinrich im Jahre 1085 wieder als rechtmäßiges 


. Reichsoberhaupt an, Hesmann von Luxemburg entfagte der Krone, und ver 


Bürgerkrieg war num wirklich beigelegt. 
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Ausgang Heinrichs IV. Yeränderte Staatsverfaffung in Deutſchland. 
Mom Jahre 1085 bis 1106.) 


Nah langen Wirren ſchienen endlich frienlichere Verhaͤltniſſe im Reich 
einzutreten, und bie Innere Kräftigung der Nation zu geflatten: der König 


hatte zwar die Bifchöfe von Würzburg, Paffau, Konfltanz und Worms, 


ſowie die Herzöge von Baiern und Kaͤrnthen noch zu Gegnern, auch in 
Schwaben zuckte einige Unzufriedenheit; allein die Norddeutſchen gingen 
wieder ruhig ihren eigentbämlichen Weg, und fämmtliche Städte hielten feſt 
un der Meichögewalt. Heinrich war dadurch fo ſtark, daß er allen feinen 
Seinden widerſtehen konnte, und im Wefen gelang dieß au. Als einen 
dauerhaften Frieden darf man fich die verhältnigmäßige Ruhe, welche jetzt 
eintrat, Freilich nicht vorſtellen; von Zeit zu Zeit ereigneten fich vielmehr Die 
verſchiedenartigſten Kämpfe und Reibungen. Die Nachfolger von Gregor VIE. 
festen die Beindfeligkeiten gegen Heinrich fort, und flifteten ſowohl in Ita» 
Uen, als in Deutfchland vielfache Umiriebe. Herzog Welf fuchte hier -bie 
Wahl eines neuen Gegenkoͤnigs auszuwirken, während man dort fogar ben 
eigenen Sohn des Kaifers, Konrad genannt, zur Empörung wider ben Vater 
Wirths Geſch. der Deutſchen. II. 9 
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verleitete. Beinrich zog noch ein Mal über die Alpen, ex hatte ferner mit 
den Herzögen in Deutfchland heftig zu ringen, da er feinem Schwiegerfohn, 
Friedrich von Gohenſtaufen, das Herzogihum Schwaben verlich, welches 
Berthold von Zähringen fo hartnädig in Anfprud nahm: zugleich ergab 
fh eine große geiflige Bewegung, da in den Nachbarlaͤndern das Verlangen 
zur Eroberung des heiligen Grabed angeregt worben war: auch haͤßliche 
Leidenfchaften wurden erweckt und durch fle traurige Judenverfolgungen ane 
gefiftet: die Päbfle fchürten während aller Diefer Vorgänge den Haß wider 
den Kaiſer, wo man ihnen nur immer Gehör gab: das deutſche Reichsober⸗ 
Haupt wurde endlich nach Kräften verlaumdet, und man fieht alfo, daß au 
Zwietracht und Unruhe fein Mangel berrfchte. Uber gleichwohl war der 
Wiederausbruch eines eigentlichen Bürgerkriegs nicht mehr möglich. Heinrich 
befeftigte ſich vielmehr trotz aller Umtriebe jo. jehr, daß ed ihm zulegt ſogar 
gelang, wirkliche Sriedenszuflände, und mit ihnen das Wohlbefinden Der 
Nation herbeizuführen. Die Gefchichtfchreiber jener Zeit ſprechen naͤmlich 
von den legten Negierungsjahren Heinrichs IV. mit großer Anerkennung. Sie 
geben dem König das fchöne Lob, daß er die Unterprüder der Armen bes 
firafte, dem Straßenraub fleuerte, dem Lafter fich entgegenflehlte, und Frieden 
fomwie Gerechtigkeit einführte ). Zugleich enthielt er ſich gewiſſenhaft der 
Annahme von Gefchenten für die Verleihung eines Kirchenamts. Die guten 
Folgen diefer Beſſerung, mit der er ſchon früher angefangen batte, zeigten 
ſich bald; denn der Kaiſer war nun in den Stand gefeht, Bisthümer oder 
andere erledigte Wuͤrden nur an verdiente Männer zu vergeben, Wirklich 
rühmte man dieß jebt von ber Regierung ded vierten Heinrichs. Auch bie 
Städte gingen unter den Einflüffen einer folchen Regierung jehr raſch vor⸗ 
wärts, Handel und Gewerbe hoben fich in dem Maaße, daß fchon Borbes 
zeitungen zum Uebergewicht Deutfchlands in der Seemacht getroffen wurden, 
und die Berhältnifie fchienen überhaupt eine lange und glüdliche Ruhe bes 
Meiches zu verbürgen. Während in folcher Weife die Nation innerlich er⸗ 
ſtarkte, geflalteten ſich auch die Bamilien-Verhältniffe des Kaiferd zu deſſen 
Zufriedenheit. Entrüflet über den Ungehorfam feines Alteflen Sohnes Kon 
zad wünfchte dad Reichsoberhaupt Die Nachfolge in ver Regierung feinem 
zweiten Sohne Heinrich zuzumenden. Und folder Lieblingdwunfdg wurde 
befriebiget; denn der jüngere Heinrich” ward gegen das Ende des Jahres 
1098 auf einem Reichstag in Köln zum deutfchen König erwählt. Der 
Bater war nun zufrieden und heiter, bie glüdlicdern Zuflände im Innere 
bes Reichs erhielten und mehrten fich, und Heinrich hoffte ſchon, feine Laufe 
bahn endlich im Frieden, ja jelbft mit einem gewiffen Ruhme fihließen zu 
fönnen, Da gelang ed den unverföhnlichen Gegnern des Kaifers, letztern 
an der empfinvlichfien Seite anzugreifen‘, nämlich auch feinen zweiten Sohn 
Heinrich wider den Vater aufzuwiegeln. 
— int Rad ee 
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Die bairiſchen Großen waren es vornehmlich, welche in ber Beireibung 
eines fo vermorfenen Blanes fi thätig erwieln ?), Sie hingen ih au 
Den jungen König, bethörten ihn mit Schmeicheleien und reisten ſodann 
feinen Ehrgeiz durch die treulofeften Einfläfterungen 5). „Wie erſprießlich 
wäre e8 für das Weich,“ fagten die Heuchler, „wenn in gegenwärtiger Zeit 
ein junger, krafwoller, flatt ein alter, ſchwacher Mann die Gtaatögefchäfte 
Leiten würde.“ Der unerfahrne Jüngling gab fich feinen Berführern leider 
Yin, und verſchwor ſich mit denſelben zum Sturz des alten Vaters. Auf 
das Jahr 1105 war die Ausführung der verruchten That feftgefeht. ALS 
nun in biefem Jahre ver Kaifer mit einem Geere nach GSachſen zog, um 
einige Unruhen beizulegen,, verließ ber jüngere Heinrich heimlich das Heer⸗ 
lager, und begab fich nad Baiern. Nachdem er dort die Verſchwornen um 
ſich verfammelt Hatte, fo Fündigte er dem Vater allen Gehorfam auf, Als 
Grund des Aufrubrs wurde die Stellung des Kaiſers zu der Kirche ange 
geben. Heinrich IV. war nämlich immer noch im Kischenbanne, und ber 
heuchleriſche Sohn verficherte deßhalb, fein Gewiffen erlaube ihm keinen 
Berkehr mit einem Gebannten. Der Kaiſer erſchrak über dieſes neue Un⸗ 
glück auf Das heftigſte. Wohl wendete er alles an, um ben verfährten 
Kangling zur Pflicht zurüdzuführen; doch feine Anflrengungen waren vers 
geblich. Da alfe abermals die Waffen entfcheinen mußten, der aufrühreris 
ſche König aber außer vielen Fürſten auch die phbfilihe Partei für ſich 
hatte, fo fehlen nicht nur ein neuer, fonbern felbft ein Iangwieriger Bürgers 
frieg bevorzuſtehen. Ganz unerwartet enbete er jedoch ſchnell. Heinrich IV. 
hatte nach der Entmweichung feines Sohnes den Feldzug in Sachſen fofort 
unterbrochen, und fih nad Mainz begeben. Während er dort nach dem 
Sehlfchlagen gütlicher  Unterhandlungen zur Behauptung feines Anfehens 
rüftete, z0g ber aufrührerifche Sohn von Megendburg aus über Nürnberg 
nad Thäringen. Da er über zahlzeiche Streitkräfte verfügte, fo verfchaffte 
er fih an mehreren Orten die Anerkennung als König. Endlich boten 
ihm auch die fächflifchen Fuͤrſten ihre Unterflüßung, und ba bie päbftliche 
Partei fehr eifrig für ihn wirkte, fo wurde die Empörung bald fehr bes 
denklich. Wiederum vie Staͤdte waren e8, welche den Kaiſer in feiner neuen 
Berrängnig auf das nachdrüͤcklichſte unterflägten. Die Bürger in Mainz 
vornehmlich Ieifteten nidyt nur Geldbeitraͤge, fondern ſtellten auch ihre Söhne 
als GStreiter für die Rechte der Reichsgewalt. Jegt brach Heinrich 1V. von 
Mainz anf, beſetzte Würzburg, und vertrieb bie Aufrührer auch wieder auß 
Nürnberg. Da ver junge König nach Regenéeburg geflohen war, fo verfolgte 
ihn der flegreiche Bater auch dorthin; allein nunmehr bat der jüngere Heinrich 
um Ginleitung von Unterbandlungen, welche er jedoch nur bazu benäkte, 
um die Krieger des Kaiſers zu verführen. Die Verſuche zur frieblichen 
Einigung endigten zum andern Mal fruchtlos, und es folgten nun verſchie⸗ 





3) Annal. Saxo ad annum 1105. Henricus beflum adversus patrem in Bavaria parat, machi- 
Bintibus Tiepholo mazxchione, Beringere’comite, et Ottone nobili quodam viro, quorum COnsilfo 
et adjutorio a patris latere discesserat. . 
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bene WBechfeifklie des Kampfes. Endlich kam ber Känig an ber Mofel un- 
weit Koblenz in die Nähe feines: Baterd, und plöhlich entiprang ihm ein 
Gedanke, der im Außerflen Grabe verrucht war. Auf die Bärtlichkeit der 
güterlichen Liebe rechnend, begab er ſich allein in Das Lager des Kaifers, 
um mit demſelben fich zu verfühnen. Heinrich IV., von dem Anblick des 
Sohnes tief ergriffen, umklammerte die Füße deſſelben, und beſchwor ihn 
dei Allem, was dem Menfchen Heilig ift, der unfittlichen Empörung gegen 
den eigenen Bater fich endlich zu enthalten. Der junge Wann fchien wirk⸗ 
lich gerührt, warf ſich nun feinerfeits dem Bater zu Fügen, und gelobte 
Beſſerung, nur möge der Kalfer mit dem Pabfle fich vergleichen. Da Hein⸗ 
rich IV. feine Bereitwilligkeit zeigte, jo wurde befchloffen, daß Vater und 
Sohn auf eine Reicheverfammlung nach Mainz fich begeben follten, um 
dort Aber die Einleitung von Unterhaudlungen mit dem römifchen Stuhl 
Die geeigneten DBeichlüffe zu faflen. 

Auf Zureden des ungeratbenen Sohnes entließ Heinrich IV. zutrauense 
voll fein Heer, und behielt nur ein kleines Gefolge bei ſich. Sekt war ber 
Anfchlag gelungen; der junge König Beuchelte dem Water vollendd vor, im 
gegenwärtigen Augenblid fei fein Einzug in Mainz wegen der Anweſenheit 
wvieler feindfeliger Fuͤrſten gefährlih: man müſſe dieſe erſt gewinnen, und 
der Kaiſer möge daher für Turze Zeit feinen Aufenthalt im Schloß Bedel- 
beim nehmen. Auch in diefe Falle ging Heinrich IV., der zugleich Durch 
zift von feinem übrigen Gefolge bis auf zwei oder drei Diener getrennt 
wurde. Als Gefangenen nahmen ihn Die Mauern von Beckelheim auf, fpäter 
jene von Ingelheim, und einige Bifchöfe entriffen dem Kaifer fogar mit 
Gewalt die Zeichen feiner Würbe. Wahren Abfchen erregte die unwürdige 
Scene: „wer will es wagen, feine Hände an Das verrathene Reichsoberhaupt 
zu Tegen“, rief Heinrih IV. aus; doch die gefühllofen Biſchöfe thaten es. 
Der unglüdlihe Mann erkannte nun in der beifpiellofen That die Strafe 
für Die Vergeben feiner Jugend, erinnerte jedoch auch feine Draͤnger an den 
Finger der vergeltenden Gerechtigkeit. Als man ihm emblich durch Harte 
Drohungen den Verzicht auf das Reich abgenrungen hatte, fo wurde ber 
entartete Sohn Deffelben unter dem Namen Heinrichs V. für das Gtaats⸗ 
oberhaupt der Deutfchen erklärt. Den abgefebten Kaifer hielt man gefangen; 
allein es gelang ihm die Flucht, und abermals fchien ihm das Schickſal 
son feiner großen: Erniedrigung plößlich wieder auf die Höhe der Macht zu 
heben. Das buͤrgerliche Element, als treue GStüge der Reichögewalt, Tam 
nämlich über die Mißhandlung Geinrigs IV. in allgemeine Gährung. Als 
daher Iegterer auf feiner Flucht nach Köln fich begab, fo ficherten ihm wie 
Bürger vortfelbft bereitwillig ihren Schub zu. Eben fo waren Würzburg, 
Nürnberg , Worms und Mainz dem alten Kaifer mitt voller Anhanglichken 
zugethban, und während LBürzburg wie Nürnberg dem Sohne fich wibers 
fegten, drohte in Mainz faft ein Aufſtand gegen die Anhänger. beffelben. 
Ebenſo ‚verhielt es fich anderwaͤrts, und als vollends ber Herzog von Los 
thringen Geinrich dem Vierten die Treue bewahrte, fo fand: Iehterer bald 
wieder an ber Spitze eines beträchtlichen «Heered. Seine Feinde rüdten nun 
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freilich mit Macht wider ihn an; allein fle wurben an der Maas ven dem 
lothringiſchen Keere geſchlagen. Auf dem Nädzug nach dem Rhein eslitt 
Heinrich V. auch vor Koln bedeutenden Berluft, zugleich wurben die Wolke⸗ 
maſſen in verichiedenen Gegenden noch ſchwieriger, und alles war für den 
jungen König zu fürchten. Da erkrankte der Vater, Defien Herz durch Das 
Benehmen des entarteten Kindes gebrochen war, im Jahre 1106 zu Lüttich, 
Hülfe ſchlug nicht mehr an, und fo verſchied denn Heinrich IV. am 7. Aus 
gun deſſelben Jahres. Der Sohn erlangte nun allerdings einhellige Aner⸗ 
kennung als Kaifer, dach unter fehr veraͤndernden Berbältniffen: deun wäh« 
send der langen Regierung Heinzichs IV. war ein entſcheidender Wendepunkt 
der deutſchen Reichsverfaſſung eingetreten. 

Weſentlicher Grundzug des germanifchen Nationalcharakters blieb in 
der alten Zeit field das Beduͤrfniß der Gelbſiſtaͤndigkeit, und dieſem ent⸗ 
ſprang die Neigung zu einer bloßen Bundes⸗ oder Foderativ⸗Cinrichtung. 
Kur mühfam rangen ſich unter ſolchen Berbältnifien bie Staatszuſtaͤnde zur 
Ratignaleinheit empor. Als dieſe endlich fe gegründet war, trat doch ſchon 
nach Otto J. wieder ein Streben nach dem Foöderativweſen ein, das unter 
Heinrich IE. faſt bis zur neuen Zerſplitterung des Reichs gediehen war. 
Nachdrücklicher als je wurde die Staatseinheit Dagegen durch die großartigen 
Regierungen Konrads II. und Geinrich III. befeſtiget, und vornehmlich durch 
ven letzten Kalfer erlangte die Reichſsgewalt eine Stärke, wie man fie nur 
immer wänfcen mochte. Nach ſolchen Erfolgen fehlte nichts weiter, als 
bie Krone für erblih zu erklären. Konnte dieß gelingen, jo war Die deutſche 
Gtaatsverfaſſung in ihren weſentlichſten Grundzügen verändert, Allerdings 
mußte der dritte Heinrich feine Entwürfe auf Exrblichkeit der Kaifermürbe in 
feinen Haufe noch. verichteben; allein bei dem ausgezeichneten. Anſehen, Das 
er der Meichögewalt verſchafft Hatte, gehörte nar noch Ein Nachfolger im 
gleichen Sinne dazu, um vollends aud die Erblichleit der Krone durchzu⸗ 
feogen. Diefe Wahrheit wurde durch die folgende Geſchichte ungemein klar 
erwiefen. Heinrich IV. wollte fich nicht Bloß mit der Erblichkeit einer eine 
geſchraͤnkten oder konſtitutionellen Koͤnigsmacht begnügen, ſondern er firebte 
offen nach der abfoluten Gewalt, und deſſenungeachtet bäite er feine Pläne 
beinahe durchgefegt. Durch einen Innern Widerſtand ward er an ihrer Volle 
führung nicht gehindert, ſondern ausſchließend Durch das zufällige Zermärfs 
nig mit dem Babe. Wie leicht mußte ihm naher die Ermwerbung ver 
Erblichkeit der Krone werden, wenn er ſich gemäßiget, alfo Die verfaflungse 
mähfigen Rechte der verſchiedenen Stände geachtet hätte? Man ſteht dieß aus 
ven damaligen Berhältniflen der verſchiedenen Stände ſehr Deutlich. Aus 
den oben entwidelten Gründen hatten die Bürger mit dem Kaiſer ſtets ein 
gleiches Intexeffe; denn ihre gemeinſchaftlichen Widerſacher waren Hürften 
uud Cdelleute. Dusch Wohlſtand, Beröllerung und Waffenübung fanden 
Die Städte aber ſchon jet Dem Abel faft gleich, und wo letzterer auch noch 
ein Uebergewicht Hatte, da lagen bei einem aufrichtigen Anfchliegen au das 
Whrgerliche Element entfcheinende Mittel in der Hand des Kaiſers, um den 
Adel vollends .zu beugen. Die. Grundherren erhielten. fi in ihrer ‚Macht 
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nur darch das Geſetz, Daß fie Die entflohenen Leibeigenen mit Gewalt auf 
Die Güter zurädführen dürfen. Schon durch den Grundſatz der Verjährung, 
welcher nach .einzährigem Aufenthalt in der Stadt bie Breibeit zuſicherte, 
war ber Adel ungemein gefchwädt worden; wens man nun radifal durch⸗ 
gegriffen und den Städten Die Gercchtfame ‚beigelegt Hätte, alle und jene 
Hörige aufzunehmen, fo mußten bie Cdelleute entweder ihren Leibeigenen Die 
Freiheit bemilfigen, over ihre Güter verödet jehen. In beiden Fuͤllen er 
Iangte aber das bürgerliche. Element, und durch daſſelbe auch die Reichs⸗ 
gewalt das enifchiedene Uebergewicht über ven Adel. Eine zufammenhängenke 
Neihe von Begebenheiten hatte gezeigt, ‚wie fehr der Bürgerfiand zum Ger 
fühl feiner Würbe, und zur Erkenntniß feiner Rechte gelangt war, Damit 
erwachte zugleich der Haß gegen bie Unterdrückung, und ber "entichlofiene 
Wille, derfelben mit den Waffen entgegen zu treten. Dieß bewieſen nicht 
nur die Vorfälle in Worms, Köln, Mainz und Nürnberg, fondern vor⸗ 
nehmlich ein Auflauf in Regensburg. Als Heinrich IV. nämlich zu einer 
beſſern Einfiht feiner Stellung gelangt war, und auch eines gerechtern 
Staatöverfuhrens allmaͤlig ſich befleißigte, fo fand er im Jahre 1104 in 
Baiern Gelegenheit, viel Gutes zu ſtiften. Wir haben ſchon im erſten 
Buche erfahren, wie groß die Berrüdung fogar jener Leibeignen geweſen 
fei, welche einer geiftlichen Stiftung gehörten. Drei Tage in der Werde 
mußten Die Unglüdlichen frobnen, und außerdem auch Abgaben entrichten. 
Diefe Laſt vermehrten die Kirchennögte noch, indem fie flarke gerichtäberr- 
liche Gefälle nach Willkür forderten. Um dem zu begegnen, hatte Heinrich IV. 
für die Gebühren der Bögte ein beflimmtes Maaß vorgefchrieben. Darüber 
wurde außer andern bairifhen Großen insbeſondre Graf Siegehard von 
Burgbaufen erbittert, und unter dem Vorwand, Daß der Kaifer mit Hintan⸗ 
fegung des bairiſchen Adels den fächflichen erhebe, fuchte er eine Empörung 
gegen Heinrich IV. einzuleiten. Sigehard war einer der größten Bedrücker 
der Hörigen, und ſchon deßhalb von ven Bürgern gehaßt. Als er Daher in 
Berfolgung feiner aufrührerifchen Pläne gegen die Reichsgewalt mit eines 
zahlreichen Mannfchaft nach Regensburg Tam, fo ging der Unwille ber 
Bürger zur That über. Der Graf ward in feiner Herberge belagert, und 
nach Erfürmung verfelben, trag der Verwendung des jungen Königs Gein⸗ 
zig, durch das Schwert Hingerichtet *), Im folchen Thatfachen lag ein 
großes Gewicht; doch nicht erſt 1104, fondern ſchon Jange vorher regte ſich 
ein Ähnlicher Geift der Bürger. Hätte Heinrich IV. planmäßig fi Darauf 
geſtuͤgt, und zugleich jeder Beeinträchtigung verfaffungdmäßiger Rechte ger 
wiſſenhaft fich enthalten, jo war ihm die Erblichkeit der Krone gewiß, und 
ex wärhe durch die Unterſtützung der Hffentlichen Meinung auch gegen ben 
Babft geflegt haben. Ja es iſt fogar ungweifelhaft, daß bei einer gerechten 
Regierung des Kaifers der Pabſt gegen Heinsich IV. chen fo wenig, als 





. 4%) Chronieon Urspergense ad annum 1104. Excitatur in illum (Sigebardum) conspirantibus 
tam urbants Ratisponensibus, quam diversarum partium ministerialis ordinis hominibus seditio 

bunda, quae nullo mode vei ipso jmpexatoris Alio interveniente sedari pesult, deneo ab hora 
diel tertia usque ad horam nonam in hospitio obsessur, tandemque fractis foribus ipse prius 
zenfbssione facta,. sumto otliam dorminici aaeramenti. vistise aapits truncatus occmbult. oo. 
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gegen beifen großen Bater eine ungebührliche Anmaßung fich erlaubt Hätte, 
Allein in jmer Zeit war wie in mancher folgennen ver Ginntsfehler fo 
Häufig, daß die Kaifer in ihren Kampfen gegen die Anmaßungen der Fürſten 


. weder planmäßig auf das bürgerliche Element fich flügten, noch im Großen 


die Höherfiellung ver untern Stände anſtrebten. Mit den Gtädten verband 
ſich das Neichſsoberhaupt zwar öfters, doch meiſtens nur in ber Roth, und 
Teineswegs immer mit gleichmäßiger Solgerichtigkeit. Geinrich IV. hielt «8 
freilich immer mit den Städten, und gelangte. dadurch wieber zu großer 
Macht; allein er Hatte fich durch feine Willkür und durch das Berwürfniß 
mit der Kirche fo viele Feinde zugezogen, daß er zufrieden fein mußte, bie 
Macht nur fo zu behaupten, wie fle ihm von dem Vater hinterlaffen worden 
war. Und nicht einmal dieß konnte ihm gelingen. Die wefentlichfte Sigen⸗ 
thürmlichkeit der Regierung Heinrichs III. war die Verweigerung der Erb⸗ 
Ischkeit der Herzogthämer und Markgrafichaften; in den langen. Bürgerfriegen 
nach feinem Tode wurden biefe Stellen jedoch thatſächlich Öfters vererbt, 
ohne daß es der Kaifer ändern Tonnte, und von jetzt an zeigte ſich eine 
jehr heftige Neigung, die Thatfache zum Recht zu erheben. Da nun Hein« 
rich IV. in feinen häufigen Bedraͤngniſſen jener Neigung felbft öfter nach⸗ 
geben mußte, fo ging man unmerklich zur Erblichkeit der fürftlichen Staats⸗ 
Amter über. Umgekehrt wurde auf dem Meichätag zu Forchheim ver Grund» 
Tag feierlih ausgefprochen, Daß Die beutiche Koͤnigskrone niemals vererbt 
werben koͤnne. Wenn aber das Reichsoberhaupt der Wahl unterliegen, bie 
Sürften Hingegen fländig fein follten, fo Hatten vie letztern natärlih ein 
Uebergewicht über die Reichsgewalt; denn bei ihrem großen Einfluß anf bie 
Wahl konnten fle jeden Königswechfel zur Auswirkung neuer Zugeſtaͤndniſſe 
benũtzen. Schon die Vorfälle bei der Ernennung Rudolphs von Schwaben 
erwiefen ſolches. Heinrich IV. vermochte Die Folgen, welche fih an ben 
Sag von Forchheim Inüpften, volftändig nie wieder zu verwiſchen; Dazu 
Tamen aber durch die frevelhafte Empörung feines Sohnes neue Begebens 
beiten, welche die Reichsgewalt tief erfchütterten. Die Fürſten hatten Heins 
rich V. nur deßhalb verführt, um die Macht des Königs zu fehmädhen, 
and der unerfahrene Jüngling war fo thöricht, ſich den Anfchlägen der Gros 
Gen gänzlich hinzugeben. Darum beging er auch die größten Mißgriffe. 
Sein Bater flühte ſich z. B. mit fo großem Nutzen auf: das bürgerliche 
Element; Heinrich V. hingegen ließ fih von dem Adel zur Feindſeligkeit 
wider daſſelbe verleiten. Bet einer feiner Mundreifen Tam er mit feinem 
Gefolge unter andern na Rufach im Elfaß, wo er bon ber. Stabi mit 
großen Ehren empfangen wurde. Deſſenungeachtet beirugen ſich die Begleiter 
des Königs ehr unanfländig gegen die Frauen und Töchter der Bürger. 
Als letztere deßhalb bei Heinzih V. Beſchwerde führten, gewährte ihnen 
Derfelbe nicht bloß keine Genugthuung, ſondern benahm ſich noch barſch 
gegen die Beleidigten, und vermehrte ſo den Uebermuth ſeiner Dienſtleute. 
Nun beſchloſſen die wackern Bürger, ſich ſelbſt zu ſchuͤtzen; kraftvoll erhob 
ſich die Bevoͤlkerung der. ganzen Stadt, und vertrieb mit den Waffen in ber 
Hand den König jammt feinem Gefolge, Durch ſolche und ähnliche Miß⸗ 
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griffe enifremdete ſich Heinrich V. die Gemuͤther der Bürger, und deßhalb 


wiberfeßten ſich ihm bie Städte immer hartnädiger. Nachdem die Bürger 
in Köln zu Ehren ver rechtmäßigen Meichögewalt dem jungen König Die 


Shore ihrer Stadt verfchloffen Hatten, firengte der erbitterte Juͤngling alle 


Kräfte an, um Rache an den Sandwerfern zu nehmen. Allein bie Zeit 
des Schalkenweſens war vorüber, und die wadern Gtäbier wußten zur Vers 
theidigung ihrer Wälle die zweitmäßigften Maaßregeln zu treffen. Zugleich 
waren fle vol Muth, und fle erwarteten daher den neuen Angriff, zu wels 
ehem der jüngere Heinrich ſehr große Nüfungen machte, mit Ruhe und 
Selbflvertrauen. Endlich rüdte der Sohn des Kaiſers wirklich mit einem 
Heere von 20,000 Männern vor die Mauern von Köln. Indeſſen ſchon 
fein erſter fürmifcher Angriff wurbe von den tapfern Bürgern fo entſchieden 
aßgefchlagen, daß er einen zweiten nicht wagen wollte, Ruhmlos mußte 
er darum zum anbern Mal vor den bürgerligen Handwerkern zurüdweichen. 


Der junge König empfand über diefe Niederlage brennende Schaam; aber 


onftatt feine fchiefe Stellung einzufehen, und das Anſehen feines Daters 
wieder berzuftellen, ſchloß er ſich noch eifriger an bie Großen an. Da er 
nämlich feinem Bater gegenüber nur auf die Fürſten fih fügen konnte, fo 
gab er ſich fogar zu ihrem Schmeichler herab, und entblöbete ih nicht, zu 
erklären, daß diefelben ein wichtigere Staatselement ſeien, als der König 5), 
Nach dem Tode feines Vaters lenkte zwar Heinrich V. wieder ein, und. 
fuchte nun ven hohen Adel in gebührende Schranken einzufchließen; allein 
e8 war zu fpät, da bie Reichsgewalt während feiner Empörung zu ſehr 
beeintraͤchtiget worden war. Alles vereinigte ſich denn, um die ſtaatsrecht⸗ 
lichen Zuſtaͤnde Deutſchlands weſentlich umzuwandeln. Das Ergebniß unſret 
Unterſuchung beſteht demnach in Folgendem. Bis zur Zeit Heinrichs IV. 
war es ungewiß, ob die Entwicklung der deutſchen Staatsverfaſſung mit der 
erblichen Monarchie oder unwiderruflich mit dem Wahlreich endigen werde. 
In den erſten Regierungsjahren des vierten Heinrichd fchlen ſogar das erſte 
eintreten zu wollen; da wendeten ſich durch die Mißgriffe des Königs, welche 
den Babft zum Kampfe gegen die Reichsgewalt ermuthigten, die Berhältnifle 


ſo plöglich, daß durch den feierlichen Ausoſpruch des Wahlgeundfaged in 


Verbindung mit der Erblichkeit der fürſtlichen Aemter Deutſchland unabän« 
derlich zum Wahlreich erhoben wurde. HGiebei Hatte es auch für immer 
fein Bewenden, und in die Zeit Heinrichs IV. fällt daher der Wendepunkt 
von dem Anflreben zur erblichen Monarchie in ven bleibenden Uebergang 
zur Wahlverfaffung. Da ſich nad) diefem bedeutenden Ereigniffe nun auf 
die Ausbildung aller Innern Nationalzuflände richtete, fo geflaltete ſich jene 
eigenthämliche Reichs⸗- und Volksverfaſſung des Mittelalters, welche durch 
Großartigkeit der Verhaͤltniſſe, ſowie durch Reichthum, Fülle und Manuig⸗ 
faltigkeit bei allen Mängeln doch nach einer Seite einen fo großen Weiz 
darbot. Wir müffen viefelbe jeht näher varlegen, benuͤtzen bazu indeſſen 
einen neuen Hauptabſchnitt. | 





, 9 Nam unius capitis, licet summi, dejecti b 
conewicatio ruina regai est. (vim Henriel IV reparablle regni damnum est, principum aulem 
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Die 


Geſchichte des Mittelalters. 


Schstes Sud. 


Der Höhepunkt der dentichen Gröfte im 
Mittelalter. 


(Bom Jahr 1106 bis zum Jahr 1247). . 


Erfies Jauptfük. 


Innere Criebfedern. Die Neichsverfaffung der Beutfchen im 12. und 
13. Jahrhundert. 


Ein großes Ergebnig war nad langem Ringen bei dem Ausgang 
Heinrichs IV. endlich bleibend feftgeftellt: die Eigenfchaft Deutſchlands als 
Wahlreich. Der felbfiftändige Sinn der Nation konnte den Gedanken eines 
Koͤnigthums des göttlichen Rechts nicht ertragen, und frei follte darum 
das Neichsoberhaupt für immer erwählt werden. Durch die unmwiberrufliche 
Entſcheidung dieſer Lebensfrage erhielt nun die Entwidlung des Volksthums 
eine fefte Nichtung, und fortan gingen die Deutfchen unaufhaltfam dem 
Höhepunkt von Macht, Würbe und Größe entgegen, ber fie im Mittelalter 
fo ſehr auszeichnete. Eine Haupturfadhe Davon war der Geift der Reichs⸗ 
verfaffung, die ſich nach den Ereigniffen unter Heinrich IV. dauerhaft aus- 
bildete, und wir geben daher vor allem zur quelienmäßigen Darſtellung 


derfelben über ?). 
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Die geſellſchaſtliche Cinrichtung der Wölter iſt ver Ausdruck des ans 
geſtammten Nationalgeiſtes, welcher mit innerer bildender Kraft nach Aufes 
zer Geftaltung firebt. Im Mittelalter waren die Deutſchen ohne Widerrede 
die erſie Nation; alle übrigen flanden in jeder Beziehung Hinter ihnen zus 
rüd, und darum war auch die deutſche Meichöverfaffung beſonders eigen» 
thumlich, reich und mannigfach. Den Anforderungen unſres höher ſtehen⸗ 
den Seitalters Eonnte ſie natürlich noch nicht Genüge leiſten; allein in ihren 
Keimen verbergen ſich die Grundzüge jener weifen Gtaatseinrichtungen, die 
als das Ziel der menſchlichen Entwidlung ſich darſtellen und von den reis 
fen Geſchlechtern einft dauernd werden gegründet werden. Es iſt deßhalb 
eben fo Ichrreich, als anziehend, ven ſchaffenden Geift der Zeit auch im Als 
tertfum zu beobachten, und mitten in bem Gewirre rauher Leidenfchaften 
und dunkler Begriffe gleichwohl ſchon die Vorahnung der Tünftigen gefell- 
Mean Ordnung, fowie die erften Verſuche zu ihrer Einführung wahr« 
zunehmen. 

Daß deutſche Reich bildete im 12. und 13. Jahrhundert eine ungers 
trennliche Einheif, an deren Gpige ein gemeinfames Staatsoberhaupt, Der 
Kaiſer, ftand. Organiſch geglievert in mehrere und mannigfache Beſtand⸗ 
theile teilte ſich das Neich in Landſchaften oder Provinzen, denen ald Ober⸗ 
Haupt ein Fuͤrſt oder Graf vorgefegt war. Lettere übten in ihren Gpren» 
geln die Regterungs» oder Verwaltungsrechte, fowie bie richterliche Ges 
walt aus; indeſſen alle biefe Befugniffe erlangten fie nur durch Verleihung 
des Kaiſers oder bes Reichs, und fie waren alfo nicht ſelbſtherrſchend oder 
fouberän, fondern dem Reiche untergeben. Die Verleihung ver landesherr⸗ 
lichen Mechte durch den Kaifer erfolgte bei den Herzogthümern unter dem 
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Sinnbild ver Fahne; darum heißen biefe Fürfkenikämer des Reiches Fah⸗ 
nenlehen?). Alle Landſchaften, worüber der Kaiſer keine Ianbesherrliche 
Bewalt an einen Fürſten ober Grafen verlieh, wurden an feiner Gtatt durch 
einen Doigt verwaltet, und hießen bes Reichs Beigteien °). Auch über bie 
Reichsſtädte, die unmittelbar unter kaiſerlicher Verwaltung flanden, war für 
Heichdangelegenheiten und ricdhterliche Leitung ein Voigt geieht. Dex Inbe⸗ 
griff der landesherrlichen Gewalt, welche in Provinzial. Angelegenheiten ſelbſt⸗ 
Rändig ſich bewegte, nannte man Die Landeshoheit im GBegenfa ber 
Reichshoheit des Kaiferd und der Neichöflänne Von ben Berwals 
tungd-Maßregeln und Richterſpruͤchen der landesherrlichen Gewalt, ging bie 
Berufung an den oberfien Verwalter und Michter des Meichs, den Kalfer *). 
Diefem gebührte ferner der Oberbefehl über ven Meichöheerbann: die Fürs 
Pen und Grafen führten ihre Lehens⸗Vaſallen und Dienfimannen, ver Reicht» 
voigt die Kriegöpflichtigen feines Sprengels, dach alle nur als Unterbefehls⸗ 
haber des Reichsoberhaupts, dad dem Ganzen gebietet. Der Kaiſer vertritt 
in ſolcher Weiſe überall die Nationaleinheit der landesherrlichen Gewalt 
gegenüber; aber er ift kein unumfchräntter Selbſtherrſcher. In allen Ders 
waltungd» und Gefeßgebungsgegenfländen find ihm vielmehr Reichsſtände 
zur Seite gefeßt, deren Beirath und Zuflimmung er in wichtigen Faͤllen 
einzuholen Hat. Namentlich Tönnen Gefege ohne Zuflimmung der RMeichs⸗ 
Nande weder erlafien noch abgeändert werben 5). Auch als Neichörichter If 
Der Kaifer nicht unumfchräntt, fondern es find ihm Fuͤrſten ald Schöffen 
zugegeben 8). Der deutjche König fleht ferner nicht über, fondern unter 
dem Geſetz. Diefem, fomwie den Reichsſtaͤnden verantwortlich, Tann er vor 
Gericht gezogen werden, und die Verfaſſung beſtimmt ihm im Voraus einen 


2) Schwabenſ, iege Art. 52,_+Den König wählet mon zum Richter über eigen und über 
lehen und über eines jegliden Mannes Leid. Der Kalfer mag aber In allen Eanden nicht fein, 
noch audy alle Ungericht richten zu aller Zeit, und darum fo leihet er den Fürſten Fahnlehen 
und Grafſchaften.“ — Legtere waren deßwegen Beine Fahnelehen, weil der Graf nur der Richter 
des Gaues, nicht der Heerführer des Stammes war. 

», Der Reichsvoigt führt_in den Urkunden den Namen advocatus imperli. So lange bie 
Kaifer wirkliche Macht und Würde befaßen , waren die Reichönogteien, aus denen fie nächt den 
ReichsKaädten die meilte Unterflügung zogen, fehr zahlreich. amentli im 12. und 13. Jahr⸗ 
Hundert findet. man fie häufig. 

. 4) Dieb folgt ſchon aus der Nechtöftelle der Anmerkung 2. No beſtimmter drüdt fidh der 

Sadienfpiegel Hieriber aus. 3. 3, Art. 60. „In weld Land der Kaifer kommt, da tft ihm ledig 
das Gericht dafſeibſt, alfo daß er wohl felbſt richten mag alle die Klagen , die vor ihn kom⸗ 
Tales Man fol au für ihn bringen alle Gefangenen und mit Recht überwinden oder ledig 
affen,“” 

s, In den Rechtsbüchern wird die Einfränkung der kaiſerlichen Macht durch die Reiches 
fände als fi von felbft verfichend vorausgeſetzt und defhalb nicht befonder# erwähnt. nbeflen 
eine Stelle bei Dtto von Kreifingen zeigt, wie ernfilich jene Einſchränkung mar, da feld Pf ed⸗ 
sid 1. verſchiedene Staatsmaaßregeln wegen mangelnder Zuſtimmung der Reiqsſſtände auf gün⸗ 
figere Zeiten verfäjieben mußte. Sed cum assensum super hoc prineſpum, quibusdam de caukis 

tentibus, habere non posset, (Friedericus 1.) ad effectum tunc perducere ea quae volvebat 
mente, non valens, ad opportunlora tempora distulit. Otto Frisingensis de gestis Friederici 1. 
L. 2. C.6. Urstisius Tomus unus. Francofurdi 1585, pag. 449. 


g allein.- Ganz wörtlid fimmt damit der Artitel 125 des Schwabenſpiegels überein. Damit 
iR jedoch nur gefagt, daß der Woriig über das Fürftengericht dem Kaifer allein gebähre, nicht daß 
leßterer Einzelnridter fe. Di Mitwirkung der Fürſten als Schöffen ergiebt fi Ihon aus den 
Steflen bei Lambert von Af fr 
Shen, B. 9, Anm... F 
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orbentlicgen Nichter, den Pfalggrafen bei Rhein”). In Gemäßheit feiner 
BVerantwortlichkeit Tönnen nit nur aberhaupt Gteafen wider den Kaifer 
verhängt werben, fondern fogar Chrenbußen und ſelbſt die Todedfizafe, 
Dod muß er in beinen Fällen zur Wahrung ver Wurde des Reichsober⸗ 
Haupts, vor Vollziehung der Strafe, des Reichs, d. h. feines Amtes ent 
fegt werben ®). Der Kaifer ift endlich in biefer Eigenſchaft kein erblicher 
ODynaſt, fondern nur ein Wahlbenmter, die Reichsgewalt kann deßhalb nie 
durch Erbrecht, fondern nur durch Die Wahl erworben ‚werben °). Ein bes 
gabter und Eraftvoller Mann, kein Schattenkönig, foll das Staatsoberhaupt 
der Deutfchen fein, und darum fol man Feinen Schwaͤchling oder Krüppel 
wählen ). Zur Beſtreitung ber Koflen ber Reichsverwaltung werben 
Gteuern weber ausgeſchrieben, noch erhoben, fondern e8 find dem Kaifer zu 
ſolchem Bwed die Einkünfte des Meichäguts, vorbehaltene Güter, Zölle, Ho⸗ 
heitsrechte u. ſ. w., zugewiefen. Wenn ber Kalfer die Reichsverfaſſung 
verlegt, deren Aufrechterhaltung und gewiflenhafte Vollziehung ex bei Ans 
teitt feines Amtes befhwören muß, fo haben nie Reichsſtande das 
Recht, ihm mit den Waffen Widerſtand zu leiſten 2). 

Genau nach dem Bilde der Reichs-Verfaſſung follte auch die Berfafe 
fung der Landſchaften eingerichtet fein. Wie dem Meiche der Kaifer, jo war 
der Landfchaft ein Fuͤrſt ober Graf vorgeſeht; wie jener durch Reeichsſtaͤnde 
überwacht wurbe, fo flanden biefem Landflände zur Seite, ohne deren Beis 
zath und Zuftimmung er Feine Maaßregel von Bereutung vollziehen ſollte ). 
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Die Reichsverfafiung der Densfchen im 12. wab 13. Jahrhundert. DAL 


"Die Ldechte dieſer Lanblände waren ſchr bedentend: denn ohne ihre Zaftim ⸗ 
mung durfte der Landesherr keine Steuer erheben, und keinen Gebiets cheil 
veräußern. Ohne den Deirath der Landſtande durfte hiernaͤchſt kein Bände 
niß geſchloſſen und kein Krieg angefangen werden, und mo eb geſchah, war 
die Landfchaft aller Beiträge zu den Kriegätofien ledig. Den Lanhfländen 
Rand ferner das Aufſichtorecht bei den Landes · Emnahmen zu, um bie vers 
faflungsmäfige Verwendung ber Gefälle zu überwachen. Bei Gtreitigtels 
ten zwifchen mehreren Landeöherren gebährte ben Landſtänden bie Bermitte 
lung und bei Fehlſchlagen derſelben die Entſcheivung des Zwifs ald Schiede⸗ 
richter. DieLandflände burften fi endlich ohne Einberufung 
aus eigenem Recht verfammeln, und dem Landesherrn, 
wenn er die Berfaffung verlegt, mit den Waffen wider 
fegen. Alle dieſe Gerechtſame waren durch Befondere Urkunden verbürgt, 
weiche zum Ueberfluß bei jedem Regierungéwechſel erneuert zu werden pflege 
ten 9). Zu des bebeutungsbollen Amtögewalt der Lanpflände Fam num 
noch Die Unterorbnung des Lanbesheren umter Die Meichögewalt und das 
MRecht der Gtände, wider bie Uebergriffe der Furſten bei dem Kaifer oder 
den Teicho ſtanden Beichwerde zu führen *). Der Kalfer war Oberhaupt 
und Richter der Landesherren, und konnte unter Buflimmung feiner Schöffen 
wiber die Fürften auch empfindlicge Strafen verhängen, wie fich weiter un« 
tem noch näher ergeben wird. Sleichwie Hiernähft dem Katfer Gchöffen 
beigegeben waren, wenn er als Meichörichter Das Mecht ſprach, fo mußten 
auch die Ianbeöherrlichen Berichte mit Schöffen aus dem Stande der Freien 
beſetzt werden ©). Zugleich waren die Gerichtsverhandlungen mündli und 
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dffentlich, ja es ſtand ſogar dem anweſenden Volk ein gewiſſer Einfluß auf 
bie Urtheilsſchoͤpfung zu 2%). Fuͤr die Sicherſtellung der perſoͤnlichen Frei⸗ 
beit war mit einem Vorbedacht geſorgt, der in Erſtaunen ſezt. Nur’ gegen 
einen Uebertreter, der in handhafter That (das fanzöftfche delit 
flagrant) angetroffen wird, darf nie Verfeſtung, d. 5. Berbaftung, ver» 
Dängt werden, vorausgefegt, daß das Verbrechen bie Todesſtrafe nach fich 
zieht 17). Der verfolgte Uebertreter kann jenoch nur dann verfeflet werben, 
wenn er noch am Tage der That angehalten und wenn zugleich der Beweis 
wider ihn durch Augenzeugen auf ber Stelle geführt wirn ). Wird ver 
Verfolgte dagegen erſt an einem der folgenden Tage ergriffen, oder iſt bie 
Shat, wie das Gefeh ſich ausprüdt, übernächtig, fo muß der Thäter erſt 
drei Mal vorgeladen werben. Wer aber ungefangen vor Gericht erfcheitt, 
foR au in dem Sale, wo die Berfeflung ſchon ausgefprochen iſt, gegen 
Bärgfchaft auf freien Fuß gefeßt werben, und um ſicher vor Gericht ers 
fheinen zu Tönnen, muß der Richter dem Angeklagten freies Geleit gewaͤh⸗ 
zen, d. 5. die Unterfuchung auf freien Fuß verbürgen ). Um einem Ans 
gellngten in einem fremden Gerichtsfprengel verfeften zu laffen, fol fich ber 
Nichter an das OÖbergericht und nach Umfländen an ven Reichsrichter, ben 
Kaifer, wenden ?°). Die VBerfeflung durch den Kalfer Heißt Die Reichs⸗ oder 
Oberacht, und durch den Verfall in dieſelbe auf Die Dauer von Jahr und 
Sag wird der Beächtete rechtlos oder nach dem Volks⸗Ausdruck vogelfrei 29. 
Die Reichsacht kann als Strafe vom Kaifer und den Reichsfländen auch 
gegen die Fürften verhängt werden, und dieſe verlieren alsbann Land 
und Leute, 

‚ Wen folte die merkwürdige Sicherflelung ver perfönlichen Freiheit, 
wie fie in den vorbemerkten Nechtöfägen liegt, nicht mit Verwunderung er: 
füllen? Was iſt die gerühmte Gabeaſs⸗-Corpusakte der Engländer gegen 
ſolche Geſetze? Das Necht endlich entfland nicht im Wege jener wiberlichen 


1) Man hat noch verſchiedene Urkunden, worin ausbrüdiich bemerkt wird, daß in einer 
Rechtsſache das Urtheil von Richter und Schöffen mit Sullimmung des anmwefenden Volkes (det 
Umſtehenden, adstantium) erlaflen wurde, 3. B. Henriei R. dipl. ad annum 12%. A nobis lata 
fait sententia et ab omnibus adstantibus approbata. Das nicht zu den Schöffen gehörige Pu: 
biitum hieß man die Umherſtehenden, den Unafland. Andere Urkunden fagen foger per adstan- 
tum: inventionem ac communem 'approdalionem. 

ı) Sadıfenfpiegel B. 1, Art. 66. „Men man in banbhafter That fehet, ald er gefangen 
wird, ſol man in nicht zu bürgen geben (nicht gegen Bürgichaft frei laſſen), fonbern man jo 
im für Gericht bringen, und felb Febend fol in der Eleger der that überzeugen. Alſo thut man 
den geechten Mann.« Geächtet iſt gleidhbedeutend mit verfeftet oder verhaftet. " 

18) Shendafelbk B. ı, Art. 70. Wer umb ungeriht vor Gericht beklagt wird mit gerüffte, 
da er nicht gegenwertig if, und ehe es ubeenehitg wird, mag der Fleger das ungericht 
gehengen felb fiedend, man echtet (verhaftet) jenen der es gethan hat, allzuhand Cauf der 


19) Sagſenſpiegel B. 2, Art. 4. Mer fi) aus der Acht (,Verfeſtung oder Verhaftung) zieh: 
il, dem fol der Richter fried wirden vorzulommen, und fü ng Mena) Beben 
kommen vor Gericht zu dreien dingen —— ob mans von aid heiſcht. 

1. 
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Geſch⸗Fabrik, wie fle unter Karl I. in Thätigkeit war, ſondern lebendig 
Durch Uebung. Man Hatte nämlich nur wenige gefchriebene Geſetze, und hie 
Richter fprachen mit ihren Schöffen dasjenige Recht, welches fle dem vor⸗ 
liegenden Ball nad dem Gercchtigfeitsgefühl und ben Volksſitten für ange 
meſſen erachteten. Urtheilsſpruͤche, weldye durch ihre weile Gerechtigkeit und 
Billigkeit den Beifall der öffentlidden Meinung im befondern Grad erlang« 
ten, pflanzten fich durch mündliche Ueberlieferungen in der Erinnerung fort, 
und endlich fchrieb man fie auch nieder, wenn ber Fall ſehr wichtig war 
ober ein neues Recht von dem hoͤchſten Nichter, dem Kaifer und feinen 
. Schöffen gefunden ward. So entflanden die Weisthbümer, die man dann 
auch in andern Bällen als verbindliche Vorfchrift befolgte. Dieß waren bie 
allgemeinen Grundzüge unfrer mittelalterlichen Reichöverfaffung, und welche 
große Einficht in ihnen liegt, ergiebt ihr Inhalt von ſelbſt. 

Indeffen nach Dem Standpunkte jener Zeit wurden die Vorzüge der 
Berfaffung Durch weſentliche Mängel getrübt, welche bald das Uebergewicht 
über das Beflere gewinnen mußten. Das Mittelalter fland entſchieden unter 
dem Einfluß ber Urzeit, von deren Ueberlieferungen die Nation überhaupt 
aur ſehr ſchwer und langfam fich losmachen konnte, und aus dieſem Grunde 
ruhte auch die mittelalterliche Reichsverfaſſung noch auf den Nachwirkungen 
des Stände» linterfchiens. Oberfler Grundfag des Staatsrechts blieb daher 
Die Abtheilung der Nation in Adel und niederes Volk, und nur jenem flans 
den wirkliche flaatöbürgerliche Nechte zu. Die fchönen Beilimmungen ber 
Meichöverfafjung, welche wir fo eben entmwidelt haben, gingen darum meis 
ſtens nur den Übel an, deſſen Vorrechte fle waren, und berührten das nie 
dere Volk nur wenig. Indeſſen auch bei dem bevorrechteten Stand waren 
feit Dem Urzufländen manche Veränderungen vorgegangen, welche dem ariſto⸗ 
Tratifchen Geiſt der Zeit neue Nahrung erteilten. Man unterſchied nämlich 
zwar immer noch zwifchen hohem und nievern Adel; allein es Hatten fi 
in Folge des Lehensweſens, der Entflehung ver Landeöhohelt und anderer 
Neuerungen noch verfchiedene Mittelftufen gebildet. Das Weſen des hohen 
Adels beſtand darin, daß feine Angehörigen urfrei waren, over niemals in 
bie Abhängigkeit von einem andern fielen. Nach der Herftelung ber Reichs⸗ 
einheit mußte freilich der gefammte Hohe Adel dem Kaifer untergeorbnet 
werben; indeffen diefes Verbältnig ſah man nicht als eine herabfegenve Ab⸗ 
Hängigfeit an, und der Meichöverband brachte daher der Urfreiheit feine Be⸗ 
einträchtigung.. Anders verhielt es ſich dagegen bei ‚jenen Adalingen, 
welche einem Landeöheren untergeordnet wurden, oder ihre Güter nicht von 
Kaifer und Reich, fondern von einem Bürften, Grafen oder Seren zu Leben 
trugen. Diefen gefland man bie Urfreifeit oder den ‚hoben Adel nicht mehr 
zu). Seit Kaifer Heinrich I., welcher zur Vertreibung der Ungarn große 
Sorgfalt auf eine wohlgeübte Roiterei verwendet hatte, war hiernaͤchſt ein 


2) Sachſenſpiegel 8.3, Art. 58. Des Reiches Fürften follen Einen anbern Layenfürſten 
gehen „ üben, deun den König allein. Es Tr beim Bahnlchen, davon ein Mann Yes 
Ye Zürft möge fein, er empfahe ed denn vom König. c 
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Unterſchied zwiſchen denjenigen Freien entſtanden, die den Kriegsdienſt zu 
Noß leiſteten, und denen, fo nur zu Roß Tämpften. Da man nun die 
Neiterei wegen größerer Brauchbarkeit lichte und auszeichnete, jo genoßen 
die Ritter in der Öffentlichen Meinung einen entfchienenen Vorzug vor den 
unberittenen Freien, und folder Vorzug wurde von den Kaiſern aus Grün- 
den der Staatsklugheit bald auch zum flantörechtlichen Grundſatz - erhoben, 
Man war biöher gewöhnlich der Meinung, daß das Volk durch jene Bere 
änderung viel verloren babe; allein die Maaßregel berührte nur den niedern 
Adel, von dem ein Theil tiefer Hinabgevrüdt, und im Einzelnen auch zur 
Verſchmelzung mit dem bürgerlichen Element genöthiget wurbe. Dagegen 
erweiterte bie Neuerung die verfchievenen Rangſtufen des Adels. Jene 
Breie, welche zwar einem Landesherrn unterworfen waren, jeboch die Bit» 
terwürbe beſaßen, nannte man nämlich die Mittelfveien, fo daß denn brei 
Haupt⸗Rangſtufen der Benorrechteten beflanden, die Ur= oder Immerfreien 
(Semperfreien), die Mittelfreien und die nievern Freien. Im Ginflang mit 
den Grundfähen der Ur-Verfaffung gefland man bloß den Urs oder Immer⸗ 
freien die Befähigung zu, die oberfte Reichswuͤrde zu bekleiden, und bie 
Landeshoheit zu erwerben 2°). Da indeffen die Zahl der Urfreien zu groß 
war, um aud jedem einen Landesherrn zu machen, fo blieben hochadelige 
Geſchlechter übrig, welche zwar die Fähigkeit, aber noch nicht Gelegenheit 
zur Erwerbung der Landeshoheit hatten, Gelbft Hierin fand der ariftofra- 
tiſche Geiſt des Seitalters Hinreichenden Grund zu einem weitern Rang⸗Un⸗ 
terſchied, indem die unmittelbaren Adalinge, welche nicht wirkliche Landes⸗ 
bersen waren, gegen diefe etwas tiefer gefeßt wurden. Man zählte demnach 
vier Rangſtufen des Adels: 4) die Fürften und Grafen, welche die Landes⸗ 
hoheit beſaßen; 2) die Grafen und Freiherren, welche zwar urfrei blieben, 
alfo nur dem Kaifer und Neich unterworfen, d. h. reichsunmittelbar waren, 
Doc noch der Landeshoheit entbehrten; 3) die Mittelfreien und 4) die nie= 
dern Freien. Getreu dem Geifte der Urzeit richtete fi nun aud der Ge⸗ 
nuß der flaatörechtlichen Befugniffe nach dieſen Rangſtufen, ja felbft De 
Begriff und die Folgen einer Mißehe erhielten fich theilweiſe. Zwiſchen 
den zwei oberften Klaffen Eonnte nämlich die Ehe ohne Nachtheil ‚für den 
Hang noch gefchloffen werben, da fich in beiden bloß Urfreie befanden; body 
weiter berab traten fchon, die Strafen der Mißehe ein, fo daß Kinder aus 
der Ehe eined Urfreien mit einer Mittelfrelin der flaatsrechtlichen Befugnifle 
des Vaters nicht mehr fähig, dem Vater nicht ebenbürtig waren 2%). Diefe 
Grundfäge verfümmerten nun vor allem die nägliche Ginrichtung, daß bie 





merkun n R 
benf J— Art. 24. Die Fuͤrſten föllen erwelen einen en ‚ der ein freier Herr Id: und allo 
pe daß fein Water und feine Mutter frei ſeien geweſen, und niet [öllent mitte 


ten alfo nur den Stand des Waters. Gelbfi die Fähigkeit zur Belle 
einen Urfeeien verloren, wenn er fi mit einer Mittelfretin 

%. Und habent fü eeweib zu der ee genommen, o man ‚le erwelet ‚und if die Frau nit 
feel € U man fie nit erwölen zu igen, dann dad wäre wider 


— 
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Wirte ned Meichsoberhaupts nicht durch Erbrecht, ſondern nur durch bie 
Wahl erworben werben könne. Da bloß ein Urfreier zum Kaifer erforen werben 
fonnte, jo war es nicht mehr geflattet, den wärbigften Wann zur Leitung 
Des Reihe zu berufen; nicht einmal in dem weitern Kreife des Adels burfte 
man wählen, fondern nur unter der Fleinen Zahl der Innnerfreien Geſchlech⸗ 
ter, welche ſich kaum auf 2000 belief. Im Leben ſelbſt hielt man ſich au 
ſtrenge an dieſen Srundfaß, fo daß niemals ein Anderer, als ein Immer 
feeier, zum deutſchen Kaifer erkoren wurde. 

- Ein weiterer Mangel der mittelalterlichen Reichs⸗Verfaffung beſtand 
barin,. daß man über die Art und Weife der Kaiſerwahl erſt keine feſten 
Grundſaͤtze hatte, und nach der Entſtehung von ſolchen auch das wichtige 
Recht der Ernennung des Reichsoberhaupts nur einigen wenigen Stimm⸗ 
führern beilegte. Unmittelbar nad Abgang der Karolinger bildete ih in 
Deutfchland ſchon die Sitte, den Kaiſer zu erwählen, und ſowohl bei Kon» 
sad L., ald bei Heinrich I. war dieß der Fall. In welcher Weiſe aber vie 
Wahl vor fi gehen fol, war nirgends vorgefchrieben: e3 verfammelten ſich 
vielmehr verfchiedene Fürſten und Herren, und erkoren einen Kalfer, den bie 
Nation alsdann ‚gemeiniglid auch anerkannte. Die Ernennung Konrabs II. 
war dagegen weit feierlider und ſah eher einer Volkowahl ähnlich; inbefien 
ſelbſt Hei Diefer Gelegenheit zeigte ſich ſchon ein vorberrfchenner Einfluß der 
Fürſten. Dur das Meichögefeh, welches bei der Wahl Rudolphs von 
Schwaben erlaffen wurbe, übertrug man das Kurrecht allerbings ausbrüde 
lich auf das gefammte Bolt, allein diefe Beflimmung kam nie zur Ausfüh- 
zung; denn fchon nad dem Tode Heinrichs V., wo wieder eine ganz freie 
Wahl flattfand, ward diefe nur durch den Einfluß der Bürften geleitet. 
Fortan blieb man jedoch felbft Hierbei nicht flehen, fondern ſchraͤnkte au 
bei dem Fürftenflande das Recht zur Kaiferwahl nur auf drei geiflliche und 
vier weltliche Fürften, als Erzbeamte des Reichs, ein. Schon bei der Wahl 
Friedrich I. zeigten ſich Die Vorboten folder Neuerung, und im Schwaben⸗ 
fpiegel (13. Jahrhundert) erfcheint fie bereits als Reichögrundgefeh 25), 
Hierdurch wurde nun das Wahlprinzip in der Weife verfümmert, daß es 
alimälig alles Erſprießliche verlor. 

Das dritte Hauptgebrechen unfrer urfpränglichen Reichs⸗Verfaſſung bes 
fland Darin, daß Neichsflände nur die Gefchlechter des Hohen Adels, bie 
Urfreien over reichsunmittelharen Grafen und Fürſten, und Landſtände nur 
Mitter und niederer Adel fein konnten ?%). Dadurch wurbe bie Mepräfens 





gar von Beondenburg des — Kammerer 3 
ünig von gehn ded reichs Schenk, und fol dem Künig dm eriten Bram Öyeten. Do 
wiffen,, er Künig von Bebem kein kur hat, wann er nit ein t eutfber m Mann iſt, 
aber bie er Fölent teutfh man fein on vater und von mutter oder von eintw 

päter eriangten auch die &afttihen Städte (urbes pracfeetoriel —— da 
fretungtreät auf den Landtagen, und bie —E — — —* —— das Recht der —X 
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tation abermals bloß ein Vorrecht des Adels, und ſie gereichte nur zur 


Schwächung der Reichsſsgewalt, welche ihrerſeits wieder die Bedrückung des 


niedern Volkes vermehrte. Sogar bei dem Adel waren die Urfreien durch 


Das ausſchließende Necht der Reichsſtandſchaft fo ſehr vor den niedern Freien 
begünftigt, daß mit der Meichögewalt im Laufe der Zeit nothwendig aud) 
die Selbſtſtaͤndigkeit des nievern Adels zerflört werben mußte, 


Was aber dad Uebel vollendete und in die Reichs⸗Verfafſung geranezu 


den Keim zur Berflörung legte, das war die Entflehung. der Landeshoheit 
und die Art ihrer Fortbildung, Schon in der Urzeit entflanden die Gras 
fen, d. h. die Oberrichter eined Gaues, damals fchon ernannte ferner ein 
Stamm in Kriegdzeiten einen Oberanführer, welder Herzog hieß. Beide 
Stellen waren nur Aemter, die mit ihrer Beranlaffung, fowie mit dem Tod 
oder Wechfel des Beamten wieder erloſchen. Obſchon die Grafenwärde uns 


ter den Karolingern noch tiefer ind Volksleben eingriff, weil damit nun auch 
das Verwaltungsamt im Gau verbunden war, jo erhielt ſich gleichwohl der 


Grundſatz, daß das Reichsoberhaupt frei über dieſe Würde zu verfügen 


habe. Allmaͤhlig fuchten jedoch die Adelsgeſchlechter ſowohl die gräflide, 


als berzogliche Würde in ihrer Sippfchaft erblich zu machen. In Beziehung 
auf das Herzogthum ergeben ſich die Spuren dieſes Strebens ſchon aus Dem 
alten bairifchen Rechtsbuch, da der Herzog nur aus der Familie der Agilol« 
finger erkoren werden konnte. Indeſſen alle Eräftige Kaifer widerfegten ſich 


der Umwandlung des gräflichen und Herzoglichen Amtes in erbliche Dynas 
fien- Macht, und der große Geinrih III. Hatte dem freien Verfügungsrecht 
Der Reichsſsgewalt über Grafichaft und Herzogthum vollkommne Anerkennung - 


verſchafft. Erf unter Heinrich IV. änderte fi) das Verhaͤltniß durch die 
Staatöfehler dieſes Kaiferd und feines mißrathenen Sohnes für immer, und 


fortan blieb die Graffchaft wie das Herzogthum unter dem Namen der Lane‘ 


deshoheit eine erbliche Dynaften - Macht. Die Grafen und Herzöge leg⸗ 
ten ſich jeßt nach ven Schlöffern, die fle bewohnten, einen eigenen Geſchlechts⸗ 
Namen bei. Sp eniflanden die Zähringer, die Witteldbacher, die Hohen 


flaufen, die Stollberge, Habsburge, Kyburge u. f. w., und nun behauptete 
ſich jene dieſer Familien, die zu jener Zeit. die gräfliche over herzogliche 


Würde befaß, bis auf die neuere Zeit im Beſttze derfelben, foferne Die Fa⸗ 
milte jelbft nicht ausſtarb, oder Achterflärungen im Einzelnen nicht Aus⸗ 
nahmen Hervorbrachten. Wenn man abſichtlich darauf ausgegangen wäre, 
den Geift ner Reichs⸗-Verfafſſung zu zerftören, nämlich Freiheit und Staats⸗ 
einheit, fo Eonnte man zu dieſem Zwecke kein beffered Mittel erfinnen, als 
Die Erblichkeit der Inndeöherrlihen Gewalt gegenüber der Erwählung des 
Reichsoberhaupts. Erblichkeit der Staatsaämter ift an fich fchon ein großer 
Uebelftand, weil man diefe Stellen dann nicht mehr nach der Befähigung 
befeßen Tann; gleichwohl find bie Nachtheile noch etwas geringer, foferne 
auch Die Reichſsgewalt vererbt wird; denn nun bleibt Doch noch einige Ges 


ſchaft. Aud von ben oben aufgeführten Befugnifien der Lanbflände treten verfchlebene erft mit 


dem. 13, und 14. Sohrhundert auf. 


‘ 
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währfgaft für die Nationaleinheit, Sobald Dagegen jeder Landesherr ein 
erblicher Dynaſt und daB Reichsoberhaupt nur ein Wahlbeamter fein ſoll, 
fo muß zwifchen beiden eine ewige feindſelige Reibung entfliehen, die nur 
init der Aufhebung der Landeshoheit oder der Berflörung der Keichsgewalt, 
fohin der Aufldfung der Nationaleinheit endigen Tann, Schon bie ſtaats⸗ 
rechtliche Theorie zeigt dieſe Nothwendigkeit, und die geſchichtliche Erfahrung 
Hat fie beflätiget. Ein erblicher Dynaſt firebt feiner Natur gemäß nad 
Erweiterung feiner Mat und feines Beſizthums. Der befle Weg zu fol 
chem Ziel ift jedoch Beſchraͤnkung der Gewalt des Kalfers, um Yon biefem 
möglichft unabhängig zu werden. Schon Hierdurch entfleht ein Zwieſpielt in 
ben Interefien des erblichen Fürſten und ber Heichögewalt. Pehtere fol zus 
dem das Recht flärfen und das Unrecht kraͤnken; fle fol allen ungebührlichen 
Bergrößerungs « ober Bereicherungs = Berfuchen der Bürften fteuern, allen 
Uebergriffen verfelben begegnen. Bei einer ſtarken Meichsgewalt find daher 
Die Eigenzwede des erblichen Bürften nicht zu erreichen, und deßhalb muß 
jeder Landesherr wünfchen, dag ein möglich unfräftiger oder unfählger Kais 
fer die Zügel des Reiches führe. Die Fürften find es aber, denen ein 
Überwiegender Einfluß auf die Wahl des Kaifers zufteht: natürlich wird 
Diefer alfo dazu benäßt, um entweder einen Schwädhling zum Reichsober⸗ 
Haupt zu ernennen ober bei der Wahl die Vermehrung ver Ianvesherrlichen 
Macht oder Beſitungen als Preis der Wahlftimme fich auszubedingen. So 
geſchah es denn auch wirklich, wie ſich fchon oben bei der Wahl Rudolphs 
Yon Schwaben ergeben Hat ?’), Noch Ärger war der Unfug in der Folge 
Yon Seite der Churfürften, jo daß die Meichögewalt durch die ewigen Zus 
gefändniffe der Bewerber um die Kaiſerwuͤrde zu Gunſten der Zürften all⸗ 
mälig gänzlich zerrättet wurde 2%), Das Intereffe der Nation forderte eine 


würdige und ſtarke Neichögewalt, jenes der Zürften das Gegentheil: Ießtere 


mußten demnach immer das Widerſpiel von dem wünfhen, was das Heil 
des Volkes erheifchte, und darin lag ein zerflörender Keim für das ges 
ſammte Baterland, | 

- Bei den Bisthümern, die ebenfalls Die landesherrliche Gewalt inner» 
Halb ihres Sprengel genoffen *°), Hätten fich günftigere flantörechtliche Ver⸗ 


2 Wahlhandlung war für das endliche Schickſal der Reichsverfa f&on ſo beden⸗ 
tun Kol un ——n ‚ daß wir nachträglich ve lalättihe Beagnl) Herüpe 45 
wo Daft ogar von einem Gegner einrichs IV. herrührt, 
sınd zwar: Brunonis da bello Saxenico historia, ad Werinherum Episeopum Merseburgensem. 


ut sitteret, volunt. 
Der Auftritt war überhaupt fo Itgerlih ‚daß der anwefende päbftliche Gefendte endlich ausrief: 


„on sincera, sed haceresis simoniacae veneno polluta videretur. 
inal Nikolaus hierkber ein merkwürbiges Zeugniß. „So A 
ihre Gewalt fo m 


angewendet wird. 
2, Der Biſchof und gefürfiete Abt war nicht bloß kirchlicher Würdeträger, ſondern auch welt⸗ 
der Fuͤrſt, und in diefer genſchaft Landesherr feine Sprengeis. Aled, wa6 von den Fürften 


10 ® 
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hältniffe bilden follen, weil bei ihnen Bererbung der biſchoflichen Wurd⸗ 
nicht möglich war, daher die Wahl Geibehalten werben mußte Allein aud 
Bier wurbe Die befiere Seite Durch das Uebermaaß des ariſtokratiſchen Elt⸗ 
ments wieder getruͤbt und verkummert. Go lange mit dem chriſtlichen Prie⸗ 
ſterthum Entbehrung und felbft Gefahr verbunden blieb, fliegen viele Geiſt⸗ 
liche aus dem niedern Bolt zu Firchlicden Würden empor; als aber die 
Pfründen reih und die Biſchoͤfe over Achte fogar Landesfürſten wurden, 
warb bie Fähigkeit zur Bekleidung ſolcher Aemter ein Borrecht bed Adels. 
Da zugleich neben dem bifchöflichen Einlommen reihe Pfründen für Doms 
herzen geftiftet wurden, fo ward es in den abeligen Sippfchaften bald Sitte, 
zur Aufrechterhaltung der Hausmacht einen ober mehrere ver nadhgebornen 
Söhne von der Erbfchaft auszufchliegen und durch Erwerbung einer Kirchen 
pfründe flannesmäßig zu verforgen. Deßhalb wurden bie Domberrenflellen 
nicht nur gemeiniglich an Adelige verliehen, ſondern ea entſtand allmälig 
fogar das Gefeh, daß zur Bekleidung eines folchen Amtes eine gewiſſe Zahl 
son Ahnen erfordert werde. Kaum war biefe Neuerung befefliget, jo wurbe 
auch vie Wahl des Biſchofs, woran früher Die gefammte Beiftlichkeit Des 
Sprengels, ja felb Städte und Mitterfchaft Theil genommen Hatten, aus⸗ 
ſchließend den abeligen Dombersen übertragen. Alſo auch in ben Bisthü⸗ 
mern wurde das Wahlprinzip in ähnlicher Weife beeinträchtigt, wie in An⸗ 
fehung des Reichdoberhaupts. Gleichwohl behauptete daſſelbe ſelbſt in ſol⸗ 
her verfümmerter Weife noch den Vorzug vor der Erblichkeit der Zürften- 
macht; denn die Bevoͤlkerung der Bifchöflichen Sprengel befand ſich ungleich 
beſſer, als jene der weltlichen Fürſtenthümer, und daher rührte das allbe⸗ 
fannte Spruͤchwort: „Unter dem Krummflab iſt gut wohnen.“ 

Endlich Hätten vorzäglih in den Reichsſtädten freiere und edlere Zu⸗ 
fände fich bilden follen, weil diefe Durch die Befreiung von der landesherr⸗ 
lichen Gewalt mehr der republifanifchen Berfaffungsart ſich näherten, und 
weil bei ihnen nicht bloß das FTriegerifche und erobernde Prinzip, ſondern 
der friedliche Erwerb vorherrſchend war. Indeſſen die Stänte flanden im 
12. Jahrhundert der Urzeit noch zu nahe, und. wurden von der Geringe 
ſchaͤzung, weldye Die Erinnerung an den Urfprung der Bürger dieſen zuzog, 
noch in fehr drückenden Beffeln gehalten. Es ift unglaublih, wie lange 
Sklaverei, Leibeigenſchaft und Hörigkeit ihre Spuren in ven öffentlichen 
Sitten fortpflanzten. Noch zur Zeit der Verabfaffung des Schwabenfpies 
gels, ſohin im 13. Jahrhundert, war die Leibeigenfchaft jo feſt gegründet, 
daß der Sreigelaffene in die Hörigkeit zurüdfiel, wenn er vor feinem ehe⸗ 
maligen Herrn bei Begegnen nicht ehrerbietig auffland oder den Hut nicht 
vor ihm abzog °%), Diefer Gittenzug allein beweist, welche ungeheure 
Bad die Sklaverei befaß, und er erklärt, warum die Bürger in den 


und Grafen im Verhältnis sum ee oben 1 gelost mwurbe, gilt daher auf von ben Bifchöfen, 
und wir haben ihrer, eben wei e zu d ng en gehören, nicht befonderd gedacht. 

so, Schwabenfpiegel Art. Ye Lat ein erre finen eigennen man vei, uud m wil er in bar nad 
ET er Aare Mehl ie if gi Ih Tomas In SP en re 
ade enden, er e dieſem gell ‚ yo ma 4 e 
wide € werben, und Üüderziuget ex ind felbe dritte, er u fin eigen fin, 9 er im mit allem ve 


Die Reichöverfaffung bee Ventſchen im 12. und 23. Jahrhundert. 1249 


GStadten, welche fünmtli von Leibeiguen abſtammten, fo ſchwer und laug⸗ 
ſam zu höherer ſtaatsrochtlicher Stellung gelangen konnten. Die licher 
Bleibſel des grundherrlichen Verbandes, alle in dem vorigen Buch, ©, 93, 
berichteten Abgaben und Laſten, drückten in Berbindung mit verachtender 
Geringſchaͤtzung von Geite des Adels die gewerbsihätigen Gtänter ſelbſt im 
12. Jahrhundert noch hart darnicher. Deſſenungeachtet mußte der Geiſt 
einer neuen, höhern Zukunft ber Menfchheit in den Stadten entſpringen. 
Stuͤtze und Grundlage der Sklaverei war das große Grundeigenthum, und da 
in demfelben Berhältwiffe die Rebenmacht des beweglichen Bermögens fi 
entwidelte, mußte daB ſchnode Herrentbum befchränkt und wirkliche ſtaats⸗ 
burgerliche Freiheit angebahnt werden. Wir haben fon in ber biäherigen 
Gefchichte erfahren, weldden Einfluß die gewerbsreiche Stadt Köln auf die 
Neich sangelegenheiten erwarb; vom 12. Jahrhundert an bob ſich jedoch ber 
‚Handel in Deutſchland bedentend, der Wohlſtand der Gtädter entwickelte ſich 
daher immer geveihligger, und fortan erlangte das bürgerliche Element eine 
ſolche Macht, daß es allmälig au den Waffenkampf mit dem Adel zu bes 
fiehen vermochte. Der Mittelpunkt des Nationallebens wurden nun bie 
Gtädte, und von ihren Schickſal hing felbft die ganze Zukunft Deutfchlanne 
ab. Je gewiffer dieß war, deſto bedauerlicher erfcheins es aber auch, daß 
Ste Anzahl der Städte im 12. Jahrhundert noch fo Bein war, und daß 
felbſt diefe wenigen, fowie das Büͤrgerthum überhaupt von ben Staatsge⸗ 
feßen gegen ven Adel fo entichieden zurückgeſeht wurben, 

Ein weitere weſentlicher Mangel der mittelalterlicgen Meihsnerfaffung 
war endlich die Berläugnung des nationalen Prinzips und das feltfame 
Streben nad einer chriſt lichen Staats⸗ und Kirchen Cinheit. Es war 
dieß eine ungluͤckliche Hinterlaſſenſchaft Karla J., der zur Befriedigung feiner 
Serrfägaft die fremdartigſten Nationen unter feinem Gcepter vereinigen wollte, 
and darum den ausfhweifenden Entwürfen der Paͤbſte auf eine chriftliche 
Einheit ſich hingab. Die Folgen dieſer Verirrung waren für Deutſchland 
Fehr traurig, well der oberſte Reichsbeamte als Oberhaupt der Chriſtenheit 
eine unnatürliche Stellung erhielt, die ihn Häufig mit den Interefien feiner 
Nation In Widerſpruch fehte. Durch die Wahl zum Reichsvorſtand wurde 
der Erkorne nur deutſcher König; die Kaifermürbe erlangte er dagegen nur 
durch die Krönung bon Geite bes Pabſtes *). Gleichwie zwei große Lich 
ter am Simmel flehen, die Sonne und der Mond, eben fo ſollte Die Chri⸗ 
ſtenheit nad der Theorie der Päbfte von zwei oberflen Gewalten geleitet 
werden, dem römifchen Bifchof und dem Kaiſer. Nathrlig follte aber wer 
Pabſt die Sonne und der Kaifer bloß der Mond fein, folglih Die Wurde 
des Iehtern nur durch Bett, d. 5. durch den Stellvertreter desſelben, ven 
Biſchof in Mom, verliehen werben. Wegen nes Blanzes, mit dem die Kai⸗ 
ſerkrone im Mittelalter umgeben war, zollten die deutſchen Könige jener 
pabſtlichen Theorie ihren Beifall, und firebten darum eifrig nach der Krö- 
nung bon Seite des Heiligen Vaters. Daburch wurden fie jedoch von 
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hemfelben bald mehr, bald weniger abhängig. Tüchtige Könige verſchmaͤh⸗ 
ten es allerdings, wie päbfllihe Krönung auf Koften ihrer Würbe zu er⸗ 
langen; allein da fle Die blendende Kaiſerkrone gleichwohl nicht miſſen wolle 
ten, fo entflanden Häufige Kriegszäge nach Rom, welche bie Kräfte der 
Deutfchen für ein werthloſes Phantom aufrieben. Yinfer Bolt wurde Das 
durch fo fehr in die roͤmiſchen Wirren verflochten, daß bie Geſchichte deſſel⸗ 
ben dfters nur in Italien ihren Boden und Schauplat bat. 

Trotz aller dieſer weientlichen Mängel Ing aber in der eigenthümlichen 
Neichöverfaffung der Deutfchen der tiefftle Sinn und ein bewunderungswür⸗ 
diger Geiſt: denn es tritt uns aus ihr der große Gedanke entgegen, bie 
Freiheit mit der Gtantseinheit zu verfchmelzen, ohne ver geifllofen und zer⸗ 
flörenden Gentralifation zu verfallen. Das deutſche Reich war nach jenen 
Berfafiung feine Föderation oder Verbündung unabhängiger Staaten, ſon⸗ 
dern eine wirkliche Einheit, da fämmtliche einzelne Landſchaften mit ihren. 
Fuͤrſten in allen Gegenflinden der Berwaltung, der Geſetzgebung und ber 
Nechtöpflege dem Kaifer und den Meichsfländen unterworfen waren 23). 
Gleichwohl ſollten Reichsſtaͤdte und Provinzen in einem gewiffen Kreife eine 
felpftfländige Bewegung haben, fo daß Bevormundung in Angelegenheiten, 
welche das Einzelne und nicht das Ganze betreffen, ausgeſchloſſen war. Frei⸗ 
lich Tonnte der Bildungsgrad jener Zeit noch nicht überall das Prinzip 
finden, das die SondersInterefien von den Reichd- Angelegenheiten ausfcheis 
det, und fo den großen Abſtand zwifchen freier Staatseinheit und unter⸗ 
drüdender Gentralifation nachweist; indeſſen dunkel lag der Gedanke davon 
unſerer mittelalterlichen Meihsverfaffung dennoch zum Grunde. Die Prise 
zipien berfelben waren überhaupt vortrefflih: Wahl des Neichsoberhaupts 
und Verantwortlichkeit deſſelben: Berfaffungsmäßiges Mitwirken der Reichs⸗ 
flände in der Gefeßgebung und Gtantöverwaltung: Unterordnung der Stämme 
und Landſchaften unter Kaifer und Reichsflände in allen Reichs⸗Angelegen⸗ 
beiten, Dagegen freie Bewegung der Stämme, Lanpfchaften und Reichsſtädte 
in allen ProvinzialeAngelegenbeiten: Ueberwachung der Iandesherrlichen Ge⸗ 
walt durch Landflände und noch außerdem Berantwortlichkeit der Landes⸗ 
herren dem Kaiſer und den Reichsſtaͤnden gegenüber: Oeffentlichkeit fowie 
Münnlichkeit der Mechtöpflege und unmittelbarer Einfluß des Volkes auf 

fe Urtheilsfchäpfung: Lebendige Fortbildung des Rechts durch Uebung und 
MWeisthümer: endlich Gemwährleiftung der perſonlichen Freiheit bis faſt zum 
Uebermaaß, und das Waffenrecht ober die Befugniß zur Selbſthülfe gegen 
widerrechtliche Gewalt der Zürften.wie des Kaiſers! ‚Man ficht, daß ſolche 
Grundſaͤtze vorirefflich waren, und bag dem Prinzip nach die alte deutſche 
Meichöverfaflung als ein wahres Mufter fich darſtellt. Nur an ver folge 
richtigen Durchführung des Prinzipes fehlte ed; indeſſen dieß brachte der 


n) Das das beutihe Keil damals Feine Föderation, fondern eine wahre Sir De eit war, bes 
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-Stanbpunti dee Zeit mit ſich, und fphtere Geſchlechter werben auch jewe 
Durchführung zu erreichen wiſſen. Lebrreich und anziehend bleibt es daher 
immer, daß jene Art der gefellfhaftliden Einrihtung Der 
Böller, wie fie in Zeiten ber ——— angeſtrebt und 
einſt auch wird errungen werben, dem Prinzipe nad ſchon hiſto 
riſches Necht der Weutichen if. Die Vortrefflichkeit der Staatsverfaſſung 
im Grundſatz Hatte auch die Bolge, daß die wefentlichen Gebrechen in ber 
-QDurdhführung das Gute nicht fogleich erfliden Eonnien, die deutſche Nation 
‚vielmehr von Heinrich IV. an noch mehrere Jahrhunderte auf das Eräftigfte 
ſich entwidelie. Durch die Wechſelwirkung der Meichägewalt und ber Lande 
ſchaften, ber Städte und des Adels, der Fürſten und bes Kaifers, durch 
Blüthe des Handels und der Gewerbe, des Ritterthums und der Kunſt ent⸗ 
fand eine Mannigfaltigkeit und eine Fuͤlle des Nationallebens, welche nach 
dem Bilpungdgrade der Zeit jehr bebeutend waren, und jedenfalls bie 
Deutfchen Damals zur erfien Nation erhoben. Wollen wir diefe eigenthüme 
Siegen und merkwürdigen Zuftände quellenmäßig nun kennen lernen | 


— u — 


Bweites Hauptſtück. 


Sortgang der äußern Gefchichte unter Kaiſer Heinrich V. 
(Won Jahr 1106 Bid 1125.) 


Unerfättlicge Hersfchfucht, frevelhaftes Auflehnen gegen ben zügelnden 
und mäßigennen Einfluß ver Reichsgewalt waren ed, welche die Fürſten zu 
der ſchnoͤden That bewogen, den Gohn wider den eigenen Vater aufzumbes 
geln: der Aufruhr gelang, doch weniger burch die Siege der Empörer, als 
durch den frühzeitigen Tod, welchen der Kummer dem unglüdlichen Bater 
‚bereitete. Heinrich IV. Hatte flch in feinen letzten Lebensjahren jo entſchie⸗ 
Den gebeflert, daß fein Hinſcheiden unter dem niedern Volk wirklicyen 
Schmerz erzeugte: tief war darum die Trauer, und bie Armen und 
Gedruͤckten, deren Noth er gemildert, umgaben feine Leiche unter bitter 
Thränen und Wehllagen 2). Dieß beweist fchon, daß der Geſchiedene vom 
Der Öffentlichen Meinung nicht verlaffen war; bie Fuͤrſten felbft mußten «8 
gar wohl, ‚und ſo lange der verrathene Kalſer lebte, hegten ſie uͤber den 





ı) Henrict iv. Imperatoris Vita. a quodam ejus — conscripta. Cap. XVI. (Renberi Ve- 
terum Seriptorum Tomus unus, Francofurti 17%6, 3): Sed non minne loctus eirca fanus 
is erat: ad exequias illas vidune, pupilli, —*— totius palriae pauperes convenlunt: 
deßent. = orbatos zalre, fundunt in In sorpus lactym osculantur .largas manus, vix avellar 
bantur mplonu Year rie, vix Ind condendi eopia dabatur 
sn mer erwürbiger eife heißt est bem Chronicon Leneburgicum ( (Eeecard Tom. 1, Pag. 
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"mblichen Ausgang ihres Empdrung immer große Beforgniffe. Unbeſchrekß⸗ 
lich war daher die Freude, welche die Nachricht von Dem Tode des bieriem 
Seinrichs in der Umgebung feines Sohnes errepte 2). Die Verſchwornen 
glaubten nun, ihren Zweck gänzlich erreicht zu haben, ba fie Heinrich V. 
bloß als ein Werkzeug anfaben, das fi gehorfam ihren Willen fügen 
müuͤſſe. Indeſſen ſie irrten bedeutend: nur Verrſchſucht, nicht Schmäche, 
Hatte den jungen König zur Hingebung an die Pläne der Fuͤrſten verleitet: 
ex Fhmeichelte ihnen allerdings, und bob ihre Bedeutung fogar über jene 
des Meichöoberhaupts, doch nur aus Argliſt und mit dem geheimen Vorbe⸗ 
Halt, auch feine unredlichen Bundesgenoſſen zu demüthigen, ſobald ex ihrer 
Hülfe nicht mehr bebürftig fein werde, Der fünfte Heinrich Hatte von den 
‚Mechden der Reichsgewalt diefelbe Vorſtellung, wie fein erhabener Groß 
vater, und es wohnte ihm auch der feſte Wille bei, dieſen echten Achtung 
zu verfchaffen: Leider, daß er nicht den Hohen fittlichen Ernſt des großen 
Ahnen befaß, vielmehr, durch Herrſchſucht verbindet, auf dem Wege des 
Zafters zum Throne gelangte. Gierdurch fchuf er ſich ſelbſt für Die Aus 
führung feiner Pläne unüberfleigliche Hinderniſſe. Gleichwohl fand fein 
Wille, die Reichsgewalt zu flärken, und ſowohl der Auflehnung der Tuͤrſten, 
als den Anmaßungen des Pabſtes mit Außerfier Kraft zu begegnen, uner⸗ 
ſchuͤtterlich. Im erfien Augenblid mußte er jedoch noch einige Rückſicht 
gegen feine Anhänger beobachten. Der fierbende Vater Batte ihm bie bes 
ſcheidene letzte Bitte überbringen laffen, feine Leiche im Dome zu Speier bei 
Den Ahnen beizufegen, und die treuen Anhänger des alten Kaifers nicht zw 
verfolgen: der Sohn wagte nicht, diefen Bitten auf der Stelle zu willfahe 
zen. Dafür befchloß er, nunmehr an den Bürgern in Köln fofort Rache 
zu nehmen, weil fle ihn mit Schimpf vor ben Thoren ihrer Stadt zurück⸗ 
gewiefen hatten, Er überzog diefelben mit feiner gefammten Macht; Doch 
Der Erfolg war wiederum wenigftend unvollfländig, da Heinrih V. nichts 
weiter erwirfen Eonnte, ald eine Geldfumme von 6000 Pfund Silber, welche 
ihm die reiche Stadt Köln im Wege des Vergleich bezahlte 3). Nunmehr 
Dachte aber Heinrih V. an die Erfüllung feiner höhern Pflichten, d. 5. an 
Die Wiederherftelung der Würde der Reichägewalt gegenüber den Fürſten und 
Dem Pabſte. Gleihfam um zu zeigen, daß er es mit beiden Gegnern zus 
gleih aufnehmen wolle, entfeßte er den Herzog Heinrich von Lothringen 
feines Fürſtenthums, und verlieh ſolches an Gottfried yon Löwen; an ben 





2) Bon den Quellen wurden für dad gegenwärtige Hauptitäd vornehmlich benützt: 1) Chra- 
nice Regia S. Pantaleonis (Eccardi Corpus Historicum medii aevi, Lipsiae 1723 Tom. I.); 
) Hermanni Corneri Chronieon (Eecard I. c. Tom. J1.); 3) Chronieon Luneburgienm (gege 

die Gewohnheit der Zeit in deuticher Spradhe, Eccard I. c. Tom. I.) ; 4) Ottonis Frisingen 
Chronicon (Urstisius Tomus unus); 5) Annalista Saxo ab initio regni Francorum usque a 
—— 1130 enartans (Kecard id. c. Tom. 1); und 6) Ckronicum Abbatis Urspergensis. Ba- 


- ©) Bet Raumer, Geſchichte der Hohenfiaufen, 9; I, ©. 218, beißt ed: Heintich V. babe Köln 
weobert und in eine Fa 8 Mark Silber yerurtheilt." Daß aber diefe Geidſumme nur 
im Ziege bes Vergleichs gegeben wurde, fagt Dtto von Freifingen im 7. Buch 13. Kap. feinee 
Shronit ausbrüdiid, (Urstisius 1, ec. pag. 146): Henriens guintus, patre mortuo, libere regnans 
Aczonlam Agzippinam obsidione einskt, eamque tandem mallae pecuniae pactione accepte, ad 
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PabR Hingegen hatte er fühon vorher eine Geſandtſchaft abgeorbnet, und 
zwar hoͤflich, Doch nachdrucklich gefordert, Der Heilige Stuhl möge ihm alle 
Mechte des Reiches zugefichen. Zugleich war Paſchalis, der damals bie 
vberſte Kirchenwuͤrde bekleidete, van dem jungen Kalfer erfucht worden, zur 
Berſtellung der Einigkeit zwiſchen Staat und Kirche ſelbſt nach Deutſchland 
zu reifen, und bier alles Wißliebige friedlich zu ordnen. Der Pabſt Hatte 
fon vor ver Beſchickung durch den Kaiſer eine Verſammlung der Bifchäfe 
in Suaflalla veranſtaltet: dort fanden ihn die Geſandten BSeinrichs V., und 
da dem Heiligen Bater Die Anträge des Kaiſers nicht ganz unverbächtig 
sorlamen, fo wollte er vor allem die Gtreitfragen, welche das Zermärfkiß 
der geiftlichen und weltlichen Macht unter Heinrich IV. bervorgebracht Kate 
ten, von Neuem im Sinne des Pabſttihums befräftigend entfcheinen laffen. 
Die Kirchenverfammlung in Buaflalla beftätigte daher im Oktober 1106 
Dad Verbot der Einfeguug oder Inveftitur eines Biſchofs durch einem Laien 
hei Strafe des Vannfluches für den Laien und der Ausfchliefung vom 
geiſtlichen Stande für den Prieſter. So war denn ver verhaͤngnißvolle Ins 
Sehttuftreit zwifchen der weltlichen und geiftlichen Macht wieder von Neuem 

angefacht. Um trotz biefer Maafregel feine Neigung zu einem guten Ver⸗ 
nehmen mit dem Kalfer zu beweifen, ließ Bafchalis im Wiberfpruche mit 
dem eben bemerkten Beſchluß alle Bilchdfe, welche in Deutfchland während 
des Banned die Weihe gegen den Willen bes Pabſtes erhalten Hatten, 
gleichwohl beftätigen,, foferne fle ihr Amt nur nicht durch Kauf oder Beſte⸗ 
dung (Simonie) erlangt hätten. Als Vorwand diefer Maaßregel warb ats 
gegeben, daß außerdem wegen Mangels an Geiftlichen ber Gottesdienſt in 
Deutfehland leiden würde %); indeffen ihr wahrer Grund war, verfähnend 
anf den Kaifer und die ihm ergebenen Bifchöfe zu wirken. Nach Deutſch⸗ 
Sand wollte ſich der Pabſt Dagegen nicht begeben, fondern er zog es vor, 
Frankreich zu bereifen, und dort fürforglich Unterſtützung wider allenfallfige 
Feindfeligkeiten des Kaifers zu fuchen. Lebterer, welchen die bemerkte vers 
föhnende Maaßregel des Pabſtes fehr kalt ließ, glaubte jeht feine entfchlofe 
fenen Abfichten nicht mehr verfchleien zu dürfen, fondern dem Heiligen 
Stuhl offen zeigen zu muͤſſen, daß er das Verbot der Inveftitur keineswegß 
anzuerkennen gefonnen ſei. Kaiſer Heinrich V. ertheilte deßhalb mehreren 
Deutfchen Biſchofen unbelümmert um Pabſt und Kirchen Verfammlung feier 
U die Inveſtitur. Inzwiſchen hatte Paſchalis eine neue Verſammlung 
Vrchlicher Großen nach Trohes berufen, Heinrich V. Hingegen, über das 
Nichterfcheinen des Pabftes in Deutfchlann ungehalten, eine zweite Geſandt⸗ 
ſchaft an Paſchalis abgehen Iaffen, die Ihn in Chalons antraf. Schon bie 
Wahl der Abgenroneten zeigte, daß der Kaiſer den Hellgen Vater wenig 
fürdte,. und einen Kampf mit ihm nicht ſcheue; denn an ber Spike ber 
Geſandtſchaft fand Herzog Welf von Balern, welcher durch feine hohe Ge⸗ 
ſtalt und ‚tiefe Stimme einen beſondern Einpru machte, Als Wortführer 





%) Hormansai Cernort Chronicon. Anno 1108 Papa celebrato eoncilio Teutonicos Schismaticgs 
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ber kaiſerlichen Botſchaft trat ber Erzbiſchof Bruno von Trier auf, ein 
feiner, wohlgebilbeter und berebter Mann. Derfelbe machte dem Pabſte vor 
allem bemerklich, daß ein Biſchof zwei verſchiedene Eigenfchaften in fich ver⸗ 
‚einige, Die des geiſtlichen Seelſorgers und jene des weltlichen Fürſten. Als 
ein ſtaatlicher Machthaber oder Dynaſt beſitze der Biſchof Zölle, Staͤdte, 
Grafſchaften u. ſ. w., und dieſe koͤnne er rechtsgüͤltig lediglich durch Vers 
leihung des Reichsoberhaupts, ſohin als Zeichen derſelben bloß durch die 
Inveſtitur mit Stab und Ring von Seite des Kaiſers erlangen. Dagegen 
behauptete der Pabſt: „Belehnung mit Ring und Stab ſei ein heiliges 
Recht der Kirche, und dieſe dürfe nicht durch Verletzung ihrer Rechte er⸗ 
niebriget werben.“ ‚Die deutſche Geſandtſchaft brach Hierauf die Unterhand⸗ 
Iungen furz ab, und erklärte, der Streit würde in Nom felbfl, und zwar 
mit den Waffen, entfchieden werden. Auf der Kirchenverfammlung in Trohes, 
welche nun ſogleich flattfann, beftätigte Pafchalis das Verbot der Inveſti⸗ 
tur durch einen Laien, und unterfagte den Bifchöfen Ruthart von Mainz 
und Gebhard von Konflanz die Verrichtung priefterlicher Gandlungen, weil 
He kirchliche Würbeträger, fo von Laien belehnt worden waren, geweihet 
hatten. Da hiernaͤchſt auch weitere Unterhandlungen, die im Stillen wieber 
verſucht worden waren, fehl fchlugen, fo war zwifchen Staat und Kirche 
abermals offner Bruch zu erwarten. Heinrich V. erflärte endlich auf bie 
Aufforderung oder mit Einwilligung des Pabfles, daß er binnen Jahresfriſt 
feloft in Nom erfcheinen werde, um ben Streit auf einer allgemeinen Kiss 
henverfammlung entjcheiden zu lafien. Damit beruhte die Sade für den 
Augenbli, und der Kaiſer dachte nun an ernflliche Vorbereitung zu einem 
Zuge nah Rom. Deßhalb fuchte er nicht nur fein Anfehen im Innern 
des Reichs zu befefligen, ſondern auch die flavifchen Volker im Gehorſam 
zu erhalten. Zunaͤchſt wandte er feine Waffen gegen den unruhigen Gra⸗ 
fen Robert yon Blandern, und zwang denfelben zur ebrerbietigen Unterwers 
fung unter das Reichsoberhaupt; die Polen und Böhmen Hingegen wurben 
zur Anerkennung ihrer Zinspflicht gendthiget, und auch wider die Ungarn 
unternahm Heinrich im Sabre 1108 einen Triegerifchen Einfall. Diefer 
Feldzug war zwar von feinem befondern Erfolg begleitet; deſto nachdrück⸗ 
licher zeigten ſich die deutſchen Waffen gegen die Böhmen, welche den unga« 
rischen Krieg zu feindfeligen Zwecken benüben wollten, und im Ganzen 
flärkten die Unternehmungen Heinrichs V. fowohl die Macht Deutſchlands, 
als fein eigenes Anſehen. Nunmehe wurden denn die Anflalten zu dem 
Roͤmerzuge getroffen. 

Nachdem der König im Jahre 1110 auf einem Meichdtage zu Regens⸗ 
burg den verfammelten Bürften feinen Entfchlug mit der Erklärung eröffe 
net hatte, daß ex die Krönung als Kaifer empfangen und zugleich die Rechte 
Des Meiches fchirmen wolle; fo verſprachen vie FKürften mit großer Bereits 
willigkeit die fchuldige Heeresfolge. Während die Rüflungen überall ehr 
eifrig betrieben wurden, verlobte ſich der König mit der erſt zehnjährigen 
Tochter Heinrichs I. von England, und ließ die junge Braut felbft nach 
Deutſchland kommen, um in daterlänbifcher Sprache und Sttte erzogen zu 
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wernen. Im Auguſt 1140 brach hierauf Heinrich V. mit Gemwesmadt nach 
Stalten auf, Fürſten und Adel hatten dem Aufgebot bes Königs fo eifrig 
entſprochen, daß in Dem Zuge deſſelben Die. Reiterei allein 30,000 Bitter zählte. 
Ein Theil des Heeres ging über den Brenner, ber andere über den Bern⸗ 
Hard, und auf ben ronlalifchen Feldern fans eine große Veerſchau flatt, 
welche die Macht Deuifchlanns in glängender Weiſe darſtellte*). Noch im 
nämlichen Jahr rüdte Helnrig V. gegen Die Apenninen vor, erflärımie Pontre⸗ 
moli, und feierte ſodann das Weihnachtofeſt in Florenz. Als man hier 
eine . kurze Ruhe gehalten, brach das Herr zu Anfang des Jahres 1111 
weiter na Rom auf, nahm Arezzo und rüdte ſodann über Aquapenbente 
nah Sutri. Bon hier aus nüpfte der Kaifer neue Unterhandlungen mit 
dem Pabfle an, und diefe nahmen wider Erwarten eine günflige Wendung. 
Paſchalis II. war nämlich ein aufrichtiger Gläubiger, der nicht aus Herrſch⸗ 
ſucht, ſondern aus Ueberzeugung nach dem Wohle ver Kirche ſtrebte. Ja 
e8 war ihm fogar mit dem Lehrſatz Ernſt, daß die Priefler nur an daS 
Geiſtige fich Halten, nicht weltlichen Gütern nachjagen, fondern in Maͤßig⸗ 
keit und Entbehrung das Beifpiel von Ehrifus nachahmen follen. In dem 
Befolge Heinrichs V. befanden ſich viele Staatsmaͤnner, Gelehrte und Geiſt⸗ 
ſiche, weil der Kaifer neben dem Schwert auch die Macht der Staatskunſt 
wider den Heiligen Vater verwenden wollte °); von dieſen nun über bie 
Bemüthsrichtung und über die Grundſaͤtze des Pabſtes aufgeklärt, beſchloß 
Beinrich V., den Gegner bei diefer Seite zu faſſen. Durch eine neue Ges 
ſandtſchaft ward baher dem Pabfle vorgetragen, „daß vie Geiſtlichkeit vom 
ihrem wahren Beruf ſich ganz entfernt habe, und durch unermeßlichen Reich⸗ 
thum zu großer mweltlicher Macht emporgeftiegen fei. Unter folchen Umfläns 
den erfcheine das Auffichtsrechts des Königs als nothwenig, weil außerdem 
das Reich felbft der Verarmung und Berrüttung anheim fallen würbe: Das 
gegen wäre der König weit entfernt, in das wirklich geiflliche Amt der 
firchlichen Würbeträger fich zu mifchen.“ Dieſe Sprache brachte fogleich die 
beabſichtigte Wirkung hervor, denn Paſchalis erwieberte: er fei wohl zufries 
den, daß der König alles Weltliche von dem Clerus zurüdnehme, wenn er 
ih nur aller Einmiſchung in dad Geiſtliche enthalte; ja der Heilige Vater 
ging fogar noch weiter. Nach gehußertem Bedenken der Geſandten Hein⸗ 
richs, ob die Entfegung der Geiſtlichen von weltlicher Macht auch möglich 
und eb fie nicht als Kirchenraub möge ausgegeben werden, gab Pafchalis II. 
die merfmürbige Antwort: „er felbft wolle Kraft feiner apoſtoliſchen Gewalt 
und mit Androhung des Bannfluches den Geiftlichen die Herausgabe aller 
ungebährlichen weltlichen Güter befehlen.“ Hocherfreut über eine ſolche uner⸗ 
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> Die Beite waren bei Nacht erleuchtet, und durch die unüheriehbart Menge berfelben bot 

das Lager nen fo prachtvollen Unblid dar, daß die Italiener mit Germunderung erfüllt wurden. 
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ass Scechetes Ban. Zweltes Pauikik. 
waartete Wendung der Dinge, ſchloß Heinrich V. mit Paſchalis am 4. Hor⸗ 


nung 1111 einen Vertrag ab, deſſen Weſen in folgendem beſtand: 1) der 
MPabſt wird den Biſchofen befehlen: a) daß fie dem deutſchen König alle 
weltliche Beſihungen herausgeben, die zur Zeit Karls I., Ludwigs des From⸗ 
men und deren Nachfolger zum Reichsgut gehörten, b) daß fie für Die 
Folge Leine Fürſtenthumer, Grafſchaften, Städte, Märkte, Zöfe, Münzen und 
Gerichte mehr an ſich bringen ”); 2) der veutfche König entſagt dagegen 
der Inveftitur bei kirchlichen Aemtern für immer. 

Ein ſolcher Vertrag mußte die Tühnftlen Erwartungen Heinrichs V. 
noch überfleigen. Das Recht der Inveftitur, worüber der Zwieſpalt ents 
fanden war, behauptete der König nur deßhalb fo flanphaft, um zur Aufe 
rechtbaltung der Reichsgewalt die geiftlichen Fürſtenthümer nicht an Feinde 
des Kaiſers, fondern wo möglih an treue Anhänger deſſelben zu Bringen. 
Anflatt des Rechts der Einfehung geiftlicher Fürſten follte er nun die Füͤr⸗ 
ſtenthumer großentheils felbft erhalten: um folchen Preis Tonnte man die 
Inveflitur wohl miffen, und dem Kaifer wurde daher mehr eingeräumt, als 
er ſelbſt verlangt Hatte. Nach dem Abſchluß dieſes merkwürdigen Vertrages, 
und zwar am 12. Sornung, Bielt Heinrih V. feinen feierlichen Einzug in 
Rom, um die Krönung als Kaifer von dem Pabſte zu empfangen. Paſcha⸗ 
118 empfing den König mit großem Gepränge in der Peterskirche, und reichte 
ibm nach der üblichen Begrüßung den Friedenskuß. Alles ſchien fohin einen 
zubigen Ausgang ver Beierlichkeit anzufündigen, allein plöglih erhob ſich 
ein Zerwürfniß, das einen der feltfamflen Vorgänge erzeugte. Pabſt und 
Kaifer mochten fich nämlich wechfelfeitig nicht trauen, und darum jeder von ' 
dem andern verlangt haben, daß er mit der eivlichen Gelobung der vertragds 
mäßig übernommenen Verpflichtung den Anfang made. Beide verweigerten 
dieß aber, und dadurch gerieth man endlich in Wortwechfel ®). Die Umge⸗ 
dungen beider Theile mifchten fich in den Streit, jene des Kaiferd forderte 
gebieterifch Die Krönung von dem Pabfl: — Pafchalis verweigerte biefelbe. 
Jetzt zogen einzelne deutſche Nitter felbft im Innern der Kirche das Schwert, 
und außerhalb erhob ſich wirklicher Kampf zwifchen den Römern und den 
Deutſchen. In dieſem gefährlichen Augenblick rieth Adalbert, des Kaifers 
Kanzler, zum rafchen, durchgreifenden Ganbeln, mittelft Verhaftung des 
Pabfles. Dem ward entfprochen, und Seinrih V. erklärte mit Feſtigkeit 
gegen Paſchalis: „entweder augenblidliche Volziehung der Krönung ober 
Haft." Indeffen auch der Pabft blieb ſtandhaft und verweigerte die Sale 
bung. Darum wurde er mit 16 Karbinälen Kraft der Hoheit des Reichs⸗ 
oberhaupts wirklich verhaftet. In der Stadt dauerte Inzwifchen der Kampf 





.) Der Befehl erfolgte wirklich. Die Urkunbe befinbet fi) Hei Pertz Monumenta Germaniae 
Historiea Legun Temus il, pag. 69. Der Pabſt fagt darin: Tibt karissime Rex Henrice et regn& 
wogalla dimittenda praeeipimus, que ad regnum manifeste pertinebant, tempore Karoli, Lodeiey 
"* esterorum predeeessorum tuorum, Interdicimus et sub anathemalis districlionem proibemus, ne 
quis episcoporum seu abbatum eadem regalia invadant. lid est eyvitates, dueatus, marchias, 
<omitatus, monetas, teloneum, mezcatum, advocatias regni- 
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fort; doch immer vichter ſchaarten ſich Die Deutſchen, und trieben wie Ue⸗ 
henden Römer über die Brüde bes Engelöburg. Als aber fpäter eine Ver⸗ 
Kärkung von Apulien zu dem Feinde gefloßen war, fo erhob fick mitten 
in ber Nacht ein neuer Kampf, und zwar jo fgnell, Daß der deutſche König 
nicht einmal vollſtaͤndig ſich kleiden konnte. Stürmiſch drängten die Beinde 
gegen bie Deutſchen an, dem Kaifer felbft wurde das Pferd unter dem Leibe 
getödtet und berfelbe gerieth in große Gefahr. Da rief er, ſchon von den’ 
Römern umringt, mit Kraft die Mannhaftigkeit feiner Deutfchen an, und 
nun warfen dieſe alles vor ſich nieder, befteiten den König, und brachten 
unter ber tapfern Anführung deſſelben den Nömern eine entfchiedene Nieder⸗ 
Inge bei. Einen Tag ruhte Hierauf das flegreiche beutfche Heer in der Welt 
flabt, und am 14. Hornung zug es mit flolzer Feierlichkeit durch die gebro⸗ 
henen Mauern Roms ab, den Pabſt mit ſich führend). 

König Heinrih V. ging die Tiber aufwärts gegen den Berg Soracte, 
um bon dort aus Mom zur Unterwerfung zu zwingen. Zugleich fuchte ex 
den gefangenen Pabſt theild durch gütliche Vorſtellungen, theils durch 
Drohungen zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Pafchalis, der im Schloß Trevi 
eingejchloffen war, verweigerte jedoch flanphaft jedes Zugeflänpnig in dem 
Inveſtiturſtreit. Dagegen verloren die Roͤmer die Zuverficht, weil durch den 
unerwarteten Tod des Herzogs Moger in Apulien die einzige Möglichkeit 
bewaffnete Huͤlfe abgefchnitten ward. Sie rietben nun dem Heiligen Vater, 
für den Augenblick nachzugeben, und überwanden feinen Widerſtand endlich 
Dusch Die Vorftelung, daß ber Kaifer eine neue Pabſtwahl veranftalten und 
dadurch Trennung in die Kirche bringen koͤnne. Mit großem Widerſtreben 
wilfigte nun Pafchalid am 61. Tage feiner Gefangenfchaft in die Abſchlie⸗ 
Bung eines neuen Vertrags mit Heinrich V. Der weientliche Inhalt des» 
felben war folgender: 1) dem deutfchen König ſteht das Recht zu, Biſchoͤfe 
und Aebte nach vorhergegangener freier Wahl mit Ring und Stab zu bes 
lehnen: 2) nach der Belehnung erfolgt die Weihe durch den Bifchof: 3) 
Streitigkeiten über die Wahl entfcheinet der König: 4) der Pabfl verfpricht, 
den König nie zu bannen. Dagegen wird 5) der König den Pabſt und 
die Kardinaͤle in Freiheit ſetzen, und der Kirche Gehorfam leiften, doch vor⸗ 
behaltlich feiner Rechte als Meichsoberhaupt, Die Uebereinkunft wurde 
fhriftlich außgefertiget, und von dem Kaifer nebft 14 Zürften, von Paſchalis 
dagegen mit 14 Karvinälen und Bifchöfen beſchworen. Als Heintid V. 
die unterzeichnete Urkunde des Vertrages erhalten Hatte, gab er bie Gefan⸗ 
genen frei, und Hielt von Neuem feinen Einzug in Rom, Am 13. April. 
1441 wurde er hierauf feierlich als Kaiſer gekrönt. Bei der Krönung er⸗ 
eigneten fich einige Vorfälle, die nicht ohne Erheblichkeit waren. Heinrich V. 
nämlich, um der Einrede des gewaltfam abgebrungenen Vertrages vorzu⸗ 
beugen, gab dem Heiligen Vater die Vergleichs⸗Urkunde zurüd, und erhielt 


fe von ihm freiwillig wieder. Der Pabſt reichte ferner Heinrich dem Bünfe 
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ten das Abendmal mit der Erflärung: er gebe ven Leib Chriſti dem Kaifer 
zum Zeichen ewiger Berföhnung und eines wahren Friedens '%). Der Zweck 
des Mömerzuges war demnach vollkommen erreicht, und fofort trat das 
deutſche Heer den Rüdzug in die Helmath an. 


In Folge des glänzenden Siegs über den Pabſt war das Anfehen des 
Königs natürlich fehr gefliegen, und dadurch wurde zugleich dem andern 
Zwecke Heinrichs V. Vorſchub geleiftet, auch im Innern des Reichs die 
Macht des Staatsoberhaupts zu befefligen. Der Kaifer benahm ſich nach 
feiner ruhmvollen Ruͤckkehr aus Italien jedoch verföhnlih, und fuchte ſelbſt 
begangene Behler wieder gut zu machen, Zuerfl dachte er an feine kind⸗ 
lichen Pflichten, und darum Tieß er Die Leiche feines Vaters unter großen 
Feierlichkeiten enplich im Dome zu Speier beiſetzen. Bei dieſer Gelegenheit 
vollzog Heinrich V. eine Staatsmaaßregel, welche eine gänzliche Veränderung 
feiner Politik ausprüdte, Bei Beginn feiner Öffentlichen Laufbahn Hatte er 
fih nämlih auf die Fürſten geflügt, und die Staͤdte feinnfelig behandelt, 
während fein Vater in fpätern Jahren gerade umgekehrt mit dem bürgerli« 
hen Element ſich verband. Um nun das Beifpiel des Vaters nachzuahmen, 
und um burch eine feierliche Handlung zu zeigen, wie ungleich vortheilhafter 
der Reichsgewalt das Buͤndniß mit den Städten fei, befreite Heinrich V. 
die Bürger In Speler von ver Abgabe des Sterbefalls an ihren Bifchof. 
Damit aber diefer Schritt noch auffallender erfcheine und die Abficht des 
Kaifers ganz Har anzeige, wurde ver Gtabt Speier jened wichtige Zuges 
ſtaͤndniß ausprüdlih wegen ihrer Treue gegen Heinrich IV. ertbeilt. Der 
Vorfall war Außerft wirhtig, und erregte bei den Fürften ohne Zweifel 
ernfte Beforgniffe. Der Kaifer Hatte zwar auch gegen den hoben Adel vers 
ſohnend ſich gezeigt, indem er den Pfalzgrafen Siegfrien, welcher wegen 
Hochverraths fchon lange verhaftet war, in Freiheit fegte und felbft Pathe 
eines feiner Kinder wurde; indeſſen die Staatshandlung in Speier ſprach 
zu deutlich eine Veränderung ver Politik aus, und die Eiferfucht der Fürſten 
Hlieb Daher rege. Dazu kam ein Umfland, der das Verhaͤltniß des Katfers 
zu den PFürflen noch gefpannter machte. Herzog Lothar in Sacıfen und 
Markgraf Rudolph Hatten nämlich von Heinrich V. den Befehl erhalten, 
den Grafen Friedrich von Stade, welchen fie gefangen hielten, in Breiheit zu 
fegen. Diefelben verweigerten den Gehorfam und wurden deßhalb auf einer 
Reichöverfammlung ihrer Würven entſetzt '). Die Beflraften machten nun 
DMiene zum bewaffneten Widerſtand; als jedoch der Kaiſer zur Vollziehung 
des Urtheils im Iahre 1112 mit einem Heere felbft nach Sachfen zog, fo 
beugten fich die Ungehorfamen fogleih vor der Hohelt der Reichsgewalt. 
“Seintih V. ließ jetzt das Abſetzungs-Urtheil zwar unvollzogen; allein er 


2) Annalista Saxo ad annum Mill. Hoc corpus Domini sit confirmatio verae pacis et con- 
eordiae inter me et te. 


21) Dan fieht alfo, daB die Vorfchriften der oben entwidelten Reichsver irklich zur 
Bolhiehung amen. DieQ\uelle hierüber iſt Annalista Saxo ad Pd 19 : ung ei ee 


Imperator Principes Goslarlam convocat, quorum sententia wirigque (Dux Lotharius et Rodolfus 
Marchio) damnantur. 


Fortgang ber äußern Berchichte unter Kaiſer Heinrich V. 15% 


wachte Hei ſolcher Mäfigung um fo firenger über hie Rechte der Reiche⸗ 
gewali, und trat jeder Anmaßung der Fürſten mit Außerfter Feſtigkeit ent⸗ 
gegen. Ban fah nun deutlich, daß es dem König Ernſt ſei, die Rechte ber. 
Nationaleinheit mit flarfer Hand aufrecht zu erhalten, und daß er auch pie 
Kraft dazu beilge Da indefien ein ſolches Verfahren dem Streben ber 
Fürſten nad) Bergrößerung und Souyeränetät hindernd in ven Weg trat, 
fo entſtand bei dem Hohen Adel allmalig bitterer Unmuth gegen den Kaifer, 
und man wartete nur auf, eine günflige Gelegenheit zur offnen Auflehnung. 
Diefe foien abermals das Berhältnig des Staats zur Kirche Herbeiführen 
zu wollen. 

Spgleih nah dem Abzug Heinrichs V. aus Italien war nämlich bei 
ber Geiftlichfeit wider den Bertrag, welchen der Pabſt mit dem Kalfer ab⸗ 
geſchloſſen Hatte, die größte Unzufriedenheit entflanden. Diejenigen Karbinäle 
insbefondre, welche nicht mit verhaftet worden waren, tadelten Iaut die ges 
troffene Uebereinkunft, und boten alles auf, um ven Pabft zum Widerruf 
berfelben zu bewegen. Pafchalis Hatte Ehrfurcht vor feinem geleifteten Eid, 
und wollte ihm getreu bleiben; auf der andern Seite hatte er aber immer 
erklaͤrt, daß er den Verzicht auf die Inveflitur, wozu er fih nur in ber 
Noth verſtand, für verberblih Halte. Dadurch gerieth ex denn in einen 
Zwieſpalt der Pflichten, welcher ihn fehr beunruhigte. Im Frühjahr 1112 
Hielt er auf dad Anbrängen der Geiſtlichen endlich eine große Kirchen Vers 
ſammlung in Rom, und hier glaubte er den Widerſtreit ver Pflichten durch 
nachftehende Erklärung zu löfen: „ben geleifteten Eid, baß er ven Kalfer 
weder bannen, noch wegen ber Inveftituren angreifen wolle, werde er halten; 
Die unterzeichnete Bewilligungs » Urkunde Habe. er bagegen nur gezwungen 
unterfchrieben, in Beziehung auf dieſe wünfche er nun eine Uenberung, und 
Die verfammelten Väter mögen Rath ertheilen, wie eine folche unbeſchadet 
des Eides, alfo des Seelenheils des Pahftes, bewirkt werben koͤnne.“ In 
Folge dieſes Vortrages theilte fich die Kirchen-Verfammlung in gmwei Meis 
mungen, indem die Minderheit der Anweſenden das Verfahren des Pabſtes 
enifchuldigen und die Sache bei dem Vertrage mit dem Kalfer bewenden 
Iaffen wollte, die Mehrheit Hingegen das Benehmen von Paſchalis fehr 
heftig tadelte, und den Widerruf des Vergleichs forderte. Der heilige Vater 
wurde Dabei fo fehr gebrängt, Daß er fogar ein Bekenntniß bes rechten 
Glaubens abzulegen für nöthig erachtete. Auf Antrag des Biſchofs von 
Angouleme wurde envlih von der Mehrheit befchloffen: daß ber Kaifer 
in Berückſichtigung des Eines von Pafchalis nicht gebannt, dagegen bie 
Snveflitur den Laien wieder abgefprochen werde. Als dieſer Beſchluß durch 
eine befondere Geſandtſchaft an Heinrich V. üderbracht worden war, entfland 
am Hofe defjelben eine fo große Erbitterung gegen dad Verfahren der Kirchen» 
verſammlung, daß der Kaifer felbft die paͤbſtlichen Abgeordneten gegen Bes 
Jeidigungen ſchützen mußte. Deflenungeachtet beichloß vie heftige Partei Der 
Beiftlichen, die Durchfeßung ihrer Pläne im Nothfall ſelbſt wider ven Willen 
bes Pabſtes zu verfuchen. Graf Urach, Kardinal von Pränefte, Hatte Heins 
rich V. fchon bei der Befangennehmung des heiligen Vaters mit dem Kirchen⸗ 
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banne belegt. Dieſem Beiſpiel folgte jegt, und zwar Im Gepiember 1112, 
der Erzbifchof Guido von Vienne. Der Kaifer würde fih um dieſe Ban⸗ 
nung- wohl fo wenig gekümmert haben, ald um jene bed Grafen Urach; 
allein es fielen gleichzeitig verfihienene andere Ereignifle vor, welche den 
Schritt Guido's gefährlicher für das Neichsoberhaupt machten. Der größte. 
Berirante des Kalferd war fein Kanzler Adalbert, welcher bisher in allen 
wichtigen Stantägefchäften gebraucht worden war. KHeinrih V. hing dieſem 
Wanne mit dem größten Wohlmollen an, baute mit Zuverfit auf deſſen 
Sreue, und batte ihn deßwegen fowie zur Belohnung feiner Berbienfle zum 
Erzbifchof in Mainz erhoben, der wichtigften und einflußreichfien Fürſten⸗ 
würde im Reich. Nachdem aber Upalbert ſolche hohe Stellung erlangt 
hatte, fo glaubte er bei der kirchlichen Partei eine feflere Stübe zu feiner 
Befeftigung zu erlangen, und er fiel daher verrätgerifch von dem Kaifer ab, 
Nie war der Zorn Heinrichs V. Heftiger entbrannt, als nach biefer ſchnoͤden 
That, und in der Hitze feined Grimmes ließ er den abtrännigen Kanzler 
in ein hartes Gefängniß werfen. Man befchulbigte ihn jedoch, daß er bei 
diefer Verhaftung die gefeglichen Börmlichkeiten verleht Habe, und dieß gab 
den unzufriedenen Zürften Belegenheit zu neuen Beſchwerden 1°), Ein zweites _ 
Ereignig vermehrte fie und brachte die Gährung zu einem erften Ausbruch, 
Durch den Tod des Grafen Udalrich von Weimar, der Teine männliche Nach⸗ 
fommenfchaft Hatte, waren nämlich große Beflgungen erleniget worden, welche 
der Kaifer als heimgefallene Reichslehen einziehen wollte, Pfalzgraf Sieg⸗ 
friend, derſelbe, mit welchem Seinrih V. nad der frühern Erzählung zer⸗ 
fallen war, doch wieder ſich verföhnt Hatte, behauptete nun, daß er, als 
Berwandter des Grafen Udalrich von weiblicher Seite, ver rechtmäßige Erbe 
von deffen Gütern ſei. Diefer Anſpruch war den Reichsgeſetzen keineswegs 
gemäß: denn ſchon die Eigenjchaft der Reichslehen als richterliche over krie⸗ 
gerifche Aemter brachte es mit fih, daß fie nur an männlide Nachkommen 
fallen konnten, und das Lehenrecht fehrieb dieß in Anfehung aller Lehen- 
güter, wofür eine Kriegöpflicht oder ein ähnlicher Dienft geleiftet werden 
mußte, ausdrücklich vor. Allein die Fürften fuchten zur Vergrößerung ihrer 
Macht den Grundſatz des Erbrechtd der Frauen auf Neichslchen geltenn zu 
machen, und mißbräudhli war ihnen auch die Uebung einer foldden For— 
derung feit einiger Zeit gelungen. Kaifer Heinrich V. kümmerte fih in⸗ 
deſſen wenig um folche mißbraͤuchliche Gewohnbeit, fondern z0g nie Güter: 
des Grafen Udalrih von Weimar Kraft der Neichsrechte wirklich ein. 
Darüber erhob nun der Pfalzgraf Siegfried die Teivenfchaftlichften Beſchwer⸗ 
den: viele andere Bürften Hingegen, welche in dem Eräftigen Widerſtand des 
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”) Das Chronicum Abbatis Urspergensis drückt ſich hierüber in folgender Weiſe aus: Adel 
bertus, designatus Moguntiae pontifex, qui per omnia secundus a rege semper fuerat, sine cujus 
eonsilio nihil facere solebat, adversus Imperatorem (quod vix .quisquam cerederet) conspirare 
cum quibusdam principidus infamatur,, reque — eustodiae traditur. Ohne Grund war 
alfo die Berhaftung, nicht, und der Kaifer hat vieleicht nur das Sefeg nicht beachtet , daB der 
Uebertreter in bandbafter That ergriffen werben muß. gBäre dagegen Adalbert bei der Kon= 
iati mit den Fürſten betroffen worden, fo würde die Verdaftung vollkommen gefeglih ge= 

N, +‘ 
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Kaiſers gegen die Beraubung des Reichsgutes ein Hinderniß ihrer Bergrös 
Berungsfucht erblidten, traten auf die Seite Siegfrieds über. Mit dieſemn 
verbanven ſich daher der Herzog Lothar von Sachen, der Markgraf Rudolf, 
Friedrich von Sommerfeburg, Pfalzgraf in Sachſen, Graf Lupwig ‘von 
Thüringen, Graf Wichert von Groitſch und Gertrud, die Wittme des Her⸗ 
3098 Heinrichs von Friesland'). Ein ſolcher Bund mar mächtig, zugleich 
fhürten Die Geiſtlichen der päbfllicden Partei nach Kräften die Unzufrieden⸗ 
beit wider den Kaifer, Erzbifhof Guido verlangte fogar vom Pabfte die 
Beflätigung feines Bannfluches wider Heinrich V. unter Androhung ver 
Aufkündigung ded Gehorſams, und die Rage des Kaifers jchien demnach 
änßerfi gefährlich. Indeſſen der entichloffene Mann fühlte gleich feinem 
Großvater Kraft genug in ſich, Die Neichörechte wider die aufrährerifchen 
Surfen zu fchirmen, 

Auf die erfien Anzeigen von dem Bündniffe der Großen fogleich zum 
Sandeln entjchloffen, wollte Heinrich V. vor allem durch eine zweite Staats⸗ 
maaßregel feierlich zu erkennen geben, daß er in dem bevorflehenden Kampf 
mit dem haben Adel auf die Städte, fohin das bürgerliche Element, ſich 
fügen wolle. Er beflätigte nämlich der Stadt Worms alle echte, welche 
fein Bater ihr verliehen Hatte, und erklärte, wie in Speier, ausbrädlid, 
ſolches gejhehe wegen der Treue der Stadt gegen Heinrich IV. Nachdem 
auf foldye Weife die Öffentliche Meinung der Städte auf die benorftchenden 
Greigniffe aufmerkſam gemadt und zum feflen Anſchließen an die Sache 
der Reichsverfaſſung und Nationaleinheit eingeladen worden war, ging der 
fünfte Heinrich mitten in das Land feiner Wiverfacher hinein, indem er das 
Weihnachtsfeſt 14112 in Erfurt feierte. Seit uralter Zeit war es Gitte, 
daß die Hürften um Weihnachten das Hoflager des Kaiſers zum Zeichen 
ihrer Ehrerbietung befuchten. Um nun die Stimmung der fächflfchen Bro» 
Ben zu erforfchen, Hatte Heinrich V. Erfurt zur Weihnachtsfeier erwählt. 
In der That blieben auch die fächfljchen Fürſten ſaͤmmtlich aus, und jept 
hatte der Kalfer genügende Anzeichen der Verſchwoͤrung. Ohne Verzug 
eröffnete er daher die Beinpfeligfeiten wider feine Gegner, indem er noch im 
Jahr 1112 die Beilgungen von mehreren derſelben überfallen, und leider 
auch verwüften ließ. Sodann drang er nach Halberflapt vor/ trieb den 
dortigen Biſchof Reinhart, der zu den Verſchwornen gehörte, in die Flucht 
und nahm die Feſte Gornburg. Nun fammelten die Verbündeten ihre 
Gtreitkräfte; allein fchon am 21. Hornung 1113 wurden fle bei Warenflab 
durch den Heerführer des Kaifers, Grafen Hoyer von Mandfeld, gänzlich 
geſchlagen. Die Grafen Wichert und Gommerfeburg wurden gefangen, 
Pfalzgraf Siegfrien dagegen fo ſchwer verwundet, daß er bald darauf ver- 
ſchied. In Bolge dieſer Niederlage war die erſte Verſchwoͤrung der Fuͤrſten 
nienergebrüdt; denn ber Herzog Lothar und die übrigen Verbündeten wagten 
nun Teinen Aufſtand wider die Reichsgewalt. Geinrich V. begab ſich um 
Oſtern 1113 nah Worms und ließ dort den gefangenen Erzbifchof Adal⸗ 





22) Diefe Namen der Verſchwornen giebt das Chronicum Abbatie Urspergensie. 
Wirth's Geſch. d. Deutſchen. II. . 4 
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bert von Mainz vor fch führen. Der Kanzler wurde Hier gezwungen, dem 
Kaifer die Feſte Trifels zu übergeben, und als dieß gefchehen war, wurde 
Avalbert von Neuem in das Gefängnig abgeführt. Während Heinrih V. 
in folder Weife feine Staatsabfihten mit immer größerem Eifer verfolgte, 
unterfing fih Graf Reinald von Bar, der Neichdgewalt zu trogen, indem 
er die Graffchaft Verbin ungebührli an ſich reißen wollte. Indeſſen auch 
diefer Winerfpenflige wurde raſch zum Gehorfam gebracht. Heinrich V. 
eroberte Bar und führte Reinald als Gefangenen mit fi fort. Mouſſon, 
eine anvere Burg des Grafen, leiftete Hingegen erfolgreichen Widerfland, 
und der Kaifer wurde darüber fo erbittert, daß er ven gefangenen Reinald 
an den Galgen hängen laſſen wollte Als ſich die mannhafte Befakung 
ſelbſt Durch dieſe Drohung nicht einfhüchtern ließ, Fam der junge Graf, 
der wirklich fchon unter dem Galgen fland, in große Gefahr; glüdlichers - 
weife für den Ruf Heinrichs V. wußte er aber ſich noch zu mäßigen, und 
eines Mißbrauch der Gewalt gegen einen Gefangenen zu enthalten. 

Das Anfehen des Kaiferd war nun ungemein befeftiget, und Niemand 
im Neiche wagte eine Widerfegung gegen denfelben. Geinrich V. beſchloß 
- um diefe geit, die Vermaͤhlung mit feiner verlobten Braut zu vollziehen, 
mit Mathilde, der begabten Tochter Heinrichs I. von England, Diele Feier⸗ 
lichkeit ſollte nämlich dazu benüßt werden, um die Würde der Reichsgewalt 
in ihrem vollen Glanze zu zeigen. Mainz, die ehrwürdige Stadt, wurde 
zur Begehung der Beier erwählt, und an alle Fürſten des weiten Reichs 
die Aufforderung erlaffen, daß ſie fih um ihr verfafjungsmäßiges Ober: 
haupt verfammeln mögen. Diefes Mal wollte man e8 nicht verfuchen, die 
dem Kaifer gebührende Ehrerbietung zu verweigern: die Fürſten, Bifchöfe, 
Grafen und Herren erſchienen daher in Maſſe bei dem Feſte, welches im 
Sabre 14114 begangen wurde. Als Heinrih V., von den Neichöftänden 
umgeben, in aller Pracht feiner Hohen Würde ſich zeigte, erfchien umgekehrt 
Herzog Lothar von Sachen, um den Einprud vollkommen zu machen, in 
demüthiger Kleidung und Stellung, die Berzeifung des Reichsoberhaupts 
für feine Widerſpenſtigkeit anflehend 1%). Der Auftritt war ergreifend: denn 
er malte die ganze damalige Staatölage, nämlich einerfeitd Ernſt und Nach⸗ 
druck der Reichſsgewalt oder der Nationaleinheit, andrerſeits Ohnmacht der 
Sürften zur Ausführung verfaffungswinriger Uebergriffe °). Heinrich V. 
verzieh dem Herzoge Lothar; indeſſen die Fürſten fühlten gleichwohl lebhaft, 
daß die Neichögewalt nun wahrlich Fein leerer Schatten mehr fei. Diejelben 
nährten daher verborgen eine große Erbitterung, und ergofien ſich allmaͤlig 
in laute Klagen. Sie konnten es nicht verſchmerzen, Daß gerade der Kaifer, 
der ihnen im Aufrußr wider den DBater zum Werkzeug ihrer Serrfchfucht 


D 


14) Otton. Frising. Chron. L. VII, c. 15: In ipsa auptiarum solennitate Lotharius, Dux Sa- 
zonum, nudis pedibus, sago indulus coram omnibus ad pedes ejus venit, seque sibi tra- 

idit. 

15) Dtto von Freifingen bezeugt letzteres ausdrücklich; denn nach der Stelle in der vorigen 
Anmerkung beißt ed: Tantus enim usque ad id temporis timor principes invaserst, ut nullus " 
aa ee auderet, vel rebellans cum maximo damnp sul: vel etlam vitae detrimento, in gratiam 
ejus rediret. 
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Viente, dei bie Heiligkeit der Fürflen- Würde über jene ber Neichögewalt ges 
feßt Hatte, daß eben dieſer die verfaſſungg maͤßige Unterordnung der Landes⸗ 
herren unter das Reich fo firenge aufrecht erhielt, wie fein ehrwürdiger 
Großvater. In folgen Lagen führten die deutſchen Fürſten jeverzeit eine 
ſehr eigenthümliche Sprache. Galt e8 ihrer Machtvollkommenheit gegen bie 
LZandedeinwohner, fo ſchalten fie ben felbftfländigen Sinn der Bürger und 
die Vertheidigung deren verfafjungsmäßiger Rechte ſtets Widerſpenſtigkeit, 
Aufruhr und Zügellofigkeit. Forderte dagegen ein tüchtiger Kalfer von 
ihnen Achtung ver Reichseinheit und Vollziehung ihrer Pflichten als Beamte 
des Reichs, ſetzte er ich ihrem Streben nach Unabhängigkeit oder, was das⸗ 
ſelbe fagt, nach Berfplitterung Deutfchlands mit Kraft entgegen, fo klagten 
fie: „nie Freiheit der Deutfchen iſt gefährbet, der Kaifer ift ein Defpot, 
welcher alle Selbſtſtaͤndigkeit vernichten wil und darum die Verteidigung 
verfaffungsmäßiger Rechte Aufruhr nennt: follen wir Sklaven werben? 
Nein, laßt und die hergebrachte Breihelt der Deutfchen fchirmen.“ Wir 
willen durch die gefundenen Aufflärungen nunmehr, daß diefe „Breiheit“ 
unumfchränktes Herrenthum des Adelſtandes bedeutete; indeffen die Fürſten 
äußerten fich bei der feierlichen Berfammlung in Mainz wirklich in der Art, 
wie eben berichtet wurde, Mit den Klagen der Großen waren vielleicht 
auch Borfchläge oder Verabredungen zu einer nen Verſchwoͤrung verbuns 
den: wenigftens mußte der Kaifer gewiffe Beforgniffe hegen, denn er ließ 
den Grafen Ludwig von Thüringen noch in Mainz plöglich verhaften. Es 
iſt fchwer zu entfcheiven, ob bei Diefer Maaßregel die gefeglichen Vorfchriften 
befolgt wurden, oder nicht: die Fuͤrſten behaupteten das deßtere, und unbes 
fangene Berichterflatter fchweigen; doch jedenfalls wurde die Unzufriedenheit 
des Hohen Adels durch jenen Schritt Heinrichs V. auf ihren Gipfel gebracht. 
Unter der unendlichen Mehrheit der Fürften, welche Mainz im hoͤchſten 
Grimm verließ, fpann fi daher fofort eine Verfhwörung an, mit der bes 
fimmten Abfiht des offenen Aufruhrs. Bald traten auch Borfälle ein, 
melhe zum Bruch Gelegenheit gaben. Der Katfer Hatte nämlich noch für 
diefes Jahr (1114) einen Feldzug wider einige Wiberfpenftige in Friesland 
Befchloffen, und Köln ſollte dazu Schiffe ſtellen; allein Heinrich dem Fünften 
nicht ohne Urfache abgeneigt, verweigerte jene Stadt den Gehorfam, und vers 
band fich zur Abwehr der vorauszufehenden Zwangsmaaßregeln des Kaiſers fürs 
ſorglich mit dem Erzbifchof Friedrich in Köln, dem Herzog Gotefried von Löwen, 
einem Herzog von Lotharingen und dem Grafen Friedrich von Arnesberg '), 
Ohne Berzug wandte das Reichsoberhaupt feine Waffen nunmehr gegen Köln; 
Hoch die tapfern Bürger wielen den Ungriff mit Nachdruck zurück. Als nun 
vollends die verbündeten Zürften zur Entſetzung der Stadt herbeizogen, fo war 
Heinrich V. abermals gendthiget, vor den Bürgern in Köln erfolglos jus 
rückzuweichen. Solche Wendung der Dinge benägten nun fogleich die ſach⸗ 
fifchen Zürften, um dem Aufflande ſich anzuſchließen. Bergebens fuchte ver: 
Kaifer, welcher fich im Winter 1114 eiligft nach Sachſen begab, durch feine, 





36) Diefed Verzeichnis der Verbündeten gibt Annalista Saxo ad annum 1114. 
i1* 
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perfänliche Gegenwart die Ergreifung ver Waffen zu verbinden: Serzog 
Lothar, Biſchof Reinhard von Halberftadt, Markgraf Rudolph, Pfalzgraf 
Friedrich von Sachſen und bie Göhne des Grafen von Groitſch waren bes 
reits im Felde erfchienen und Hatten bei Walbike eine fee Stelung bezogen. 
So groß war aber das Anſehen Heinrihs V., daß die Verſchwornen noch 
, unter den Waffen eine fehr beſcheidene Sprache führten. Sie erklärten naͤm⸗ 
Ti, e8 ſei nicht ihre Abſicht, wider ihr rechtmäßiges Oberhaupt fich aufzu« 
lehnen, fondern notbgebrungen bloß wider Mißbrauch ver Reichsgewalt fich 
zu fhügen 7). Dadurch wurde denn der Kaifer im Anfang des Jahre, 
1115 zur Ginleitung von gütlichen Unterbandlungen bewogen. Diejelben 
ſchienen in der That fchon eine frienliche Einigung zu verfprechen, ala Graf 
Hoyer von Manngsfeld mit einigen Freiwilligen eigenmädjtig gegen das 
Lager der ſaͤchſtſchen Fuͤrſten anflürmte. Zwiſchen ihm und Wichert von 
Groitſch, Sohn des gefangnen Grafen gleichen Namens, Tam es Hierauf 
zum Zweikampfe, in. mweldem Hoyer fiel '%). Dieß gab has Zeichen zum 
allgemeinen Sandgemenge: bie Heere ſelbſt flürzten jet gegen einander und bie 
heiße Feldſchlacht entbrannte. Es waren Deutfche, die auf beiden Geiten 
fochten, große Thaten wurden darum Hier wie bort verrichtet: der Gieg 
Hingegen wandte ſich entfhieden den Waffen der Sachen zu. Das war bie 
verhängnißvolle Niederlage, welche Kaifer Heinrih V. in der Schlacht am 
Welfesholze im Jahre 1115 erlitt. | 

Nach den flantörechtlichen Verhältniffen Deutfchlands in jener Zeit 
mußte der Sieg der fächflfchen Fuͤrſten das Zeichen zur allgemeinen Wider: 
feglichkeit gegen den Kaiſer werben. Nicht bloß in Sachſen, ſondern auch 
in mebreren andern Theilen des Reichs war her Hohe Adel mit den Staatd- 
grundfägen und bem Verfahren Heinrichs V. unzufrieden. 88 ift aller 
dings richtig, daß letzterer bei der Wachſamkeit über die Rechte des Reichs⸗ 
oberhaupts nicht immer in den Schranken der Mäßigung ſich hielt, ſondern 
durch die Heftigkeit ſeines Gemüths zuweilen zur Gewaltthätigkeit, Willkür 
und ſelbſt Gärte ſich verleiten ließ 1%); indeſſen der wahre Grund der füuͤrſt⸗ 
lichen Unzufriebendeit war immer der entfchloffene Ernft, mit welchem der 
Kaiſer auf die aerfaffungsmäßige Unterordnung der Landesherren unter bie 
Reichsgewalt drang, Die Uebergriffe Geinrihs V. im Einzelnen murben 
daher nur dazu benügt, um die Öffentliche Meinung, von dem Kaifer abzu⸗ 


licher im}_Chronicon Ur se. Deutfbland regte ſich noch damaß dad eigen 
Tide Stotsmgefäßl; denn he ee eny St uhbrot batauf legt” Bak 
Men tn DE ERtEOT u Bafc Kle der muchsfagen Ge Zof va 
cum acht am Welfes ho : «Dar agen Greve Hojer 

Beannedveld, de bee fine Lantlude mit dem⸗ Keller was. are ꝛ 

u0) So tet 3. B. Otto von Freifingen, daß Heinrich V. den Erzbiſchof Adalbert in der 
——E mit Dunger und a Bender gemartert, a En 2 VII, cap. 18 
(Urstisius 1. ec. 229; 147): Quem tamen rex in carcere positum diversis tormentis et ineredi- 
dilis famis inedia afflizit. 
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wenden, und dadurch den Bürften freiern Spielraum zur Verfolgung ihrer 
Eigenzwede zw verfchaffen. Bor der Schlacht am Welfesholze war noch 
mancher ungufrievener Adeling aus Schen vor ber Macht des Reichsober⸗ 
Gaupts ruhig geblieben: doch jet vermehrte fich bie Zahl der Widerſpen⸗ 
fligen betraͤchtlich. Bon den Bifchöfen waren ebenfalls viele gegen den 
Kaifer eingenommen, entweder weil er ihren- weltlichen Bereicherungsplänen 
Rörend in den Weg trat, oder weil fie als gutmüthige Gläubige durch die 
Stellung des Königs zu der Kirche fich verleht fühlten. Den Bannflud, 
welcher von dem Erzbiſchof in Vienne ausgefprochen worden war, beſprach 
man in Deutjchland bisher nur im Geheimen, ohne ihm Öffentlich Folge zu 
geben; als aber der Biſchof Cono von Bränefte, in ner Eigenfchaft eines 
pabſtlichen Legaten, die Bannung nach der Schlacht am Welfesholze in 
Rheims erneuerte (28. März 1115), als Cono ferner, von den Erzbiſchof 
Friedrich in Köln begünfliget, das Gleiche fpäter fogar in Köln vollzog 
(19. April 1115), fo wurde allmälig auch die Geiftlichkeit in Deutfchland 
ſchwierig. Nun begab ſich aber vollends der Kardinal Thiederich, paͤbſt⸗ 
licher Legat in Baiern, nah Sachſen und bannte den Kalfer feierlich zu 
Goslar. Die Mehrzahl der Bifchäfe trat jet auf pie Seite der pabſtlichen 
Bartei, und Heintih V., ſowohl von den Bürften, als der Kirche über. 
flügelt, befand fich wirklich in einer fehr bevenklichen Lage. Zunaͤchſt ver 
fuchte verfelbe gütliche Unterhandlungen mit den ſaͤchſtſchen Fürften, indem 
er fle durd den Biſchof Erlong von Würzburg und nach dem Behlfchlagen 
foldger Sendung durch den fähigen und wohlwollenden Bifchof Hartwig von 
Regensburg beſchickte. Bet dieſer Gelegenheit fcheint der Kaifer zugeflanden 
zu haben, daß er in dem Staatöverfahren die Mäßigung hin und wieder 
verlegt Habe: denn er verfpracdh, auf einem Meichstage über alle Befchwerben 
zu Rede zu flehen, firenge Gerechtigkeit zu gewähren, und das Reich fortan 
nur mit Beirath und Zuflimmung der Zürften zu verwalten °%). Anfangs 
wollten die Verbündeten folchen Berficherungen keinen Glauben beimefien; 
zulegt zeigten fie fich jedoch verfühnlicher und willigten in vorläufige 
Waffenruhe. 

GBeinrich V. berief nun ſogleich einen allgemeinen Reichſstag nach Mainz; 
indeſſen die weltlichen Fuͤrſten blieben faſt ſammtlich aus 2°), und von ben 
Bifchöfen erſchienen nur wenige. Die Stellung des Kaiſers war daher fo 
mißlich, wie zubor; allein bald follte ſte es in no höherem Grabe wers 
den. Durd den frühern Mißgriff Geinrichs V., daß er auf das adelige 
Element ſich ſtützte und das bürgerliye anfeinvete, Hatte fich in den Städten 
eine folche Mißſtimmung wiber ihn erzeugt, daß jelbf fein Uebergang zur 


20) Chronicon Abbatis Urspergensis ad annum 1115: Conventus post haec Imperator amico- 
vam eonsilile, immo totius regni commotus querimeniis, generalem in Calend. Novembt. curlam 
Mogantise fieri institult. ubi liberam omnibus audientiam de sibi subjoctis aatisfactionem , de 
suis extraordinarie, vel Juveniliter gestis correctionem , ad senatuseonsultum repromisit. Dei 
Annalista Saxo ift wörtlich diefelbe Gtelle. (Eceard T. I, Pag: 632.) Weiter unten Eccard. T.I, 

ag. hat Annalista Saxo noch die Stelle: Hartwigus et Theodericus de Ara certificant, Im- 
yeratorem omnla, quas ad honorem Regal convenirent , tractare velle principum consilio. 

21) Abb. Ursperg. fagt fogar, es wäre gar Feiner erichienen: nam praeter paucos Episeopes 
emo Principum adrventabat. 
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weiſern Staatskunſt ſowie die Begünfligung ber Bürger in Speier und 
Worms ihm die Öffentliche. Meinung der Städte noch nicht gewinnen konn⸗ 
ten. So fühlten insbefondre die Einwohner von Mainz Abneigung wider 
‚Seinrih V., welche durch die Befangennehmung ihres Erzbifchofs Adalbert 
noch mehr gefleigert wurde. ALS fe nun das Ausbleiben der Fürften auf. 
dem Reichstage fowie die verlaffene Lage des Kaifers gewahrten, fo ergrif⸗ 
‚fen fie in Verbindung mit den Dimfimannen des Erzbifchofs wider Heine 
rich V. die Waffen und zwangen ihn im offnen Aufftand, die Freilaſſung 
Adalberts zu verfprechen. Diefem Verſprechen war freilich die Beringung 
beigefügt, daß der Erzbifchof binnen Jahresfriſt von der Anſchuldigung Des 
DVerraths fich reinige, und dafür Geifeln flele; indeſſen das Anſehen des 
Neichöoberhaupts wurde durch den Vorfall gleichwohl tief erfchüttert, und 
noch nieberichlagender war die gemachte Erfahrung, daß der Kaifer fogar 
bei dem bärgerlichen Element auf feine Unterflüßung hoffen dürfe, fohin in 
dem Kampfe gegen die Bürften und die Kirche gänzlich vereinzelt ſtehe. 
Dazu Fam nun noch, daß die Macht feiner Feinde durch den Kanzler Adal⸗ 
bert, den man wirklich bald in Breibeit fehte, bedeutend vergrößert ward. 
Der Erzbifhof, durch dreijährige Harte Gefangenfchaft wider Heinrich V. 
natürlich auf das Außerfle erbittert, veranlaßte zur Ausführung feiner feind⸗ 
lichen Abſichten zuvörderſt eine feierliche Verfammlung von 14 Biſchoͤfen in 
‚Köln, welde dem Kaifer wegen der vorherzufehenden Folgen Außerft miß⸗ 
.liebig war, und zu deren Schuß eben deßwegen Herzog Lothar von Sachjen 
mit einem Heere ſich einfand. Dur den Eifer Adalbert, Dem auch Bes 
redfamfeit zu Gebote fland, wurde die anjehnliche Verſammlung bewogen, 
‚die Bannung des Kaiferd anzuerkennen, und fo Iag die Macht, welche da= 
mals ein rechtmäßiger Ausflug von der Kirche über die Meinung bed 
Volkes ausübte, mit ihrem vollen, erdrückenden Gewicht auf dem bevrängten 
Neichsoberhaupt. Heinrich V. Hatte zur Abwendung ber Gefahr den Biſchof 
Erlong nad Köln gefendet; allein die Verfammlung ließ den ‚Botfchafter 
‚und Vermittler, nicht einmal vor fi. Beftürzt dadurch erklärte jetzt auch 
Erlong, daß er mit dem gebannten Kaiſer in feiner Gemeinfchaft mehr fiehen 
dürfe, und als er von biefem zur Berrichtung des Gottesdienſtes gezwungen 
ward, entfloh er mit Entfegen von Speier, und trennte ſich fortan unwiders 
zuflih von dem frühern Gönner. Heinrich V. wußte nun, daß er außer 
‚feinen beiden Neffen, Srievrich und Konrad von Hohenflaufen, nur auf die 
‚eigene Kraft ſich verlaffen koͤnne. Defjenungeachtet verlor ex den Muth 
nicht, ſondern befchloß vielmehr, ſehr kühne Mittel zu feiner Rettung zu 
verſuchen. 

Während der erzählten Vorgaͤnge in Deutſchland war naͤmlich die 
Markgräfin Mathilde in Italien geflorben (24. Juli 1115), welche berich“ 
teter Weife fo reiche Güter beſaß. Mathilde, dem apoftolifchen Stuhle aus 
“aufrichtiger Meberzeugung treu zugethan, Hatte benjelben zum Grben ihrer 
großen Beilgungen ernannt; allein die Anhänger des deutfchen Kaifers in 
Italien ſtellten fich, ald wenn fle die letztwillige Verfügung der Markgräftn 
‚nicht Tenneten, und erließen an Heinrich V. die Cinladung, die befagten 
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‚ Bier als rechtmaͤßiger Lchenderbe in Beſiz zu nehmen, und zu dem Ende 
ſich ſelbſt nach Italien zu begeben ??). Dieß war fchon vor der Außfchreis 
bung des Reichstags nah Mainz (November 1115) und den barauf fol 
- genden Ereigniffen geſchehen; inveffen Heinrich V. Hielt dortmals feine Ans 
. wefenheit in Deutfchland für nothwendig. Set aber, wo Hier alles gegen 
‚ihn ſich wendete, faßte er den Tühnen Gedanken, in Italien die Mittel zu 
gewinnen, um in Deutfchland fein gebührennes Anſehen als Reichsoberhaupt 
. wieder berzuftellen. Nachdem er theils zur Beflrafung des Biſchofs Erlong, 
theils zur Stärkung feiner Macht von dem Bisthum Wärzburg den groͤß⸗ 
ten Theil des weltlichen Gebiets abgetrennt und denſelben ald Herzogthum 
in Oſtfranken an feinen Neffen Konrad von Kobenflaufen verliehen Hatte, 
befchloß der Kaifer den zweiten Zug über die Alpen, der im Hornung 1116 
auch wirklich audgeführt wurde, Diefed Mal war das Gefolge Heinrichs V. 
‚ungleich geringer, als bei dem erfien Alpensliebergang; dennoch begleiteten 
ihn einige Bifchöfe, und von den Zürften unter andern auch Heinrich der 
Schwarze, der Bruder des Herzogs Welf in Baiern. Welf Hatte nämlid 
wider Heinrich V. nicht Partei ergriffen, fondern fland Halb und Halb mit 
ihm in gutem Vernehmen. 
Bei feiner Ankunft in Italien fuchte Der Kalfer vor allem die Freund» 
Schaft und Unterfügung der mächtigen Gtabt Venedig fich zu erwerben. 
Er begab ſich unter Zurädlaffung feines Heeres mit geringer Begleitung 
‚dahin, und gewann durch feines ſowie Ieutfeliges Benehmen in der That 
die Zuneigung der Handelsreichen Einwohner. Nah diefem Erfolg ging 
Seinrih V. fogleih an die Ausführung feines Hauptzwedes, an die Beſttz⸗ 
nahme aller Güter der Markgräfin Mathilde. Die Lehengüter wurden Kraft 
‚des oberberrlichen Rechte des deutſchen Reichs für heimgefallen erklärt, und 
das freie Eigentum wegen Berwandtfchaft mit Der Abgefchiedenen als Erb 
gut des Kaifers angefprochen. In Anfehung der Lehengüter war vie For⸗ 
derung Heinrichs V. den Geſetzen vollkommen gemäß; rückſichtlich der Ei⸗ 
gengüuͤter erhoben ſich dagegen fehr ftarfe Zweifel, weil die Erblafferin dies 
felben dem apoftolifchen Stuhle letztwillig vermacht hatte, Heinrich V. bes 
hauptete jedoch, man koͤnne wegen der Iangen Vermengung dad Eigen bom 
‚Lehen nicht mehr ausſcheiden, und da vollends der Papft Pafchalis Feine 
Einſprache erhob, fo wurden fämmtliche Güter der Marfgräfin von dem 
Kaiſer wirklich in Beflb genommen. Dieß war ein fehr günfliges Ereig- 
nid, und jetzt ſollte auch der zweite Zweck des Nömerzugs, die Einigung 
mit Der Kirche, unverzüglich betrieben werden. Der deutſche König wandte 
ſich zunächft zu gütlichen Unterhandlungen mit Paſchalis II., demſelben, 
welchen er im Jahre 1110 gefangen nehmen ließ; allein der Pabſt, welcher 
den Kaiſer weder bannen, noch von der Verurtheilung der Biſchoͤfe loͤſen 
‚wollte, fühlte fich wieder In peinlicher Lage und hoffte Hülfe von einer 





22) AnnalistaSaxo ad annum 1115: Itaque direct! ab Italia nuntii obitum Machtildis nuntiant, 
ejusque praediorum terras amplissimas haereditario jure possidendas Imperatorem invilant. 
Sanı mit nöämlidhen Worten im Chronieon Abbatis Urspergensis, nur Cascarem, flatt Impera- 
iorem. 
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Kirchen Berfammlung. Als viefe im Jahr 1117 zu Nom ſelbſt flattfand, 
wiederholten ſich die frühern Auftritte, indem eine Partei der Geiftlichen ven 
Heiligen Bater Hart anklagte. Kardinal Kuno von Pränefle forberte ben 
Pabſt fogar zur Erklärung auf, ob die Bannung Geinrichs V. nicht mit 
feiner Einwilligung gefchehen fei, und auch der Erzbifchof Guido von Bienne 
verlangte durch Abgeſandte die Beflätigung der durch ihn verhängten glei- 


chen Maaßregel gegen den Kaifer 25). Pafchalid wagte weder einzuwilligen, 


noch zu widerfprechen, und die Lage der Dinge blieb daher ſchwankend. Der 
deutſche König zug nun felbft nach Rom, der Pabſt Hingegen wich ihm aus, 
und fo ließ fich wiederum nichte ordnen. Auch dee Tod von Paſchalis H., 
welcher am 21. Januar 1118 erfolgte, änderte die Lage der Dinge nicht 
um Bortheil, fondern zum Schaden Heinrichs V.; denn die feindfeligen 
Karbinäte erwählten Johann von Baeta (Gelaſtus IL.) zum Kirchenoberhaupt, 
welcher ganz die Grundfäge Gregors VII. hegte. Die Partei der Franje⸗ 
pane in Nom, dem Kaifer ergeben, widerſetzte ſich deßßalb der Wahl Jo⸗ 
Hanns, und erlaubte fi fogar roher Mighandlungen beffelben; zugleich zog 
Heinrich V. zur Unterflügung feiner Anhänger felbft wieder nah Nom, 


- allein da8 Zerwürfnig war gleichwohl auf Feine Weiſe gründlich zu löfen. 


Da entſchloß fich der deutfche König, feinem Widerfacher einen Gegenpabft 
in der Perfon des Erzbifchofs Mauritius von Braga entgegen zu ſtellen. 
Mauritius nahm die päbflliche Würde unter dem Namen Gregor VIH. be= 
reitwillig an, und jetzt war die Spaltung auf Seite der Kirche. . Der Pabft 
Des Kalfers behauptete fich im Beflge Roms; dagegen wurde Gelaftus IL, 
Der nach Frankreich entfloh, vom den Bifchöfen vortfelbft anerkannt. Auch 
Die Beinde Heinrichs V. in Deutfchland, Erzbifchof Adalbert und feine An⸗ 
Dänger, flellten fi natürlich auf die Seite von Gelaflus, fo daß denn Dies 
fer eine mächtigere ‘Bartei Hatte, als der Winerfacher. 


Während dieſer Erxeigniffe Hatte fi in Deutfchland zum bittern Vers 
derben der Nation. erwiefen, welche Folgen die Zerrüttung der Reichögewalt 
nah ſich ziehen muͤſſe. In der Abweſenheit des Kaifers fuchte der Neffe 
defielben, Friedrich von Hohenſtaufen, feine Mechte aufrecht zu erhalten: ex 
war aud ein ſehr fähiger Mann und leiflete vieles; indeſſen Die Macht ber 
Reichögewalt zeigte ſich durch die Folgen der Schlacht am Welfelsholze fo 
empfindlich geſchwaͤcht, daß der Kohenftaufe die Uebergriffe der Fürften nur 
theilweiſe hindern, keineswegs aber zügeln ober beherrfchen Eonnte. Zugleich 
benahm ſich fein Bruder Konrad, als Herzog in Oſtfranken, im übertriehes 
nen Eifer für den Kaifer rauh und hart, und reizte bie Gegner noch zu 
größeren Greueln. Durch diefe. thatfäcpliche Aufldfung der Reichsverfaffung 
verbreitete fih nun wilder Wirrwarr und zügellofe Gewaltihätigkeit. Die 
Großen fuchten an ſich zu reißen, was nur immer zu erhaſchen war, und 
durch ihr Beiſpiel ermuntert, bildeten fich immer zahlreichere Räuberbanden, 
welche auch die Privaten ausplünderten. Deffentliche Straßen, Eigenthum, 





**) Nach Chron. Ursperg. und Annal, Saxe, bie wieberum woͤrtlich übereinfiimmen. 
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Breiheit und Leben: — alles war unfldher *%), und dieß waren bie Biete ü 


der vorübergehenden Ohnmacht des Reichſsoberhaupts, welche die Furſten bie 
„deutſche Freiheit“ nannten *). Der vorzäglicäfte Anflifter der Unruhen. .- 


und Raͤnke war der Erzbifchof Adalbert, und diefen wollte daher Friedrich 


. 8% 
% 


von Hohenflaufen vor allem züchtigen. Unterflägt durch bie treuen Gtäpte“ * 


Speier und Worms, drang er nach Mainz vor, und belagerte dort den 
Erzbiſchof. Adalbert erbot ſich jezt, zur Sache des Kaiſers zurückzukehren, 
und Friedrich willigte auf dieſe Bedingung in die Aufhebung der Belage⸗ 
rung. Als er bei ſeinem Abzug aber von dem falſchen Gegner feig und 
verraͤtheriſch überfallen ward, fo wandte nicht nur Er feine Waffen mit 
glänzendem Erfolg gegen den Wortbrüchigen, fondern die Bürger in Mainz, 
einer richtigern Politik fi} zumwendend, vermehrten auch ihrem Bifchof bie 
Küdkehr in die Stadt. Adalbert flüchtete ſich jegt zu den Sachſen, und 
ward mit deren Hülfe wieder in Mainz eingefeht. Die Macht Friedrichs 
von Hohenflaufen war nämlih allein den vereinigten Gtreitträften ber nord⸗ 
Deutfchen Fuͤrſten nicht gewachſen: er Tonnte daher werner Mainz noch Worms 
genügend unterflüßen, und beide Städte mußten daher ihre treue Anhängs 
Tichkeit an die Sache der Nationaleinheit mit mancher Niederlage und Miß⸗ 
Handlung büßen. Aus gleichem Grunde fehten ſich auch Die rohen Gewalts 
thätigfeiten, welche aus der Zerrättung der Reichſsgewalt entfprungen waren, 
eben fo beharrlich, als bevenklih fort. Schon ein folder Zuftand der 
Dinge forderte vie ſchleunige Nüdkehr des Kaiſers; andere Gründe erheiſch⸗ 
ten jedoch diefelbe noch dringender. Auf die Nachricht der Aufftelung eines 
Gegenpabftes Hatte nämlich der unverföhnliche und verfchmigte Feind Hein⸗ 
richs V., der Erzbifchof Adalbert in Mainz, den Entſchluß gefaßt, glei⸗ 
ches mit gleichem zu vergelten, und die Wahl eines Gegenkönigs durchzu⸗ 
fegen. Durch Nänke und Umtriebe aller Art brachte er eine große Anzahl 
son Bifchdfen und Fürften endlich zur Feſtſetzung eines Meichätages, der in 
Würzburg flattfinden, und in der bedenklichen Lage des Staates durchgrei⸗ 
fende Maaßregeln bejchliegen ſollte. Den Kaiſer felbft wollte man vorladen, 
um fi wider ale Anklagen zu rechtfertigen, und im Falle des Nichterfchels 
nens bes Reichs entfeßen. Woalbert und feine Genoffen Hofften nämlich, 
Daß dem Kaifer das Erfcheinen am Reichstage unmöglich fein werde. Hein⸗ 
rich V. hielt e8 auch in der That für bevenklich, fein Heer im gegenmwärs 
tigen Augenblick aus Italien zu entfernen. Doch die Energie feines Chas 
rakters taͤuſchte deffenungeachtet die Erwartungen feiner Feinde: denn er 


20) Alles dieß berichten die Annaliften auf dad beſtimmteſte. Chronicon Urspergens. ad annum 
1116: Scindebatur inter haec et hujusmodi, regnum Teutonicum, quod jam decennio, vel paulo 
plus coneorditer quieverat. Et quia rex abierat, uniusquisgue non quod rectum, sed quod 
sibi placitum videbatur, hoc feeiebet. Primo ergo pars utrague conventibus assiduls agres 
aiterius vastare, colonos despollare coepit, maximeque in Episcopio Vuirsiburgensi, per Cunra- 
‚dam fratrem duels Frideriel Ines ista succrevit. Post haee occasione macta, undique latrunculi 
Puliutabant. qui nullam temporis vel personis distantiam exhibentes, ut dici solet, ae et de- 

erdere, invadere et occidere, nilque per omnia vietis reliqui facere satagebant. Mörtlid) eben 
o bei Annalista Saxo. w 

25) Wie die mit ausgezeichneter Schrift gebruckte Stelle in der vorigen Anmerkung bewrist, 
fürieben fomoßl Annallıta Sazo al6 Abbas Urspergensis bie Urſache diefer Anarchie ber Abweſen⸗ 
heit des Kaiſers, alſo dem Mangel an einer flarten Reichsgewalt, zu. 


J 2 
we / 
| Ze — 


‚370 -.. Sechstes Buch. ‚Zweites Hauptſtück. 


‚hatte den Muth, das Heer jenſeits der Alpen flehen zu Iaflen, und. dennoch 
‚nad Deutſchland zu eilen. Dieß geſchah auch, und zwar noch im Jahr 
1118 *°). 

Bei ſeiner Ankunft im Vaterlande fand der Kaiſer die Zerrüttung noch 
‚größer als man ihm gemeldet Hatte, und, darüber entrüſtet, beſchloß er, wi⸗ 
der die Feinde der Nationaleinheit unverzüglich die Schärfe des Schwertes 
zu kehren. Er trat nunmehr mit einer Strenge auf, die leider bis zur lei⸗ 
denſchaftlichen Härte flieg, und den Wiberipenfligen zum Vorwand diente, 
auch ihrerfeitö die Verwuͤſtung des Landes noch zu vermehren 7). Heinrich 
V. fügte fi auf Die Macht Süpdeutfchlands, welche ihm durch die Hohen⸗ 
flaufen kraftvoll gerettet ward; dafür waren feine Beinde im nörblichen 
‚Theile des Reichs ſehr mächtig, und ed hätte Demnach ein trauriger Bürger« 
frieg entfleben koͤnnen. Doch plöglih, und zwar am 29. Januar 1119, 
farb Gelaflus II., und dieſes Ereigniß änderte die Verhältniffe weſentlich. 
Die flarre kirchliche Partei wählte zwar fogleich den Erzfeind des Kaiſers, 
‚den Erzbifhof Guido von Vienne, und diefer nahm die Wahl unter dem 
Namen Ealixtus II. auch unbebenklih an; gleichwohl hielt man einen Ver⸗ 
‚gleich dieſes Würdeträger mit der weltlichen Macht nicht für unmöglich, 
‚und dieß Hatte zunächft die Folge, daß auf einem Reichstage in Brizlar eine 
Art von Waffenſtillſtand gefchloffen wurde. Alsbald eröffneten fih in ber 
That gäütliche Unterhandlungen zwifchen Heinrich V. und Galirtus I. Eine 
erſte Uebereinkunft führte allernings noch nicht zum Ziele; der neue Pabſt 
‚der Kirchenpartei beftätigte vielmehr auf einer Synode in Rheims den Bann 
fluch, welchen er ſchon als Erzbifchof von DVienne gegen den Kalfer audges 
ſprochen Hatte; allein nun gelang es Heinrih V., der jet noch berlafjener 
ſchien, wider Erwarten, ein befferes Verhältnig zu den fächflfchen Bürften 
einzuleiten. Nachdem er ſich nämlich mit feinem alten Feinde, dem Grafen 
von Arnesberg, verföhnt Hatte, fchlug er fein Hoflager im Jahr 1120 wies 
ber in Goslar auf, und bewog dort den Herzog Lothar, den Pfalzgrafen. 
Briedrih und den Markgrafen Rudolph, friedlich bei ihm zu erfcheinen. 
Indefien das Widerfireben der fächftfchen Bifchöfe verhinderte noch ein Mal 
die wirkliche Einigung, und als vollends der raͤnkevolle Apalberi in Sach» 
‚fen erfchien, um die Zwietracht von Neuem anzufachen, fo rüdte fogar ein 
‚norbdeutfched Heer gegen den Kaifer ins Feld, welcher inzwifchen an den 
Rhein zurüdgegangen war, gahlreiche Streitfräfte verfammelte und Mainz 
‚einzunehmen trachtete. Die Städte Speier und Worms Hatten fi wies 
derum treu an dad Reichsoberhaupt angefchloffen, die Bifchöfe beider Stäpte 
mußten vor dem Unwillen der Bürger entweichen, und mächtig war das 


: 2%) Alles bieß, namentlich, daß ed auf Abfehung des Kaiſers abgeſehen war, weil man boffte, 

. er werde nicht ericheinen können, berichtet Albas Urspergensis ad annum 1119: Imperator his 

auditis, inenper etiam quod prinelpum consensus generale vel curiale colloguium non multo 

post apud Vuirziburg instituere proposuisset, ubi ipse aut praesens ad audientiam exkiberi, 

-aul absens regno deponi debuerit, efferatus animo , Italia suis copils cum regina relictis, Ger- 
s regionibus nimis insperatus t, 

2’) Chronicon Abbatis Urspergensis ad annum 1119: Cumque ab emulorum suorum injurlie 
‚manum abstinere nimietas illum (Imperatorem) iracundise nullatenus permitteret, mox invasio- 
‚aum, depraedationum atque incondiorum furor, qui.jam sopiri posse sperabatur,, hoc exempla 

rectoris scilicet universalis excitabatur. 
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Anſchen des Kalfers wieder emporgefliegen, als das bemerkte ſaͤchſiſche Heer 
‚plöglih zur Entjegung von Mainz anlangte. Drohend fchien der Zuſam⸗ 
.menftoß, und unvermeiblich die enbliche blutige Entfcheidung der Wirren 
‚nur die Waffen; Doch dem rechtmäßigen Staatsoberhaupt gegmüber verlos 
zen bie Umtriebe Adalberts und anderer ühelgefinnter Geiſtlicher yplöglich 
‚ihre Kraft; Geinrich V. Hingegen, der durch Abgeordnete die Sachſen mit 
. Würde an ihre Pflichten gegen das vaterländifche Reich und die Nationals 
einheit erinnerte, fand enbli Gehör: man wählte von beiden Selten gemä- 
Bigte und einfichtövole Männer, um: über die Mittel zur Herflelung ber 
Einigkeit zu berathen, und da auch diefe Berhanblung mit Ruhe und red⸗ 
lihem Willen gepflogen wurde, fo gelangte man mit allgemeiner Zuſtim⸗ 
.mung zu dem glüdlichen Beſchluß, die Waffen beiderſeits ruhen zu lafien, 
und auf einer Neichöverfammlung in Würzburg zur Beilegung der kirch⸗ 
lichen Zwifligleiten und Herfielung eines dauernden Friedens entſcheidende 
.Manfregeln zu treffen. Wohlwollend trennten fih nun Norddeutſche unb 
Süuͤddeutſche. Auf dem fefigefehten Neichstage in Würzburg, welcher nad) 
3 Monaten, nämlich im September 1120, flatifand, kam auch ber Briebe, 
trotz aller gegentheiligee Anftrengungen der fanatifchen Kirchenpartei, glüds 
lich zu Stande. Der Kaifer hatte mit großer Umſicht auf die Gefahren 
‚aufmerkfam gemacht, welche ver flaatlichen Macht Deutſchlands durch bie 
Uebergriffe leidenfchaftlicher Priefter bereitet werden müſſen. Dadurch warb 
endlich das Nationalgefühl fogar bei den Fürſten etwas angeregt: man er⸗ 
wies ſich gegen die anreizenden Einflüflerungen Adalberts oder deſſen Ge⸗ 
nofjen kalt, und beſchloß fehr verfländig: „werer die Kirche ſolle ſich in des 
Staates Angelegenheiten, noch der Staat in die Kirchenfachen unberufen einmis 
ſchen, dem eingeriffenen Fauſtrecht im Innern des Reichs folle mit Ernſt ges 
fleuert, und jedem Beraubten oder Gekraͤnkten gebührenne Benugthuung ders 
ſchafft werden.“ @leichzeitig wurben Gefandte an Calixtus II. abgefendet, um ihm 
‚den glüdlichen Erfolg des Reichstags anzufündigen, und einen endlichen dau⸗ 
ernden Bergleich der Kirche und des Staates über den Inveftiturfireit einzuleiten. 
So war denn durch das Wiederaufleben der Reichsgewalt, das bald nad ber 
. Müdkehr des Kaifers aus Italien bemerkbar wurde, in Verbindung mit der weis 
. fen Umſicht und Mäfigung Heinrichs V. die vorübergehende Zuͤgelloſigkeit in 
Deutſchland wieder befeitigt, und Ausſicht auf beſſere Zuflänne eröffnet. 
Doch der Urheber alles Uebels und der Meiſter böfer Mänke, Kanzler Adal⸗ 
bert, machte noch ein Mal die verzweifelteflen Anftrengungen, um die vor⸗ 
‚bereitete Einigung der Stantögewalt mit der Kirche zu verhindern, und Das 
Durch den ververblichen Bürgerkrieg in Deutſchland heftiger als je zu ent⸗ 
‚zünden. Und durch ein vollenvetes Gewebe von Doppelzüngigkeit und 
‚Hinterlift wäre ihm die Uebelthat auch beinahe gelungen. Im Dezember 
4121 war nämlich Biſchof Exrlong von Würzburg geflorben, und es follte 
ihm jegt ein Nachfolger gewählt werden. Moalbert warf feine Augen auf 
einen noch fehr jungen Grafen, Gebhard von Genneberg, welchen er durch 
‚Dritte auch dem Kaifer empfehlen ließ. Lebterer nicht ahnend, daß fein 
Todfeind die Hand im Spiele habe, fagte zu, und beichnte Gebhard, als 
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der Erzbiſchof von Mainz die Bornahme der Weihe zugeſichert Hatte, in ber 
üblichen Weiſe. Kaum war jedoch die Belehnung erfolgt, fo veranftaltete 
Adalbert im Klofter Schwarzach eine Gegenmwahl, die auf den Diakon Rud⸗ 
ger fiel. Der Erzbifchof ertbeilte num Mudger die Weihe, während er ſolche 
dem jungen Grafen Germeberg verfagte. Es gab fohin zwei Biſchoͤfe von 
Würzburg, wovon ber eine vom Kaiſer Helehnt, doch Yon ber Kirche nicht 
geweiht, der andere Hingegen von der Kirche geweiht, allein vom Kaifer 
nicht belehnt war. Dadurch erhielt die Sache den Anfchein, als ob Heine 
rich V. darauf ausgehe, in dem Inveftiturfireit neue Erbitterung zu erregen. 
Da man aber in Deutfchland des Zwiftes müde war und eine Ausgleichung 
deſſelben ernſtlich wünfchte, fo ward die Öffentliche Meinung mit Verdruß 
gegen den Kaiſer erfüllt, der durch den bemerkten Borgang jede Möglichkeit 
einer Annäherung an den Pabſt abzuſchneiden ſchien. Die Mißſtimmung 
der Nation flieg allmaͤlig fo Hoch, Daß ſelbſt Die treuen Stüken Heinrichs V. 
die Sobenflanfen, zu wanken begannen. Im Vereine biefer Umflände drohte 
dem Meiche abermals eine unüberſehbare Gefahr; indeſſen glädlichermeife 
wurde fle bon einer Seite abgewendet, von der man es nicht hätte erwarten 
ſollen. Callixtus II. Hatte bei feiner Müdtehr nach Italien den Gegenpabft 
@regor VIII. gänzlich beflegt, von Rom vertrieben und nach großen Bes 
ſchimpfungen in einem Klofter einfperren Iaffen. Der deutfche Kaiſer konnte 
oder wollte feinen Pabſt nicht ſchützen, fonvern ließ ihn fallen, wie ſchon 
'Die eingegangenen Unterhandlungen mit Callirtus angekündigt hatten. Nach⸗ 
dem letzterer die Kirchengemwalt ohne Widerſpruch allein ausäbte, nahm er 
jedoch rüdjichtlich des Verhältniffes zum Staate gemäßigtere Grundſaͤtge an. 
Die deutfche Gefandtfchaft, welche nach dem Weichötage in Würzburg an 
den heiligen Bater abgegangen war, mochte das Ihrige auch gethan haben; 
kurz das Kirchenoberhaupt wünfchte wirklich eine gütliche Beilegung des 
Inveftiturftreits. Darum wurde denn eine päbflliche Botfchaft, den Karbinal 
Lambert von Oſtia an der Spite, nach Deutfchland abgeordnet. Gut unters 
richtet über den Herd der Zwietracht Hatte Ealirtus mit großer Staatsklug⸗ 
heit dem Erzbifchof Adalbert in Mainz ernfllich bedeuten lafien, daß er 
einen DBergleich mit der Reichsgewalt wünfce. Dem Pabſte und dem Kaifer 
zugleich wagte der ſchlaue Erzbiſchof natürlig nicht zu trohen: er folgte 
vielmehr, und nun fland der Einigung in der That Fein Hinderniß mehr 
entgegen. Zugleich benahm ſich der Kardinal von Oſtia mit ver rähmlicdhe 
fin Mäßigung und Weisheit, indem er durch die feierliche Erklärung, daß 
die Kirche die Schwächung der Neichögewalt weder wolle, noch wünfche, 
das Mißtrauen Heinrichs V. beſchwichtigte. Da der Karbinal, ald em 
Dann von feiner Bildung, dem Kaifer vollends mit würdigem Anſtand bes 
gegnete, fo nahmen die Unterhandlungen fogletch eine ſehr günflige Wen⸗ 
dung. Lambert von Oſtia Hatte eine Kirchen: Berfammlung auf den 8. 
September 1122 nad Mainz ausgefchrieben und den Kaifer dazu eben fo 
wohlwollend, als Höflich eingeladen. Heinrich V. war nicht abgeneigt, einer 
ſolchen Einladung zu enifprechen, ſchlug aber, vieleicht in Rückſicht auf feine 
Stellung zu dem Erzbiſchof von Mainz oder feine Würbe als Reichd⸗ 
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oberhaupt, Worms zum Ort der Berfammlung vor. Auch biefe Forberung 
ward bewilligt: die Verhandlungen begannen daher kurz nad dem 8. Gep⸗ 
tember 1122, und nachdem fle mehrere Tage mit Geift und Brünblichkeit, 
doch auch mit Maͤßigung und aufrichtigem Verlangen nach Frieden fortge⸗ 
führt werben waren, fo Tam über den Invefliturfizeit ein felerlicher Vertrag 
zu Stande, der alsbald ſowohl vom Kaifer, ald vom Pabſte die Betätigung 
erhielt. Im Wefen war der Inhalt deffelben folgender: I. Heinrih V. tritt der 
Kirche. die Inveflitur der Bifchdfe mit Ring und Stab ab. IL. Dagegen 
geſtatiet der Pabſt: 1) daß die Wahlen der deutſchen Bifchöfe und Mebte, 
mit Vermeidung aller Gewalt und Simonie, in Gegenwart des Kaiſers 
vorgenommen werben, 2) daß bei entſtehenden Streitigkeiten das Reichsober⸗ 
Haupt hen Ausſchlag gebe, und zwar zu Gunſten ber verflänbigern Partei, 
3) daß der Erforne von dem Kalfer durch den Scepter mit den weltlichen 
Gütern (Regalien) belehnt werde, und hiefuͤr dem Meiche die fchuldige Das 
ſallenpflicht zu leiften Habe. In Beziehung auf die Ichte Beflimmung wurde 
noch ausprüdlich bedungen, daß bie Biſchoͤfe und Aebte außerhalb Deutfch- 
land, welche Reichslehen befigen, längflens binnen ſechs Monaten die Bes 
Iehnung durch den Scepter empfangen müflen. Dieß mar da& berühmte 
Konkordat von Worms, welches am 23. September 1122 abgeſchloſſen 
wurde 2°), 

Bon Geite des anweſenden zahlreichen Volkes, dem man den Vertrag 
auf freiem Felde vorlas, wurde derſelbe mit unbefehreiblidher Freude aufges 
nommen; natürlich weniger in Ruͤckſicht auf den Inhalt, als wegen der 
enblichen Herſtellung der Einigkeit zwifchen Staat und Kirdye. In den 
höhern Kreifen fand die Vebereinfunft von Worms Hingegen eine fehr ver⸗ 
ſchiedene Aufnahme, je nachdem der Beurtheiler der Kirchen» ober Staats⸗ 
partei angehörte. Erſtere erhob über den Vertrag den größten Jubel, weil 
der Iange Streit gänzlih zu Bunflen der Kirche entfchieven worben ſei; 
die andere war derſelben Meinung, bezeigte aber eben deßwegen große Uns 
zufriedenheit. Die beiderjeitige Würbigung des Vergleichs war auch gang 
richtig, denn des Vortheil fand ſich wirklich auf Seite der Kirche. Nach 
Ianger Erfahrung Hatte nämlich Diefenige Macht den größten Einfluß auf 
Die Biſchofowahlen, bei der die erſte Beflätigung des Erkornen nachgefucht 
werben mußte. War fle ver Staat, fo blieb die Weihe des eingeſetten 
Biſchofs als kirchlichen Wuͤrdetraͤgers nur eine Foͤrmlichkeit, welche bloß 
dann rechtlich verfagt werden Tonnte, wenn der Ernannte die erforberlichen 
priefterlichen Eigenichaften nicht befaß. Ein folder Fall ereignete ſich na⸗ 
türlich felten, und der Pabſt mußte fohin auch Biſchoͤfe annehmen, deren 

politijche Richtung ihm mißliebig war. Stand dagegen der Kirche die erſte 
Beflätigung der Bifchäfe zu, fo war umgekehrt bie Belehnung ber letztern 
als weltlicher Bürften eine bloße Börmlichkeit, welche der Kaifer nicht ver⸗ 





* Sowohl die von Calixtus II., als die von Heinrich V. ausgeſtellte Urkunde iſt bei Perg 
(Legum Tom. II, pag. 75 et 75) n, obgehrudt. a and t die Annaliften geben diefelben (Abb. Ursperg., 
Aunnalista Sazo ete.) Dr B dimitto catholicae eeelesine omnem Mve- 
sti per annalam et —* et ee, Ku nen ecclesils, que in regno vel imperio 
mieo 'sint, canonlcam fieri eleetionem et liberamı consecrationem. 
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fagen Tonnte, wenn der Erforne treue Erfüllung der Lehenspflichten ver⸗ 
ſprach. Diefe einfache Bafallen-Huldigung Ieifteten natürlich auch diefenigen 
Bifchöfe bereitwillig, deren politifche Michtung jener der Reichögewalt ganz 
enigegengefeßt war, und der Staat mußte daher auch Männer von foldhen 
Gefinnungen zu der einflußreichen biſchöflichen Würde zulaffen. Wie gewiß 
les dieß fei, Hat die Geſchichte ehr deutlich gezeigt. Als Heinrich V. 
im Vebergewicht war, wurde in dem zweiten Vertrage mit Pafchalis aus⸗ 
drücklich feftgefeht, daß der Biſchof vor allem, die Belehnung mit Ring und’ 
Stab von dem Kalfer und dann erft die Weihe von der Kirche erhalten 
fol. Seitvem aber das MUebergewicht durch den Aufruhr der deutſchen 
Fürſten und den dadurch veranlaßten Wormfer Vergleich bei der Kirche 
war, entfland die hartmädige Forderung. der Päbfte, daß die Weihe und’ 
Einſetzung durd Ring und Stab der Belehnung mit dem Scepter voran⸗ 
geben müffe. In dem Vertrage von Worms war die Zeitfolge beider Eins 
ſetzungsarten zwar nicht entfchieden, und injoferne ließ derfelbe den Haupt- 
fireit fchwebend. Allein vor dem Vergleich übte die Neichögewalt durch‘ 
die Belehnung mit Ring und Stab die erfle Beflätigung des erwählten 
Bifchofs thatfächlih immer aus, während ſie jetzt jene Belehnung aufgab, 
und Dadurch dem Pabſte das Hecht der erſten Beflätigung einzuräumen‘ 
ſchien. Geradezu ließ fich letzteres aus dem Vertrage allerdings nicht ſchlie⸗ 
- Ben; indeffen die Kirche erhielt dadurch flärkere Gründe, die erfle Beſtaͤti⸗ 
gung der Bifchöfe als Recht zu fordern, und dieß brachte Die Reichsgewalt 
in Nachtheil. Wäre der Streit grundfäßlih und wurzelhaft im Sinne von’ 
Paſchalis II. entſchieden worden, d. h. hätte man die Bifchöfe der weltlichen‘ 
Fürftenmacht enthoben und auf ihr geiflliches Amt befchräntt, fo würde der 
Uebergang des Einfegungsrechtes auf die Kirche eher ein Vortheil gewefen 
fein, weil dann eine ſelbſtſtaͤndige Stellung der Kirche in einem gewiſſen 
Kreiſe nur wohlthätig wirken Eonnte. Bei der. Eigenfchaft der Bifchöfe als 
weltliche Zürften mußte dagegen der überwiegende Einfluß der Pähfte auf 
Ernennung derſelben die Reichsgewalt ungemein ſchwächen, und weil ein 
folder Einfluß Durch die Uebereintunft von Worms vorbereitet wurde, ſo 
lief die letztere allerdings gegen die deutſchen NationalsIntereffen. 


Der Friede zwifchen der weltlichen und geifllichen Macht war nun für 
das erfle wiederhergeflellt, und Heinrich V. konnte daher alle feine Kräfte 
auf die innern ReichSangelegenheiten verwenden. Allein die rohe Willkür und 
Ungebundenheit Hatte durch die Schwächung der Reichsgewalt fchon fo fehr 
zugenommen, daß auch jeht noch ein wilder Gewaltzuftand fich offenbarte. 
In Utrecht erfolgte im Jahre 1123 ein blutiger Streit zwifchen den. Dienfls 
mannen des Bifchofd und jenen des Kaiſers, der das Weihnachtöfeft 1122 
in jener Stadt gefeiert hatte. In Sachen erhoben ſich dagegen bon Neuem 
zahlreiche Räuberbanden, die fich bald weit über Deutfchlarid verbreiteien ung, 
unter dem Namen von Rittern raubten, brannten und morbeten 2%), Gleich 


“ 2%) Chronicon Abbatis Urspergensis ad annum 1123: Eo Itaque tempore primo per Saxoniam, 
‚deinde per totam pene Germianiaın, externis quiescentibus, civilium ubique seditionnm tempestas' 
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zeitig empörte fih die Bräfin von Holland, eine Schweſter des Herzogs 
Lothar in Gachſen, als Vormuͤnderin ihres Sohnes wider die Meichögewalt, 
und in Reiſſen entflanden fehr anftögige Unruhen über die Exrbfolge in bie 
Markgrafſchaft. Der Kaifer Hatte die Iehtere nach dem Einverlofen Tode 
bes Markgrafen Heinrichs des Jüngern Kraft der Mechte der Meichöhoheit 
dem Grafen Wichert von Groitſch verliehen; dem widerſehte fih aber Graf 
Konrad von Wettin, der, ald Verwandter des letzten Markgrafen von der Res 
benlinie, ein gefehlih unbegründetes Erbfchaftsrecht in Anſpruch nahm. 
Lothar, der widerſpenſtige Herzog in Sachſen, unterſtützte nun aus Cifer⸗ 
ſucht gegen den Kaiſer ſowohl feine aufrühreriſche Schweſter, die Gräfin 
von Holland, als auch den Grafen von Wettin. Heinrich V., hierüber 
außerſt mißmuthig, überzog zunaͤchſt die Graͤſin mit Heeresmacht, und zwang 
dieſelbe zur Unterwerfung, obſchon Lothar ihr Hülfe geſendet hatte. Den 
Streit in Meiſſen wollte der Kaiſer dagegen nicht perſoͤnlich niederſchlagen, 
weil der zweideutigen Geſitnnnung der Gräfin von Holland nicht zu trauen 
war, Deßhalb eribeilte er den ‚Gerzogen von Böhmen und Mähren, als 
Reichövafallen, den Befehl, mit ihren Streitkräften ſogleich nach Meiffen zu’ 
rüden, und ven Grafen von Wettin, der mit Hülfe Lothars vom Lande’ 
wirklich Beſitz ergriffen Hatte, wieder zu vertreiben. Die Herzöge zogen ges 
horſam gen Meiffen, eben fo kehrten auch Graf Wichert und fogar ber 
Erzbifhof von Mainz ihre Macht wider Konrad; "gleichwohl wurde ber 
Streit nicht nach dem Willen des Kalfers, fondern mehr im Intereffe feines 
Widerſachers Lothar beigelegt. Das Anſehen ver Meichögewalt empfing daher 
einen neuen empfindlichen Stoß. 

Sm Jahre 1124 wollte Heinrich V. zur Unterflügung feines Schwieger- 
vater, des Königs von England, einen Krieg wider Frankreich eröffnen. 
Der feindfelige Uebertritt des franzöflfchen Königs auf die Seite des Pabs 
ſtes, welcher während des Kampfes des Kaiſers gegen Calixtus II. mit 
‚großer Schauftellung erfolgt war, mochte eine der vorzäglichflen Triebfedern 
jenes Entfchluffes gewefen fein; indeffen die Deutfchen Reichsſtaͤnde bezeigten 
entſchiedenen Widerwillen gegen einen ſolchen Krieg, und dadurch wurde 
Beinrich V. , der bereits in der Richtung gegen Rheims aufgebrochen war, zur’ 
Ruͤckkehr und zur Unterlaffung des Angriffs bewogen. Inzwiſchen war‘ 
der Bischof Burkhard von Worms, der früher flüchten mußte, in die Stabi 
zurüdgekehrt, und Hatte ſich Die Gunft der Bürger zu erwerben gewußt. 
Aus Furcht vor dem Kalfer fing er nun an, Worms noch flärker zu 
befeſtigen; Doch dieſes fowie die eigenmächtige Ruͤckkehr des Bifchofs übers 
haupt war Heinrich dem Bünften eine neue Kränfung, und noch überdieß 
gereizt durch das Behlfchlagen fo vieler Unternehmungen , entbrannte er 
in heftigen Zorn gegen Worms, die fo treue Reichsſtadt. As nun volle 
ends die Bürger einen Palaft des Kaifers vor ben Thoren zerflörten, fo 
Sieg Heinrich V. feinem Ingrimm die Zügel ſchießen. Er beflürmte Worms, 





inerevit, Praedones quippe, qui sub nomine eguitum undique superabundabant, villas et agros 
©cclesiarum invadebant, colonos domi forisgue spoliabant, et ah acelus , ab his qui pane et 
“qua victare solebant, delicias sibimet ministrare tormentis exigebant. 
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und zwang ben Biſchof Burkhard zur abermaligen Entweichung, die Bür- 
ger Hingegen zur Unterwerfung und Gntrichtung einer Strafe von 5000 
Mark Silber, Go jchien denn der Kaifer auch mit feinen einzigen treuen 
Bundesgenofien, den Städten, entſchieden zu zerfallen; denn auf die übrigen. 
Meichöflänte mußte die Behandlung von Worms einen fehr unangenehnen 
Eindrud mahen. Doch che weitere Folgen ſich entwideln konnten, fland 
Heinrich V. bereitd am Ende feiner Laufbahn. Zu Pfingſten 1125 befand 
er fih in Utrecht, und hier brach eine Krankheit, nie er lange bekaͤmpft 
hatte, mit einer ſolchen Heftigkeit hervor, daß er am 23. Mai in einem 
Alter von erft 44 Iahren aus dem Leben fchieb. 

- Seinrih V. war kalt, flolz und berrfchfüchtig, was dagegen Charakter 
und Geift anbetrifft, über die Meiften feiner Zeitgenoffen hervorragend. Mit 
bewunderungswürbiger Klarheit erfaßte ex die Bedeutung der Reichsgewalt und 
die wahren Intereflen. feiner Nation, mit Umſicht und Gewandtheit wußte er 
die Staatsgefchäfte zu leiten, mit unwandelbarer Feſtigkeit feine Entwürfe zu 
verfolgen. Nur der unverzeihliche Sehltritt feiner Jugend, Die unflttliche Auf⸗ 
Iehnung wider den Vater und rechtmäßigen Reichsvorſtand, laͤhmte ihm die 
Kraft, und zerſchellte alle feine wohlgemeinten Unternehmungen. Seine flaat« 
liche Stellung wurde dadurch zweideutig und ſchwach; denn mochte er nach der. 
Befefligung in der Machtvollkommenheit immerhin zur Politik feines gebefjerten 
Baters zurückzukehren fuchen, das fittliche Gefühl ward durch den Widerſpruch 
feines frübern Verfahrens immer verlegt, und die Achtung vor dem Kaifer 
gleichwohl beeinträchtiget, Troß dieſer ungünfligen Verhältnifie, deren Einfläffe 
nie ganz befeitiget werden Eonnten, rettete der fünfte Heinricdy im Ganzen den⸗ 
noch die Würde der Reichögemalt, und fchon dieſes war bei der Art, wie er 
feine flaatliche Laufbahn eröffnete, ein fchwieriges und auch fehr verdienſtvolles 
Werk, Der Kirche hat er durch den Vertrag von Worms zwar ein Zugeflänpniß 
gebracht, dafür durch die kühne Verhaftung des Pabſtes Pafchalis der Welt 
auch gezeigt, was ein Eraftvoller Kaifer innerhalb der Schranken des Rechts 
jelbft über die Kirche und ihren Bannftrahl vermöge. Endlich zeichnete er 
durch feine ausdauernde Vertheidigung ver Neichseinheit gegen die Anmaßunz. 
gen der Bürften feinen Nachfolgern die einzig richtige Politik des: Reichs⸗ 
oberhaupts- vor, und fo ward denn unter feiner Regierung für die Natio⸗ 
nalinterefjen Deutfchlands im Wefentlichen nichts verloren. Der Linie ber 
fränkifchen Kaifer, welche mit Heinrich V. enbigte, bleibt daher der Ruhm, 
daß Aufrechterhaltung der NeichBeinheit der Mittelpunkt ihrer Politif war, 
und daß fle ihre große Aufgabe im Ganzen auch mit Erfolg zu löfen ver. 
fand, Dadurch ging eine inhaltſchwere Verantwortlichkeit auf ihre Nach⸗ 
folger über... .. die Pflicht. zur Bewahrung der rein ihnen überlieferten 
Rechte der Nationalheit, 
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Die Nebergangsperisde unter Sother II. 
(Bom Jahre 1195 dis 1136.) 


Wenn die Ernennung eines neuen Reichsoberhaupts der Deutichen flets 
eine Angelegenheit von hoher Wichtigkeit war, fo mußte fle nach dem Hin« 
ſcheiden des fünften Heinrich8 um fo beveutfamer erfcheinen, da durch das 
Erlöfhen der falifchen Königsfamilie eine ganz freie Wahl eintrat, und 
durch den jüngflen Gang ber Ereigniffe Stantöfragen angeregt worden was 
ten, welde nur ein flarker Kaifer im Intereffe der Nation zu löfen ver⸗ 
mochte. In den Höhepunfkten der Geſellſchaft fühlte man dieß fehr deutlich, 
und e8 entfland daher große Regfamkeit, bei den Maſſen Hingegen gefpannte 
Erwartung. Man erörterte die Intereffen, welche fi} an bie bevorſtehende 
Staatshandlung Enüpften, fehr Iebhaft: Die Parteien traten mit ihren Wuͤn⸗ 
hm und Entwürfen bervof, und jede fuchte der zängelnden Waage zu 
Ihrem Vortheil den Ausfchlag zu geben. Die Sreiheit der Wahl, deren 
wir eben gedachten, war indeſſen nur verhältnigmäßig, nicht unbebingt. Vera 
möge der entwidelten Grundfäge der Reichsverfaſſung blieb keineswegs ge⸗ 
fattet, den würbigfien Mann zu küren, auf welcher Stufe man ihn auch 
finden möge, fondern man war auf den Stand des hohen Adels eingefchränft, 
und dieg war auch im Leben eine fo ausgemachte Sache, daß es nad) dem 
Tode Heinrich V. Niemand in den Sinn fam, den Nachfolger anderwärts 
zu fuchen, als bei ven Fürſten. Unter ven Adalings-Geſchlechtern dieſer 
Zeit waren drei vor allen übrigen ausgezeichnet: das hohenſtaufiſche 
in Schwaben, das welfifche in Baiern, und das ſupplinburgiſche 
in Sachfen. Uralt waren insbeſondere die Welfe, deren Urfprung geſchicht⸗ 
lid bis Karl I. nachgewieſen iſt, und von der: Sage noch viel weiter hin» 
aufgefeßt wird. Das Haupt des fupplinburgifchen Hauſes hingegen war 
Lothar, der fehon dfterd genannte Herzog in Sachen, welcher diefe Stelle 
durch Heinrich V. erhalten hatte. Obgleich die herzogliche Würde bei ihm 
noch neu war, befaß Lothar doch große Macht, weil er durch die Vermaͤh⸗ 
fung mit der Enkelin Otto's von Norbheim zu feinen reichen Erbgätern 
noch Braunſchweig und bebeutende Beflgungen in Weftphalen Hinzu brachte, 
Das Geſchlecht der Hohenflaufen endlich hob ſich erft feit Kaiſer Veinrich 
IV., doch um fo raſcher ). Am Buße des Berges „ber hohe Stau⸗ 
fen“ in Schwaben liegt das Dorf Büren, und dort wohnten die Adalinge 


2) Die natbfolgende Erzaͤhlung iſt nach Otto ven Freiſinarn de gestie Praderiel 1, Lib, 1 
. . . . die Welfe betrifft, fo findet fi) ihr Stammbaum, bi6 anf . 
a ⸗ bei ren —— 26 Kueard Tom. ], pag. 
t 
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gleichen Namens. Giner verfelben, Friedrich, gründete auf dem hohen Stau⸗ 
fen in ber zweiten Hälfte ned 11. Jahrhunderts eine Burg, und ſeitdem 
nannten ſich die Derren bon Büren, unfrer Bemerkung auf ©, 146 ge⸗ 
mäß, das Gefchlecht der Hohenflaufen. Der Gründer der Burg, ausgezeich⸗ 
net durch Geift, Tapferkeit und reblichen Sinn, hielt in allem Ungemach 
ireu zu Kaiſer Geinrih IV., und empfing zur Belohnung dafür die Hand 
der Kaiferstochter Agnes mit dem Herzogthbum Schwaben als Morgengabe *). 
Herzog Friedrich behauptete ſich in feiner Hohen Stellung, troß aller Stürme 
der Zeit, und als er 1105 farb, Hinterließ er zu Erben feiner Macht zwei 
Söhne, jene beiden Hohenftaufen Friedrich und Konrad, welche während Des 
zweiten Aufenthalts Heinrihs V. in Italien die Rechte ihres Oheims und 
Kaifers in Deutfchland verfochten. Das Herzogthum Schwaben fiel an 
Friedrich, den Altern Sohn, und Konrad erhielt von dem Kaifer für einige 
geit das Herzogthum Oftfranken, wie oben erzählt wurde. Zu den Bes 
ſitzungen Friedrichs, als Hauptes feines Haufes, Fam nun nod fein Erb⸗ 
theil an der überaus reichen Hinterlaffenfchaft feines Oheims Heinrichs V. 3), 
das hohenftaufifche Geſchlecht war demnach eines der mächtigften in Deutjchland, 

Nach den Grundfägen jener Zeit mußte nun aus einem ber bemerften 
drei Kürftenhäufer der Kaiſer erwählt werben, da e8 nicht bloß ſchon Sitte, ſon⸗ 
dern wegen des Aufſtrebens der Iandesherrlichen Gewalt fogar auch räthlich 
war, die oberfle Reichswürde nur einem Manne mit flarker Hausmacht zu 
übertragen. Wenn man fich bei der Wahl von feinen andern Beweggrün« 
den, als dem Intereffe der Nation wollte leiten Iaffen, fo mußte ſie noth⸗ 
- wendig auf Friedrich von Bohenſtaufen fallen; denn viefer war dem ſup⸗ 
plinburgifchen und welfiſchen Haus an Macht wenigftens gleich und den da⸗ 
maligen Häuptern beider Geſchlechter an Perfönlichkeit weit überlegen. Der 
genannte Hohenflaufe war bewährter Feldherr und Krieger, befonnener 
Staatsmann, und, was den größten Werth Hatte, ein Mann von unabhäns 
giger Geflnnung. Obgleih er immer auf ver Seite feines Zaiferlichen 
Oheims, Heinrichs V., fland, fo Haben wir dennoch oben erfahren, daß er 
feinen eigenen Weg ging, fobaln ihm feine Grundfäge das Berfahren 
des Kaifers nicht mehr zu billigen erlaubten. Feſtigkeit des Charak⸗ 
ters und jelbfifländiger Sinn war aber diejenige Eigenfchaft, deren 
das deutſche Reichsoberhaupt nach den Eigenthümlichkeiten ber bortmaligen 
Staatözuflände am dringendſten bedurfte; wohl, fehr wohl würde man das 
ber gethan Haben, Die Kaiſerkrone dem fähigen und flarken Zriebrich von 
Hobenflaufen zu übertragen. Indeſſen die Stimmführer bei ver Kaifermahl 
waren ja nur Bürften, und daß das Intereffe diefer immer das Gegentheil 
son dem gebot, was der Nation beilfam war, haben wir bei der Entwids 
lung der Reichsverfaſſung bereits nachgewiefen: natürlich fuchte man dem⸗ 
nach den Hohenflaufen eben feiner Würdigkeit wegen von dem Throne aus⸗ 





2) Ottd Frisingensis I. c. „Virorum optime*, fagte Heinrich IV. zu dem Sohenflaufen, „Allam 
quam habeo unicam tibl In matrimonio sortiendam tradam, ducatumque Sueviae eoncedam.« 
. bes Urspergensis bemerkt von Heintich V: „Pocunias, ut ajunt, infinitas conges- 
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zuiägliegen. Die beſtimmte Abſicht dazu trat von einer Seite fehon bei den 
erſten Anflalten zur Wahl hervor, und die Geele der Umtriebe, war abermals 
Der große Riänkemeifter......... Adalbert, Erzbiſchof von Mainz. 
Die Ereigniffe unter Heinrich V. Hatten erwiefen, daß bei unverfehrten 
Rechten ver Reichsgewalt jelbft das Buͤndniß ver Hürften mit dem Pabfle 
einen kraftvollen Kaifer nicht ganz zu beugen vermöge; die gegenwärtige 
Wahl follte nad) den Unfchlägen der Großen deßhalb benükt werden, ven 
Bewerbern um die Krone entfcheidende Zugeflänpniffe zu Bunflen der Kirche 
wie des Hohen Adels abzudringen. Bel ver Feſtigkeit Friedrichs von Ho⸗ 
Henftaufen wußte man zuvor, daß er ſich zu keinen unrähmlichen Bedingun⸗ 
gen verflehen werbe, und da Adalbert venfelben noch übervieß als nahen 
Derwandten Heinrichs V. haßte *), fo befchloß er, die Wahl auf einen an⸗ 
nern Bürften, und zwar auf ben Herzog Lothar in Sachen, zu leiten. 
Nachdem er durch Täufchungen aller Art fih in Beſitz der Reichs⸗Kleino⸗ 
dien gefeßt Hatte ®), fo berief er die geifllichen und weltlichen Zürften durch 
An Rundſchreiben auf den 24. Auguft 1125 zur Wahlhandlung nad 
Mainz 8). Don allen Seiten Deutfchlands eilte der Adel mit feinem Ges 
folge nach jener Stadt, fo daß In der nächftlen Umgebung nahe an 60,000 
Männer ſich verfammelten. Um die Kaiferlur zur Erreichung des gemelde⸗ 
ten Zweckes bloß in die Hände der Fürſten zu bringen, machte ber Erz⸗ 
biſchof von Mainz den Borfchlag, aus jedem der vier deutfchen Hauptflämme, 
Sachen, Baiern, Schwaben und Branfen, je zehn Stimmführer zu wählen, 
Die alsdann das Reichsoberhaupt ernennen ſollten. Solcher Vorſchlag warb 
angenommen, und der Ausſchuß der AO Wahlmänner ſofort zuſammenge⸗ 
ſeyt, natürlid ausſchließend vom Stande geifllicher und weltlicher Fürſten. 
Da unter den vierzig Wahlfürften auch der Kanzler Adalbert fich befand, 
welcher alles leitete, fo überrevete derfelbe nunmehr die übrigen Wahlmäns 
ner, aus jedem der vier Stämme einen Zürften zum Kaifer vorzufchlagen. 
Auch dieß geichah, und man bezeichnete von Geite der Sachſen ven Herzog 
Lothar, Grafen von Supplinburg, der Balern den Markgraf Leopold von 
Deftreih, der Schwaben Friedrich von Kohenflaufen und der Branfen den 
Grafen Karl von Blandern. Lebterer, fowie Markgraf Leopold wurden 
Zaum im Ernſt vorgefchlagen, fondern mehr der Börmlichkeiten wegen; bie 
Mahl ſchwebte daher nur zwifchen dem Gobenflaufen und dem Gerzoge Los 
har. Brievrih war Anfangs im Wahle Ausfchuffe nicht erſchienen; als 
feine Beinde dieſe Befcheivenheit aber böswilig als Feigheit audlegten, fo 
begab er fich ohne Gefolge nach Mainz, und erfchien plöglih vor den Wähs 
Jern. Erzbifchof Adalbert Iegte nun den vorgefchlagenen Thron: Kandinaten 


*) Dieß fagt Albert von Stade in feiner Ehronit ausdrücklich, unb eben fo Dtto von Frei⸗ 
Singen in der Schrift: de gestis Frid. I, Lib. I, cap. 16. 

s) Auch dieß berichtet Albert von Stade: Albertus Moguntinus, complicibus coadunatis con- 
sillum concepit, quo regalia potestati Friderici eripiant. 

6) Das Eareten it noch vorbanden und zwar im Codex Udalriei Babenbergensin N. 320 
(Eeeard Tom. _ll, pag. 354 et 335). Es war nidt bloß im. Namen. Üdalberis , fondern aud) der 
Biſchofe von Köln Worms, Speier, Konftanz, bed Adtes in Bulda u, f, w. verabfaßt, welche 
Der Erzabiſchof in Muınz gewonnen hatte. 
12° 
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Die Frage vor, ob ein jeder von Ihnen bem Bürften, der gewählt werden 
würde, ohne Eiferſucht und Neid aufrichtig gehorſam fein wolle. In ber 
Verfammlung "befanden ſich ınur Lothar, Leopold und Friedrich, da der Graf 
von Flandern gar nicht erſchienen war; die beiden erften befahten nun Die 
Frage Adalberts ohne Bedenken, ber Herzog "bon ‚Schwaben antwortete hin⸗ 
gegen, daß er ohne Borwiffen feines Stammes Feine Erklärung von ſich 
geben konne. Durch dieſen großen Mißgriff Friedrichs gewann der Erz 
Bifchof fein Spiel; denn das feltfame Benehmen des Hohenſtaufen hatte 
einen ſtarken Schein von Anmaßung ober Hochmuth, fo daß auch unbefans 
gene Männer dadurch fich verlegt fühlten. Der Anhang Adalberts fleigerte 
feine Wahl Umtriebe zwar fo fehr, dag man durch Geſchrei und wilnes 
Eindrängen in die Berfammlung der Wähler dieſen einen moralifchen Zwang 
anlegen wollte: folchen Unfug rügten ferner die Bifchöfe von Salzburg uid 
Megensburg allerdings mit Nachdruck; allein da ‚die Feinde des Gohen⸗ 
flaufen fogar die Stimme des eigenen Schwiegervaters deſſelben, bes Bere 
3098 ‚Heinrich von Baiern, zu gewinnen mußten ”), fo wurde nach bem 
Willen Adalberts und feines Anhangs wirflih Der Herzog von Sachſen 
zum Raifer ernannt. Friedrich von Schwaben Hatte das Unterliegen in ver 
Wahl zum Theil ſtich ſelbſt zuzufchreiben; Telver ‚gereichte jenoch fein großer 
Gtaatsfehler ‚nicht nur ihm, fondern auch dem Beich zum bittern Nachtheil, 
denn der unfelbfifländige Lothar unterwarf ſich als Preis der Kur führe 
:herabwürdigenden Beringungen. Durch die Uebereinkunft von Worms 
"Hatte die Kirche freilich ſchon einen Vortheil über Die Reichsgewalt erlangt; 
indefſen die Hauptfrage des Invefliturfireits war Dennoch unenifihieden ge= 
blieben. Nun forderte man aber von Lothar das unummundene Zugefländ: 
niß, daß die Beleinung mit Ring und Stab oder die Weihe durch die 
Kirche der Belehnung mit dem Scepter vorangehe. Und der VBerzog in 
Sachſen war fo ſchwach, nicht nur Diefem Begehren zu entfprechen, fondern 
auch dem hoben Adel auf Koften der Reichsgewalt wefentliche Vortheile ein⸗ 
zuräumen. In ketzerer Beziehung begte er zwar ‘ven Hinterhaltigen Gedan⸗ 
Ben, fen Verſprechen nicht zu erfüllen ®); dieſe Zweideutigkeit kann ihm 
jedoch keineswegs zur Entichuldigung gerelihen, 

Das Ergebnig der Kaiferwahl vom Jahre 1125 war demnach für die 
Nation Außerſt traurig, und man ſieht alfo, welche unglückliche Folgen Ste 
im erſten Abſchnitt hervorgehobenen Mängel des Wahlgefehes nach ſich ziee 
hen müßten. Im Leben felbft Außerten fle fich nur zu bald, da das Staats⸗ 
‘verfähren des neuem Kaiſers nach feinem Amtsantritt dem Benehmen deffel⸗ 
"ben bei Der Wahl ‘ganz entfpreihend blieb, Während Lothar als Herzog 
mit bloßen Büßen vor dem Neichsoberhaupt erfchien und Verzeihung feiner 
aufruͤhreriſchen Umtriebe erflehte, trug er als Kaifer fogleich barfches Weſen 
zur Schau, Obgleich Friedrich von Gohenſtaufen wegen feines Betragens 





”) Maninıtfprich fol Beine die Hand der winzigen Tochter Lochare, und d Aus 
ht, mit Waiern auch noch das —e— Sachſen —E u) Aus 

:8) dem ausdrũcktichen Beugniffe Kiberts von Stade: Lothariam slegerunt, ulleo se ol 
rentem, videlicet etiam quod promississet plura, quas non peresleit. 
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Bei der Wahl nicht: zu entſchuldigen ift, fo mußte ihn die Zurückſetzung hin⸗ 
ter den unfähigern Lothar dennoch auf Dad empfindlichſte fohmerzen, und 
dieſes Gefühl follte, ein edelmuͤthiger Gegner zu ſchonen, demmach den Her⸗ 
zog in Schwaben mit wohlmwollender Gerechtigkeit zu begegnen wiſſen. Kais 
fer Lothar II, fuchte jedoch gerade umgekehrt eine Größe darin, fogleich mit 
Antritt feines Amtes eine Eeinliche Verfolgung der Hohenflaufen planmäßig 
zu entwideln. Man behauptete, daß ver Herzog Briebrih aus dem Nach⸗ 
laſſe feines Oheims, Heinrich V., Bellgungen an fich gezogen babe, welche 
nicht dem Könige, fondern dem Reiche gehörten, und fohin in der Bamilie 
des erſtern nicht vererbt werben konnten. Hiezu warb z. B. Nürnberg mit 
feiner feflen Burg gerechnet. Die Sache felbft mochte richtig fein; allein. 
man beobachtete nicht das verfafjungsmäßige Gerichtöverfahren wider den 
Herzog, da man denfelben ohne rechtliches Behör und ohne einen orbents 
lichen Reichſtag nur mit Zuflimmung einiges Fürſten für ſchuldig erklärte 
und aͤchtete. Dieß gefchah in Straßburg zu Weihnachten 1125. So war 
deun der Kampf zwifchen dem. Kaifer und. den Gohenflaufen eröffnet. Bee 
vor das Zerwürfnig .aber weitere Folgen Batte, unternahm Lothar IL im 
Jahr 1126 einen Feldzug gegen den Herzog Sobieslav in Böhmen. Durch 
Sthmeicheleien beihört, wollte er einen andern Zürften dort einfehen; doch So⸗ 
bieslav fchlug den Kaifer in die Flucht, und zwang ihn, von feinem Vorhaben 
abzuſtehen. Troß des unrühmlichen Ausgangs diefer Unternehmung, bes 
ſchloß Lothar fogleih nach feiner Zurüdkunft aus Böhmen, den Krieg wi⸗ 
der Friedrich von Schwaben fofort zu beginnen. Er zog noch im Jahr 
. 1126 an den Rhein, verftärkte fich dort durch das Gefolge des Erzbiſchofs 
in Mainz und rüdte dann nach Straßburg. Friedrich von Hohenflaufen 
beſchraͤnkte fi auf die Vertheidigung innerhalb feiner feflen Schlöffer, und 
es fiel nichts entſcheidendes vor. Im folgenden Iahre 1127 ergriff der 
Kaiſer dagegen eine Staatsmaßregel, die alle Anerkennung verdient. Vor 
Kurzem war in Burgund das gräflihe Haus durch die Ermordung des 
legten Sprofien, Wilhelms des Knaben, audgeftorben, und die Lanpfchaft 
von: dem nämlichen Grafen Reinald in Bar, der fich Heinrich dem Fünften 
widerſetzt Hatte, vermöge Erbrechto in Beflg genommen worden. Reinald 
anterfing ſich nun, eine völlige Unabhängigkeit vom Kaiſer anzuſprechen, 
alfo zur. Abtrennung einer Acht deutichen Landſchaft vom Meiche einen Ver⸗ 
ſuch zu machen. Gegen ſolche Anmapung erhob ſich Lothar II. jedoch mit 
allem Nachdruck. Er entfehte den aufrührerifchen Grafen Reinald fofort 
der Landfchaft Burgund, und verlieh dieſelbe an den Herzog Konrad von 
Zahringen. Dabei mag freilich die Abflcht mitgewirkt haben, den Zährin 
gee von den Hohenflaufen, mit denen er verwandt war, abzuwenden und 
af die Seite des Kaifers hinüber zu ziehen; indeſſen die nationalen Rechte 
Deutſchlands wurden durch die Maaßregel immer gefhügt, und Burgund 
dem Meiche erhalten. Mit dieſem Erfolg des Kaiſers verband ſich in Ders 
ſelben Zeit ein zweites Ereigniß, welches ihn zu neuen Angriffen wider die 
Hohenftaufen ermuthigte. Der Herzog in Baiern, der ſchon erwähnte Schwies 
gervater Triedrichs von Schwaben, ſtarb bei Ausgang des Sahres 1126. 


‘ 
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und Binterließ das Herzogthum feinem Sohne Heinrich, den man fpäter den 
Stolzen nannte. Diefem war, wie fchon berichtet wurde, die Hand der eins 
zigen Tochter Lothar II. zugefagt, und im Jahre 1127 wurde die Ver⸗ 
mählung nunmehr wirklich vollzogen. Der Kaifer war aljo jegt mit dem 
welfiſchen Geſchlecht auf das engfle verbunden, und ber vereinigten Macht 
des fupplinhurgifchen und welfifchen Hauſes ſchienen bie Hobenflaufen bei 
weiten nicht gewachfen zu fein. Im Vertrauen auf den Beifland feines 
Schwiegerfohnes erneuerte daher Lothar II. fogleich die Feindſeligkeiten wider 
Friedrich von Schwaben, indem er Nürnberg belagerte, 

Inzwifchen war aber ber jüngere Gohenſtaufe, Konrad, der vor einigen 
Jahren eine Wallfahrt in das Heilige Land unternommen Hatte, nach Haufe 
zurückgekehrt. Derfelbe war viel beftigern Gemüths, als der Ältere Bruder, 
und als er nun die Zurüdfetung feines Haufes bei der Kaiferwahl erfuhr, 
fo Drängte er den Bruder zu entfcheidendern Unternehmungen wider ihren 
Feind. Friedrich willigte endlich ein. Die Hohenflaufen rüdten daher mit 
Hereinigter Macht zur Entjegung Nürnbergs in’s Feld, und zwangen ben 
Kaifer in der That auch zur fehimpflichen Sucht. Indeffen Konrad war 
der Selbſtbeherrſchung nicht fähig, ſondern ließ ſich Hänfig zu Uebereilungen 
verleiten. Deßhalb wurde er bald nad dem Siege bei Nürnberg uͤbermü⸗ 
thig und warf fi zum Gegenkönig auf. Da nun die dem Kaifer ergebes 
nen Bifhöfe fogleih den Bannfluch wider Konrad ausſprachen, fo zog Dies 
fer im Jahre 1128 nach Italien, um dort zur Verfechtung feiner angemaß⸗ 
ten Koͤnigsrechte Mittel zu ſuchen. Wirklich Hatte ſich fchon vie mächtige 
Stadt Mailand mit dem Afterkönig verbunden, und der Erzbifchof Anſelm 
dortſelbſt ſogar deffen Krönung feierlih vollzogen, als die Verhältnifie 
ploͤtzlich ſich wendeten. Nicht allein der angefehbene Pabſt Honorius IL, 
derfelbe, welcher als Kardinal von Oflia den Vertrag von Worms zu 
Stande brachte, bannte Konrad von Hohenftaufen, fondern mehrere italie⸗ 
nifche Städte bezeigten fi aus Haß gegen Mailand feindfelig gegen den 
Nebenkönig, und durch ale dieſe Umſtände ſank die Sache des letztern fo 
ſehr, daß er im Jahre 1129 erfolglos nach Deutſchland zurückkehren mußte. 
Während des Aufenthalts Konrads in Italien Hatte der Kaiſer alle Kräfte 
angeftrengt, um die hohenſtaufiſche Macht in Deutfchland zu fehwächen. Durch 
die Anmaßung Konrads war die Stellung Lothars viel vortheilbafter ge= 
worden, weil nun das Recht auf feiner Geite war. Zudem verfühnte er 
ſich auch mit alten Winerfachern, z. B. dem Erzbifchof in Köln, und da⸗ 
durch wurde er fo flark, dag Friedrich bon Hohenflaufen wieder auf bloße 
Vertheidigung innerhalb -feiner feften Pläte fich befchränfen mußte. Selbſt 
diefe war aber nicht mehr fo glüdlih, wie früher; denn er verlor im 
Jahre 1129 oder 1130 fowohl Nürnberg, als Speier, obfchon bie letztere 
Stadt unter Ermunterung der zweiten Gemahlin Friedrichs, Agnes von 
Saarbrüd, die heldenmuͤthigſte Ausdauer erwieien Hatte), Während bie 


?) Agnes war von Briedri in Speier zurüdigelaffen worden, um ben Muth ber Bürger au 
recht zu erhalten, Annalista Saxo ad annum 1150. Mer Dueis Frideriei (d quae —2 5 
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Sache Lothars alfe im Steigen war, trug fih zum Glüͤck für den Berzog 
in Schwaben ein Greigniß zu, welches bie Kräfte des Kalfers für andere 
Zwecke in Anfpruh nahe. Im Jahre 1130 flarb naͤmlich Honorius IL, 
and nad diefem Todesfall entfland eine zwiflige Kirchen Wahl, welche zwei 
Paͤbſte, Anaklet und Innocenz II. zum Vorſchein brachte. Anaklet fehte 
ih in Bells von Kom, und der Gegenpabft ging deßhalb über Frankreich 
nach Deutſchland, um der Unterflügung des Kaifers ſich zu verfidern In 
Lüttich fand eine große Verſammlung von Bifchöfen und Zürften flatt, auf 
welder ſowohl Innocenz, als Lothar erſchien. Der Kaifer erflärte ſich Bier 
gegen Anaklet, gerieih indeſſen über die Belehnung ver Bifchöfe auch mit 
Innocenz II. bald in Bwiefpalt.e. Durch die DBermittlung des berühmten 
Bernhard von Clairvaux ward der Friede endlich wieder bergeflelt, und 
Lothar Dachte nun an einen Mömerzug, um feinen Pabſt in Mom einzu⸗ 
fegen und zugleich die Krönung als Kaifer dort zu empfangen. Als Vor⸗ 
bereitung orbnete er im Innern Deutfchlands fo viel er vermochte. Den 
Zandgrafen Hermann von Winzenburg ließ er wegen Ermordung eines Gra⸗ 
fen Burchard in Anklagefland verfeßen, und da Hermann von den Zürften, 
als Schöffen des Kaifers, verfaffungsmäßig feiner Würden entfegt wurbe, 
fo Tieß Lothar II. das Urtheil mit Nachdruck vollziehen. Auch gegen bie 
Hobenflaufen unternahm der Kaiſer jet wieder verfchiedene Züge, um fie , 
zur Unterwerfung zu zwingen. Im Elfaß insbeſondere zerflörte er einige 
Burgen des Herzogs Brievrih, allein im Ganzen blieb bie beiverfeitige 
Stellung unverändert, Die Aufmerkſamkeit des Reichsoberhaupts wurbe 
naͤmlich (1131) plöglih auf Dänemark gelenkt, weil Magnus, der Sohn 
des dänischen Königs Nikolaus, den Herzog Kanut von Schleswig meuch⸗ 
ling ermorden Tief. Kanut war Vaſall des deutſchen Reichs, und 
die Ehre gebot daher dem Kaiſer, jene Verbrechen nicht ungeflraft zu laſ⸗ 
fen. Lothar II. erkannte in der That feine Pflichten, und z0g gegen ben 
Meuchelmdrder Magnus zu Feld. Als er bis zur Stadt Schleswig vor⸗ 
gerüct war, ließ der Däne- um Frieden bitten, indem er die Gohelt de& 
deutfchen Reichs nicht nur über Schleswig, fondern über ganz Dänemark 
anzuerkennen verſprach. Der Kaiſer nahm diefen Vorfchlag an, und Fehrte 
nach Sachen zurüd. Durch den Zwift mit den Hohenflaufen wollte er ſich 
jegt von dem Nömerzug nicht mehr abhalten Tafien. Darum ſchrieb er um 
Pfingftien 1132 an feinen Eidam, Herzog ‚Geinrih in Baiern, und über⸗ 
irug demfelben für die Dauer feiner Abweſenheit die Befchirmung der Reicha⸗ 
rechte. Lothar II. empfahl dem Schwiegerfohn hiebei ausdruͤcklich, Die 
Nechte des Kaifers gegen Gerzog Friedrich in Schwaben zu vertbeibigen, 
damit Heinrich einft felbft Das Reich erhalte; allein der Herzog in Baiern 
befchwor den Schwiegervater, dag er ihn mit jedem feindfeligen Auftrage 
gegen Friedrich verfihonen, und mit den Hohenflaufen ſich lieber verfühnen 
möge. Die Verföhnung erfolgte allerdings nicht, da aber für dieſen Fall 


solatiam a Duce infra urbem relleta fuerat. Der Kaifer behandelte die edle Frau nad Vebergabe 
der Stabt mit großer Auszeichnung. 
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Beinrich der Stolze dem Kalfer verſprochen hatte, vie echte des Reichs 


während feiner Abweſenheit wider dem Gerzog in Schwaben zu ſchützen, fo 
entfchloß fi Lothar noch im Jahr 1132 über die Alyen zu gehen. Der 
Aufbruch erfolgte im Auguſt von Würzburg aus; doch fihon in Augsburg 
gerietb das Geleite des Kaiſers mit der Vargerſcheſt in Streit, in deſſen 
Folge ein Theil ver Stadt verbrannt wurde, und eine große Zahl der Eiu⸗ 
wohnee das Leben verlor. Diefem unglädlichen Anfang war ber weitere 
Berlauf der Unternehmung fo ziemlich entfprechenn. Zunäͤchſt erregte dad 
geringe Gefolge Lothars IL, der Bloß 1500 Ritter zufammenbringen Eonnte, 
in Vergleichung mit der Pracht der Roͤmerzüge unter den falifchen Kaiſern 
nur Spott und Hohn ver Italiener. Durch die innere Zwietracht derfelben 
gelang es Lothar dem Zweiten zwar, im Jahre 1133 feinen Einzug in 
Nom zu halten, Innocenz dort einzufeßen, und von bemfelben die Krönung 
als Kaifer zu empfangen. Allein Anaklet behauptete fi im Bells ber 
Engelöburg, fowie der Peterokirche, und die Lage Lothars war jo unbehag⸗ 
ch, ja ſelbſt gefährlich, daß er nach der Krönung Italien wie Nom eiligſt 
verließ. Bald nach feinem Abzug mußte auch Innocenz II. aus der pähfl« 
lichen Haupiftadt wieder entweichen. Der Kaifer Hatte daher im Wefen 
nichts erreicht, und im Vergleich zu feinen Borfahrern, den Sallern, nur 
‚ Die Abnahme der Reichöwürbe zur Schau geſtellt. Auch im Innern Deutfch- 
Iands war das Anſeben Lothars fo gering, daß nah feine Rückkehr aus 
Italien in Köln ein Aufruhr der Bürger wider ihn entfland, den er nicht 
Gemeiftern konnte. Der Kaifer fcheint fogar zur Entmeichung aus ber 
Stadt gezwungen worden zu fein, da die Annaliflen melden, er Babe noch 
vor der Beichwichtigung des Aufflandes Köln verlaffen 30). 

Was das Berhältnig Lothars zu Herzog Friedrich in Schwaben an⸗ 
Ketrifft, fo war während bes erflern Aufenthalts in Italien und noch ein 
Jahr nach feiner Rückkehr Feine Veränderung von Bedeutung vorgefallen. 
Das feinvfelige Berbältnig zwifchen den Hohenſtaufen und dem kaiſerlichen 
Saufe erhielt fich freilich; indeſſen der Stellvertreter Lothars, der Herzog in 
Baiern, unternahm außer einigen Fehden im Kleinen nichts Wefentliches 
wider Friedrich und Konrad. Darum beſchloß der Kaifer im Jahr 1134 
Me Unterwerfung ded Herzogs von Schwaben unmittelbar durch einen ent⸗ 
ſcheidenden Schlag zu erzwingen. Bon Würzburg aus rüdte er mit großer 
Macht in der Richtung gegen Ulm an. Jetzt glaubte aber auch Heinrich 
Der Stolze nicht zurüdbleiben zu Dürfen. Eiligſt brach er ebenfalls gegen 
Ulm auf, kam Lothar II. noch zuvor, und berennte die Stadt. Trog ver 
tapferſten Vertheidigung warb Ulm noch vor der Ankunft des Kaifers er. 
obert, und nad dem Geifte der rohen Zeit nicht nur geplündert, fonben 
His auf die Kirchen auch gaͤnzlich nievergebrannt ''), Die Gohenſtaufen zo⸗ 


10) Chronica Regia S. Pantaleonis: Anno Domini 1 novus Imperator Natalem Domini 
Coloniae celebrat. Ibi temerarlus tumultus urbicorum coram Imperatore exoritur, et nondam 
modato, inde discessit. Ganz; wörtlidy meldet. das nämliche Arnalista Saxo. 

1) Annales Bosovienses unb Annalista Saxo melden übereinfiimmend die Zerſtörung Mind, 
Wie —* die Verwüſtung Schwabens geweſen ſei, ergiebt ich aus folgender Shilbanıng ber 
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gem fich jet in ihre feſten Schloͤſſer zuräd; Lothar hingegen verwäflete Den 
größten Theil Schwabens. Da Hierdurch viele Anhänger Friedrichs zur 
Unterwerfung unter den Kaiſer bewogen wurden, fo war bie Macht der 
BSehenſtaufen tief erfhüttert. Lothar II. zog zwar noch im Jahre 1134 
nach Fulda zuräd; allein der Herzog in Schwaben hielt einen längern Wis 
derſtand gleichwohl für unmöglich. Linverzüglich begab ſich Friedrich viele 
mehr nach Fulda, und fuchte dort die Vermittlung von Richenza, ver hoch⸗ 
gefinnten Gemahlin Lothars, zu erwirken. Ja fo fehr war der Hohenflaufe 
gebeugt, daß er in der demuͤthigſten Gtelung, fogar in bloßen Züßen vor 
Bichenzga erfchien 22). Die erflehte Bürfprache bei dem Kaiſer ward zuges 
fagt, auch Friedrich Durch den anweſenden Geſandten des Pabſtes vom Bann 
fluche der Kirche gelöst, doch beides nur gegen das eivliche Verfprechen, 
daß er die Berzeihung des Königs Öffentlich nachfuchen, und fortan mit 
Treue ihm zugethan bleiben wolle, Auf einer ſehr feierlichen Reichsver⸗ 
ſammlung, die im folgenden Jahr 1135 zu Bamberg flattfand, warf ſich 
Friedrich dem Meichä,- Oberhaupt wirklih zu Füßen *), und warb hierauf 
in feine Würben wieder eingefegt. Ob die Selbflernienrigung des Hohen⸗ 
ſtaufen durch die Zeit, in ver er lebte, entfchuldigt werden Lönne, ift mehr 
- als zweifelhaft. Allerdings war ed bortmals fehr Häufig, daß im Unglück 
Sürften gegenfeitig einander zu Füßen fielen; nicht nur Heinrich IV. that 
es fogar als Kaifer öfters, ſondern aud die fäcdhflfchen Adalinge, die mit 
ihm fritten, warfen ſich in einer Neihöverfammlung vor den andern Großen 
zur Erde. Uber Heinrich V., der Taum weniger bevrängt war, als der 
Bater, verfland ſich nie zu einer ſolchen Ernievrigung. Warum that er es 
nicht, und warum vermochte Friedrich von Gohenflaufen nicht das Gleiche, 
da fie ja in derſelben Zeit lebten? Man ſieht, wie Häufig man irrt, 
Schwaͤchen oder Lafler nur der Zeit, nicht dem Charakter der Menfchen zu⸗ 
zufchreiben, Friedrich kannte auch das Unwürbige feiner Handlung recht 
wohl, denn es koſtete ihm die größte Ueberwindung, bis er ſich dazu ent» 
ſchließen konnte »). 

Die deutſche Nation befand ſich nach der geſchichtlichen Erfahrung nur 
in jenen Zeiten wirklich wohl, wo die Staatseinheit geachtet war. Auch im 
dahre 1135 erwieß ſich dieß; denn als Friedrich von Schwaben der Hoheit 
des Reichsoberhaupts ſich unterworfen Hatte, fo kehrte ber Friede zurück, 
der Rechtszuſtand befeſtigte ſich, und die Macht der Nation nahm ſichtbar 
zu. Konrad von Hohenflaufen blieb zwar noch mit dem Kaiſer entzweit; 
indeſſen dieß Hatte feinen flörenden Einfluß mehr, und im September 1135 





Aunales Bosovienses: tantaque clade tota Suevia atteritur, ut nihil anter simile factum a cunc- 
tis Regibus memoretur. 

!2) Annalists Saxo ad annum 1134: Fridericus adiit Imperatrieem Fuldae satis humiliter 
nudis pedibus flagitans ejus gratiam. 

1) Idem ad annum 1135. Fridericns cum suis, licet aligquandiu reniteretur, gratiam Impe- 
Bitoris publice provolutus pedibus illius humiliter exquisivit. 

16) febe die mit audargeichneter Schrift gerndie Stelle dee Anmerkung 13. Ein Wider 
feru mit der Charakter: derung det Snbenflaufen am Eingang ded Hauptftüds liegt Übris 
gend nicht hierin; da Friedrich im Werbältniß au dem ſchwachen Lothar noch ald ein Mann von 
Sohn Higkeit erfhien, und außer den hemerkten Gerabgebungen gegen ben Kaiſer fowie deſſen 
lin immer eine gewifle Charakterſtärke an den Tag legte. - 


186 Sechstes Buch. Drittes Hauptſtück. 


ward vollends auch der zweite Gohenſtaufe mit Lothar verſoͤhnt, indem er 
unter Ablegung feines angemaßten Königs Namens die Nechte des Kaiſers 
anerkannte. Schon vorher Hatte Lothar II. viele Sorgfalt auf die innere 
Entwicklung der Staatözuflände verwendet. Die Bürger in Köln erhielten 
Berzeibung und Vermehrung ihrer Mechte, ähnliches gefchah zu Oftern 1135 
in Quedlinburg, und als fo für das bürgerliche Element ſehr wohlthätig ges 
wirft worden war, wurde vollends zu Pfingften 1135 auf einem Reichstag 
zu Magdeburg ein allgemeiner Landfriede zu Stande gebracht. Deutfchland er= 
holte fich dadurch bald wieder von dem vorübergehenden Sinfen feiner Macht, das 
nach dem Abgang der Salier bemerkbar wurde. Kaifer Lothar II. ließ ſich 
jet zu einem zweiten Nömerzug bewegen, um bie Gegner des Pabftes In⸗ 
nocenz II, Anaklet und König Roger in Sicilien, zu flürzen., In Würze 
burg ward zu dem Ende im Sommer 1136 ein zahlreiches Heer verſam⸗ 
melt, das noch im Gerbſt deſſelben Jahres die Alpen überfchritt. Die Un⸗ 
ternehmung war auch glüdlich; denn Roger wurde beflegt, und Innocenz II. 
in Rom eingefeßt. Im Winter 1137 kehrte der Kaifer nach Deutſchland 
zurüd; auf der Reiſe überfiel ihn aber eine fchwere Krankheit, in deren 
Folge er am 3. December zu Breitwangen bei Hohenfchwangau verſchied 15). 
Seine Gemahlin Richenza ließ den Leichnam nach dem Klofter Lutter brin⸗ 
gen und dort feierlich beftatten. 

Der Zeitraum von Lothars des Bweiten Regierung gehört zu den 
weniger günfligen der deutſchen Gefchichte; indeffen einen wichtigen Erfah 
rungsfat Hat derfelbe zur Belehrung der Nation feftgeftelt: den unermeß⸗ 
lichen Einfluß nämlich, welchen die Reichseinheit auf die Außere Macht und 
die innere Wohlfahrt Deutfchlands ausübte. Lothar war im Vergleich zu 
ben ſaͤchſiſchen Kaifern Heinrih I. und Otto L, fowie zu den Saliern ein 
ſchwacher Mann und kein Staatsoberhaupt, wie man e8 wünfchen mußte; 
gleichwohl Hatte Die einzige Ihatfache, daß er die Wiperfpenftigfeit der 
Sohenflaufen überwand und die Nationaleinheit volftändig rettete, Die un⸗ 
mittelbaren Folgen, daß von jetzt an der Wohlftann des Volkes durch Hana 
del und Gewerbe entjchieden fich bob, das Stäntewefen insbeſondre mit une 
aufhaltfamer Macht fich entwickelte, und zugleich das gefammte Ausland mit 
der größten Ehrerbietung gegen Deutfchland erfült ward, Bon Seite Dä« 
nemarks wurde dem beutfchen Kaifer im Iahre 1134 das Recht zur Ernen⸗ 
nung ber bortigen Könige eingeräumt, und jenes Rand fohin für einen ab⸗ 
Hängigen Theil des Reichs erklärt 16). Das Gleiche geſchah in fehr feier⸗ 
licher Weife von Seite Polens, defien Herzog Bolizlav dem Kaifer im Jahr 
1135 zu Merfeburg als Vaſall des deutſchen Reichs huldigte, und ihm, 
wie der König von Dänemark, das Schwert trug ”). Endlich ſandten auch 


18) Breduvan nennt Annalista Saxo den Ort. 

- 2) Annalista Saxo ad annum 1134: Imperator celebravit Pascha Halberstad, ubi Rex Dano- 
zum Magnus se in potestatem ejus tradidit. obsides dedit, juramentum feeit, se successoresgue 
suos non nisi perinissu Imperatoris regnum adepturos, atque ipso sancto die Paschae regio 
more coronatus coram coronato Imperatore gladium ejus portavit. 

7) Idem ad annum 1135: Dux autem Poloniae Bollzlans in die sancto manibus applicetis 
miles ejas (imperatoris) efficitur , et ad Eccleslam processuro gladium ejus ante ipsum por- 
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Die Könige von Zrankreich, Ungarn, Dänemark, Rußland und anderer aus⸗ 
wärtiger Staaten Botfchafter ab, um dem Reichsoberhaupt der Deutfchen 
ihre tiefe Ehrerbietung zu bezeigen *). Das Vaterland zeigte ſich daher 
groß und geachtet, doch beides verdankte e8 nur dem unfchähbaren But ſei⸗ 
ner Gtaatseinheit. 





Yiertes Hauptſtück. 





Erhebung der Hohenflaufen zum Reiche. Kaiſer Konrad III. 
Wom Jahre 1137 bi 1182.) 


Lothar II. Hatte für feinen Eivdam, den Herzog Heinrich in Baiern, 
mit Eifer und Liebe gewirkt: nicht bloß das Fürſtenthum Sachſen verlieh 
er ibm, fondern er wünfchte auch fehnlih, daß Heinrich fein Nachfolger im 
Meiche werden möge. Üichenza, des Kaiferd Gemahlin, hegte Diefelben Ge⸗ 
finnungen, und fchrieb darum kurz nach Lothars Tod einen Landtag auf 
Lichtmeß 1138 nad Quedlinburg aus, um dort den Adel für die Erwäͤh⸗ 
lung ihres Schwiegerfohnes zum Meichöoberhaupt zu gewinnen. In ber 
That ſchien auch Heinrich alle Eigenfchaften eines tüchtigen Kaiſers in ſich 
zu vereinigen. Nicht genug, daß er durch ven Belt von Sachſen und 
Baiern der mädhtigfle Fuͤrſt im Meiche war, fo Hatte er fich in der Ichten 
Landſchaft auch als ein trefflicher Gefeßgeber und Verwalter erwiefen, und 
durch eine Reihe wohl durchdachter Einrichtungen die gedeihliche Entwid- 
lung feines Stammes mächtig gefördert. Damit verband er große Gaben 
als Krieger und Feldherr, die bei dem zweiten Nömerzuge Lothars glänzend 
an den Tag getreten waren, und endlich zeigte er auch entjchloffenen Wis 
derfiand gegen Uebergriffe der Kirchengewalt. Trotz folder Empfehlungen 
für die Thronbewerbung des Herzogs in Baiern offenbarten fich in Deutfch- 
land manche Bedenklichkeiten, diefen Kürflen zu Türen. Man fürdhtete bie 
flarfe Macht deſſelben: vie alten Gemeinpläße, daß man die beutfche Frei⸗ 
beit, d. 5. die Ungebundenheit der Aoalinge ſchützen müſſe, kamen abermals 
zum Vorfchein, und der Pabfl, der fich zu Heinrich dem Stolzen nad ge= 
machten Erfahrungen nichts Gutes verſah, Ließ jener Stimmung durch feine 
Anhänger Nahrung geben. Eine foldhe Lage der Dinge Fam natürlich den 
Hohenſtaufen zu flatten, die dießmal die Krone um jeden Preis zu erringen 
trachteten. Die Nachfolge Heinrichs im Meiche fchien indeſſen nad der 


28) Annalista Saxo 1. e. Sane sciendum, quod eumdem Lotharinm Imperatorem Reges et 
Regna plurimum reverebantur, ita ut Ungariorum ei Ruthenorum (Nufien?), Danorum et Fran- 
corum et ceterarum gentium et Regum muneribus et Legationibus assidue frequentaretur. 
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Eigenthumlichkeit feiner Stellung fo billig und nothwendig zu ſein, daß Die 
gegnerifche Nichtung einen fihmeren Stand gehabt Haben würde, wenn: der 
Herzog in Baiern raſch und entichloffen gehandelt Hätte. Allein er verließ 
ſich zu ſicher auf die Ermählung, blieb daher unthätig, und wurde nun von. 
der Kühnheit Konrads von Hohenflaufen überflügelt. Letzterem kam Biebei 
ein Borfall zu Hülfe, welcher in Sachſen unerwarteter Weife ſich zutrug. 
Der Markgraf Adelbert von Salzwevel flammte in der weiblichen Linie von 
den mächtigen Billungern, die feit Otto I. fo Häufig die herzogliche Würde 
in Sachfen bekleideten. Nachdem nun die Erblichkeit dieſer Aemter thats 
fachlich fich befeftiget Hatte, betrachtete fich auch Adalbert dem Nechte nach 
als Herzog in Sachen. Bei der Erhebung Lothars zum Kaifer Hatte er 
fon die Verleihung des Herzogtums gehofft, doch nur die Nordmark mit 
Salzwerel zur Entſchaͤdigung erhalten, weil das Fürſtenthum Sachſen an 
Heinrich den Stolzen gegeben worden war. Letzterer flammie allervings 
auch von einer Nachkoͤmmlingin der Billunger ab, indeffen in jüngerer Linie, 
während der Markgraf von der Norbmark der Altern angehörte. Adalbert 
befchloß darum nach dem Tode Lothars feine vermeintlichen Rechte mit Ges 
walt zu behaupten, und als nun die Kalferin Richenza am 2. Hornung 
1138 ihren ausgefchriebenen Landtag in Quedlinburg abhalten wollte, fo 
verwehrte er ihr mit bewaffneter Hand den Einzug, und jagte fie mit ihrer 
Begleitung in die Flucht. Nun befchlogen Die Hohbenflaufen raſch vorzu⸗ 
fchreiten. Auf das Pfingftfeft 1138 war eine allgemeine Reichs verſammlung 
nach Mainz einberufen worden, um den Kaifer zu wählen. Wenn aber 
ein ordentlicher Reichstag zu Stande Fam, fo war ed bei dem Einfluffe 
Heinrichs des Stolzen nur zu wahrfcheinlih,, daß die Wahl auf ihn fallen 
werde. Darum eilten der Herzog von Schwaben und fein Beftiger Bruder 
Konrad no im Hornung 1138 nad) Koblenz, verbanden ſich dort mit ben 
Bifchöfen von Köln, Trier und Worms, und veranftalteten, ermutbigt durch 
Die Gegenwart ver päßftlichen Gefandten, fofort die Königämahl, Diefelbe 
fiel jedoch nicht auf den Altern Hohenflaufen Friedrich, ſondern aus unbe⸗ 
Tannten Gründen auf den jüngern Bruber Konrad, welcher die dargebotene 
Krone freudig annahm, und fhon am 6. März veffelben Jahres vie feier- 
liche Salbung des pähftlichen Gefandten in Aachen erhielt. Man ſieht, daß 
Die fogenannte Wahlhandlung ein fürmlicher Staatöflreih war, welcher ver 
Reichsverfaſſung bittern Hohn ſprach: nur eine Stimme herrſchte darum 
auch allerwärıs, daß die Ernennung Konrads geſetzwidrig und nichtig ſei; 
allein man hatte in Deutfchlann die Verlegung des Rechts durch die Großen 
zu oft ſchon geduldet, und deßwegen bereitö‘ daran fich gewöhnt. Als da⸗ 
der Heinrich der Stolze, durch Die Keckheit des Hohenflaufen gleichfam übers 
raſcht, in feiner Unthätigkeit beharrte, Konrad hingegen fehr eifrig bon einem 
Ort zum andern zog und überall nachdrücklich um die Unterflüßung ver 
Sürften fidy bewarb, fo ward die Stellung des thatfächlichen Königs ſchon 
Binnen zwei Monaten fo ſtark, daß der Herzog in Baiern nicht einmal ben 
Verſuch eines Widerflandes wagen wollte. Heinrich gab vielmehr im Wege 
des Vergleichs. noch im Jahre 1138 Die Reichskleinodien heraus, in. veren 
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Beitg er ſich befand, und jetzt war Konrad der Gohenſtaufe allgemein aner⸗ 
kannter Kaiſer der Deutſchen. Die Mittel, wodurch er bie Anerkennung 
von Seite Heinrichs des Stolzen erlangt hatte, waren indeſſen fo wenig 
ehrenbaft, als das naͤchſte Benehmen des Königs. Konrad hatte naͤmlich 
dem Nebenbuhler große Verſprechungen gemacht, und dafür Die Herausgabe 
ber Reichskleinodien erlangt *). Im Beſttze derfelben wollte er feine Ver⸗ 
heißungen jedoch nicht erfüllen, fondern er machte im -Gegentheil Miene, 
Semi von Baiern auch das Herzogihum Gacfen zu entziehen. Zur 
wechjelfeltigen Ausföhnung und Ausgleihung aller Streitigkeiten war eine 
Bufammentunft der beiden Widerfacher in Augsburg verabrebet worden. 
Heinrich, der dem König nicht traute, erſchien mit großer Macht: dieß bes 
trachtete Konrad III. als eine DBeleivigung feiner Würde, er fprach deßwe⸗ 
gen dem Gegner das Herzogthum Sachfen wirklich ab, und fo wurde denn 
der Zwiefpalt nicht gehoben, wohl aber vergrößert. Das Benehmen neB 
Söhenftaufen war indeffen abermals nichts weniger, als rühmlich; denn er 
entwich bei Nacht heimlich aus Hugsburg ?), und ächtete den Gegner 
fodann einfeitig, alfo widerrechtlih, in Würzburg )). Um dem Herzog in 
Baiern zugleich einen gefährlichen Beind zu erwecken, unterflügte er die An⸗ 
ſprüche des Markgrafen Adalbert von der Nordmark, und belehnte Denfelben 
auf einem Reichſtag in Goslar, und zwar zu Weihnachten 1137, mit der 
herzoglichen Würde in Sachſen. Gowie dur die Aechtung Friedrichs von 
Schwaben der Kampf zwifchen den Häuſern Supplinburg und Hohenflaufen 
eröffnet worden war, fo entfland Durch das gleiche Unrecht gegen den GHer⸗ 
309 in Batern der verhängnißvolle Streit der „Welfe“ und „Waiblinger“, 
weldher jedoch noch weit größere Folgen nach fidh ziehen ſollte. 

Der Kampf begann in Sachen, wo Adalbert von der Nordmark in 
Bolge der Ernennung zum Herzog fogleich einen großen Theil des Landes 
eroberte. Bald regten fich aber au die Waffen im Suͤden. Um nämlid 
auch dort dem Herzog Heinrich einen Beind zu erwecken, fprah ihm ber 
König fogar Baiern ab, und verlieh die Landfchaft an Markgraf Leopold 
don Deſtreich, den Stiefbruder der Sohenflaufen. Konrad III. begab ſich 
im Jahre 1138 felbft nach Baiern, und erwarb daſelbſt mit Hülfe des Bis 
ſchoſz in Regensburg einen großen Anhang. Als nun vollends Markgraf 
Leopold, vom Kaiſer untesflügt, ſiegreich bis zum Pech vordrang, fo ftellte 
ſich der größte Theil des Adels auf die Seite deſſelben, und Heinrich der 
Stolze verlor alle Macht in Balern. Gleichzeitig Hatte Friedrich von BGo⸗ 
henſtaufen den ‚Sieg ſeines Bauſes in Süddeutſchland vollftändig gemacht, 
indem er Konrad, den Herzog von Zähringen und Burgund, welcher auf 


« 





u.) Ottonis Frisingensis Chronicon Lib. VII, cap. 23. Quo (Rapisponam) veniens (Dux 
Henricas), regalia quidem mwuilis 4llectis promissis reddidit, sed tamen ea minime Consecutus, 
infecto paris negotio, sine gratia ejus (Imperatoris) recessit. Zum Theil wörtlidy ſtimmt damit 
überein Abbas Urspergensis. 

2) Urspergens. Rex ergo metuens aliquid in se machinarl, dum peracta coena eubitum se ire 
simularet, adductis cam equitaturis,, cum paucis eivitatem exivit,, ac'Herbipolim pervenit, ubk 
Judicto guorundam 'principum : dux prosciibitur. 

%) Der wämiihe Beſchiheſchre ſber bemeret, Daß Vie Nedtung nur von einer Partei der Fürſten 
genehmigt wurde, alfo einfeitig war, Man fehe die Shhlußſtelle der vorigen Anmerkung . 
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Der Seite Heinrichs des Stolzen fland, ganz entſcheidend fchlug. Zürich wie- 
Breiburg wurden erobert, Zähringen, das Stammfchloß Konrads, ſogar ein⸗ 
genommen, und ganz Breisgau beſetzt. Herzog Konrad wurde dadurch zur 
Unterwerfung unter den König gezwungen, und nun war die Macht Sein 
richs des Stolzen in Süddeutſchland gänzlich vernichtet, Die legte Hoff« 
nung deſſelben war daher auf die Sachſen gerichtet, zu Denen er fih nun⸗ 
mehr flüchtete. Dort fand der gebeugte Welfe wirklich fo kraͤftige Unter⸗ 
flügung, daß er nicht nur fogleich wider Adalbert im Felde erfcheinen Tonnte, 
Sondern denfelben auch volfländig beflegte und zur Flucht nöthigte. In 
Folge dieſer Ereigniffe rüdte Kaifer Konrad III. im nämlichen Jahre (1139) 
mit einem Heere nach Sachſen; durch eingeleitete Unterbandlungen wurde 
jevoch der Kampf vermieden und eine Art von Waffenflilifiand bis Pfing⸗ 
ften 1140 verabrevet. Da erfolgte am 20. Oktober 1139 plöglih und 
anerwartet der Tod Heinrichs des Stolzen im 37ften Jahre feines Lebens *), 
and hierdurch wurden alle DBerhältniffe mit einem Mal weientlich verändert. 

Herzog Heinrich Hinterließ eine junge Wittwe, die Tochter Kaifer Lo⸗ 
hard, und einen Knaben, den fie ihm vor 10 Jahren geboren Hatte. Da 
ner Waiſe, fpäter Heinrich der Löwe genannt, der Selbflvertheidigung noch 
nicht fähig war, fo ſchien Die Lage des welfifchen Haufes ſehr bedenklich. 
Markgraf Adalbert, oder Albrecht mit dem Zunamen des Bären, gründete 
Darauf fogleih den Plan zur Wiebereroberung von Sachſen. Noch im 
Sabre 1140 begab er ſich daher nad) Bremen, doch vergeblich. Gertrud, 
Die Wittwe des flolzen Heinrichs befand ſich nämlich in Sachfen bei ihrer 
kaiſerlichen Mutter Nichenza, und weil beide Frauen vol von Muth und 
Entſchloſſenheit waren, fo entwidelten fie an Ort und Stelle große Thaͤtig⸗ 
Zeit wider "ihren Gegner. Zudem ſprach die verlaffene Lage der Wittwe 
amd des Waifen an fich ſchon fo eindringlich zu den Herzen der edelmüthi⸗ 
gen Sachfen, daß man eine Unterflägung Adalberts allgemein für eine 
Schmach hielt. Da noch überbieß Kaifer Konrad, wegen hartnädiger Feh⸗ 
den in Lothringen, feinen Verbündeten für den Augenbli nicht unterflügen 
FZonnte, fo wurde Albrecht zur abermaligen Flucht aus Sachſen genöthiget. 
Weit ungäünfliger für Gertrud und ihren Knaben geflalteten ſich dagegen 
Die Verhältniffe in Baiern, Dort trat zwar Welf, der Bruder Heinrichs 
des Stolzen, zur Vertheidigung der Anſprüche feines Neffen auf; allein 
nachdem er 1140 bei ver Burg Pfalet einen entfcheidenden Sieg über ven 
Markgrafen Leopold erkämpft hatte, wurde er übermätbig, und warf fid, 
mit Berlegung feiner Pflichten gegen den verwaisten Neffen, in eigner Per» 
jon zum Herzog ber Baiern auf. Die Stellung des welfifchen Haufes zum 
Reichsoberhaupt wurde durch diefen Schritt übrigens nicht verändert, ſon⸗ 
dern blieb vielmehr gleich feindſelig. Konrad III. durch den Sieg Welfs 
über Leopold erzürnt, zug noch im Winter 1140 wider ven erflern zu Feld. 





*) Annalista Saxo erwähnt zum Jahr 1139, in Uebereinftimmung mit Chron. Reg. S. Pan- 
taleon., fogar eined Berüts, daß Heinrich vergiftet worden fei. Deinde facto colloqule in 
“@Quedlingeburh, Heinrieius nobilissimus et probissimus dux Bawarine atque Saxonlac venefcie 
ubidem, ut fertur, vitam Snirit. (Eccard Tom. 1, pag« 68%.)] 
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Bei dem Staͤdichen Weinsberg in Schwaben, einem Beſitzthum ver Welfe, 
trafen die Heere beider Gegner auf einander, und dort erfolgte am 21. Des 
zember 1140 eine blutige Schlacht, welche von beiden Geiten mit Außerfter 
Tapferkeit gefchlagen ward. Als das Waffengetümmel am größten war, 
erhoben die Baiern zur gegenfeitigen Aufmunterung das Beldgefchrei: „Hie 
Welf!“, ihnen antworteten die Schwaben: „Hie Waiblingen!“, und feitbem 
behielten die Anhänger der feindfeligen Fürſtenhaͤuſer Welfe und Hohenſtaufen 
den Beinamen der Welfe und Waiblinger. Der Sieg in der Schlacht bei 
Weinsberg blieb übrigens ven Hohenflaufen: Welf, bis auf's Haupt ges 
ichlagen, mußte fliehen, und nun konnte auch das fefte Gtäptchen fich nicht 
langer Halten. Bei den Unterhandlungen über bie Ergebung bewilligte 
Konrad III. nur den Brauen in Weinsberg freien Abzug, jedoch mit der 
Ermächtigung, daß eine jede mit fich nehmen dürfe, was fle zu tragen vers 
möge. Als ſich nun die Thore öffneten, erfchienen bie edlen Frauen mit 
ihren Männern auf den Schultern. Herzog Brieprich in Schwaben, der an 
ber Seite des Bruders gelämpft Hatte, wollte eine foldde Auslegung ber 
Zöniglicden Bewilligung für unzuläffig erflären; inbefien Konrad III. dachte 
größer und erklärte, man duͤrfe das Wort des Kaifers nicht zum Nachtheil 
ner Bevrängten wenden. Auch den Männern warb daher Berzeihung *). 
Man Hat allerdings verfucht, dem erzählten Vorgang gefchichtliche Wahrheit 
abzufprehen und denſelben in dad Gebiet der Mähren zu verfeßen; doch 
aur durch willfürliche Verdaͤchtigung undefangener Berichterftatter *). Die 
Dorzeit ift Teineswegs ühberreich an Thaten des Edelmuths; wollen wir 
Darum unſere Gefchichte nicht um einen ihrer fchönften Büge Armer 
machen. 

Herzog Welf wurde durch die Nieverlage bei Weinsberg empfindlich 
geſchwaͤcht; allein feine Herrfchfüchtigen Entwürfe gab er gleichwohl nicht 
auf, fondern er fuchte zu ihrer Durchführung nur andere Mittel. Diefe 
waren aber nicht nur hoͤchſt verwerflich, fondern ſelbſt unehrenhaft und 
niedrig; denn ber genannte Adaling verband fi mit dem auswärtigen 
Meichäfeind, den Ungarn und dem König Moger in Sicilien ”), wider das 
zechtmäßige Staatsoberhaupt feines Vaterlandes ®). Don den Verbündeten 


s) Die Quelle iſt: Chronica Regla S. Pantaleonis, wo ed heißt: Anno Domini 1140 Rex 
zırbem Welphonis ducis Bawariorum, Winesberg dictam, obsedit et in deditionem accepit, ma- 
tronis ac foeminis ibi repertis hac regali liberalitate licentia concessa, ut, quaeque humeris va- 
äerent, deportarent. Quae tamen fidel maritorum, quam sorpitati caeterorum consulentes, 
omissa supellectili descendebant, humeris viros suos portantes, duce vero Friderico ne talia 
fierent, contradicente, Rex favens subdolositati mulierum dixit: regium verbum non decere 
immutari. Eccardi Corpus Historicum medil aevi, Tomus 1, pagina 931. 

e) Die Sache ift in der Stelle der vorigen Anmerkung fo ſchlicht, natürlich und beflimmt ers 
zählt, daß fie offenbar geſchichtlich iſt. So etwas Kann man nicht geradezu erfinnen, und daß 
andere Geſcichtſchreiber des Vorfalls nit gedenken, kann um fo weniger befremden, als einige, 
wie 3. B. Abbas Urspergensis und Dtfo von Rreifingen die Ereigniffe bei Zöeineberg überhaupt 
ſehr kurz erzählen, und Albert von Stade der Schlacht bei Weindberg gar nicht erwähnt. 

?) Abbas Urspergensis. Interea Rogerlus rex Siciliae Welfonem adversus eundem (Impera- 
torem) muneribus illectum invitat: singullsque annis mille marcas se ob hoc daturum juramento 
confirmat. Item quogue rex Ungariae eundem Canradum metuens Welfonem ad se accersivit, 
dataque pecunia non modica, ac deinceps omni anno dandam pollicens ad rebellandum nihil- 
ominus instigat. 


°) Die Erwählung Konrads war freilich verfafiungswidrig; «Hein die Nation genehmigte 
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zunaͤchſt mit Gelb unterfägt, warb er Bewaffnete für Sold, und ſetzte den 

Krieg wider den Markgraf Leopold hartnädig fort. Da der Kaifer, mit 

andern Angelegenheiten beſchaͤſtiget, wicht fogleich wieder einfchreiten konutt, 

fo Hielt Welf dem Markgrafen lange die Waage, und Saiern wurbe im 

diefen unnäßen Hänbeln auf das Ärgfle verwäßlet. Noch war Ten Ende 

der Wirren abzufehen, ald Herzog Leopold am 18. Oftober 1141 ohne 

Nachkommen farb. Konrad ILL. fuchte nun diefen Umſtand zur Beruhigung 

Baierns zu benüßen, indem er bie Landſchaft feinem zweiten Stiefbruder, 

Markgraf Heinrich verlieh, und denfelben zugleih mit Gertrude, der jungen 

Wittwe Geinrichs des Stolzen vermählte. Gertrud unmänbiger Knabe 

rde im Herzogtäum Sachſen beflätiget, dagegen zur Verzichte 

haiern üͤberredet. Auch diefer Ausweg half jedoch nichts, weil 

jelf mit Hülfe des Aufern Beindes, namentlich der Ungaru, 

fung nad Empärmg beharrte. Der neue Herzog Heinrich 

ich feinem Spruͤchwort: „Sa fo mir Gott“ eben fo beigenannt, 

ir große Kraft gegen den Nebenbuhler, und unternahm ſelbſt 

wider deſſen Bundesgenoſſen, die Ungarn; inbefen er wurde 

zurldgetrieben und fpäter (1146) an ber Leitha auf das 

yen. Konrad III. Eonnte an den Fehden keinen Antheil neh⸗ 

r beabfichtigte Mömerzug, um bie Kaiferkroͤnung zu empfangen, 

220. he Inden Gedanken. Es kam allerdings nicht zur Ausfähr 

rung befielben; bafür wurde ber König in eine andere abentheuertiche Um 
ternehmung verwidelt, Die alle feine Kräfte aufrieb. 

Es wurde oben bereits angedeutet, daß zur Zeit Heinrich IV. in den 
Nachbarländern der fromme Eifer angeregt worden war, das Grab von 
Chriſtus in Ierufalem mit den Waffen zu erobern. Urheber dieſer geiſtigen 
Bewegung war ein Branzofe, Peter der Einflevler, ein fhmärmerifcher Mann, 
doch begabt mit der hinreißenden Beredſamkeit, welche tiefen und feurigen 
Gemtthern in bewegten Beiten zu entflrömen pflegt. Peter Hatte bei Aue— 
gang bes 11. Jahrhunderts eine Wallfahrt nad Palaſtina unternommen, 
und dort den Zuftand des Landes umter der Herrſchaft der Türken durch 
eigene Erfahrung kennen gelernt. Wntrüftet über den Brevel, daß bie Um 
gläubigen den Befuch des Heiligen Grabes durch eine ſtarke Geldauflage 
erſchwerten: Hol Schmerz überhaupt über die hedrängte Rage der morgen- 
landiſchen Chriften, faßte der Einflevler den ſchwaͤrmeriſchen Entſchluß, das 
gefammte Abendland zur Eroberung bes gelobten Landes in die Waffen zu 
bringen. Nachdem er von dem Patriarchen Simeon in Jerufalem in biefer 
Ab ſicht noch beftärkt worden war, ellte er im Jahre 1094 nach Europe 
zuräd, und gewann zunächft den Pabft Urban II. für feinen Plan. Als- 
dann durchzog er Italien und Frankreich, mit einer nie erlebten Gluth ven 
Kreuzzug predigend, Der heilige Vater Hingegen forderte im Jahr 1095 
auf einer Kirchen · Verſammlung in Elermont ale guten Chriſten zur Gere 


äte ſachtich di 1 , wien 
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Fahrt nach Palaſtina anf. Diefer Schitt allein warde zwar noch nicht viel 
bewirkt Haben; allein die unwiderſtehliche Berenfamleit Veters drang durch, 
und bewog diele Taufende, zur Grobesung von Jeruſalem auszuziehen, 
Cndlich ſteilte ſich der Gerzog von Lotharingen, Gottfried von Bouilion, 
als Anführer an die Gpige der Unternehmung, in deren Bolge Ierufalem 
wuirllich erobert und zum Sitze eines chriſtlichen Königreichs im Morgen. 
lande erhoben wurde. Gin Hauptbollwerk des neuen Gtaate war die fefte 
Stadt Edeſſa; da aber dieſe im Jahr 1144 von dem Bürften Zenki von 
Mofful eingenommen ward, fo fehlen die Aufrechterhaltung des Königreichs 
Serufalem ſelbſt gefährdet. Bugleich mit der Nachricht jenes Creignifles 
gelangten die dringenden Bitten der morgenlänbifcgen Ehriften nad 

fe in ihrem Unglüd nicht zu verlaffen. Dabus wurde denn Eu 

welcher damals den apoftolifchen Stuhl einnahm, zur Anwenbu 

gefammten Einfluſſes bewogen, um einen neuen Kreuzzug zu € 

Bringen. In Deuiſchland war man ſchon bei der erfien Heerfahrt 

Heiligen Lande nicht nur fehr gleichgültig geblieben, fondern ba 

Sinn des Volkes ſprach ſich felbft mißbilligend gegen die Unten 

aus. Endlich z0g man die Sache fogar ins Lächerliche, und ı 

Über Die durchziehenden Kreuzfahrer in manchen Gpöttereien ). 2 

zoſen Hingegen waren für die Eroberung des Heiligen Grabes ſehr 

und durch fle wurde vornehmlich der erfle Zug ausgeführt. Darum wanbie " 
ſich Eugen I. zunächft wieder nach Frankreich, indem er ven König Lud⸗ 
wig VII. zur Ausräftung eines neuen Kreuzheeres auffordert. Damals 
(1145) genoß in kirchlichen Angelegenheiten das größte Anſehen, Bernhard, 
der ſchon erwähnte Abt von Ciairvaux, ein Mann von firengem Lebens⸗ 
wanbel, großer Gelehrfamkeit und tiefer religiöfer Begeifterung. . Durch bie 
Tegtere auch der Beherrſcher des Worts, floß über feine Lippen-eine Fülle 
von Berebfamkeit, welche das Volk erſchuͤtterte und entflammte. Als daher 
Bernhard, den Aufträgen des Pabſtes gemäß, in Frankreich das Kreuz zu 
predigen begann, entfland fofort eine allgemeine Begeifterung, und ſogieich 
wurben audgebehnte Anftalten zur zweiten Heerfahrt nach Paläftina getroffen. 
Der Abt von Clairbaur wünfchte indeſſen ſehnlich, auch die Deutſchen, ins⸗ 
befondre deren König, als flantliches Haupt der Chriſtenhelt, zur Antheil- 
nahme an dem Kreuzzuge zu bewegen. Zu bem Ende erließ er im Jahre 
4446 ein Schreiben an Die Deutſchen, und ermahnte fie, mit Beilegung ber 
inneren Bürgerkriege ihre Waffen Tieber gegen die Ungläubigen zu kehren. 
Nachdem das Schreiben in Deutſchland flark verbreitet war, fo wurde in 
den Gegenden am Rheine das Kreuz durch einen Mönch Rudolph mit vielem 
Eifer geprebiget. Wirklich ließen ſich in Speier, Worms, Mainz und Köln 
mehrere Taufende überreden; doch mit dem Fieber entfland zugleich auch 
ein unglüdfeliger Wahn, der mie bei dem erſten Kreuzzug eine furchtbare 


®) Dieß beriätet daß Chronieon Abbatis Ur is, und ıtpar mılt dem ausbeädtichen Bel: 

1 ah le aefeonrate öpenktide Meinung In Beutlütand einziätäig In folder Zbeife A ent: 

ı Inde est, quod ommis pexe populus Tewionicus , per terram auam transeuntes quasi 
inaudita stultitia delirantes subsannabant. 
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Berfolgung der Juden zur Folge hatte. Konrad dem Dritten fällt indeſſen 
Das fchöne Verdienſt zu, dem verbreiherifchen Unfug burch fein Tönigliches 
Anſehen alöbald gefleuert zu haben. Auch Bernhard von Glairvaur theilte 
diefen Ruhm; denn entchflet über die chen des Mönche Rudolph, welche 
durch Doppelfinnigleit oder offene Vertheidigung der Gewaltthätigkeiten gegen 
Die Juden vielfache Plüuderung und Ermordung diefer Unglüdlichen veran⸗ 
laßten, eilte der menjchenfreundliche Abt ſelbſt nach Deutichland, um das 
“ wilde euer zu loͤſchen. Er bewog den Mönch zur Rückkehr in fein Klofter, 
und ftellte, in Verbindung mit den Staatsmaaßregeln des Kaifers, die öffents 
liche Orbnung wieder ber. Nun prebigte aber Bernhard das Kreuz in. 
Deutfchland, und baburch wurde endlich auch unfer Volk in die feltfame 
Unternehmung bineingezogen. Konrad III., mit jcharfem Blid begabt, miß⸗ 
billigte diefelbe, und leiftete daher den einpringlichen Bitten des begeiflerten 
Abts anfangs Widerfland; nach Weihnachten (28. Dez. 1146) ließ er ſich 
jedoch überreden, und verfprah nun die Antbeilnahbme an dem Kreuzzug. 
Seinem Beifpiele folgten Friedrich von Hohenflaufen, der Sohn feines Bru⸗ 
ders Friedrich Einauge, die Herzöge in Lorhringen, Baiern und Böhmen, 
die Markgrafen von Stehermark und KRärnthen, mehrere Biſchöfe und viele 
Männer vom niedern WBeifllichen- und Adelsſtande. Für Deutfcyland brachte 
der Entſchluß des Königs nur infofern einen Nuten hervor, ald von ben 
Gtraßensäubern, mit denen damals alles überfüllt war, ganze Maſſen zu 
der Fahne des Kreuzes eilten, und dadurch dad Lund von einer üblen Plage 
befreiten. Merkwuͤrdig if, daB die Norddeutfchen auch nach den berebten 
Einwirkungen des‘ Abtes von Clairvaur gegen die Eroberung des heiligen 
Grabes gleichgültig blieben, und die Antheilnahme an ver Heerfahrt ent⸗ 
ſchieden ablehnten. Konrad III. machte große Anfirengungen, ihre Abnei⸗ 
gung zu überwinden, Doch vergeblih. Dafür verfprachen die Sachfen, mähs 
rend des Kreuzzuges der Süddeutſchen in Aflen, das Chriftentfum in Eus 
ropa unter den Slaven weiter außzubreiten. Der König berief hierauf im 
Jahre 1147 einen Reichsſstag nad Brankfurt, um für Die innere Staats⸗ 
verwaltung während feiner Abwefenheit zu forgen. Auf diefer Verfammlung 
wurde. ein Landfriede errichtet, und Heinrich, der minverjährige Sohn Kon« 
rads III. zu feinem Nachfolger erwaͤhlt. Wegen des eingetretenen Todes 
Friedrichs Ginauge von Hohenftaufen war auch dem Sohne deſſelben, Friede 
ri, dem nachmaligen Kaifer, noch vor dem Abzug Konrads III. das Her⸗ 
zogthum Schwaben verlichen worden. Nach der Bollziehung aller dieſer 
Staatsmaaßregeln vereinigte der König im Srühling 1147 fein Heer in der 
Gegend von Regendburg, und einige Tage vor dem Gimmelfahrtöfeft ſetzte 
fih der Zug der Donau entlang nach Ungarn in Bewegung. An fihwer 
Gepanzerten allein zählte man 70,000 Streiter, der unüberfehbaren Maffe 
leicht Berittener und Fußgänger zu gefchweigen. Der Audgang der Untere 
nehmung war fehr unglüdlih, wie voraus zu fehen war, Durch Hunger, 
Krankheit und Anftrengungen, fowie Durch die Kämpfe mit den Türken 
während des Zuges durch Kleinaften wurden über drei Biertheile des Heeres 
aufgerieben, bebor man das gelobte Land Hetreten konnte. An Ort und 
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Stelle felb warb Dagegen nichts audgerichtet; man fehnte ſich daher bald 
wieder nach den Waterlande, und als Gerzog Welf mit plötzlicher Rüͤcklehr 
den Anfang gemacht Hatte, beſchloß der König ein Gleiches, Am 22. Mai 
4449 befand fi Konrad III. wieder in Salzburg. 

Während der Abweſenheit des Kaiſers berrichte in Deutſchland nach 
Berbältnig der Zeit unerwartete Ruhe. Da dem Pabſte an der Erhaltung 
derſelben zur Foͤrderung der Kreuzzüge gelegen war, fo kam er felbft nach 
Deutſchland und bemühte fich überhaupt fehr eifrig ums die Befefligung ver. 
öffentlichen Ordnung. Die GHeerfahrt der Gachfen gegen die Siaven fand 
flatt; Doch mit demfelben unglüdlicgen Erfolg, wie der Kreuzzug. Sonſt 
fiel nichts von Bedeutung vor, da die Händel Heinrichs des Löwen mit 
dem Bifchof Hartwig von Bremen und andern Geiſtlichen das Allgemeine 
nicht berührten. Nach der Ruͤckkehr Konrads III. aus Palaͤſtina bemerkte 
man an ihm fogleidh eine große Veränderung. Die Anſtrengungen und 
Leiden des Kreuzzuges hatten feine geiflige Kraft gelähmt, und mit ihr er« 
farb auch feine gewohnte Thätigkeit. Er trug zwar den Gedanken des 
Nömerzuges immer noch mit fich herum; auch wider Geinrich den Löwen, 
der fchon vor der Heerfahrt des Kaifers nach Aſien Anſprüche auf das 
Herzogthum Baiern erhoben Hatte, und nun Gewalt braudyen wollte, bes 
Tchloß er eine Unternehmung im Großen; doch alles unterblieb. Der Herzog 
Welf wurde in Folge einer neuen Empörung wider bie Reichsgewalt allere 
dings bei Flochberg entſcheidend gefchlagen; dieß geſchah jedoch durch ven 
jungen König Heinrich, und der Kalfer ſelbſt verföhnte fi fogar fpäter mit. 
dem. Gegner. Inzwiſchen nahm die Kränklichkeit Konrads zu, und als im. 
Jahre 1150 vollends fein Hoffnungsvoller Sohn, der junge König Heinrich, 
plöglich flarb, fo traf dieſer Schlag den Kaifer fo Hart, Daß er nicht volle 
zwei Jahre darauf, nämlich am 15. Sornung 1152 ins Grab fant, Vor 
feinem Sinfchelden vollzog er aber noch eine Staatsmaaßregel, bie für 
Deutfchland unendlich Heilfam war, und eben darum ihrem Urheber zum 
größten Ruhme gereicht. Konrad III. Hatte nämlich noch einen zweiten 
Sohn, mit Namen Friedrich. Da nun diefer noch ein Kind war, fo hätte. 
bei feiner Erwählung zum König, wie bei Heintich IV., eine Reichsverwe⸗ 
fung eintreten muͤſſen. Welches Elend daburch über die Nation Hätte ges 
bracht werben können, hatte die Geſchichte des vierten Heinrich erwieſen. 
Konrad III., die Gefahr ahnend, dachte jedoch groß genug, die Nachfolge : 
im Reiche mit Mebergehung des eigenen Kindes, feinem Neffen Friedrich, 
dem Sohne Friedrichs Einauge, zuzuwenden. Und dieſe weife Selbflühers 
windung muß der Gefchichtfchreiber dem Geſchiedenen zur großen Ehre ana. 
rechnen. 

Die Regierung Konrads III. war nur infoferne von Bebeutung, als. 
mit diefem Kaiſer das Geſchlecht der Gohenſtaufen zum Meiche gelangte; im 
Uebrigen war fie hingegen nur die Hortfegung der Uebergangsperiode, welche 
mit Lothar IT. angehoben Hatte. Man flcht dieß aus De ganzen Verlauf. 
der erzählten Begebenheiten ſehr deutlich. Unmittelbar nach dem Tode des 
erften hohenſtaufiſchen Königs gingen indeſſen die Staatszuſtaͤnde der Deuts. 
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fügen ylöglig und ſchnell zu Der Überrafchenden Entwidlung über, welche 
die Büthe des Rittelalters bezeichnete. Auch außerhalb Deutſchland wurden 
merkwürdige Fortſchritie bemerkbar: die ſchlummernden Kräfte der Meufchheit 
erwachten: ber Geiſt einer neuem und höhern Seit regte mit Nacht feine 
Schwingen, und nunmehr wurben nad Maafgabe des Bilsungegrabes alle 
Berhältniffe wirklich großartig. Um dieſelben iebendig varkellen zu Zönnen, 
möäflen wir vor allem auf die damalige innere Lage unfre® Vaterlandes 
und einiger Rachbarflaaten einen Bli werfen. 





Sünftes Hauptſtück. 


Die Weltlage und insbefondre die innern Berhältniffe Deutſchlands bei 
dem Amtsantritt Kaiſer Friedrichs 1. 


(Jahr 1152.) 


Mit dem Zuftande Außerfler Barbarei hatte die Entwicklung der neuern 
Bölter begonnen: wilde Leidenfchaften, genährt durch tiefe Unwiſſenheit, 
nahmen ungezügelt ihren Lauf, und brachten ein Liebel hervor, welches alle 
edlern Kräfte der Menfchheit zu vergiften drohte, die unflttlide Sklaverei. 
Renſchenwürde, Bilbung, Kenntnig und Wohlſtand, ja felbft der Himmel 
war ein ausſchließendes Vorrecht des Herrn, und dem unglüdlichen Sklaven 
wurbe wie im Leben, jo aud über das Grab hinaus jede Hoffnung feiner 
Veredlung abgefprochen. Der Mittelland iſt das fchaffende und fruchtbare 
Element der Staatsgefelichaft, durch deſſen Gewerböthätigkeit, Handelsfleiß 
und Erfindungsgeift die Mannigfaltigkeit und ver Reichtum des Volks⸗ 
lebens fich entwidelt: ein bürgerliches Element als Mittelfland war jedoch 
durch die fchroffe Kluft des Herrn und der Knechte geradezu unmöglich ges 
malt. Da trat bie milde Lehre des Chriſtenthums mit ihren Grunnfägen 
der Rechtsgleichheit aller Menſchen und der Würde unfres Geſchlechts, alß 
Abglanz der fehöpferifhen Kraft, vermittelnd dazwifchen. Der Kampf gegen 
die Sklaverei bob an, und obgleich feine Erfolge wegen befchräntter Mittel 
Jange nur Tümmerlih waren, Milderung des Uebels und Möglichkeit ver 
gründlichern Abhuͤlfe war dennoch gewonnen. Endlich entflanden, in Folge 
der DBerbreitung des Chriſtenihums, durch Kirchen und Bifchofäflge die 
Staͤdte, und nun war für das bürgerliche Element ein fruchtbarer Boden 
gefunden. Wie bereits bemerkt worden tft, war Die Zahl der fläbtifchen 
Semeinwefen zwar noch im zwölften Jahrhundert ziemlich gering. So wurden 
zum Beifpiel Dingelfingen, Gall, Landau, Landshut, Neumark, Oggersheim, 
Scherdingen, Straubingen, Trosberg, Wismar und eine ganze Reihe an⸗ 
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derer Staͤdte erſt zwiſchen 1204 und 1271 erbaut, mehrere hingegen noch 
ſpaͤter. Indeſſen von der Mitte des 12. Jahrhunderts an erweiterte ſich 
Die Zahl und die Größe dieſer Gemeinweſen doch ſchon betraͤchtlich. Durch 
‚die Unternehmungen des oben ‚genannten Markgrafen Adalbert yon Galz⸗ 
wedel (Albrecht des Bäsen) wurden Angermünde, Beerwalde, Bernau, Gar⸗ 
‚beleve, Köln an der Spree, Seehaufen, Stendal und Werben theils neu 
angelegt, theils mit Stadtrecht verfehen. Kurz nachher (1155) ward Eutin 
gegründet. Im Jahr 1160 entſtanden ferner München und Kelheim, 1169 - 
wurden Meklenburg, Roſtock und Illowe wieder errichtet, 1175 ifenberg, 
Freiberg und Leipzig mit Wählen verfehen, 1179 Breiburg in Burgund 
gegründet, und endlich 1194 Bern erbaut, ſowie Anklam, Gamin, Damm, 
Demmin, Golnow und Alermünde durch Aufbauung von Mauern zu Gtäb- 
ten erhoben. 

Ä Im Innern der bürgerlidden Gemeinweſen warb hingegen ber Verkehr 
Durch zweckmaͤßige Einrichtungen befoͤrdert. An den Kirchen war ber erfte 
Umtaufh entflanden, indem die Händler und Gewerbäleute das Zuſammen⸗ 
Strömen der Anvächtigen aus ber Umgegend benützten, um ihnen vor ober 
nach dem Gottesdienſt Beduͤrfniſſe aller Art zum Kauf anzubieten. Zu dem 
Ende Hatte man bei der Kirche Buden aufgefhlagen, in benen bie Bürger 
ihren Kram auslegen. Als das Gewerbe fi ausbehnte, errichteten Die 
-Dändler dagegen eigene Borrathshäufer oder Niederlagen für ihre Waaren, 
welche Raufs und Gil dhallen, auh Kaufs und Leghäufer hießen. 
Die Erbauung erfolgte entweder auf Koſten ver ſtaͤdtiſchen Schugheren, ober 
der Gemeinde, oder auch einer Geſellſchaft von Kaufleuten, welche dann von 
Den einzelnen Benügern ver Gebäulichkeiten einen Zins bezogen. Zugleich 
wied man den Händlern mit Lebensmitteln ober audern täglichen Beduͤrf⸗ 
niffen einen gemeinfamen Play zur Auslegung ihrer Waaren an, bamit 
‚den Käufern die Auswahl erleichtert, und damit noch überdieß Der gegen- 
feitige Wetteifer der Gemwerböleute angeregt werde. So entflanden die Fleiſch⸗ 
und Brodbaͤnke, wo ale Metzger und Bäder der Stadt zufammen ihre 
Waare aushoten, nicht minder die Lever:, Weins und Bierbänfe. Bei 
mandien Städten finden ſich noch Spuren dieſer urfpränglich fehr nuͤtzlichen 
Einrichtung in den Fiſch⸗, Obſt⸗, Wein⸗, Gemüfe, Cier⸗, Golzmärkten u. 
fe w. Die anfehnlichern Städte des Mittelalters legten bie Gewerbabuden 
öfters in bedeckten Gängen ringfdrmig neben einander an. Man hieß fie 
kann „Lauben“, und aud davon iſt durch Die große und kleine Gewerbe. 
laube in Straßburg eine Ueberlieferung erhalten worben. Die ftäbtijchen 
‚Einwohner waren als Schutzhörige des Herrn der Stadt zum Waffendienſt 
für denfelben verpflichtet: fie mußten daher in den Waffen geübt werhen, 
und auch ihr eigenes Intereſſe erheifchte dieß, Damit fe ihre Wäle ſelbſt 
vertheidigen fönnten. Ihr Anführer im Dienſt und bei den Waffen⸗Nebun⸗ 
:gen war ber Voigt des Biſchofa oder Bürften, wenn die Stadt einem Lane 
desherrn gehörte, oder der Reichsvoigt, wenn fie Die Reichsfreiheit beſaß. 
Um nun die Waffensliebung ver Bürger und die kriegeriſche Orbnung ga 
erleichtern, machte man bie Einteilung ber Büge nach ven Gewerben, fo 
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nommen werben dürfe. Allein durch die Möglichkeit, auch alle ſtaatdrechtlichen 
Befagniffe mit ver Zeit kauflich zu erwerben, war die Bahn zur Gleichfiel- 
Jung ver Bürger mit bem Abel eröffnet, und zugleich vorauszufehen, daß 
jeng früh ober fpät auch die Erwyerbsart der Waffen anwenden würden. 

Mit der höhern bürgerlichen Achtung bed Handwerkerſtandes erhielten 

be felöft eine größere Ausdehnung. Brüher kamen in den Gtäbten 
wer die Nahrungszweige vor, die ſich auf Lebensmittel beziehen, 
er Bäder, Fleiſcher, Bräuer u. ſ. w., in der Mitte des 12. Jahre 
eigte fich der Gewerbsbetrieb Hingegen ſchon beträchtlich erweitert. 
vorzüglichften Zweige beffelben war die Wollweberei, welde vor⸗ 
n den deutſchen Niederlanden entiprang, und von dort aus in ber 
n Beit bereit über die Gegenden am Nieverrhein, Sachen, den 
ı und bie mittlere Donau fi) ausgedehnt hatte. Man bediente 
ãchter Bärbefloffe, ſtrebte nach Beinheit der Waare ur* brachte es 
dadurch dahin, daß der Adel die Kleidung in Wollenzeugen un, mein liebte, 
daher viel darauf verwendete. Cine große Anzahl von Sodten erlangte 
nunmehr einen unglaublicgen Aufſchwung. Endlich wurde die Wollenweberet 
ein fo wichtiger Gewerbäzweig, daß fogar von Geite bed Staates eine Aufs 
ſicht darüber eingeleitet ward, Man ernannte nämlich vereidete Tuchbefchauer, 
welche die übliche Länge ver Stüde als richtig beglaubigten, ober die Aecht- 
beit der Waare verbürgten. Jedes Stuͤck, dem ber Stempel der Beſchau⸗ 
behörbe beigefügt war, ging dann im Verkehr ungemeflen von Hand zu 
Hand, und dieß erleichterte wieder den Umtauſch. Den Städten brachte die 
Wollenweberei bedeutende Vermehrung ihrer Bevölkerung, wie ihres Wohl- 
ſtandes, und dadurch ward das Selbſtgefühl der Bürger ungemein angeregt. 
Da der bemerkte Erwerbözmweig vornehmlich in Friesland fo blühend war, 
daß man die Tücher „Sriefe“ nannte, fo zeigte ſich namentlich bort ein 
würbiger Unabhängigkeit3-Sinn ver Handwerker. Jene Landſchaft behauptete 
Demnach wie in der Urzeit, fo auch im Mittelalter ven Ruhm, daß ihre 
‚Zuftände nach Maaßgabe der Zeit am freieften waren, 

Nachſt der Wollenweberei entwidelte ſich am gebeihlichflen die Ause 
‚arbeitung von: Metallwaaren. Der Rittergeiſt mußte natürlich durch feine 
Vorliebe für ſchoͤne Ruͤſtungen und Schwerter das Gewerbe der Waffen 
ſchmiede mächtig Heben, indeſſen auch in anderer. Hinficht erweiterte ſich die 
Verfertigung ber Metallwaaren, weil die anhebenbe Verfeinerung bed Lebens 
manche Bebürfniffe erzeugte, Die Geſchicklichteit der Metallarbeiter war 
daher im 12. Jahrhundert ziemlich groß. Schon im Jahr 1070 wurde 
das Thor an der Domlirche in Augsburg von ben dortigen Bandwerkern 
zalt metallnen Verzierungen verſehen, bie man allgemein bewunberte; Die 
Metallarbeiter in Worms zeigten dagegen noch größere Geſchicklichteit, indem 
ſie die Rechtsbriefe Kaiſer Geinsichs V. und. Friedrichs I. in Meffing goſſen 
und mit vergoldeten Buchſtaben an ihre Hauptkirche hefteten. Endlich that 
Pd aud Nürnberg in ver Berfertigung fihänge Metaliwaaren bald rüpenlich 

ervor. 

Bedeutenden Cinfluß auf ven Wohlſtand, und rückwirkend auch auf 
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nie Gewerbe Hatten bie Berg: und Galzwerke in Deutſchland. Wir haben 
bereits angezeigt, Daß die Goldadern des Harzes unter Dito I. entdeckt 
wurden; feit 1005 kam ber Betrieb zwar wieder ind Sieden, doch 1118 
bob er jih von Neuem, und vermehrte den Geldumlauf anfehnlid. No 
weit blühender zeigte fich Hingegen der Bergbau in der zweiten Hälfte des 
43. Jahrhunderts, indem dort die Silberadern in Meiffen entdeckt wurde, 
Die Mine von Kerfienborf, welche 1167 gefunden ward, gab im Jahr 1175, 
ver Stadt Freiberg die Entſtehung. Unermeßliche Reichthümer förberte man: -. .. 
in den meißnifchen Werken zu Tag, und als vollends gegen Ausgang —* * 
12. Jahrhunderts die Bergwerke in Minden ſowie in ber Landſchaft Mand« 0% 
feld in Schwang kamen, fo entwidelte ch der Verkehr und ber Nationale * 4 
wohlſtand mit außerſter Macht. Sehr reiche Ausbeute gaben hiernachſt bie © 
Salzwerke zu Lüneburg, Reichenhall, Halle an der Saale, Halle im Inne , R 
thale, zu Tuval am Schellenberge und andere. Dieß vermehrte nigt nu 5 
das Nationalvermögen, jondern förderte auch den Verkehr. 

Was nun den Handel überhaupt betrifft, fo ging derſelbe vorzüglich 
von zwei Plägen aus, Aöln am Rhein, und Megensburg an der Donau. 
Beide Ströme find die Sauptadern Deutichlands ‚ und an ihnen zeigte ſich 
geichichtlih von jeher. ver maͤchtigſte Pulsfchlag des deutſchen Nationale. 
Lebens. Am Rheine inshefondre war alles Land auf beiden Seiten des 
Stromes vom Urfprung bis ans Meer alt deutfches Gebiet, und da das 
Bleiche von den einmuͤndenden Nebenfläffen gilt, fo mußte der Handel auf 
dem Rheine nothwendig bedeutend werden. Am guͤnſtigſten lag jedoch Köln, 
faſt in der Mitte des Stromes, und dort ſchlug daher der Verkehr am 
Rheine feinen Hauptſitz auf. Die Kaufleute jener Stadt bauten ſeit dem 
Anfang red 11. Jahrhunderts viele Schiffe, und nun entwickelte ſich vor⸗ 
nehmlich ein beträdhtlicher Umtaufch mit Holland. Köln kam nicht nur mit 
Antwerpen, dem für Deutjchland fo wichtigen Hafen, in die engfle Verbin⸗ 
dung, fondern knuͤpfte auch mit Brügge ſehr lebhaften Verkehr an. Die 
Kölner brachten die Waaren der gewerböreichen Nienerlande den Mhein herauf 
nad) ihrer Stadt, wo die Güter zur Berfendung in das Innere von Deutjchs 
Jand gewöhnlich umgelaven, und. dann na Mainz, Straßburg over Bafel 
weiter geführt wurden. Der wichtige Gewerbszweig der Wollenmeberet Tam 
dadurch zur höchflen Bläthe, Man bezog in den Niederlanden die feine 
Schafwolle großentheild aus Ungland, und auch Diefen Verkehr vermittelten 
Hauptfächlich die Kölner. Da England dortmals noch gar Feinen Handel 
Haste, ſo errichteten die Kaufleute in Köln am Ende ſogar bleibende Nieder⸗ 
Iaffungen in London, und dieß war einer der erfien Schritte zur Bildung 
der wichtigen deutſchen Hanſe, die im 13. Jahrhundert hervortrat. Außer 
ven Häfen von Sluis und Antwerpen benützten die Kölner vorzuglich auch 
Dortrecht, und Die enge Verbindung mit Holland war «3 überhaupt, wa⸗ 
Durch der Handel am heine fo reich fich entwidelte. Schon im 12. Jahre 
hundert Tiefen darum Meine, Kauffahrtei » Flotten von Köln ans in das 
Weltmeer. W 
Der Handel mit Konftantinopel wurde in Folge der Krenzsüge ange Ar 
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regt. Wie ausgedehnt derſelbe fchon im 12. Zahrhundert geweien fein 
mußte, ift aus dem Umſtand zu ſchließen, daß die Deutfchen im Sabre 
44140 wegen ihrer bäufigen Anweſenheit in Byzanz bortfelbft eine eigene 
Kirche für ſich aufzubauen befchloffen ?)., Nun wurde auch auf der Donau 
die Schifffahrt Außerft lebhaft, Wien war fchon im 13. Jahrhundert eine 
-anfehnliche Handelsflabt; doch Regensburg behauptete bortmals den Vor⸗ 
zang, und in Iehterer Stadt bildete fich naher der Mittelpunkt des Handels 
mit dem Often. Vom ſchwarzen Meere aus gingen die Güter Die Donau 
‚aufwärts bis Regensburg, als dem Hauptflapelplag. Dort wurden fle meis 
ſtens umgeladen, und dann theil® zu Wafler, theild zu Land weiter gefchafft, 
ſo daß denn Megendburg nicht nur von dem weftlichen und öftliden, ſon⸗ 
dern theilweife felbft vom nördlichen und jüblichen Handel das verbindende 
Mittelglied wurde. Sp entfland vornehmlich großer Verkehr zwiſchen Re⸗ 
gendhburg und Magdeburg, und dieß förderte wieder den Handel auf der 
Elbe und an der OÖftfe. Im 13. Jahrhundert waren nämlich nach. der 
damaligen Sees und Erdkunde die beiden Hauptfiröme Deutichlands,, Rhein 
and Donau, die vorzüglichfien Handelsſtraßen. Deßhalb wirkte auch der 
Aufſchwung des Donauhandels fo fördernd für jenen an der Oſtſee. Luͤbeck 
-indbefondre entwidelte fi fo raſch und«reich, daß es bald mit Köln wett⸗ 
eiferte, und einer der Haupiflifter der mächtigen vaterlaͤndiſchen Hanſe wurde. 
Auch Bremen trieb fchon im 12. Jahrhundert großen Handel. Nachdem 
die Stadt von Otto I. und Heinrich V. Rechtsbriefe erhalten Hatte, ver⸗ 
kehrte fie häufig mit überfeeifchen Ländern. Hamburg hingegen wurde durch 
Kaifer Friedrich I. mit bedeutenden Vorrechten verfehen, und theilte nun dem 
Elbehandel dieſelbe Regſamkeit mit, welcher auf der Weſer durch Bremen 
entſtand. Beide Städte befchifften in Verbindung mit Lübeck bereits feit 
1158 den Iivifchen Meerbufen, und fuhren dann fogar die Düne aufwärts. 
Wie reich der Seehandel der deutſchen Städte überhaupt fchon im 12. Jahr⸗ 
Hundert geweien jet, zeigt biernächft Die Thatfache, daß die Bremer in ben 
Kreuzzügen mit ihren Schiffen ſich auszeichneten, und deßhalb im Sabre 
44111 von Kaifer Heinrich V. Borrechtäbriefe ober Privilegien empfingen. 
An Gegenfländen des Handels fehlte es endlich in Deutfchland auch nicht: 
der blühende Gewerbszweig der Wollenweberei fchaffte reiche Srachten: Die 
:Bärbeftoffe, insbefondre Wald, Scharlach, Karmeſin, Indigo vermehrten ven 
Umtaufh, und dazu kamen noch die Metallmaaren, ingleichen die Landes» 
-Erzeugniffe, wie Salz, Wein, Meth u. f. w. In den Klöftern hatte man 
ferner die Kunft erfunden, dem uralten Bier der Deutfchen, dad nur aus 
Gerſte bereitet wurde, durch eine Beimifchung von Hopfen größere Haltbar« 
Feit und Würze zu geben. Seht ward daher auch das Bier ein bedeutender 
Bandels⸗Gegenſtand. Daffelbe gilt von der Leinwand, welche auf den Gü- 
‚teen: des Adels in großer Menge verfertigt wurde. Endlich führten vie 


„Died ergiedt ſich aus dem Brief Konrads 111. an den Kaifer in Konftantinorel, welchen 
wir im erfien Band Ion ein Mal angeführt haben. Es heißt nämtid, dort : Nihltominus etiam 
‚te zogamus, ut haminibus imperi nostri, Teulonicis videlicet, qui Constanlisopoli morantur, 
tocum in quem ad honorem Det ecclesiam aedificent, concedas, " 


N 


‘ 


Die innern Berhältuiffe Deutfchlands b. d. Amtsantritt Kaifer Friedrichs J. 208 


Deutſchen auch viele Häute ein, vorzöglich die Donau hinauf, wodurch bie 
LEedereien emporkamen, nit minder Sammt, Atlas und eine Mafle von 
"Melzwaaren, welche der Herrenfland fo fehr Tiebte. Gleichwohl überflieg der 
Aktivhandel den Gegenfag entfcheidend, da Deutfchland nicht nur verfeinerte 
Bandarbeiten, wie Wollentäher, Leinwand, Metallwaaren, Leder u. f. w., 
Sondern auch theure Weine vom Rhein, und durch feine reichen Bergwerke 
vollends werthvolle Frachten an Salz, Erz, Blei, Eifen, Silber, Alabafter 
und Kryſtall ausführte. Seit dem 11. Jahrhundert war das Nationalver- 
"mögen ſchon im Gteigen begriffen: felt der Mitte des 12. nahm es jedoch 
Durch bie gefchilderten Urfachen in bem Naaße zu, daß bie Deutfchen enblich 
im 15. Jahrhundert als das reichte Volk der Welt erfcheinen. 

Gleichen Schritt mit der Entwidlung des Öffentlichen Wohlſtandes hielt 
"auch die Erweiterung und Veredlung der Kunſt. Die erflen Anfänge der- 
ſelben geben ſchon bis ins 10., theilmeife fogar bis ind 8. Jahrhundert 
zurück, indem nicht nur die Oelmalerei, fondern ſelbſt Fünftlihes Schnitz⸗ 
wert bald in dem einen, bald in bem andern Zeitraum gefunden werben. 
:MWährend dieß indeſſen noch rohere Verfuche waren, traten im 12. Jahr⸗ 
"Hundert ſchon die Vorboten eines wahren Kunftgefhmads hervor. Befons 
ders verbreitet waren die Berzierungen an den Kirchengefäßen, Aitären, 
Kieinovienfchränten u. f. w., und die Bilderhauer » Arbeiten, welche man 
"hieran theils im Kleinen, theild im Großen angebracht Hatte, zeugten von 
einer wirklichen Tünftlerifchen Richtung. Auch die Malerei warn im gleichen 
Geiſte getrieben, ſo daß denn verſchiedene Nachrichten über werthvolle Bilder 
des 12. Jahrhunderts vorhanden find. Am meiften drückte fich die Kunſt⸗ 
richtung des Zeitalterd dagegen in den Bauwerken aus. Kraft und Kühn« 
beit der Ideen find eigenthümliche Gaben der Deutfchen, und nirgends offen⸗ 
barten fie fich gewaltiger, al8 in der Baukunſt. Einen zmeifachen Eharafter 
mußte die letztere nach Maaßgabe des damaligen Beitalterd annehmen, je 
nachdem die VBeranlaffung dazu entweder von den materiellen oder geifligen 
Bevürfniffen gegeben ward. Auf die erſtere Seite fallen die Burgen, Seen, 
Brücken u. ſ. w., auf die andere Die Kirchen; bei beiden erhob ſich Aber 
der deutfche Geift zu Leiſtungen, welche die Bewunderung allır Beiten erre⸗ 
gen möflen. In Regenoburg warb bei dem lebhaften Handel des 12. Jahre 
Hunderts das Beduͤrfniß einer Brücke, welche der Gewalt ver reißenden Donau 
Widerſtand zu leiſten vermöchte, ein fehr dringendes Berürfniß; doch Die 
‚Aufgabe ſchien Außerft fehwierig. Gleichwohl wurde fie volftännig geldät, 
und ſchon 1185 die fleinerne Brüde vollendet, welche fich mit unerfchütters 
licher Ausdauer 58 auf unfre Tage erhalten bat. In gleicher Weiſe ber 
"wundern wir in Ueberbleibfein ber alten Bergfchlöffer die auffallende Halt⸗ 
barkeit der Mauerwerke. Geiſtiger war jeboch die Veranlaffung zu ben 
Kunſtwerken der Kirchen, und bier zeigte fi darum die Hoheit Des deutfchen 
Genius in feinem reinen Ausdruck. Dan Hatte vor dem 11. Jahrhundert 
Bei dem Kirchenbau meiflend den byzanthiniſchen Gtyl; dieſer fagte ber 
"edlern Kunſtrichtung der veutfchen Meifter nicht mehr zu, und fle erfanden 
deßhalb den kühnen Spigbogen, welcher in Verbindung mit den ſchlanken, 
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Himmelanftrebenden Pfellern die Wunderwerke der gotbifchen Bauart hervor⸗ 
brachte. Durch die Münfter in Straßburg, Toul und Breiburg, nicht min- 
der durch Die Dome in Regensburg, Magveburg und Köln Tönuen wir 
und felbft die erfchütternden Eindrücke ber deutſchen Baufunft verfchaffen, 
welche nur gefühlt, allein nicht befchrieben werben können. 

Zu allem dieſem Reichthum des mittelalterlichen Volkslebens Tam nun 
ein Element, welches dem Ganzen noch größere Mannigfaltigfeit und An⸗ 
muth mittheilte...... wir meinen bas Ritterwefen. Der beſon⸗ 
‚dere Stand bed. Adels, welcher felt Heinrich I. aus den berittenen Zreien 
ich bildete, gelangte bald zu folder Ehre, daß die Ritterwürde auch von 
Reichs⸗Freiherren, Grafen und Fuͤrſten gefucht, und eben darum öfters Durch 
den Kaifer ſelbſt ertheilt wurde, Gefchiklickeit in ben Waffen, Tapferkeit 
and Muth waren die weſentlichſten Beningungen der Aufnahme in den Rit- 
ters Berein. Indeffen bald nahm die Verbindung auch eine fittliche Rich⸗ 
tung, und legte ihren Mitglievern außer den bemerkten Bebingniffen noch 
‚die Pflicht eines reinen Lebenswandels, fowie bed Widerſtandes gegen Die 
Tyrannei und der Beichügung der Berrängten auf. Zur Pflege des ritter- 
lichen Geifted waren ſchon lange vor dem 12. Jahrhundert feierliche Kampf⸗ 
‚fpiele in Mebung. Im genannten Zeitraum verbreiteten fie ſich Dagegen noch 
flärfer. Bei den Nationalfeften, nicht minder. bei. feierlichen Ereigniſſen in 
der Bamilie der Zürften oder des Kaiferd fchrieb man glänzende Turniere 
‚aus, auf welchen nicht nur die Ritter als Kämpfer, fondern zur Vermeh⸗ 
rung ber Pracht auch die rauen ald Zufchauerinuen und Zeugen der 
Tapferkeit erfchienen. Zür den Adel waren bequeme Bühnen. errichtet, bie 
eigentlichen Vollsmaſſen Hingegen durch Schranken von dem Zutritt abge 
ſchloſſen. Innerhalb diefer Schranken wurden befondere Räume für die 
Kampfrichter vorbehalten, welche den Preis zuerfannten, für die Kreis⸗ ober 
Grieöwärtel, fo die Ordnung aufrecht erhielten, und für die Ritter, welche 
Antheil an dem Kampffpiel nahmen. Um zugleich auf hen Geift des Adels 
zu wirken, brachten anweſende Große feierliche Wahlfprüche aus, welche its 
gend eine patriptifche Tugend empfahlen, oder edle Wünjche eines begeifler 
ten Zeitalters ausprüdten. Das umberfichenne Volk brachte dem jchönften 
folder Wahlfprüche, wie der tapferfien That der turnirenden Ritter durch 
Iauten Jubel den Beifall der öffentlichen Meinung dar, Weil mit den 
Veierlichfeiten fpäter zugleih Gang und Spiel für alle Staͤnde, Trinfgelage, 
Schmauß, Feuerwerke und Tanz verbunden waren; fo wurden bie Turniere 
wahre Volksfeſte, welche durch Pracht und würbige Haltung nicht nur bie 
Kunſt und einen Heitern Sinn des Volkes, ſondern auch das Nationalge 
füht und die höhere Sittlichkeit foͤrderten. Wie ſchon die. Turniege dem 
Nitterthum eine ammuthige romantifche Seite mittheilten, fe geſchah Pas 
Gleiche auch durch die Ortswahl bei der Unlegung der Burgen. Nur auf 
‚Yen Spigen der Berge erbaute man fie, und wo möglich in den ſchoͤnſten 
Gegenden. . Gemeiniglich in wiln erbabener Natur fliegen bie Thürme Der 
Sehe kuͤhn empor, und yon ihren innen Iugte der Ihurmmächter luſtig in 
‚206 weite. Land hinein. Jeden Antömmling  melbete ein Ruf des Sornet, 
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und: wehrt Wbenbs vollends ein anvädtiger Choral in das Thal hinunter 
drang, und feine Akkorde in den geheimnißvollen Tönen der feierlichen Klo⸗ 
ſterglocken almälig erflerben ließ, fo erhielt die Scene einen Zauber, wels 
her das Gemuͤth der Wenſchen mit einem tiefen, ſehnſuchtsvollen Entzüden 
erfähte. Die romantifche Seite des Ritterthums mußte aber auch in Bes 
ztehung auf die Kunft eine beſondere Wirkung bervorbringen, weil fle bie 
ineellere Richtung des Nationalcharakters flärker anzegte. Solches bewährte 
ſich bald; denn es mifprang aus der Blüthe des Ritterthums im hohen» 
ſtaufiſchen Zeitraum die glähende, zarte und gemüthsreiche Dichtkunft, deren 
Meifter wir unter dem Namen der „Minnefänger“ verehrten. Ihre herr⸗ 
lichen Kunftwerke fallen jedoch etwas fpäter, weßhalb wir fle erft weiter 
unten ausführlicher befprechen Tünnen. 

Um das eigentbämlihe, und nach einer Seite fo überaus reiche Bild 
der mittelalterligen Nattonalzuflände vollſtaͤndig zu machen, gehörte endlich 
auch das Pirchliche Leben Hinzu. Religion war nach ber vorherrfchenven 
Gemüthörichtung jener Zeit das oberſte Bebürfnig geifliger Weſen. So 
fange man nicht auf dem Wege der Forfchung in die Geheimniffe der 
Schörfung einzubringen vermag, muß ſich das fühlende Gerz durch ben vers 
trauens vollen Glauben an eine gütige, Teitende Ordnung Erquidung, wie 
Erhebung verichaffen. Die Kirche des Mittelalters erkannte die Forderung 
der Zeit fehr fharffinnig, und berechnete darum alle ihre Einwirkungen auf 
das Gemüth. Mit der fihon angezeigten Feierlichkeit des Gottesdienſtes 
serband fich daher noch eine Menge anderer frommer Gebräuche, welche das 
gefühlvolle Bolt zur. Andacht und Befchauung flimmten. Den Anbruch des 
Tages verkündete das melodiſche Gelaͤute der zahlreichen Kirchen und Klö⸗ 
fter, und während e8 bier zum Morgengebet einlabete, erweckte die feierliche 
Abennglode ein wehmüthiges Gefühl, das die Sehnſucht nah Ruhe aus⸗ 
druͤckte. Der fchauerliche Geſang in den mitternaͤchtlichen Betflunden der 
Klöfter machte noch tiefern Eindrud, und im Vereine aller viefer Feierlich⸗ 
feiten erlangte die Kirche allerdings faft Allmacht über die gläubigen Maffen. 
Indefien der Glaube war einheitlich: Die Nation zerfplitterte fich nicht in 
religidfe Sekten oder Parteien, und Hierin lag in Beziehung auf die Staats: 
einheit ein unfchäßbarer Vortheil, welcher die Gefahren eines Tirchlichen 
Viebergewichtö bedeutend ermäßigte. Auch nach einer andern Richtung wirkte 
die Macht der Religion überaus mwohlthätig, Die Lage des Hörigen Land⸗ 
volks war nämlich auch nach dem Aufblühen der Städte, troß aller Milde⸗ 
zung, leider noch erbarmungsmwürdig. Diefen Unglüdlihen fam nun bie 
Thatſache zu Hülfe, daß der Glaube an die religiöfen Verheißungen aufe 
richtig, demnach auch tröflend war?“ Hatte doch ber Heiland gerade den 
Berachteten und Behrängten auf einflige Vergeltung ihrer Leiden Hoffnung 
gemacht: Hatte er ja ſelbſt Das Loos der Geringſchätzung und Verfolgung 
ertragen! Bor feinem Altare Hingebeugt, und durch die heiligen Gebräude 
der Kirche in geheimnißvolle Gefühle verienkt, fand darum mander Müde 
und Bekümmerfe die Ruhe feiner Seele wieder. Ein gebilbeteres Zeitalter 
fordert .gegen ſtaatliche Unterdrückung mit Recht wirkfamere Heilmittel, als 
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Die Berweifung auf ein anderes Leben; allein im Wittelalter war die. Hös: 
herſtellung des Landvolkes eine Sache der Unmöglichkeit, und eben darum 
iſt der Troſt, welchen die Religion dem Bebeugten brachte, mit der größten 
Dankbarkeit anzuerkennen. Auch werkihätig linderten endlich bie milden, 
Gaben der Klöfter und Bifchdfe manche Noth der Unglädlicden. Der Arme, 
war deshalb nicht ganz ohne Zuflucht: für die dringendſten Bebürfuifle des. 
Augenblids wenigftend fand er im Klofler gemeiniglih Rath oder Hülfe.. 
Richtig bleibt es freilich, daß Mißbrauch der kirchlichen Macht und vor⸗ 
nämlich Ueberfpannung berfelben bis zur ſchnoͤden Bevormundung der Geis 
fer unfägliche Uebel ftiften konnte; indeſſen fo oft. einzelne Richtungen ber. 
Art auch hervortraten, fo wurde durch Träftige Kaifer noch abwechſelnd ber. 
Meichögemalt wieder das Uebergewicht verichafft, wie die Gefehichte Heinz. 
richs V. gezeigt Hat. Ein gewiſſes Bleichgewicht der Staatsmacht und ber 
Kirchengewalt beſtand daher allerdings, und Das war ungemein Beilfam; 
denn wäre bei dem gemeinfamen Ringen ber Kaifer und der Paͤbſte nad. 
unumfchränkter Oberherrfchaft dem einen oder dem andern Theil der bleis 
bende Sieg zugefallen, fo mußte jede Selbſtſtaͤndigkeit und folgerichtig auch 
jede weitere Entwicklungs⸗Faͤhigkeit der Völker zerflört werden. Entſchieden 
wohlthätig wirkte demnach die gegenfeitige Beſchraͤnkung der Eirchlichen und 
der flantlichen Macht. Indeſſen wie dem auch fei, fo erhöhte jedenfalld das 
firchliche Element durch die Pracht feiner Felerlichkeiten und den Glanz ſei⸗ 
ner Würbeträger die Mannigfaltigkeit und die Anmuth des Volkslebens. 
Dazu kam nun noch die großartige Eigenthümlichkeit der deutſchen 
Reichsverfaſſung. Der Kaiſer befchräntte feinen Gig nicht-auf eine . einzige. 
Stadt, fondern er wählte bald die eine, bald die andere zu feinem Aufents 
halt. Wo er aber mit feinem Gefolge von Fürften, Rittern, Biſchoͤfen und 
Aebten erjchien, da theilte ſich dem Verkehr fogleich die größte Lebendig⸗ 
keit mit, Selten verlieh das Reichsoberhaupt eine Gtavt, ohne fle irgend 
einer Laft enthoben, over ihr eine neue Gerechtfame ertheilt zu haben: die Anz. 
weienheit des Kaijerd war daher für jene Gemeinweien meiftens ein Freu⸗ 
denfefl, das in der Erinnerung der Bevölkerung lange fortlebte. Auch bieß 
flärkte dad Nationalband ungemein, weil die Liebe der Bürger zur Reichs⸗ 
einheit vermehrt wurde. Aeußerſt nützlich und folgenreih war hiernaͤchſt 
die Einrichtung, Daß auch die großen Neichsverfammlungen bald in biefer, 
bald in jener Stadt vor ſich gingen. Auf denfelben erfihienen außer dem 
Kaifer die meiften Fürften und Bifchdfe des Reichs mit zahlveichem Ge⸗ 
folge. Dadurch entſtand nun, ſelbſt abgefchen von der Beförderung ber. 
Gewerbe, ein wirkliches Nationalfeft, zu dem von nahe und ferne Taufende 
von Zufchauern berbeiftrömten. In der That gaben auch die Eigenthüms . 
lichkeiten des Zeitalters den Reichsverſammlungen bei. ven Öffentlichen Feier⸗ 
lichkeiten und Aufzügen, fo damit verbunden waren, ungemeinen Weiz. 
Schon die Kleivungen des Mittelalters waren nach der Poeſie, welche Das. 
‚ mals überhaupt in vielen Zuftänden ſich ausdrückte, einnehmend und pracht⸗ 
vol. Wahren Geſchmack zeigten insbeſondre die Ruſtungen ver Ritter; — 
der blanke flählerne Panzer, mit Silber oder Gold eingelegt, Die kuͤnſtlichen 
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Arms und Beinfipienen, ſo ſchuppenattig an die Gliedmaßen ſich anſchloßen, 
Die goldenen Sporen, der ſchoͤn gewoͤlbte und reich vergoldete Helm, auf 
welchem ſchlanke Federn, blendend weiß oder in ausgewählter Barbenglut, 

fig wiegen, gaben. dem Hanne eine unbefchreibliche Unmuth, Wenn nun 

-der Kaifer, auch in der Pracht ver Ruͤſtung der erfle Ritter des Reichs, 
mit dem Gefolge der Shıflen und Frowen einderzog, begleitet von ben 

prangenden Difchöfen und Achten, die von ihren Zeltern herab dem Vollke 
den Segen ertbeilten, fo umfloß das Ganze ein unbefchreiblicher Glanz. Die 
Reichsſsverſammlung war zugleich flet von einzelnen großen Beften begleitet, 
welche bald ver Kaiſer, bald bie Stadt veranflaltete, und da jetzt auch Der 
Buͤrgerſtand feierlige Aufzüge bielt, fo ſchien durch Die gefellfchaftliche Bere 
einigung des Kaiſers und der Bürften, der Mitter wie der Biichöfe, der 

Bürger und der Landleute von der Bälle und Mannigfaltigkeit der großar⸗ 
tigen Reichöverfaffung mit ihrer fruchtbaren Wechfelwirfung der verſchiede⸗ 

nen Stände ein bildlicher Abdruck gegeben zu fein. — Was hingegen ben 

häuslichen Kreis anbetrifft, fo herrſchte namentlich in den Weriflätien ber 

Bürger Heiterer Sinn, welcher die Arbeit häufig mit Geſang begleitete. Der. 

Rechtszuſtand blieb ja im Ganzen geflchert, das Gewerbe gab reichen Ges. 

gen; der Bürger war darum zufrieden. Borzüglich in dieſem Stande er⸗ 

hielt ſich keuſche Sitte und Mäfigkeit. Dadurch wurden Breude und Ges 

nuß jedoch keineswegs ausgefchloffen: ver Gewerbömann beging vielmehr 

einige Mal des Jahres gewiſſe Befle, wo er vor Freunden und Gäften ſei⸗ 

nen Wohlfiand mit Genugthuung und Bergnügen zur Schau ſtellte. Die 

Wäle der Stäbte dienten zu Öpaziergängen: wollte bingegen der Beind ſie 

flürmen, fo legte der Bürger das Handwerkszeug bei Seite, und griff zu: 
Panzer, Pidelbaube und Schwert. Auch folder Werhfel bürgerlicher Ars 

beit mit dem Kriegsgefchäft, nicht minder das anziehende Schaufpiel, wenn 

die gebrungenen Geflalten der Fämmigen Handwerker zur Vertheidigung 

ihrer Wälle berbeieilten, bier aber Die Zünfte gegenjeltig einander in Muth, 

und Tapferkeit fich zu übertreffen fuchten, gab den damaligen Zufländen- 

unläugbare Würde und felbft eine gewiffe romantifche Faͤrbung. Nimmt‘ 

man zu allem dem noch das reiche Bild der Meichöverfaffung in den oben 

geſchilderten Einzelnheiten, fo koͤnnen wir dem Mittelalter einen gewiſſen 

poetifchen Reiz unmöglich abfprechen. Dunkle Seiten blieben allerdings ge⸗ 
nug übrig, gleichwohl müſſen wir jener Zeit die Erreichung eines zwar 

verbältnigmäßigen, doch wirklichen Zwedes der National: Entwidlung uns- 

weigerlich zugefichen. Mögen die Zuftände fpäter immerhin wieder gefuns- 

ten fein, auch das Bortfchreiten Hob feiner Zeit von Neuem an, und wird. 
in feinem zweiten Höhepunkt den Zweck des Nationallebens noch in reiches: 

ver Weife, fowie mit längerer Dauer durchzuführen wiflen. 

Während die Öffentlichen Verhaͤltniſſe Deutſchlands um Das Jahr 1152. 

in fo entjchienenem Gedeihen flanden, und noch fruchtbarer fich zu entwickeln 

firebten, war kurz vorher in Frankreich und Italien eine große geiftige Bes: 

wegung bervorgetreten, welche nothwendig auch auf unfer Volk zurüdwirken: 

mußte, und der Beit überhaupt eine außerorventliche Bedeutung gab. Die: 
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Wilfenichaften, deren wie Im gegenwärtigen Abſchnitt abſichtlich noch nicht 
gedachten, Hatte man nämlich keineswegs veswahrlast, fonbern mit bem 
Erfolg bebaut, welcher nad dem damaligen Gtande ber menſchlichen 
Fahigkeiten als möglich fi auswies. Was unter Karl I. für Schulen 
und Unterricht gefcheben iſt, Haben wir angezeigt. Geine Nachfolger, Lud⸗ 
wig I., Lothar J. und Karl II. fuchten dem gegebenen Beifpiel zu folgen ; inbeffen 
wie eine ſinkende Staatsperiove ihre herabdrückenden Einwirkungen gemeinig« 
lich auf alle Aeußerungen des Volkslebens ausdehnt, den Handel und hie 
Gewerbe, die Kunft wie die Wiſſenſchaft, Die Geſetzgebung und die Staats⸗ 
verfaſſung, fo gerieth Hei dem Abnehmen der Karolingiſchen Monarchie auch 
das wifjenfchaftliche Aufftreben in’s Stoden, und bie gefifteten Kloſterſchu⸗ 
Yen gingen in Frankreich entweber ein, oder doch entfchieden zurück. Auch 
im Italien berrfchte im 9. Jahrhundert tiefe Unwiffenheit und gänzliche Vers 
wohrlofung der Lehranflalten; dagegen zeigte ſich wie ſehr eigenthämliche 
Erfiheinung, daß der Verfall der Wiſſenſchaft keineswegs auf Deutſchland 
AG ausdehnte. Die Klofterfchulen in Fulda unter Raban, in St. Gallen 
unter Notker, und in Reichenau unter Hatto fanden vielmehr ſchon bald 
nad Ihrer Gründung in ſolchem Anſehen, daß der Adel feine Söhne dort 
bilden ließ. Im Laufe der Zeit gingen aber die Wirkungen biefer Anſtal⸗ 
ten immer welter und tiefer, fo daß in Deutfchland bei den Geiftlichen und 
bei manchen Adalingen noch im 10. Jahrhundert Die größte Ehrerbietüng 
gegen wiffenfchaftliche Auszeichnung, fohtn auch bedeutender Wetteifer in den 
Studien herrſchte. In diefem Zeitraum blühten nun vollends die Lehran⸗ 
Ralten der Stifte auf, von denen insbefondre Utrecht und Köln ſehr bes 
rühmt waren. Unter den erſten fächfifchen Kaiſern wurde das Unterrichts⸗ 
weſen dagegen noch mehr gefördert, und daher kam es, Daß Deutfchland im 
40. wie im 11. Jahrhundert viele gelehrte Biſchoͤfe beſaß. Durch die Büro 
gerfriege und Kirchenfpaltung unter Geinrich IV. trat Hingegen im Anz 
bau der Wifienfchaften ein Stillſtand ein, der eben deßwegen zum periodi⸗ 
Then Ruͤckgang führen mußte. Dafür hoben fi die Bildungsanftalten in 
Frankreich und Italien, und im 12. Jahrhundert ereignete fich zugleich eine 
Umgeflaltung des Studienweſens durch Hohe Schulen ober Yniverfitäten, 
welche in der Geſchichte der Wiffenfchaften eine neue Epoche begründete, 
Wir erlären und hierüber etwas näher, 

Es wurde bereits gezeigt, daß das Gedeihen der Städte wegen ber 
zeichen Einkünfte, Die fie dem Schugheren brachten, im Intereffe der Könige 
wie der Zürften Ing. Nach der Erfahrung erlangten jedoch Diejenigen bürs 
gerlichen Gemeinweien die größte Blüthe und Wohlhabenheit, welche ver 
Sig einer berühmten Hohen Schule waren; denn nach den Sitten des Mit 
telalters firömten in ſolchen Städten reiche Jünglinge aus allen Theilen- 
Europas zufammen. Man wetteiferte daher gegenfeitig in der Gränbung 
von Univerfitäten; aber zur Durchführung des Zweckes mußten nad dem 
Geiſte der Zeit fehr feltfame Mittel gebraucht werden. Der eigenthänliche 
Charakterzug des Mittelalters war nämlich Das Privilegien. oder Vorrechts⸗ 
weien, weil wegen des herrſchenden Grundſatzes, daß alles verboten fei, was 
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nicht ausprädlich erlaubt werde, Teiln Erwerbezweig und keinerlei Aaflalt 
auflommen Tonnien, wenn fle nicht durch Vorrechte vor anbern begünfligt 
wurden. Um bemnad eine berühmte Hohe Schule zu gründen, wollte man 
ebenfalls das Privilegienweien als Mittel zum Zweck benützen, ſohin die 
fremden Stubirenden Dadurch anloden, daß man ihnen vor den Angehörigen 
Der Stadt entſcheidende Vorrechte einräumte. Als nun die erflen Verſuche 
wirklich von Erfolg begleitet waren, fo entfland ein wechfelfeitiger und harte 
nackiger Wetteifer, durch feltfame Vorrechte der alademiſchen Bürger einer 
Univerfität vor der andern einen größern Beſuch zu verfchaffen. Der Eigen- 
thümlichkeit wegen wollen wir nur einige der Vorrechte aufzählen, welche 
2.8. die Studirenden im 12. Jahrhundert zu Bologna genofien. „Jede 
Wohnung des Stubenten iſt Heilig, und kann während der Mierhzeit nicht 
verkauft werden; bei einem Verbrechen gegen afabemifche Bürger bat bie 
Bloße Angabe des Berlegten volle Beweiskraft wieder denjenigen, weldyer 
der That befchuldigt wird, wenn die Redlichkeit der Beſchuldigung von dem 
Ankläger und der gute Leumund des letztern von zwei Landsleuten beſchwo⸗ 
ven wird; Berträge und letztwillige Verordnungen der Studenten haben 
auch ohne die Foͤrmlichkeiten Gültigkeit, welche bei folhen Nechtögefchäften 
von den Einwohnern der Stadt befolgt werden müflen, u. f. w.“ Durch 
dieſe und viele andere Vorrechte zeichnete man aljo die alademifchen Bür- 
ger vor den Städtern aud, und am Ende kam es. fogar dahin, daß erftere 
einen eigenen Staat im Staate bieten. Zugleich wurden die Lehrer an 
den Univerfitäten mit großen Ehrenvorzügen verfehen und mit reichem Ein⸗ 
kommen auögeflattet, um fle an eine hohe Schule zu ziehen oder zu fefleln. 
Durch alles dieß gelang es im 12. Jahrhundert vornämlich Frankreich und 
Italien, Univerfitäten von europälfchem Auf zu gründen. Jene bed zweiten 
Landes entflanden in Bologna und Salerno, und jene des erflern in Pas 
ris. Bei der Lehranftalt in Paris ragte nun an Geiſt und Beredtſamkeit ein 
Mann vor allen übrigen hervor, Abälard, berühmt durch feine gelehrte 
Laufbahn, wie durch fein fpäteres unglüdliches Schickſal. Im 12, Jahre 
Hundert wurde die Gefchicklichkeit ſehr hoch gefchägt, mittelft männlicher und 
Öffentlicher Rede beſtrittene Säge flegreich zu veriheidigen, ober behauptete 
in gleicher Art zu widerlegen. Wer in diefen Redeübungen oder Disputa= 
tionen den Sieg gewann, erlangte den größten Ruhm. Abälard zeigte ſich 
aber bald als Meifter folder Kunft, und nachdem er die angejehenften 
Männer überwunden Hatte, flieg fein Ruhm ſo Hoch, wie er felten einem 
Menfchen zu Theil wurde. Wo er daher lehrte, da flrdmten Wißbegierige 
aus allen Ländern Europas herbei: befand er ſich in Paris, fo war bie 
dortige hohe Schule die befuchtefle von allen: ging er an einen andern Ort, 
fo folgten ihm die Zuhörer, und als er fpäter nach erlittener ſchrecklicher 
Verſtümmlung In eine einfame Wildniß fich zurückzog, fo verfammelten fich 
auch hier die Schüler um ven gefeierten Lehrer. Die Auszeichnung Abaͤlards 
befland zwar mehr in der Kunſt der Dialektik oder Spikfindigkeit, als 
eigentlicher Weisheit; da er jenoch auch der Tirchlichen Gelehrſamkeit ſich 
widmete und’ felbft auf dieſe feine Kunft anwendete, fo mußte gleichwohl 
Wirth's Geſch. d. Deutſchen. II. 14 
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manche Lehre der Kirche zweifelhaft, oder wenigſtens in einem andern Lichte 
erfcheinen. Durch die Unterfuchung wurde natürlich auch die Forſchung am 
geregt, und Abaͤlard fliftete Daher jedenfalls das Gute, daß eine geifligere 
Behandlung der prieflerlichen Gelehrfamfeit eingeleitet ward. Unter Den 
Zuhörern Abälards fand fich ein auögezeichneter Mann, Arneld von Bres- 
cia, auf welchen die Vorträge des berühmten Lehrers, und insbeſondere 
Deften Tühne theologifchen Säge den größten Eindruck machten. Arnold 
verband mit Scharfiinn ein tiefed, feuriges Gemüth, und bei dieſen Cigen⸗ 
fchaften war es ihm bei dem Betrieb der MWiflenfchaften nicht um bloße 
Schulzwecke zu thun, fondern er ſtrebte nach einem höhern Erfolg, d. h. er 
wollte die Ergebniffe der Forſchung auf das Leben anwenden und baburch 
auf alle Zuflände der Voͤlker verebelnd einwirken. Nah dem Geifle ber 
Zeit erwartete der Reformator von einer Kirchenverbefferung die günfligften 
Einfläffe auf das Öffentliche Wohl: mit großem Nachdruck lehrte er daher 
bei feiner Ruckkehr nach Italien die Nothwendigfeit einer durchgreifen⸗ 
Den Tirchlichen Reform, Arnold von Brescia erkannte fehr richtig, daß bie 
Geiſtlichen Durch übermäßigen Reichthum und noch mehr durch Anmapung 
Raatlicher Macht eine ſchiefe Stellung erhielten, welche der Religion felbft 
sum Schaden gereichte. Um demnad dad Uebel an der Wurzel zu greifen, 
fo erklärte er Öffentlich: „nach Den Geboten der Heiligen Schrift follen Die 
Briefter mit mäßigem Einkommen fi begnügen, und die Bifchöfe vornaͤm⸗ 
Lich der Regalien oder der weltlichen Fuͤrſtenmacht ſich enthalten, da dieſe 
aur dem Kaiſer gebühre.“ Als-die Fühnen Säge nun vollends mit Waͤrme 
vertheidigt wurden, fo machten fle nicht nur großes Aufſehen, fondern bie 
Öffentliche Meinung erklärte fich auch bald entſchieden für den Reformator. 

Mit diefer Bewegung kamen nun Umflände in Verbindung, welche ihr 
eine noch größere Wichtigkeit ertheilten. Der auffirebende Geift der Buͤr⸗ 
ger in ven Städten hatte ſich nämlich keineswegs auf Deutjchlaud befchränft: 
auch in andern Ländern war er vielmehr bervorgetreten, und bier foger 
noch welt nachdrüdlicher, als in unferm Reich. Die Städte in Italien ind» 
beſondre zeigten im 12. Jahrhundert wahren republilanifchen Gemeinſinn 
und den entfihloffenen Willen, den zurüdgefegten Bürgern die Nechtögleiche 
Beit mit dem Adel um jeden Preis zu erringen. Was aber dieſe Richtung 
befonderd auszeichnete und ungemein beveutend machte, Das war die Klare 
beit, mit welcher Die Bürger ihren Zwed und die Mittel zu feiner Durchs 
führung auffaßten. Die denkwürdige Bewegung war darum feine verwor⸗ 
rene Gährung, weldhe von Zufällen beherrſcht wird, fondern ein. durchdach⸗ 
ter Plan unter Leitung berufener Einſicht. Dieß war vornämlidh in Der 
Lombardei der Fall, das kühne Aufflreben der Städte darum der Berbote 
einer unaufhaltfamen ſtaatlichen Reformation. Auch in Rom fanden aͤhn⸗ 
liche Beſtrebungen Eingang. Als die Rechtögleichheit der Bürger überall 
gefordert wurde, fo tauchten an dem Site des Kicchenoberhaupts Erinnes 
rungen an die ehemalige Größe der Stadt unter der Herrſchaft republika⸗ 
niſcher Tugend auf: eins glühende Sehnfucht nach Gründung gleicher Zus 
ſtaͤnde erwachte in den meiften Samilienfreifen, und laut forderte man Die 
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Wiederherſtelling wahrer republikauiſcher Sreihelt. Gier mug bie Gäprung 
allerdings unklar und durch Cinmiſchung finwärmerifiher Gefähle unprattifeh 
geweien fein; von Bolgen war fie inbefien gleihwehl alebald begleitet. Dex 
geſchilderten ſtaatlichen Richtung der Römer mußten nämlich bie 

Arnolde von Drescia über Unrechtmäßigkeit einer biſchöflichen Stantägewelt 
natärlich ſehr zu Statten kommen, weil wie politiſche Oberhoheit des romi⸗ 
ſchen Biſchofs im Kirchenſtaate der Srhebung Roms zur Republik ſtärend 
in den Weg trat. Deßhalb wurden die Lehren Arnolde nicht nur mit 
Sifer ergriffen, ſondern auch fogleich angewendet, indem man zur oberfien 
Leitung aller Gtantögefchäfte in Rom einen Genat erwählte, und den Pabſt 
auf Begnägfamkeit mit der Kirchengewalt verwied. Es war Innocenz IL, 
welcher damals die oberſte Prieſterwuͤrde einnahm; allein obſchon ber hei⸗ 
Uge Bater dem Beginnen der Roͤmer aus allen Kräften ſich wiberfehte, fo 
Hermochte er ed doch nicht zu hindern, weil ber Adel Der Neuerung fid ans 
geichloffen Hatte. Dieß gefchah allerdings nur wegen ber Hoffnung, zum 
Beflg der weltlichen Güter zu gelangen, welche nach den Lehren Arnolds 
der Geiſtlichkeit entzogen werden follten; indeſſen der Pabſt Hatte bei ber 
Verbindung des Adels mit den Bürgern doch keine Macht, ver eingeleiteten 
Gtantöreform mit den Waffen Widerſtand zu leiften. Innocenz II. war 
endlich mitten in ber Gährung verfchienen, und als nach den kurzen Re⸗ 
gierungen Göleftins II. und Lucius IT. der Pabſt Eugen III. ven apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhl beftieg, fo Hatte fi Die Bewegung nicht gelegt, viels 
mehr alſo gefleigert, daß ber Heilige Bater aus Mom entweichen mußte, 
Ban fprach in diefer Stadt jegt immer begeifterter von der Rückkehr zur 
alten republitanifchen Größe, und da durch Die Entfernung bed Pabſtes Has 
nachſte Hinderniß der neuen Staatöform befeitiget war, jo dachte man dar⸗ 
an, der verjüngten Republik auch dauerhafte Grundlagen zu geben. Et 
iſt gewöhnlich, daß bei dem erflen Hervortreten der Freiheits⸗Ideen Die ver⸗ 
rauensuollen Maffen ihre Augen auf einen König oder Furſten richten, 
und die Hoffnung Degen: dieſer möge ſich an bie Spige ver geifligen Bes 
wegung flellen, und dieſelbe in feinem eigenen, mie im Intereffe des Vol⸗ 
kes erſprießlich durchführen. Auch in Rom geſchah ſolches, und man erfor 
Kalfer Konrad, den Hohenfinufen. Sofort ward ein Gchreiben 
om das Meichsoberhaupt der Deutfchen abgefendet und darin mit Wärme 
Die Bitte ausgeſprochen: der Kaifer möge mit den mittlern Ständen wider 
die Uebergriffe der Zürften ſich verbinden, feinen Gig in Rom nehmen und 
nach Enthebung der Kirche von aller Staatsmacht Italien und das beutfche 
eich mit Würde und Nachdruck beherrſchen *%). Die Idee wer natürlich 
ausfchweifend, weil fie das nationale Brinzip verlegte; ob aber Konad LII. 


Das Schreiben ift in der Schrift Otto's von Zreifingen über die Thaten Friedrichs 
Sud 1, tft. 36 (Orstisius Tom. unus pag. 422 et 423) — ein 5 nn #4 
darin durchgehends die Brundfäge Arnolds von Brescia aus, daß dem Yab und den Biichöfee 
die werttihe Mat zu Gunſten des Kaiſers entzogen werden fol. Endlich Heißt es : ut breviter 
2e suerinete loguamur, potenter Im urbe, quae eaput mundi est, ut optamus, habitere , told Jia 
diae ac regno Teutonico, omni clericorum remoto obsltaculo, liberius et melius, quam omnes 
$ero anteeessores ventel, dominari valebitin. 
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fie deßwegen verwarf, möchten mir gerabe nicht behaupten. Dagegen iſt e& 
richtig, Daß der deutſche König den Anträgen der Romer keine Folge gab, 
obgleich dieſelben dfter wieberholt und auch von großen Berfpredyungen 
unterflüßt wurden. Durch den zweiten Kreuszug kam die Sache etwas im 
Bergefienheit: zugleich -befefligte fi der Pabſt wieder einigermaßen; allein 
die Ideen ſelbſt erflarben nicht, und fle waren darum noch fehr Ichhaft vors 
handen, als Friedrich I. zur Reichsgewalt erhoben wurde. Wie ungemein 
bedeutend alfo die Zeit war, in welcher ber zweite Hobenflaufe fein wichti⸗ 
ges Amt antrat, ergiebt ſich aud der gefammten bisherigen Entwicklung 
eben fo beftimmt, als klar. Sowie dad Bürgertfum in Deuiſchland fick 
entwidelte, nahmen nicht nur Handel und Gewerbe einen Höhern Auffchwung, 
fondern felbft Kunft und Wiffenfchaft: die rohe Gklaverei verſchwand entz 
weder ganz oder ermäßigte fih, und hierdurch wurden die Gitten menfche 
Hoher: die Nationalmacht felbft warb endlich bedeutend verftärkt, weil Die 
Reichsgewalt in der Unterflügung ber Städte ein erhebliches Gegengewicht 
gegen die Auflehnung der Zürflen fand. Kräftigung des bürgerlichen Ele» 
ments war daher eines ver oberfien Intereffen der gefanmten Nation, un 
da der Adel wider die fleigende Macht der Stänte eben fo neidiſch, als 
eiferfüchtig fich zeigte, fo mußte der Kaifer ein wachſames Auge auf bie 
Uebergriffe der Bevorrechteten haben. Ja er follte in feinem wie bes Reichs 
Intereſſe fogar noch einen Schritt weiter gehen. Die Bürger waren, trotz 
aller Verbefferungen ihrer flaatsrechtlichen Stellung, gleihwohl noch zu fehr 
zurhdgefeßt, während die Fürſten durch die allmälige Ausbilvung ber 
Lanveöhoheit ihre Machtvollkommenheit wefentlih erhöht Hatten. Was ber 
hohe Adel gewann, warb der Reichsgewalt entzogen; letztere mußte darum 
wieder verflärft werden, und dad Mittel dazu lag ausfchliegenn in ber 
Beförberung des Staͤdteweſens. Erfahrung und Befchichte hatten alles dieß 
auf das beflimmtefte gelehrt und eben deßhalb einem patriotifchen Kaifer 
die Politik, welche er wählen mußte, ungemein deutlich vorgefchrieben. Als 
Heinrich V. durch feine Herrfchfucht zur Verbindung mit den Fürften gegen 
Städte und Meichsoberhaupt fich verleiten ließ, fo erhöhte fein unverzeihli⸗ 
cher Fehler die Macht des hohen Adels in der Weife, daß alle fpätern An⸗ 
firengungen zur Kräftigung der Reichsgewalt die Iettere nie wieder auf bie 
vorige Höhe zu heben vermochten. „Wohl möge fich daher jeber folgende 
Kaifer vor einem Zerwuͤrfniß mit dem Bürgertfum hüten, weil daraus 
Nachtheile für die Nationaleinheit enifpringen, deren Folgen auch durch eine 
Nüdkehr zur weiſern Gtaatsfunft niemals ganz wieder verwifcht werben 
Eönnen.“ So fehlen Heinrih V. noch aus dem Grabe zu fprechen, und 
Dadurch die ganze Zukunft Deutfchlandd anzudeuten. | 

Ernftlih und feierlich war folde Mahnung! Auf der Wechfelwirs 
fung und dem billigen @leichgewicht der Meichögewalt, ver Fürften, ber 
Nitterfchaft und der Städte beruhte die innere Wohlfahrt und die Außere 
Macht der Nation. Bei dem gegenfeitigen Streben der vier Reichsele⸗ 
mente nach Aufrechterhaltung und weiterer Entwidlung ihrer Macht waren 
nun die Neichögewalt und die Städte natürliche Bundesgenoſſen. Indeſſen 
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ner Kaiſer mußte ſtets ein Adaling fein, und ein ſolcher begt immer, wo 
aicht Haß, bach einen gewifien Widerwillen gegen das Bürgerifum, Bas 
serlandsliche mußte dem Kaifer darum den entfchloffenen Willen einfläßen, 
feine Abneigung gegen Die Bürger zu überwinden, und nie zu dem unna⸗ 
därlihen Bündniß mit den Fürſten, nie zu Beinpfeligkeiten gegen die Städte 
ſich verleiten zu lafien. That ein Kalfer das Gegentheil in ver Hoffnung, 
sach der Bewältigung des felbfifländigen Sinnes der Bürger auch feine 
Genoſſen der Goalition oder des unnatürlicden Bundes, d. 5. die Hürften, 
inter feine Gerrfchaft zu beugen, fo verlor, wie Die Gefchichte Heinrichs V. 
erwiefen bat, immer der Kaifer das Spiel, und aller Bortheil blieb ven 
Fürſten. Ging der Mißgriff des Neichsoberhaupts Hingegen fo weit, daß 
die Stäbte an ihrer Lebenskraft, der bürgerlichen Freiheit, ſelbſt angegriffen, 
alfo Die edelſten Keime ihrer Entwidiung gelnidt würben, jo mußte nad 
den gemachten Erfahrungen auf das Verkümmern und Ginfen der Städte 
augenblidiich der Verfall der Meichögewalt folgen, und Deutfchland in einen 
unorganifhen und Traftlofen Haufen mehrerer fürfllicyer Monarchien zere 
ſchellen. Das lehrte die Gefchichte Friedrich dem Erſten, aus dem Gefchlechte 
der Hohenftanfen, bei dem Antritt feines Taiferlichen Amtes, Weil nun 
durch Die Ausbildung der Landeshoheit ſchon ein bedenklicher Schritt zur 
Auflöfung der Heichdeinheit gefchehen war, fo mußte Friedrich J. um das 
Berfäumte wieber gut zu machen, mit Nachdruck auf Kräftigung ber Städte 
hinwirken. Einer ſolchen Politit war jedoch die Zeit ungemein günftig; 
denn in Italien hatte fich der Bürgergeift entſchieden gehoben, und die weile 
Leitung defjelben mußte mit großer Macht auf Deutichland zurückwirken. 
Die Ihatfachen werden uns belehren, ob Friedrich I. die Aufgaben, welde 
ihm Die Befchichte fo klar vorgezeichnet Hatte, zu erkennen und zu loͤſen 
verſtand °), 





Sehstes Hauptſtück. 
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(Bom Jahre 1152 bis 1158.) 


Als Konrad III. verfhieden war, fand feinem Wunfche gemäß bie 
Erhebung feines Neffen Friedrichs zum Reiche auf einer Fürftenverfammlung 





s) Um „ariboerfänduiffen vorzubeugen, wollen wie am Eälufie diefe® Hauptnüas noch darauf 
aufmer maden, daß die Bemerkung oben G. WL: » aß in der Mitte des Stroms,“ 
ai auf die Schifffahrt fie N wo fie m Briizelaitee auf vom Rhein am belebteften 

wear, nämlich zwiſchen Stra em Meer. 
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zu Frankfurt fihon im März 1152 ſtatt ). Ein Gefgichtfihreiber ver 
fichert, daß ſolche Stantehanvlung mehr durch Die Berfügung des vorigen 
Koifers, als Durch die Wahl der Fürften gefchehen jei ®); indeſſen fo ge 
wiß au Konrad THE. auf die Ernennung feines Nachfolgers Einflug aus⸗ 
übte, fo wäre es dennoch irrig, bie Mitwirkung der Bürften in Zweifel zu 
ziehen. Otto von Breifingen, ein naher Blutsverwandter der Gohenſtaufen, 
wagte nicht einmal, ein Erbrecht feines Haufes auf Die Krone in Anſpruch 
zu nehmen, fonvern bemerkte ausdrücklich, daß die Kaiferwärbe nicht durch 
die Abflammung vom legten Reichsoberhaupt, vielmehr ausſchließend durch 
die Wahl der Fürſten erworben werben koͤnne ). Man bemerkte nämlich 
jeßt fchon eine große Veränderung der flaatsrechtlichen Grundſaͤze über bie 
Befugniß zur Wahl. In dem oben angeführten Geſetze, welches bei der 
Ernennung Rudolph von Schwaben erlaffen wurde, hieß es ausdrücklich, 
Daß die Wahl ned Königs dem Volke zuftche, jet legen die Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſolche Gerechtfame hingegen ausfchließend den Fürften bei *). Es finden ſich 
fogar Anzeigen, daß bie Erhebung Friedrichs J. nur Durch ſechs oder acht 
Erzbeamte des Reichs gefchehen if. Otto von Breifingen meldet allerbings, 
daß die Wahl in Anwefenheit aller Fürften von Deutſchland und ſogar 

siniger Adalinge von Italien vor fh gegangen fei; allein bad wiberfpricht 
den Semerkten Anzeigen keineswego, da es früher fchon gewöhnlich war, bie 
Wahl in einem engern Ausſchuß des Hohen Adels vorzunehmen und das 
Ergebniß ſodann einer größern Berfammlung edler Herren zur Beflätigung 
vorzulegen. Lehteres war jedoch eine bloße Foͤrmlichkeit, welche im vorlies 
‚genden Fall um fo weniger von Beveutung fein konnte, ald von Friedrich I. 
wirklich ſchon Urkunden vorhanden find, wo einigen Zürflen der Name 
Eleetor (Wähler) beigelegt wird, den Die Ghurfürften immer führten. Ob⸗ 
gleich die Ernennung Friedrichs I. nur von einigen Männern des hohen 
Adels ausging, fo war fe doch einhellig und wurde eben fo einmüthig von 
der gefammten Nation gutgeheißen. Als Grund diefer Einftimmigkeit giebt 
Dtto von Freiſingen den Umfland an, daß der Erkorne vom hohenſtaufiſchen 
und welfifchen Haufe zugleich abflamme, und daher dazu geeignet fei, den 
ärgerlichen Zwift zwifchen nen Gibellinen (Waiblingen) und ven Guelphen 
(Welfen) endlich bleibend zu verfühnen *). Die Mutter Friedrichs I. war 


ı) Ad Quellen dienten audh für dad gegenwärtige Hauptſtück: Chronieon Abbatis Urspergen- 
sis, Chron:con Luneburgicum, Chronica Regia S. Pantaleonis, al&dann® Annales Bosoviensen, 
und vornehmlid) Ottonis, Frisingensis Episeopi de gestis Friderlei I. libri duo, fowie die Fort⸗ 
fegung: Radevici Friringensis Canonici de rebu® gestis Friderici I. eontinuatae ad Ottonem hi- 
storiae libri duo. (Urstisius 1. c. pag. 476 — 557.) Die Sebihte Günthers: Guntheri Poetae 
elarissimi Ligurinus, sive de rebus gestis Friderici 1. Libri X (Reuber I. ec. pag. 446 — 734), 
wurden verglichen, wenn fie gleich für eigentlihe Quelle nicht gelten Bönnen. 

*) Abbas Ursperg. Fridericus hujas nominis primus regnum accepit, magis ex delegatione 
patrui «ul, quamı ex electione Prineipum. 

2) Deo gestis Frider. I. Lib. li, cap. it Nam id juris Romani imperii apex videlioet non per 
sanguinis propaginem descendere, sed per principum eleclionem reges Creare, sibl tanquam 
ex singulari vindicat praerogativa. .. 

*) Annales Bosovienses ad anaum 1152: Dux Fridericus media Quadragesima, Principum 
gesenau er elaitur. Man fehe auch Abbas Urapergens. Chronie. (Unmertung 2) wad Otto 
.) Dito von Freifingen fagt dieß auäbrüdikh: Gest. Lib. II, cap. 2. Prineipee ergo non 80- 
lum industriam ac virtutem Jam saepe dicti juvenia, ned eilam hoe qusd wriumgse sangulais 
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nämlich eine Schweſter des Herzogs Beinrich von Baiern, und eben deßhalb 
hatte ſich der genannte Hohenſtaufe auch fchon einmal vermittelnd zwiſchen 
feinen Oheim Konrad und den Herzog Welf geſtellt. Unter ſolchen Um⸗ 
fländen war es demnach nicht die Berfönlichkeit des neuen Kaiſers, welche 
Die Wahl entjchied, fondern nur eine Zufaͤlligkeit. Gleichwohl bemerkt man 
bei den Geſchichtſchreibern jener Zeit im Berhältmiffe zu ihren Urtheilen über 
frühere Könige fogleich eine auffallende Veränderung, wenn fle zum Regie⸗ 
zungd«-Antritt Friedrichs I. kommen. Es war fehr gewöhnlich, daß fie den 
gefrönten Hänptern Wohlwollen und Nachficht erwiefen: auch Konrad dem 
Dritten, ja ſelbſt dem ſchwächern Lothar II. geben fie großes Lob; indeſſen 
ungleich wärmer wird ihre Sprache bei der Schilderung der Vorzüge Kais 
fer Friedrichs J. Der zweite Gohenſtaufe war ſchon von Leibeögeftalt ein 
audgezeichneter Mann; über die mitilere Größe hinausragend und von an⸗ 
muthigem, ſchlankem Bau, verband er mit flarker Muskelkraft doch Leichtige 
keit und Anſtand in der Bewegung, fo daß feine Haltung Außerft einneh⸗ 
mend erſchien ®). Seine Geſichtsfarbe war zart, doch frifch, das Haar zwar 
etwas zu blond, fo daß es ins Möthliche fpielte und ihm den Beinamen 
des Rothbarts gab; aber die blendend weiße Haut und das blaue, bligenbe 
Auge gaben dem Antlig fowohl Schönheit als Würde, Alle dieſe Eigen« 
ſchaften zählen die Annaliften mit großem G@ifer auf, und gehen ſelbſt bei 
der Befchreibung der Leibesgeftalt fo fehr ins Einzelne, das man hieraus 
ſchon fleht, welches Anfehen Friedrich I. in der öffentlichen Meinung genoß 7). 
Noch weit höheres Lob erteilen die alten Chroniften Hingegen ven geifligen 
Anlagen und den Thaten des Hohenflaufen; indeſſen in dieſer Beziehung 
bat der unbefangene Gefchichtfehreiber ver neuern Zeit aus vielfachen Grüne 
den große Vorſicht zu beobachten. Zuvoͤrderſt ift bei der Prüfung der 
Duellen eine Thatfache wohl zu berüdilihtigen: der Einfluß nämlich, wels 
chen Friedrich I. felbft auf die Befchichtfchreibung feiner Zeit ausübte. Der 
genannte Kaiſer war nicht bloß ſtolz, fondern auch eitel, und zwar in jo 
hohem Grade, daß er, um nicht einen flärfern Ausdruck zu wählen, die 
Beſcheidenheit ſehr anftößig verletzte. Nächft maaßloſer Gerrichfucht von 
einem krampfhaften Ehrgeiz gequält, Tannte er keinen höhern Wunfh, ale 
glänzend in der Geſchichte zu erfcheinen. Gr wollte aber ſelbſt noch feine 
Berberrlichung geniefen, und wänfchte darum, daß feine Thaten noch bei 
Lebzeiten befchrieben wärben. In der Wahl der Mittel fogar bei einem fe 
zarten Gegenfland wenig beifel, fühlte ex kein inneres Widerfireben, zus 
Berabfaffung der Befchreibung felbft Auftrag zu geben; ja er muthete dem 
Biſchof von Freifingen, den er zu feinem Gefchichtjchreiber ausgewählt Hatte, 
fogar ausdrücklich zu, die Thaten möglichft auszufchmüden, zu vergrößern, 


(Gibelllnorum et Guelphorsm) eoneore, tanguam angularis lapis, utrorumgue horum pariotum 
dissentiam unire postet, eonsideranten, capat regni eum constituere un are 

, Kaumen ſchreidt Friedrich dene (Erlen nur mittiere Größe zu; Mabdevicus fagt jedoch aus⸗ 
drüdlich , daß derfetbe zwar Zleiner als die längaen Männer, doch größer als jene non mittlexen 
vr war: Lib. u, ur: 76 R ara kongtaniaie. brozior, procerter — ee 
. eviens m ?. Bub, Kap. 7 eraus umfländiihe Schi 
gehalt Briedrihs 1., Rafe, Diren, Gtirwe, Bühne , alles wird auf dad genaueſte beiärieben,. 1 


216 - Seqheies Buch. Sehsies Haupikäd, *e 


und mit Hälfe der Kunſt hoͤher zu flellen, als fie verdienen. Solchen Sinn 
fcheint uns der Brief zu haben, worin der Kaiſer Friedrich I. den Bifchof 
Otto von Breifingen, feinen Obelm, um Verabfaſſung feiner @efchichte era 
fuchte %. Wollte man die feinen Wendungen, womit jener eigentliche Sinn 
des Auftrages verdeckt wurde, aber für Ernſt nehmen und in ihnen den 
Ausdruck der Befcheidenheit erkennen; fo bleibt e3 für das gebilbete Gefühl 
immer anflößig, daß der Kaifer fo begierig war, feine Thaten noch bei 
Lebzeiten befchrieben zu fehen, und daß er ſelbſt einen nahen Verwandten 
Dazu aufforderte, auf defien Wohlwollen er rechnete. Mit diefer auffallen« 
den gefchichtlichen Thatſache verbindet fi nun ein zweiter bevenklicher Um⸗ 
fand. Ein wahrhaft großer Mann verachtet und meldet die Schmeichler; 
Friedrich I. Liebte und belohnte fle Hingegen ?). Welchen Einfluß konnte 
aber ein folches Verhältnig der Dinge auf die Gefchichtfchreibung Der Mit- 
welt ausüben! — Beine auffallenden Thatfahen, das Verlangen des Kai 
ferd nach Verfchönerung feiner Gefchichte und Die Begünfligung der Schmeich⸗ 


kber müflen alfo gegen die Berichterflatter aus dem Zeitalter Friedrichs felbft 


große Behutfamkeit anempfehlen. Was zuvörderſt die Entitehung der Ges 
ſchichte anbetrifft, fo war Dtto von Vreifingen, welcher vie erſten Regie- 
zungsjahre des zweiten bohenflaufifchen Königs wirklich bejchrieb, freilich zu 
gewiffenhaft, um zu offenbarer Verfälfchung der Gefchichte fich herabzugeben; 
indefien er war der Siiefoheim Friedrich I. ?%), gegen den Ruhm des Nefe 
fen daher nicht gleichgültig, und billig entfteht aljo die Brage, ob nad 
menschlicher Weife nicht einige Vorliebe für den Blutöverwandten den Blick 
des Beichichtfchreibers etwas geirübt babe? Männer in folder Stellung 
paffen wenigjtens nicht wohl für das ernfle Amt des Annaliften, und doch 
iſt die Schrift des Bifchofs in Breifingen ein Hauptfiüßpunft der begeifter« 
ten Derehrung Friedrichs J., welche zuweilen in Deutichland Mode zu fein 
ſchien. Was Dagegen die Schmeichler anbetrifft, welche der Gohenſtaufe 
durch Belohnungen zu ermuntern pflegte, fo wuͤrde Otto zwar auch plum⸗ 


©) Dieß geſchah nach ber erften Rückkehr Friedrichs I. aus Stalten, und zwar 1157. Der Brief 
it dem Werke ded genannten Bifhofs vorgefegt. Darin heißt es nun aufdrüdiih: Tamen quia 
tuum praeclarum ingenium humilia extollere et de parva maleria mulla scribere novit, plus 
conäsi tuis Jaudibus, quam nostris meritis, tantillum hoc, quod in orbe Romano per guinquen- 
alum fecimun, paucis perstringere curamus. (Urstisiur I. c. pag. 403. 
Am Schluſſe de Briefed wird noch ein Dial ausdrüdlidh gefagt: Hasc pauca paueis com- 
prehensa, illustri ingenio tuo dilntanda et multiplicanda porrigimus. 
9 Dtto Morena erzaͤhlt ald Augenzeuge nachſtehenden Vorfall. Friedrich 1. fragte auf einem 
Spazierritt feine beiden Begleiter, ob er wirklich rechtmäßiger Here der Welt fei. Der eine Bes 
gieiter. Martin, ein Schmeidler, fagte unbedingt ja, der andere, Bulgarus, ein Mann von unabs 
ängiger GSefinnung , fügte eine Einihränkung bei. Der Schmeichler gefiel fo ſehr, daß ihm 
jedrich fein eignes Pferd, weldyed er zu dem Gpazierritt befiiegen hatte, fogleih nad der Rüde 
ehr zum Geſchenke machte. Bulgarus verfaßte hierauf ein ſchönes Wortſpiel. Man fehe Otto- 
mis Morenae historia Laudensis, kei Muratori Ih. 6, ©. 1018, Die betreffende Stelle, melde 
auch in Pütters Literatur bed deutfhen Staatsrechts Th. I, ©. 45 abgedrudt ift, bat folgenden 
Inhalt: Quum dominus Imperator (Fridericus ].) semel equitaret super quodam rkuo palafreno 
in medio D. D. Bulgari et Martini exquisivıt ab eis, utrum de jure esset dominus mundi; 
et dietus dominur Bulgarus respondit, quod non erat dominus, guantum ad proprietatem ; do- 
minus vero Martinus dizit, quod erat dominus, et tunc Imperator, quum dencendisset de a. 
freno, super quo sedebat, fecit eum praenentari dicto Martino; Bulgaras autem hoc audiens 
äizit haec elegantia verba: Amisi eguum, quia dixi aeguuım, quod non fult aeguum. 
2) Dtto von Preifingen war ein Bruder ded Herzogs Irfomirgott von Deftreidh, und ein 
Sohn zweiter Ebe von Agnes der Semahlin des erfien Hobenflaufen. Safomırgott und Dito 
Waren alfo die Gtiefbrüder Friedrichs Ginauge, oder die Oheime Friedrichs 1. 
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ner Lobhudeleien jo gut ſich geichämt Haben, als offner Berfälfhung der 
Geſchichte. Ganz ohne Miebertreibung blieb aber auch Otto nicht; denn er 
sedete im zweiten Buch feiner Schrift über die Thaten Friedrichs dieſen 
felbft an, nannte ihn die Zierde aller Kajfer. und Könige, und fireute auch 
noc manchen andern Weihrauch mit ein 1), Gin anderer Befchichtfchreiber, 
Günther, erhob dagegen ven Hohenflaufen über alle großen Männer und 
fröhnte der Schmeichelei überhaupt bis zur Schamloflgkeit ). Und auch 
dieſen führen Verehrer des Hohenſtaufen als Beweiſe an. Endlich liegt ver 
noch bebenklichere Umſtand vor, daß die Thatfachen mit dem günfligen Urs 
iheile der Gefchichtfchreiber über Friedrich I. häufig in grellem Widerſpruch 
ftehen, und zwar Thatfachen, welche jene Geſchichtſchreiber felbft als richtig 
zugefieben. Im DBereine aller diefer Gründe entfleht denn die Pflicht, jeder 
vorgefaßten Meinung ſich zu enthalten, zunaͤchſt nur die Begebenheiten fpre« 
en zu lafien, und aus ihnen erft die unbefangene Würdigung Friedrichs J. 
zu fchöpfen. 

Unmittelbar nach ver Wahl begab ſich der Kaifer der Reichsverfaſſung 
gemäß auf den Stuhl zu Aachen, und empfing dort am fünften Tage nach 
feiner Erhebung die Krönung dur den Erzbifchof von Köln. Bei diefer 
Beierlichkeit ereignete fich ein Zwiſchenvorfall, ver über den Charakter und 
Die Sinnedart ded neuen Staatsoberhaupts ſchon einiges Licht gab, Ein 
Haudbeamter Friedrichs I, von diefem wegen begangener Fehler verfloßen, 
wollte die allgemeine Freude bei der Krönung benügen, um die Gewogen⸗ 
heit feines Herrn wieber zu gewinnen. Mitten in der Kirche warf er fi 
Daher vemfelben flehenn zu Füßen; doch der Kaifer verweigerte ernſt die 
Berzeihung, weil er nicht aus Leidenfchaft, fondern aus Liebe zur Gerechtig⸗ 


keit geftraft babe. Handelte es fich wirklich um ein ſchweres Vergehen des 


Bittenden, fo mochte der Ernſt des Königs Feſtigkeit ausdrücken; im andern 
Balle, und da auch die anwefenden Fürften ihre Kürfprache einlegten, würde 
fie Hingegen nur kalte Härte anzeigen, welche dem Mangel an Gemüth ent 
fprang, Etwas auffallend erfcheint e8, dag Otto von Breifingen, welcher 
Die Begebenheit erzählt, das Benehmen. Friedrichs I. doch gar zu flark mit 
Lob überhäuft. Von manchen Seiten, fagt er, ſei man mit Bewunderung 
erfüht worden, daß der Iüngling fchon mit der Willensflärke des gereiften 


2) Otto Fris. de gestis Frid. I. Libri II, Prologus: Non sum nescius, Imperalorum ses 
Negum decus, dum gestorum tuorum magnificentiam prosequi conor, crebrescentibus victorii- 
stylum materiae succubiturum. , 

‚42, @leidy in den eriten Verſen redet Günther den Kaifer ſelbſt an und fagt, baß er der Welt 
den Ruhm feiner Thaten vorfingen woll:. Während aber Dtto feinen Neffen doch nur die Zierde 
der Könige und Kaifer genannt hatte, heißt Günther den Hohenftaufen Friedrich 1. das Licht dee 
Welt und den Herrfcher aller Könige, vor dem alle Völker der Erde vom Sonnen : Aufgang bis 
Aem Untergang fih in den Staub werfen. Man meint wahrlih die afiatifhe Hofſprache zu 


Gesta cano mundogue tuos 
Friderici triumphos. 

Suscipe cunctorum Regnator mazime Regum, 

Suscipe lux mundi, cui nullum parve, priusve 

Spirat in orbe caput: te gaudet Principe mundus: 

epopwli, teregnatimenti:tesolisabortu 

, Solis ad occasum, submisso vertice, cuweti 
- Suspiciunt: Dominumgue. simul, Regemgue falentur. 
Bei Reuber ©, 446 und 447, nämli in der neüern Ausgabe, Frankfurt 1726: 


. 
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Mannes ausgerüſtet war, und weder durch die Füͤrſprache der Fuͤrſten, noch 
Durch Die Freude feiner Erhebung, noch durch die allgemeine Bröhlichkeit bei 
der feierlichen Krönung von feinem feſten Entfchluffe abgebracht werben 
konnte 7). Faſt daͤucht es daher, der ehrwürdige Biſchof babe fich Bei fols 
hen begeifterten Ergießungen über einen nicht allzubeveutenden Vorfall an 
die Winfe erinnert, die er von dem Neffen in Beziehung auf die Darſtel⸗ 
lung feiner Ihaten erhalten Hatte. — Die erflen Staatshandlungen deas 
Kaifers nach der Krönung in Aachen vervienten Dagegen unbedingten Bei⸗ 
fall, Unter Konrad Ill. war manche Wiperfehlichkeit gegen die Reichsge⸗ 
walt beroorgetreten, wodurch die Nationaleinheit mehr oder weniger beein» 
trächtiget wurde. Zunaͤchſt Hatten die Einwohner in Schwyz in ihren 
Rechtöftreit mit dem Klofter Einflevdeln dem lirtheilsfpruch ihres rechtmäßil⸗ 
gen Reichsoberhaupts und Nichters, des Kaiſers, ofinen Ungehorfam ents 
gegengefeßt; ebenfo erlaubte ſich die Stabt Utrecht in einer flreitigen Bis 
ſchofs wahl die Auflehnung wider die Entſcheidung des oberſten Meichärich« 
terd. Solche Beifpiele durften nicht geduldet werben, wenn nicht Die Staats 
einheit allmälig untergraben werben follte. Mit großer Einficht und Würbe: 
befchloß darum Friedrich I. fogleich nach feinem Amtsantritt, der verlegten 
Reichsgewalt Genugthuung zu verfehaffen. Einer Einfchreitung gegen vie 
Schwyzer wird zwar nicht gedacht; dagegen wandte ſich der Kalfer von 
Aachen aus fogleich nach Utrecht, und zwang die Stadt zur Unterwerfung 
unter den Ausſpruch der richterlichden Meichdgewalt, fowie noch außerdem 
zur Entrichtung einer ſtarken Geldbuße für ihre Widerfpenftigkeit. 

Bon Utrecht zog Friedrich I. bierauf nach Suchen, um einige wichtige 
Staatsangelegenheiten zu ordnen. In Dänemark, einem alten deutfchen Lande 
und feit Lothar II. auch anerkannten Lehen des Reiche, waren über Die 
Thronfolge neue Kämpfe entflanden. Diefen wollte nun der Kaifer Kraft 
der Rechte der Reichsgewalt auf der Stelle fleuern. Auf einen großen 
Reichstag in Merfeburg erfchien deßhalb, feiner erlaffenen Vorladung ges 
mäß, Sueno yon Dänemark, welcher Kanut V. vom Throne und aus dent 
Lande getrieben Hatte, um gegen des letztern Klage fich zu verantworten. 
Nach erfolgter Berhandlung ſprach Friedrich I. das Urtheil dahin: daß 
Kanut den Gegner ald feinen König anzuerfennen habe, dagegen von ihm 
mit der Landſchaft Seeland als After⸗-Vaſall belieben werben fol, weil 
Sueno fein Land vom Reiche zu Leben trage, Die flreitenden Theile wag- 
ten e8 nicht, dem Urtheile des Reichsoberhaupts fich zu wiberfeßeg, worauf 
denn der beftätigte König von Dänemark die Belehnung vom Kaifer et» 
hielt, und zum Zeichen des Gehorfams ihm Das Schwert vortrug. Nah 
der würdigen Erledigung dieſer Ungelegenheit fuchte Friedrich I. eine Trage 
von noch größerer Wichtigkeit frievlih zu löſen. Wie bereits angezeigt 
worden iſt, machte der Herzog in Sachen, Heinrich der Löwe, zugleih Ans 
fprüche auf das Herzogthum Baiern. Ihn unterfügte der Schwiegervater, 


22) Otto Frising. de gestis Frid. 3} Lib. Il, enp. 3: Mon hoe etiam sine admiratione plurium, 
quod virum juvenem, tanquam senis indutum animo, tanta fiectere a rigoris virtute ad remis- 
sionis vitiam non potuit gloria, .r 
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Konrad von Zähringen, Zudem Hatte Heinrich durch Tapferkeit, Muth und 
Unternehmungsgeift einen bedeutenden Namen fi erwerben, auch feine 
Macht war anſehnlich, alles vereinigte fi demnach, um ven Löwen bei 
einem Zerwürfnig mit dem Kaifer zu einem —— Gegner zu ma⸗ 
chen. Friedrich I. brauchte noch uͤberdieß die Hülfe Geinrichs zu feinem 
beabfichtigten Roͤmerzug, und es mußte ibm daher viel daran gelegen fein, 
einen Bruch mit dem mächtigen Herzog zu vermeiden. Lebterer fiellte aber 
an dad Reichsoberhaupt jet den feierlichen Antrag, ihm fein Recht auf 
Batern wieder zu verleißen, weil feine Entfagung während der Minverjähr 
rigkeit erfolgt, fohin unverbindlich fei. Diefer Rechtsgrund war Teineöwegs 
gerabehin zu verwerfen; dagegen Hatte Konrad III. über das Gerzogthum 
Baiern Kraft der echte der Reichsgewalt anverweit verfügt, und Jaſomir⸗ 
gott, der es befaß, war noch dazu der Oheim Brievriche. Der Kaifer bes 
fand fich daher offenbar in großer Verlegenbeit. Auf der einen Geite war 
zu bedenken, daß die Umfloßung der Verfügung Konrads die oberfle Reiches 
würbe ſchwaͤchen und zugleich einen nahen Verwandten der Hobenftaufen 
empfindlich kraͤnken mußte. Dagegen war auf der andern Seite mit Gewiß⸗ 
beit voraudzuſehen, daß die Zurüdwelfung ver Anſprüche des Löwen biefen 
erbittern und zur Verweigerung der Antheilnahme an dem Mömerzuge vere 
anlaffen würde. In diefer unbebaglichen Stellung nahm der Hohenſtaufe 
zunaͤchſt zu gütlichen Vorſtellungen feine Zuflucht, und verfuchte noch in 
Merfeburg die Vermittlung des Zwieſpalts, jedoch vergeblid. Deßhalb bes 
gab fich Friedrich I. noch im Jahre 1152 von Sadfen nah Baiern, und 
hielt hier in Regenoburg einen Reichſtag, auf welchem er nun umgefehrt 
den Oheim Jafomirgett zur Ausgleihung des Streites mit Heinrich dem 
Löwen zu bewegen fuchte. Der Verſuch mißglückte indeſſen abermald, und 
der Kaifer befchloß nun, die Sache auf einer allgemeinen Reichs verſamm⸗ 
Jung zur Entfcheivung zu bringen, weldye noch für das nämliche Jahr nach 
Würzburg ausgefihrieben wurde. Auch dort ward aber nichts erleniget, da 
Der Herzog Iafomirgott nicht erfchlen. 

Während aller diefer Vorfälle Hatte der Pabft Eugen III., welcher aus 
Mom vertrieben war, endlich auf gütliche Unterhandlung mit den Nömern 
ſich gelegt, und auch einen Vergleich zu Stande gebracht, in deſſen Folge 
ihm die Rückkehr in Die Stadt bewilligt wurde, Der heilige Vater traute 
jedoch dem Frieden Feine allzulange Dauer zu; er wollte fi darum für 
fünftige Stürme fon bi Zeiten um Hülfe umſehen, und ordnete alſo eine 
Geſandtſchaft mit freundlichen Anträgen an den deutſchen König ab. Fried⸗ 
zich I. bedurfte gerade der päbftlichen Unterflügung für allerlei Zwede, und 
bei ſolcher gegenfeltiger Stimmung kam es leicht zu einer Bereinigung. Der 
Kaifer befand fih im Frühling 1153 zu Konflanz: dort wurde nun zwie 
ſchen Ihm und ven Botfchaftern des Kirchen-Oberhaupts der Vertrag abge⸗ 
ſchloſſen, dag Friedrich dem Pabfte zu feiner vorigen Staatsmacht über Die 
Römer verhelfen, Ießterer dagegen den Kaifer Erönen und zugleich in Der 
Befefligung ober Erweiterung feiner Macht unterflügen werde. Pabſt und 
Kaijer waren alfo in einen Bund getreten und zwar ....0. gegen Dem 
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aufftrebenden Sreiheitsfinn der Städte: dieß war das erfle An« 
zeichen, wie der zweite hohenſtaufiſche Kaiſer feine Stellung begriff, Zugleich 
Hatte die Unterhandlung mit den Gefandten Eugend III. in den fittlichen 
Charakter Friedrichs I. einen Blick zu werfen geflattet. Mochte es nämlich 
eine geheime Beringung des Vertrags, oder eine fpätere Gefälligkeit der 
zeuen Bundesgenoffenfchaft geweien fein, genug die päbfllidhen Geſandten 
hewilligten dem Kaifer die nachgefuchte Ehefcheidung von feiner Gemahlin, 
Adelheid von Vohburg, und fprachen das Trennungs⸗Urtheil noch in Konz 
flanz aus. Wenn ein Großer in jener Zeit aus irgend einem unreinen 
Bemweggrund feine Gattin verſtoßen wollte, jo fohühte er Blutöverwandtfchaft 
vor. Auch Friedrich I. bediente ſich dieſer beuchlerifchen Ausflucht, und fein 
Geſchichtſchreiber, Otto von Freiſingen, fpricht fle willenlos nady**), obgleich 
er bei feiner vertrauten Stellung zu den Gohenſtaufen zuverläffig den wahren 
Grund des auffalenden Schrittes gewußt Hatte. Dieß erregt denn gegen 
Die Unpartetlichfeit Otto's neue Zweifel, 

Der Kirche gegenüber bewied dagegen der Kaifer ziemliche Feſtigkeit. 
Als naͤmlich im Jahr 1153 zu Magveburg Streitigkeiten über die Wahl 
des Erzbifchofs entflanden, fo machte Briedrich I. von dem Rechte der Wormier 
Uebereintunft Gebrauch, und entſchied den Zwift durch Ernennung des Bis 
ſchofs Wichmann in Zeiz. Die Sache ward auch durchgeſetzt, und Wich⸗ 
mann vom Pabſt Anaftafius IV., der dem dritten Eugen im Juli 1153 
folgte, zum Pallium zugelaffen. Nun dachte der Kaifer mit Ernſt an Die 
Entſcheidung des Streites zwifchen den Herzögen von Sachen und Baiern, 
weil der Nömerzug immer dringender wurde, ohne Beihülfe des Loͤwen 
jedoch nicht wohl unternommen werben konnte. Darum ward zur endlichen 
oder definitiven AUburtheilung der Sache eine neue allgemeine Reichsverſamm⸗ 
Jung auf das Jahr 1154 nad Goslar berufen. Friedrich I. neigte ſich in 
Rückſicht auf den MRömerzug ſchon lange auf die Seite des Herzogs in 
Sachen; gleihwohl würde er bei ſeiner Stellung zu dem Oheim Heinrich 
in Baiern und bei den vorliegenden. Rechtsſprüchen des vorigen Kaifers 
noch in manche peinliche Verlegenheit gefommen fein, wenn ihm nicht ein 
großer Staaisfehler des Herzogs Iafomirgott zu Hülfe gefommen wäre, 
Diefer hatte ſchon auf. dem Tage in Würzburg im Jahr 1152 das Er» 
fheinen verweigert, Das ‚Gleiche war im Jahre 1153 auf der zweiten 
Reichs verſammlung gefchehen, welche der Kaifer zur Entſcheidung des Streites 
nach Bamberg berufen Hatte. Hier behauptete der Herzog in Baiern, die 
Vorladung fei nicht vorfchriftsmäßig erfolgt, und die nämliche Einrede ſchuͤtzte 
er im Dezember 1153 auf dem drirten Neichätag zu Speier vor. Die Vor⸗ 
ladung zu jenem nad) Goslar war daher mit Beobachtung aller Foͤrmlich⸗ 
keiten vor fi gegangen, und ald Heinrich Jaſomirgott wiederum ungehor⸗ 
fam ausblieb, jo warb ihm von den Fürften, als Schöffen des Kaifers, das 
Berzogthum Baiern wirklich abgefprochen, und daſſelbe als erleviget an 





2) Otto Frising. Lib. Il, cap. 11: Rex tamen quia non multo ante haec (1153) per aposto- 
Hese sedis legaton,: ab uxore sus ob vinculum consanguwinilatis separatus fuerat etc. - 
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Heinrich den Löwen weiter verliehen. Dafür verſprach Ichterer nunmehr bie 
nachdrückliche Mitwirkung zum Römerzug. Das weſentlichſte Hinderniß dieſer 
Unternehmung war demnach befeitiget, und jebt wurbe mit @ifer die Vor⸗ 
bereitung dazu eingeleitet. 
No im Herbft 1154 erfolgte der Uebergang über die Alpen, nachdem 
ein mächtiged Meichd » Heer bei Augsburg zufammen gezogen worden wars 
Obgleich der Kaifer zugleich eine jehr große Hausmacht entmwidelt hatte, fo 
bemerkte man doch, daß die Streitkräfte, mit denen der Löwe erfchien, jenen 
Friedrichs faft gleich kamen. Schon den Anfang der Unternehmung bezeich⸗ 
enten indeffen ſehr anflößige Auftritte. In den Alpenpäffen entftand nämlich 
Mangel an Lebensmitteln, weil man keine Vorräthe mit fich führte und weit 
ohne folche Die Verpflegung eines fo großen Heeres nach Befchaffenheit der 
Landſchaft Auferft ſchwierig erſchien. Gleichwohl wollte der Zug die Hers 
beiſchaffung des Fehlenden erzwingen, und ed wurden nunmehr die größten 
Gewaltthätigkeiten verhdt, Man plünderte Alles rein aus, feldft Klöfter, 
und der Unfug war fo arg, daß Briebrich I. in Italien eine Sammlung 
deranftaltete, um nur einige Entſchaͤdigung zu gewähren. Dieß gefhah am 
Gardafee, und alsdann rüdte das Heer gegen Biacenza vor. Nach dem 
Beifpiele der falifchen Kaiſer bezog auch der Hohenflaufe zunächfl auf dert 
zoncalifchen Beldern ein Lager. Bon dort erging die feierliche Aufforderung 
an alle Heichsvafallen, zum Zeichen ihres Gehorfams die Lehenspflichten 
gegen ben Kaifer zu erfüllen. Friedrich I. Hatte aus Gründen, welche als⸗ 
bald hervortreten werden, den Entichluß gefaßt, fi mit einem großen 
Glanz zu umgeben, dadurch die Macht des Adels zur Schau zu fielen, und 
dur Strenge gegen ungehorfame Bafallen zugleich das Uebergewicht der 
Neihögewalt fühlbar zu machen. Als nun die Bilchöfe von Bremen und 
Halberſtadt im Lager des Königs nicht erfchienen, fo wurde ihnen auf Les 
benszeit der Genuß der weltlichen Einkünfte abgeſprochen. Nach dieſer Eins 
leitung traten die Staatsabfichten, welche der Hohenftaufe bei Gelegenheit 
des Mömerzuges auszuführen befchloffen hatte, enbli deutlicher hervor. 
Pa diefelben ins Licht feßen zu können, müflen wir etwas weiter aus⸗ 
olen. Ä 
Das edle und flarfe Mingen der Iongobarbifchen Städte nach wahrer 
ſtaatsbuͤrgerlicher Freiheit und namentlich nach Mechtögleichheit der Gewerbs- 
Teute mit dem Adel, war durch die Tugend, den Muth und die Ausdauer 
der Bürger inzwifchen von einem volftändigen Erfolg gefrönt worden. Seit 
Lothar II. Hatte fich die Einwirkung der deutfchen Könige auf Italien, im 
Vergleich zu den fächfifchen und ſaliſchen Kaifern, weſentlich verringert, ja 
faſt ganz verloren. Dadurch erlangten die Städte jenes Landes die nöthige 
Zeit, um die ſtaatliche Reform einzuleiten; zugleich ward das Unternehmen 
durch das Aufblüben des italienifchen Handels nach dem erften Kreuzzuge 
gefördert, und als der zweite Hohenflaufe zum Reiche gelangte, fo war bie 
@leichftelung der Bürger mit dem Adel, und überhaupt die reinere republis 
kaniſche Verfaſſung in den Iongobardifchen Städten wurzelhaft durchgeführt. 
Der Abel, von der Unmöglichkeit des. Widerſtandes überzeugt, hatte ſich 
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überall gefügt, und entweder ſich ſelbſt der richtenden, ſowie Der geſchgeben⸗ 
den Gewalt der Bürger unterworfen, oder anf den Grundlagen der Rechts⸗ 
gleichheit wenigftens ein freundliches Berhältuig zu den Städten bergefellt. 
Bon einer Gewalt der Herzöge, Grafen und Breibersen war Teine Rebe 
mehr; viele derſelben traten fogar als Beamte in den Dienfi der Bürger, 
die andern hingegen zeigten fich völlig machtlos, und ſelbſt die Biſchoöfe 
mußten in weltlichen Angelegenheiten das Geſetzgebungsrecht der freien Bür- 
ger anerkennen. Ein einziger Großer, der Markgraf von Montferrat, bes 
harrte in feindfeliger Widerfelichkeit gegen das Auffireben der Städte, ohne 
daſſelbe jedoch hindern zu koͤnnen. Wirkliche Freiſtaaten mit Rechtsgleichheit 
aller ihrer Bürger wurden darım die Sıädte in der Lombardei, und Die 
wohlthätigen Folgen diefer glüdlichen Umgeflaltung zeigten fich bald. Nicht 
zur die Gewerbe und der Handel gewannen einen Umfchwung, wie ex in 
Diefen Gegenden nie erlebt worden war, fondern auch der Geiſt des Men« 
ſchen veredelte fich und erweckte alsdann Thaten, die mit Erflaunen erfüllen. 
Aufrichtige und innige Liebe zur Freiheit erzeugte die ſchoͤnſte aller Tugen⸗ 
Den — den aufopferungsfähigen Gemeinfinn, und fo wachten denn Die lom⸗ 
barbifchen Städte fortan mit einer Ausdauer und Hingebung über die Des 
wahrung ihrer bürgerlichen Selbſtſtaͤndigkeit, welche wahre Seelengröße aus⸗ 
drüdien. Nur nah einer Seite fanden Mißgriffe und felbit Verlegungen 
Der Grundſaͤtze ſtaatsbuͤrgerlicher Breiheit flatt, nämlich in Beziehung auf 
Die Stellung der verſchiedenen Städte zu einander. Es ift natürlih, daß 
bei der Wechſelwirkung mehrerer blühender Breiflaaten ein gegenfeitiger 
Wetteifer entflebt, im Handel, den Bewerben, und felbft in Außerer Macht 
vor andern ſich audzuzeichnen ; ſolches Streben ift innerhalb des gerechten 
Maaßes, ald Triebfeder zur Thaͤtigkeit, ſelbſt heilfam; indeflen es Darf nicht 
zur Mißgunſt und Unterdrückungsſucht ausarten, welche ihre Zwecke alsdann 
mittelſt Wilfür und Gewaltthätigkeiten zu erreichen fuchen. Solches geſchah 
aber theilmeife leider in der Lombarvei. Leber die Stadt Mailand insbe⸗ 
fondre verbreiteten jich vie bittern Klagen, daß fle das Aufkommen ber ans 
dern Gemeinweſen durch uneble Mittel vesfümmere, nach brüdender Obers 
berrfchaft über viefelben firebe, und dieſe Abficht durch rohen Mißbrauch 
ihrer Macht zu erreichen ſuche. In der That fanden auch viele Meibungen 
Hatt, indem nicht nur Mailand mit Lodi und Como in Kämpfe verwidelt 
wurde, fondern auch Parma mit Reggio und Belsgna mit Modena. Hiebei 
mag freilich manche Unbilligkeit von der einen oder der andern Geite vor⸗ 
gefallen fein. Die Befchwerden vermehrten fich wenigfiend gegen Mailand 
bedeutend, und Hieraus entfprangen gar bald jehr wichtige Folgen. Als 
Friedrich I. nämlich im Frühling 1153 in Konflanz ſich befand, verweilten 
Dort zufällig zwei Bürger aus Lodi, und als fie wahrnahmen, daß nem 
Kaifer viele Klagen über erlittenes Unrecht zur Abftelung vorgetragen wur⸗ 
den, jo glaubten ſie, vielleicht ihrer Stadt einen Nuten verfchaffen zu koͤn⸗ 
nen. 2odi war in einem langen Kampfe mit Mailand beſtegt und fogar 
zaflört worden. Die Einwohner bauten fich jedoch in der Vorflabt von 
Neuem an, errichteten bort feſte Burgen, und legten in bie größte berfelben 
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ihren Markt, welcher großen Ruhm genoß. Darüber eiferfüchtig, beſahlen 
ihnen die Mailänder die Verſetzung deſſelben auf freies Feld, und zerſtörten 
Dadurch die Meſſe ſelbſt, ſohin auch den Wohlſtand von Lopi. Unter ben 
Gemerkten beiden Bürgern aus biefer Stadt, weldhe im Jahre 1153 in Kon 
#anz bei der Anweſenheit des Kaiferd zugegen waren, befand ſich auch ein 
Deutfcher. Diefer trug denn in Begleitung feines Gefährten dem NReichs⸗ 
oberhaupt die Beſchwerden Lodi's gegen Mailand vor, und bat um Schub, 
Die Bittfteller waren zu dem Schritte von ihrer Stadt nicht beauftragt, man 
machte ihnen nach ihrer Nüdkehr, aus Furcht vor Mailand, gerade umges 
Tehrt große Borwürfe über ihr eigenmächtiged Verfahren, deſſenungeachtet 
fchritt Friedrich J. ohne den Beklagten das rechtliche Gehör zu verflatten, 
fogleich Teidenfchaftlich ein, indem er der Stadt Mailand die Wiederherſtel⸗ 
Jung des Marktes in Lodi firenge befahl. Man könnte zur Enticyuldigung 
eines ſolchen Berfahrens freilich anführen, jener Befehl verſtehe fih nur als 
bedingter Auftrag (mandatum cum clausula), weldger die thatfächliche 
Richtigkeit der Klage vorausfegt, und im andern Fall von felbft wegfällt. 
Allein Friedrich 1. erließ keineswegs den ruhigen Befehl, den Lodenſern ihre 
echt zu gewähren, fondern er überhäufte die Matländer, welche er doch 
nicht gehört Hatte, zugleich mit harten Vorwürfen und Drohungen. Ge 
Handelt kein Richter, und am wenigften geziemte ein ſolches Verfahren ver 
Hoden Würde des oberſten Reichsrichters. Man fleht deutlih, daß es dem 
Sohenflaufen nicht um Handhabung der Gerechtigkeit zu thun war, fondern 
daß in feinem Gemäth fchon lange Bitterfeit gegen die Stadt Mailand fi 
angeſetzt hatte, fo daB er denn Die dargebotene Gelegenheit zur Rache mit 
freudiger Haft ergriff. Zwiſchen dem Kaifer und den italienifchen Großen 
Hatte mancher Verkehr flattgefunden, zuweilen erfchienen felbft Geſandtſchaften 
in Deutfchland, welche über die Zuftände Italiens berichteten, und Friedrich I. 
Zannte daher die außerorbentliche Umwandlung der flaatörechtlichen DBerhälts 
niſſe, welche die Städte auf der ſuͤdlichen Ulpenfeite Durchgefeht Hatten. Die 
Veränderung war in der That tief und allgemein; doch was noch mehr bes 
deutete, fie Hatte bereits ihre Folgen in einem völig neuen Geift der Zeit 
an den Tag gelegt. Geflügt auf die Meberlieferungen der Urzeit hatte ber 
Adel biäher die Bürger verachtet, und von ihnen Tnechtifche Verehrung ges 
fordert. Wo man in Deutfchland das Stäͤdteweſen auch begünftigte, da 
Dachte man dennoch nicht entfernt daran, den Handwerkern eine Gleichſtel⸗ 
lung mit dem. Adel einzuräumen, der Pöbel ſollten fie vielmehr bleiben, alle 
Zugefländniffe ver Großen als eine Gnade anfehen, und dem «Herrenflande 
unveränderlich fcheue Ehrfurcht erweifen °). Davon war jedoch in der Lom⸗ 
bardei Eeine Rede mehr. In Folge der errungenen flaatöbürgerlichen reis 
Heit Hatten die Staͤdter reichen Wohlſtand, und dur Ihn Bildung erlangt, 
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Sie winmeten fich daher fowohl der Wiſſenſchaft, als der ritterlichen Uebung, 
und da die bürgerliche Selbftfländigkeit ohnehin edles Selbflgefühl erzeugte, 
fo ſtanden bald auch Gewerbsleute dem Ritterſtande an Kenntniffen, Heich- 
tum und Waffenübung glei. Natürlich verfhwand jet die Inechtifche 
Unterwürfigkeit gegen den Adel: flaatsrechtlich Hatte der Iegtere ja ohnehin 
feinen Borzug mehr: warum follte fi der Bürger alfo geringer achten, 
wenn er auch in den geifligen Vorzügen die ehemaligen Bevorrechteten erreicht 
hatte? Dazu war Fein Grund einzufehen, und die Gewerbsleute der lombare 
diſchen Städte behandelten daher die Adaligen als ihres Gleichen. Welchen 
Ingrimm ein folher Umſchwung der Dinge dem Herrenflande in Erinnerung 
an die goldene Urzeit einflößen mußte, ergiebt ſich von felbfl; aber Niemand 
fühlte ſich dadurch mehr verlegt als Friedrich I., der zweite hohenſtaufiſche 
Kaifer. Der vorzüglichite Charakterzug deſſelben war ein fo tief gemurzelter 
und fcharf ausgeprägter Geiſt des Ariftofratismus, daß der Hobenflaufe 
dieſe Richtung in Perfon darzuftelen ſchien. Mean erkennt dieß mit völliger 
"Sicherheit aus der maaßloſen Vorſtellung, welche Friedrich I. von der Machts 
vollkommenheit der oberſten Reichswürde hegte und in dem krankhaften Durft 
nach faft abgöttifcher Verehrung feiner Hoheit 1%). Die Schmeichler kennen 
die Neigungen ihrer Gönner, und dadurch erklären ſich die lächerlichen Er⸗ 
gießungen, welche der Hofvichter Günther mit aflatifcher Selbfternieprigung 
zum Vorfchein brachte 17). Bei ſolcher Sinnesart war dem Kaiſer der lom⸗ 
bardifche Bürgergeifl ein unausſtehlicher Greuel, den er mit der Wurzel zu 
vertilgen trachtete. Dadurch mußte vorausfichtlich ein furchtbarer Kampf mit den 
Städten entzündet werden, und wer einen ſolchen Kampf aus Haß gegen den 
Selbſtſtaͤndigkeitsſtun der Bürger, alfo aus Parteteifer unternahm und noch Übers 
dieß in der Abftcht, venfelben mit Anflrengung aller Kräfte bis auf das Außerfte 
durchzuführen, ver warf fich zum Vertreter des Prinzipes der Urzeit, zum Vers 
treter des Herrenthums gegen das Städtewefen auf. Eine ſolche Stellung durfte 
aber ein deutfcher Kaifer nie annehmen, wenn er nicht das Dafein der Nation 
felbft auf das Spiel fegen wollte; denn bei ihrer folgerichtigen Vertheidigung 


20, In der ganzen Öffentlichen Laufbahn Friedrichs drüdten fidy diefe Charakterzüge aus, und 
wir werben nur zu viele Belege dafür finden. Schon in dem Schreiben des Königs an Dtto von 
Breifingen liegen flagende Beweife. Der Hohenftaufe äußert feinen tiefen Unwillen, daß die 
mbarden durdy die lange Abweſenheit der deutfhen Kaifer fo unverfbämt geworben feien, 
Raatshürgerlihe Freiheit in Anſpruch zu nehmen, und im Vertrauen auf die Macht der Städte 
wider die gebeiligte Majeſtät fidy zu empören. Haec (Longobardia) quia propter longam absen- 
tiam Imperatorum ad insolenfiam inclinaverst, et suis confisa viribus aliquantum rebellaverat, 
nos animo indignali, omnia fore castella eorum destruximus. In der Antwort auf eine Anrede 
der Romer fagte Friedrich: der Kürft Habe dem Volk, niht aberdas VBolkdem 
Fürſten Geſetze vorzufdreiben. Otte Frising. Lib. Il, cap. 21: Taceo, quod principem 
a non populum principi leges praesceribere oporteat. Das drüdt ganz den Geift Friede 
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11) Wahrhaft empsrend war insbeſondre die ſchon erwähnte Shmeichelei ausgeſchmückt, mit 
welcher Friedrich L über alle großen Männer erhoben wird. Seit Auguſt könnte nur Karl I. mit 
dem Hohenftaufen peralichen werden. Die Ironie, weldye hierin lag ‚it dem Dichter natürlich 
wider Wiflen und Willen begegnet. Um zu zeigen, wie weit bie Zobhubdelei getrieben wurde; 
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Nec solum nostri, vir mazime, temporis omnes 

Praegrederir virtute viros, sed cuncta retrorsum 

(Pace loyuar veterum) cedunt tibi nomina Regum. 

Solus ab Augusto eonsorti gaudet honore, 

Et socium celaris admittit Carolus actis. 
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mußte er der Reichseinheit todtliche Wunden zufügen. Wir finden es na» 
ruͤrlich, Daß ein Großer von feiner Auszeichnung eine fehr hohe Idee fallen 
Tann; er if ja als Kind ſchon oft mit Wohlvienern umgeben, hört nur 
feine eigene Verherrlichung und flieht alle feine Launen befriedigt. Allein 
ein fcharffinniger Mann follte eben die Einfläffe einer verfehlten Erziehung 
in reifern Jahren bekämpfen, und mwenigftens in öffentlicher Laufbahn Achtung 
Hor allen Ständen fi anzueignen wiſſen. Auch vom bynaflifchen Gtande 
punkt aus mußte man dieß als eine Pflicht des Reichsoberhaupts fordern; 
denn der Kaiſer durfte ſich nicht zum Parteimann herabſetzen. Cr Hatte 
vielmehr Die Obliegenheit, alle Stände in ihren Rechten zu fchüen, und 
darum durfte er nie feinen Parteineigungen allein folgen, fi nicht zum - 
Bertreter feines Standes aufwerfen, fondern nach den allgemeinen Interefien 
des Reichs fich richten, und Standesrüdfichten ven Geboten höherer Politik 
aufopfern. So Handelten die großen Vorbilder für die Kalfer..... 
Heinrich I. und Heinrich II. Dazu konnte fich Friedrich I. indeſſen nicht 
erheben. Da er noch überdieß die Macht der italienifchen Stänte, fowie 
den Geift der Zeit gänzlich verkannte, und von feiner eigentlichen Stellung 
durchaus keinen richtigen Begriff Hatte, fo ließ er den Haß gegen ein ſelbſt⸗ 
fländige® Bürgertbum ungezügelt in feinem Innern anwachſen, und faßte 
fogar den unglüdlichen Entfhluß, den Geift der Iombarbifchen Städte mit 
Gewalt zu beugen. In der Beſchwerde der Bürger aus Lodi gegen Mais 
land erblidte ex eine willlommene Veranlaſſung, zur Ausführung feiner 
Abſichten zu fchreiten. Der voreilige Befehl an die Mailänder ſollte deßhalb 
die Politik des neuen Kaiſers anfündigen, und bie Pracht des Herrenthums, 
welche nach der Ueberfleigung der Alpen auf den roncalifhen Beldern zur 
Schau geflelt wurde, ven Bürgern Schrecken einflößen. Im Lager‘ bei 
Piacenza erfchin nun vollends der fchon erwähnte Markgraf von Monte 
ferrat, und klagte Heftig über die Iombarbifchen Städte, welche ſich von den 
Adalingen nicht mehr beberrfchen Iaffen wollten. Während hierdurch bie 
Bitterkeit des Kaiſers neue Nahrung erhielt, traten auch von den Stäpten 
gerechtere Klagen wider Mailand hervor, indem außer Lodi felbft Comp, 
Gremona und Pavia manche Berrüdung erfahren Hatten. Was die Mais 
Yander anbetrifft, fo wollten fle durchaus Teinen voreiligen Bruch mit der 
deutſchen Reichsgewalt; den einfeltigen Befehl Friedrichs I. in Betreff Loni’s 
Hatten fie im erſten Zorn zwar mit Geringfchägung behandelt, Dagegen fand« 
ten ſie jet Abgeordnete mit Gefchenten an den Kaiſer und ließen ihm ihre 
Ehrerbietung darbringen. Friedrich behandelte die Geſandten jedoch mit flols 
ger Kälte, und erklärte, in ihrer Stadt jelbft wolle er unterfuchen und richten, 
Das gegenfeitige Verhältnig ward jetzt immer feinpfeliger und der Haß lei⸗ 
Denfchaftlicher. In Folge des erwachten Freiheitsſinnes hatten ſich auch über vie 
Rechte der Nationalität in der Lombardei richtigere Begriffe gebildet. Man fand 
Die Idee einer chriftlichen Staatseinheit ungereimt, und eine Oberherrſchaft 
Deutfchlands über Itallen eben fo unnatärlich als unrechtmaͤßig. Der deutſche 
Kaiſer ftand aber mit einem großen Heere in Italien, um jene Oberherrſchaſt 
ſtreng zu behaupten. Zugleich follte dad freie Bürgerthum, welches zu ben, 
Wirth's Geſch. der Deutfchen IL 15 
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een einer nationalen Unabhangigkeit⸗Italiens gefichrt Hatte, wieder unter 
Die Macht des Adels gebeugt werden; es konnte darum nicht. befrempen, 
wenn von Seite ber FItaliener großer Widerwille gegen bie Dautfchen ent⸗ 
ſtand. Letztere waren offenbar im Unrecht. Entſchuldigung hätten fie aux 
dann anſprechen koͤnnen, wenn. der Standpunkt der Zeit bie Einſicht noch 
nicht verflattet hätte, :daf Einheit eines chriſtlichen Etastes widerſinnig ft. 
Indeſſen die Italiener hatten dieſes Bewußtſein bei dem Mömerzuge Fried- 
richs I. bereits mit vollkvmmener Klarheit erlangt: fe ſtellten die .Unrechte 
maͤßigkeit einer Oberherrſchaft der PDeutfchen über. eine fremde Nationalitäk 
wahr, beredt und eindringlich vor: ſelbſt die bemerkte Cytſchuldigung ter 
ſcheint demnach nur als Gemeinplatz, und Herrſchſucht bleibt Die: einzige 
Triebfeder der Unternehmung gegen die lombardiſchen Städte... ..- : 
Nachdem der Kaifer den Abgeordneten von Mailand. ven, bemerkten Ber 
ſcheid ertheilt Hatte, - fo Brad em mit feinem, Gere gegen jene Stat aufn 
Da zwei Bürgermeifler. derſelben gezwungen wurden, dag Gerf zu führen, 
fo entfland, nach. eingetretenem. Mangel an Lebensmitteln, auf beuiſcher Seite 
die Behauptung, daß die Wegweiſer den Zug in dar Irxe herungeführt 
haͤtten. Von itallenifcher Seite hieß es dagegen: Fritdrich J. Babe nen 
Backern und Handelsleuten von Mailand, die dem Seere Lebensmitiei gegen 
Bezahlung anboten, ihre Waaren gewaltſam abgenommen, dieſelben rein 
ausgepluͤndert und. half -nadend in die Stadt zurückgeſchickt. Dadurch Te 
erſt Mangel entſtanden. Diefe Berichte ſind nach den Vorgängen: in den 
Alpenpaͤſſen ſo unwahrſcheinlich nicht; doch wie dem auch fei, der Zorn des 
Königs ward noch’ größer, und Roſate, "eine fefte Burg bei Mailand, zer« 
flört, obgleich die Beſatzung nach dem Willen Friedrichs I. fogleich nbaen 
zogen war 2), Des Mortrab;, ned... Deutfchen Heeres fireifte: ſodann big an 
die Waͤlle von Waifand; aber .eine Beflürmung der mächtigen: Stabt wagte 
man noch nicht. Frietrixi. wandte ſich vielmehr ploͤßlich dem Ticino zu, zer⸗ 
ſtörte nach dem Uebergang mehrere Brüden ver Mallaͤnder, verwuͤſtete Here 
ſchiedene Schloͤſſer derſelben, und beſetzte endlich mit Beginn des Jahres 
1155 die Gtädte Ai und. Chieri, gegen welche der Markgraf von Monta 
fertat auf den ronealiſchen Fluren Klagen .erbohen hatte, Bir gegen Mai⸗ 
land, fo war auch ˖gegen Aſti und Chieri auf: Die Klage ohne:dag ‚rechtliche 
Gehör fogleich die Verurtheilung ausgeſprochen worden. Deßhalb hatte 
bie Bürger den Gehorſam verweigert, und wegen dieſes Ungehorfams foltten 
fie nun beftraft werden. Die Einwohner. kannten ihren Gegner, und ‚zogen 
fig darum bei feiner. Annähesung in Die Berge ‚zurbd ;;:denn gegen Die 
Vebermargt des Kaiferd war. eine. ‚ Bertheivrigung nicht möglich, Milde, von 
dem harten Sinn deſſelben Dingen richt ae ‚ermarten. vu der Wat wär 
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Ahete Brienrig I. an: den Wohnungen amd Befeſtigungen fo fahr, daß endlich 
fagar der Markgraf: von Moniftrrat um: Einhalt bitten mußte. - Ai und 
Chieri waren wenigfieus ‚zum Theil Schutthaufen, und das deutſche Gere 
zoz jeht von. Tortona, eine Stedt, welche als Vundesgenoſſe in allem Un⸗ 
gemach treu zu Mailand hielt. Schon dieß erbittente den Kohenſtaufen; ald 
aber vollends Pavia wider Tartona klagte, jo :erhielt legtere Stadt den 
Befehl, ihre Ahore dem Kaiſer, zzu äffnen und dann feinen. Richterſpruch 
zu erwarte. Mas von, den, Deutſchen bisher: in Italien gethan wor⸗ 
pen war. kounte sicht zur Befolgung dieſes Befehla einladen; man widere 
Rand. daher ung süflete- zur... verzueifelten.: Gegenwehr. Die: Bürger ſandten 
ibee Kranken, und; Alten an eißen andern Ort, und zogen fi in die obere 
Stat zuräd, welche auf einem . abgerundeten, Belfen. Iag.: VBier war..die 
Stellung ifo fehl „- daß. Friedrich J. zu einer regelmäßigen Belagerung ber 
Burg genöthiget wusde. Um ſeine tapfern: und flankhaften Gegner kingue 
ſchſichtern, ließ er einen: hoben ‚Balgen.. aufzichten., : Der den, Belagerten ihr 
Schickſal wach dem ‚Unterliegen. andeuten ſollte. Doch die edeln - Männer 
wurden von ihrer. Pflicht nicht abgewendet, ſondern vertheidigten ihre Stadt 
heldenmuͤthig und. machten ſelbſt nach Ausfaͤlle. Friedrich J. war. wirklich 
ſo grauſam, alle Gefangenen, welche ihm hei wen Ausfällen in die Haͤrde 
fielen, fogleich auffnüpfen zu. laſſen; allein, ſelbſt diefer Mißbrauch der Ueber⸗ 
macht, welher. einem, edlen Feinde: gegenüber um.-fe: härter getadels werden 
muß, vermochte die Republikaner ‚nen: Tortona :nicht zu. erfchättern. - Die 
Stadt hielt fih, und man fehte Die Ausfälle auch im Angeſicht eines elenden 
Todes ſtandhaft fort. An Achter Tapferkeit fehlte. es den Deutſchen nie; 
ach von ihrer Seite wurden naher außerordentliche Thaten verrichtet. Vor⸗ 
vehmlich zeichnete ſich ein Buͤrger aus, welcher mitten. unter den Wurfge⸗ 
ſchoſſen ver Belagerten an einem ſchroffen Felſen hinanklimmte, einen Thum 
erſtieg, und nach Bellegung eines Waͤchters unverſehrt zurädfchrte. . Man 
5 t diefe Waffenthat um fo mehr gerühmt, als der Kühne, Mann die. ihm 
gebotene Hittermfirhe. ‚ablehnte ‘?).; Mähere Prüfung. der Begebenheit trübt 
den Glanz derſelben jedoch bedeutend. Zuvörberft hätte der firelibare Bürger 
 anläugbar- Beffer getban, von den Mepublifanern in Tortona Freiheitsſinn 
zu lJernen, und ‚dem Unierbrüder ned Volksthums feinen Dienft aufzulündis 
gen. 2°), dann mußte er, wenn von zwei Dingen eines angenommen und das 
andere abgelehnt werben. follte, ‚lieber ‚die Ritterwärbe ſich gefallen laſſen, 
und das. Geld von ſich meifen. ..Der gute Bürger. zog aber leider das Gelb 
or ?), Billig machen mir daher von der fonft mannhaften That nicht 
allzugroßes Aufheben. Doch wir. fegen ‚unfere Erzählung fort... Immer 
größer, warb Die Bedraͤngniß Tortona's und Feine Hülle ſchien moͤglich, 
EDEN tn e J nl -. ' 
WA Die Quelle ift Otto von Freiſingen; aud der Schmeichler Günther erzählt die Bege⸗ 
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Am meiften Titten Die Belagerten durch Den Hunger; als die Noth ſehr 
Goch gefliegen war, flehten die Geifllichen Durch eine Geſandtſchaft den erſten 
Friedrich um Gnade an, well fie an dem Ungehorfam der Stadt Teinen 
Theil Hätten; auch ihr Geſuch ward jedoch mit Falter Härte zurückgewieſen **), 
In der umfchloffenen Stadt wurde der Widerſtand trotz unfäglider Leiden 
mit wahrer Mannhaftigkeit fortgefegt: endlich kam zum Hunger aber auch der 
Durft, Da die Belagerer das Wafler der Brunnen ungeniefbar machten, 
Hierdurch wurden die Bürger von Tortona, nach zweimonatlicher, glänzen 
Der Vertbeidigung, endlich zur Unterhandlung mit den Deutfchen genöthiget; 
indeffen felbft bei ſolcher gänzlicher Erfchäpfung ihrer Kräfte ergaben ſich 
Die freien Männer nur bebingungsmeife. Gie überlieferten die Stabt und 
zogen, wanbelnden Leichen ähnlich, von dannen. Der Gieger ließ die Stadt 
plündern, fodann in Brand ſtecken und zur Vollendung der Verwäflung 
den Pavienfern übergeben. Friedrich I. hielt nun feinen Einzug in Pavia, 
und empfing bort die Iombarbifche Königskrone. Hierauf trat das deutſche 
Heer den Zug nad Rom felbfi an, indem es um Pfingften 1155 Eremona, 
Modena und Bologna raſch durchzog, und ſodann nach Viterbo ſich wandte, 
Auf dem apoftolifchen Stuhle faß Hadrian IV., da Anaftaflus nach ſehr 
kurzer Amtsführung fchon im Dezember 1154 verfchieden war. Der genannte 
Wuͤrdetraͤger verließ Rom bei der Annäherung des deutfchen Heeres, und 
nahm ebenfalls die Richtung von Viterbo. Zugleich ordnete er Geſandte 
an Friedrich I. ab, um deſſen Stimmung und Abſichten zu ergründen. Das 
Gleiche hatte aber auch der Hohenflaufe geihan, und es eröffneten fich nun⸗ 
mehr Unterhandlungen über die Beringungen und den Preis ver Krönung 
als Kaifer, um die es Friedrich dem Erſten zu thun war. Unter den Bes 
dingniſſen war jedoch ein Zugeflänpniß des Hohenſtaufen begriffen, weldes 
man nur mit dem größten Schmerz erzählen Taıı. -—:-. 

Arnold von Brescia, das klare Auge und das warme Gemüth für 
Menjhenwohl, war in folgerichtiger Weiſe auch der Befoͤrderer ſtaatsbürger⸗ 
licher Freiheit. Darum erhob er fih in Mom nicht nur wider faatliche 
Oberherrſchaft des Pabſtes, fondern auch gegen ein Uebermaaß des kaiſer⸗ 
lichen Einfluffes, und empfahl die Rückkehr zur alten republifanifchen Ver⸗ 
faffungsart. Natürlid warb ihm deßhalb auch das Roos der Verfolgung. 
Schon Innocenz II. Hatte im Jahre 1139 auf einer feierlichen Kirchenvers 
fammlung im Lateran die Lehren Arnolds als Kebereien verbammt, und 
den Meformator zur Flucht gezwungen. Diefer kam inbeffen fpäter nad. 
Rom zurück, und übte insbeſondre in der Zeit, wo Eugen III. von der 
Stadt vertrieben war, auf die Öffentlihe Meinung großen Einfluß aus, 
Später mußte fi Arnold von Neuem entfernen, und bier hatte er das 
Unglüd, einem Anhänger des Pabftes in die Hände zu fallen. Durch einen 


ne Geiftlichen in Tortona mißbilligten den Widerfiand der Bürger, und ſchalten dieſel⸗ 
ben Mai:ftätöbeleidiger; en idigten fe Mailand (Dtto von Preifingen Bub 2, 
—ã— 18). Dan ſieht daraus, nicht ale Beſchuldigungen gegen die Mailänder gegründet. 
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Grafen von Tuscien wurbe er zwar wieder befreit; dafür nahm Kaiſer 
Sriedrich I. diefen Grafen gefangen, und gab benfelben nur gegen bie Ause 
Sieferung Arnolds los. Der Retormator verband mit feiner hoben geifligen 
Auszeichnung auch einen fittlichsreinen Lebenawandel; feine Macht über das 
Volk ward dadurch noch mehr erhöht, und deßhalb gefellte ſich zu dem 
Dafte der Paͤbſte gegen den Tühnen Mann auch noch die Burcht vor ihm. 
Entſchloſſen, des gefährliden Gegners um jeden Preis fich zu entlehigen, 
forderte Habrian IV., als Bedingung der Kaifertrönung, von Brievri I. 
unter andern die Auslieferung Arnold von Brescia, Müflen wir es bes 
sichten? Der zweite deutſche König aus dem Gefchlecht der Hobenflaufen, 
der gefeierte Friedrich Rothbart, verläugnete nicht den Epdelmuth, denn biefen 
Tannte er nit, — nein er vergaß feine Würbe als das Oberhaupt einer 
mädtigen Nation fo jehr, daß er ſich zum Schergen des Bilhofs in Nom 
Derabgab, Ueberantwortung wehrlofer Flüchtlinge an ihre Dränger in bloßen 
Meinungs: Angelegenheiten ift an fi ſchon bie größte Verletzung der Sitt⸗ 
lichkeit, ift eine Schmach, gegen welche die gefammte Menfchheit ohne Rück⸗ 
fiht auf die Meinung des DVerfolgten mit brandmarkender Verachtung ſich 
erheben ſollte. Der Ereiftaat, welcher einen flüchtigen Anhänger des Könige 
thums außliefert, iſt der Schande fo gut verfallen, wie der Bürftenflant, 
welcher bei Verfolgung eines Nepublifaners fo tief zu ſinken vermag; in⸗ 
deſſen zweifach erſchuͤtternd iſt es, wenn durch rohen Mißbrauch der Bewalt 
ein tugendhafter und hochbegabter Vertheidiger der Menfchenwärbe feinen 
unbarmberzigen VBerfolgern überliefert wird. Friedrich J. war der unflit« 
lichen That fähig, und ſeitdem Haftet auf feinem Namen ein finflerer Fle⸗ 
een, der auch Durch eine folgende Befferung nicht wieder verwiſcht werben 
onnte. 

Bei der Bereitwilligkeit des Gohenſtaufen zur Auslieferung Arnolds 
von Brescia war eine Verſtaͤndigung der paͤbſtlichen und der koͤniglichen 
Botſchafter, die auf dem Wege zuſammengetroffen waren, nicht mehr ſchwer. 
Dieſelbe erfolgte vielmehr alsbald, und nun fand ſogleich eine Zuſammen⸗ 
kunft Hadrians und Friedrichs ſtatt. Giebel erhob ſich indeſſen ein neuer 
Zwiſt, weil der Kaiſer gegen die unanſtändige Sitte ſich erklärte, dem Kir⸗ 
chenoberhaupt den Steigbügel zu Halten. Es verdient alles Lob, daß Fried⸗ 
rich I. eine folche Herabwuͤrdigung Anfangs mit Stolz verweigerte; allein 
es ift zu bedauern, Daß er der Stanvhaftigkeit nicht fähig war, vielmehr 
fpäter dem ungebührlichen Verlangen des Pabſtes fich fügte. Durch Diele 
Schwache Nachgiebigkelt wurde der Zwiſt endlich Heichwichtiget, und das 
deutsche Heer rüdte nun nach Gutri vor. Dort erſchienen Abgeordnete der 
Stadt Rom vor dem Kaifer, um einen etwas abgefchmadten theatralijchen 
Auftritt aufzuführen. Ihre Stadt ward redend eingeführt, und Roma hielt 
eine fchwulftige, fowie laͤcherliche Anfprache an Friedrich J., welche dieſer 
mit Recht nur fpdttifch erwiederte, Die Bewegung in Rom war, wie ger 
fagt, weder fo klar, nod fo thatkräftig, wie in der Lombardei. Unfähig 
jich felbft zu Helfen, wollten die Roͤmer ihre Stadt gleichwohl zur Gerrichaft 
über die Welt erhoben ſehen, und nur zu ſolchem Zwecke mit dem Kaifer 
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ſich verbinden. Darum verdient es alle Anerlainung, daß Frievrich I. pi 
widerſinnigen Anträge nach ihrem Werth vbehandelte. Die Romer machten 
hun Miene, dem beutfchen‘ Heere den -Eingang In die Stabi zur. verwehren 
Da aber der Pabſt Rath und Hülfe Tich ,:fo- Tamıman ihnen zubors der 
Einzug Friedrichs und' alsbald die Krönung: deſſelben durch Harian FE 
ging daher am 18. Juli 1155 in feierliche Weiſe vor fl: — Friedrich F 
Hug nunmehr die Kaiſerkrone, doch um einen ſſchrecklichen Preis. dent 
es lebte an ihr Bas Blut einesedeln: Menfhenfreundes, 
Arnold von Brescia ‚farb: nad) der Auslieferung--an den "gefühllofen 
Pabſt, und zwar am Morgen vor der Atbming, den’ Seuertg® 
Allerdings griffen Die Römer zu den Waffen, im-den gefiebten::Steund zu 
zeiten; allein fie erfuhren die Webeltbät zu fpät.s.2:; ver Tühnt Bertheibiger 
Der Wahrheit war bei ihrer Annäherung ſchon eint Leiche .  — : ::° 

Wohl trauern wir Aber 'ein ſolches Schickſal: der Tugend; doch mil 
dem Schmerze möchte fih-faft Umtötllen verbinden ;* wenn dem edlen Mit 
tyrer fogar der verdiente Nachruhim verkümmert werbeit-wilh“ Bas: man 
zur Verdunklung deſſelben vorbringt,“ geht' auf bie Vorwuͤrfe der Schwaͤr⸗ 
merei und des DVorgreifens:in der Zeit zurüuck, allein: dieſe fiehen: mit ven 
Thatſachen in offenem Widerſpruch. Allerdings war der Geopferte: mit Bes 
geiſterung für fein hohes Ziel. erfüllt, amd dieſer miſcht ſich“ immer etwas 
Schwärmerifches bei; aber Arnold war en ſehr klarer: Geiſt, und ein ſolchet 
ſchließt Uebermaaß der? Geſuhlsrichtunge geradezu aus. Umbegreiflich ft 
vollends die Behauptung, daß der edle Mann bei ſeinen Beſtrebungen der 
Zeit vorgegriffen habe. Noch weit mehr, als er verlangte, war ja ſchon vor 
ihm im der Lombardei wirklich darchgeführt: jedes Wort, das er ſprach, 
fand in der Bruſt aller ſeiner Landsleute, welche der freiſtnnigen Richtung 
ängehörten, freudigen Wiederhall, und der Reformator was In ſeinen Grund⸗ 
fügen gerade der Ausdruck der geſammten oͤffentlichen Meinung. Auch große 
Maͤßigung entwickelte Arnold von Brescia, indem -al’Ie’von ihm geforderten 


k nur eine Stimme herrſchen) daß die Beſchraäͤnkung des Mabſtes und 
der Biſchoͤfe auf das kirchliche Amt nicht nur zum Vortheil der: Religion 
and der Sittlichkeit gereichen, ſondern bie geiſtige Richtung überhaupt fürs 
vern mußte, und ſogar im wohlverſtandenen Intereſſe jener Wuͤrdetraͤger 
ſelbſt lag. In Beziehung auf:vie flaatliche Verbeſſerung hingegen verlangte 


weit zuruͤck in die Vergangenheit, und weit voraus in die Zukunft gegriffen 
hatten“ Pe). Da vor Geopferte hiernaͤchſt · die Kitchen⸗ und Staats⸗Verboſ⸗ 
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ferumg gugleich forberte, bewies nur feine Folgerichtigheit and feinen Muth. 
Wie winiger: ſich hingegen „unnäg abinühte 2);: zeigten die großen Bir. 
Aungen feiner: Lehre, " und die htnterliſtige Eile,- mit der Pabft und Kaifer 
des gefährlichen Grgners: ſich zu entledigen ſuchten. An ven Thorheiten ber 
Nömer ferner "hatte Arnolb keinen Theil; denn“ er Dielt fi immer In den 
Schranken des Anflanbes, der Befonnenheit ind der Maͤßigung. ein Urs 
cheil envlich, daß? Rom Mur. unter der Gerrfchaft der "Freiheit und Bür⸗ 
Hectugenn 'imädhtig geweſen, 'und mit Ihrem Verluft fogleich geſunken el, 
gab bloß: ein Zeugniß feiner Weispeit. Die Vorwürfe der pähfllichen und 
Faiferlichen Partei gegen Arnold von- Brescia, waren daher meiſtens grund 
IH8; ‘und man 'darf die Berichte Otto's von’ Sreifingen und Günthers nur 
Yen, um fich bievon zu Überzeugen. Man hafte:ihn eben, weil ex ven 
Abertriebenen Aufwand der Prieſter befchränten, und -bie flaatliche Macht der 
Großen rmäßigen wollte 2). Daher allein Tamen-:alle--Anklagen, ſowie 
aud die Berfolgung des Schufblofen ?*). Sollen wir Darum den verdienten 
Ruhm unverkümmert ihm bewahren! — 

- x: Yinmittelbat' nach: der ‚Krönäng vomieß der aeiſer mit ſeinem Heere die 
Stadi-undbegog' vor den Mauern ein Lager. Während "man hier Erfri⸗ 
ſchungen einnahm, und der Ruhe pflegte, traf die Nachricht ein, daß die 
Römer zu den Waffen gegriffen und bie Peterskirche befiürmt Hätten. Zu⸗ 
Hlech- faß man Die: bewaffneten Maffen aus den: Xhoren hervorfirömen, und 
Das Lager der Deutichen felbft angreifen. Raſch erhoben fi nun letztere, 
and nad hartnädigem Kampfe, in welchem vorzůglich Berzog Heinrich, der 
Löwe/ſich ˖ Auszeichnete, "wurden die Romer in die Flucht geſchlagen. Der 
Zweck des Kaifers war erreicht, und er verlieh darum ſchon am 19. Juni 
das Läger vor Rom, den Meeresküſten fh zuwendend. — Währenb des 
Marcel! ereigneten ſich jedoch noch’ manche Wirten und Kämpfe Viele 
— Staͤvie waren durch das Verfahren Friedrichs I. gegen Mais 
Jand, Aſti, Thierie und Tortona ſchwierig geworden, und ſuchten deßhalb 
das deutſche Heer niöglihft zu fihädigen: Als daher Friedrich in ber Näbs 
Yon Spolets anlangte ,: fd ſtellten ſich ihm die Bürger In Engpaͤſſen fein 


Uc entgegen. : Der Käfer entwidelte aber größe perfönliche Tapferkeit, zer⸗ u 


ſtreute die Se und erfegh ſie ſo eiligſt, daß er zugleich mit 
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ihnen vor den Thoren der Stadt anlangte. Da nun dieſe zur Aufnahme 
der Fluͤchtigen geöffnet wurden, fo drangen auch die Deutſchen mit den Verne 
folgten in die Mauern ein. Friedrich I. war leider felten einer Maͤßigung 
fähig; fo warb denn auch Spoleto geplündert und in Brand geſteckt. Das 
deutſche ‚Heer verweilte außerhalb der Mauern noch einige Tage, um ſich 
aller Beute zu verfichern, und zog dann in der Richtung von Ankona ab.. 
Bon dort aus wollte der Kaifer einen Angriff wider Apulien unternehmen, 
allein die deutſchen Fürſten widerfirebten: es mußte deßhalb jene Abſicht 
aufgegeben, und fofost der Rüd;ug in bie Heimath angetreten werden. Bor 
Verona ergaben fi Schwierigkeiten in dem Liebergang über die Etſch. Die 
Bürger jener Stadt, mit dem Verfahren des Kaiſers ebenfalls unzufrieden, 
verſchloſſen ihm ihre Thore, und verwiefen ihn auf eine ſchadhafte Schiffe 
brücke außerhalb der Mauern, um fein Geer überzuſetzen. Gegen bieje bat 
ten fle aber ſtarke Balken durch die Gewalt des Stromes antreiben laſſen, 
um fie im Augenblick des Uebergangs der Deutjchen zu zerflören. Gluͤck⸗ 
Vicherweife rettete die Geiflesgegenwart Friedrichs J. das Heer, indem ber 
Zug raſcher vor ſich ging, als die Veroneſen berechnet Hatten. Nachdem 
alle Mannſchaft am andern Ufer angelangt war, flürzte die Brücke wirklich 
ein; indeffen nur zum Schaden der Italiener, von denen einige den Ber 
manen nachgevrungen waren. Kaum war bieje beveutende Gefahr übers 
wunden, fo zeigte fich ſchon wieder eine neue. Der Weg an der Etſch aufs 
wärts z0g fich durch ein enges Thal, und wurbe endlich Durch einen vor⸗ 
ſpringenden Felſen in einen bloßen Fußpfad eingefchränkt. Auf dem Felſen 
Iag eine feſte Burg, deſſen Befagung dem beutfchen Heere den Durchzug nur 
gegen Eingehung fehimpflicher Bedingungen verftatten wollte, Der Kaifer vers 
warf biefelben mit Stolz; aber eine Fortſetzung bed Zuges ſchien ganz uns 
möglich, weil die Burg den ſchmalen Fußpfad volfländig beherrfchte, und 
gefchüßt durch Ihre Bollwerke die Durchziehenden mit Leichter Mühe vernich⸗ 
ten konnte. Seitwärts erhob ſich über ber Feſte ein Felſen, nach deſſen Er⸗ 
fleigung allein erftere mit Erfolg angegriffen werben Tonnte; doch er zeigte 
ſich fo ſchroff abgefchnitten, daß die Erklimmung geravehin für unmöglich 


gehalten ward. Gleichwohl wagten die Deutfchen die Tühne That. Pfalz⸗ 


graf Otto von Witteldbach näherte ſich mit 200 edlen Sünglingen: man 
baute Zußtritte in den Belfen, ſchuf aus Lanzen augenblicklich Leitern, und 
beftand die tnfägliche Gefahr. Die mannhafte Schaar ſah dem faft fichern 
Tod unverzagt ind Auge, drang die Beljenwand Hinan, und erfchien jubelnd 
oberhalb der Burg. Sofort begann der Angriff von zwei Seiten, bie Feſte 
ward erflürmt, und die Beſatzung mit Ausnahme eines Franzoſen hinge⸗ 
richtet. Die Schöne Waffenthat Otto's war der Schluß des Roͤmerzugs: 
denn nun ergab fich Fein weiteres Hindernig. Raſch ging Das Heer viel 
mehr Über Botzen nach Briren, wo es entlafien wurde, und in einzelnen, 
Schaaren der Heimath zueilte. 

In folder Weife hatte Friedrich der Rothbart feine ſtaatliche Laufbahn 
eröffnet, Wenn wir Die Borgänge vom Standpunkte der Gerechtigkeit be⸗ 
urthellen, und den Werth des Lebens in etwas anderem fuchen, al® in den 
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Glanz und ber Nachtvollkommenheit des Adels, oder der drückenden Ober 
herrſchaft eines Volkes über das andere, fo koͤnnen wir in den Thaten bes 
Bohenſtaufen weder Segen für feine Nation, noch Größe und Ruhm für 
ihn ſelbſt finden. Die Beinpfeligkeit des deutſchen Reichdsoberhaupts wider 
Die Iombarvifchen Städte war der größte Staatsfehler, welcher um fo mehr 
Yerlegt, da er aus Herrſchſucht entfprang und bis zur blinden Leidenſchaft 
flieg. Im der Vollziehung ſelbſt entwidelte Hingegen ver unnatürliche Kampf 
keine Würde, ja nicht einmal Waffengröße, da Friedrich I, trod feines ſtar⸗ 
tem Heeres, die Stadt Walland, welche doch feinen Zorn erregt und allein 
zum Berwürfniß Beranlaffung gegeben hatte, nicht anzugreifen wagte, fon» 

dern feinen Muth nur an ſchwachen Nebenftädten fühlte. Gelbfl vom bis 
naftifchen Geftchtöpunft gelangt man zu dem nämlichen Uribeil, Gebot dem 
König die Politik, vor allem die Krönung ſich zu verfchaffen, forverte bie 
Gtaatsklugheit darum in Hinficht auf die fchwierige Stimmung der Römer 
Schonung der Streitkräfte, fo Hätte man die Angriffe gegen die Eleinern 
Städte fo gut verfchieben follen, wie gegen das mächtige Mailand. Immer 
erſchien es daher unevelmüthig, nur an den fehmächern Gemeinweſen fich zu 
reiben. Der Zwei felbft, den Friedrich I. bei dem Roͤmerzug erreichen 
wollte, ward demnach nicht entfernt durchgeſetzt, vielmehr gänzlich verfehlt. 
Einziger Erfolg der Unternehmung blieb die Krönung durch den Pabſt, und 
ſelbſt dieſe ward durch eine That erkauft, welche Schauder erregt. Während 
der Hohenflaufe ferner feine Gewalt gegen Schwache auf bas empörendfle 
mißbrauchte, wie indbefondre der Balgen bei Tortona erwiefen hatte, zeigte 
er gegen Mächtige unſelbſtſtaͤndige Nachgiebigkeit. Seinem flolgen Ginn 
war die Demüthigung vor dem Pabſt ein Greuel, er fühlte und erfannte 
ganz Har, wie unrähmlich es für das Weichsoberhaupt fei, dem Bilchofe in 
Rom unanfländige Dienfte zu leiſten. Bon Seite der Fürſten ward ibm 
allerdings das Beifpiel eines feiner Vorgänger vorgeftellt, der ja auch dem 
Pabſt den Gteigbügel gehalten Hatte; indeſſen man wählte zum Vorbild 
nicht Heinrich den Erften, welcher die kirchliche Krönung mit eben. fo großer 
Weisheit als Zartheit überhaupt ablehnte, nicht den dritten Geinrich, der 
ja gerade umgekehrt die Päbfle ernannte, ja nicht einmal den fünften Heine 
zich, welcher den römifchen Bifchof wegen DBerweigerung der Krönung vers 
haften ließ, fondern...... den ſchwachen £othar IL. Der Hohenſtaufe 
fühlte den Stich, er trug die Schmach einer ähnlichen Herabgebung unter 
den Pabft mit voller Klarheit der Seele in fi, und kaͤmpfte daher lange 
gegen die Zumuthung der Unanfländigkeit an; allein ohne Kraft zur Ve⸗ 
bauptung feiner Wurde unterwarf. ſich der hochfahrende Mann gleichwohl 
dem unſchicklichen Dienft, als er um andern Preid die Krönung nicht zu 
erlangen hoffte ). Was dagegen den Einfluß feines Stantöverfahrens auf 


ar) &8 kann üt befremben, DB Dtto von Beelfingen den Vorfall verſchweigt; 4 ftand dem 
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das Nationalwohl anbetrifft, fo lag in. ihm: Der erſte enkſcheidende Salt 
Yu: dem ‚gänglichen Berderben Oeutſchlands, welches durch Ben; Dynaſtenkampf 
gegen das Städtewefen im 14. Jahrhundert Herbeigefährt warb, und ſeine 
fuschtbaren Folgen bis 1813, theilweiſe ſogar bis: auf unfre Tage fort 
Spann: : Wider die: deutfihen Städte verübte Friedrich J. zwar Teine- Feind⸗ 
Seligkeits: allein er reiste und ftachelte den Udbernudh und Die: Beradhtung 
des: Adels gegen die Bürger -überdanpt an. Als Bertreter Der. Urzeit, und 
in dem verwirrten, fieberhaften Wahn, vie: fortſchreitende Zeit bebiereiden 
und ‚zum: Ruͤckzug in-abgeichloffene Entwiklungsflufen zwingen. zu Tönnen, 
Hamnrerte fich der verblenbete Mann trampfhaft an das Adels⸗Clement: an, 
non Ihm allein Hülfe. gegen die :vexhaßten „bürgerlichen Freiſtacten erwarten, 
Anſtatt als weiſes Stautsoberhaupt ..feinen: eigenen Winerwillen gegen: Die 
Bürger zuibefimpfen, und auf Milderung des Gochmuthes der: Ritter hin 
zuwinten, naͤhrte ex beide, und: blies das Feuer,: welches fpäter Das flolje 
Gebäude der deutschen: Meichdeinheit zerfkören ſollte, :and: Leibeskräften an. 
Der Nachwirkungen der: Urzeit, der Verachtung und dem Haß ber. AUpalinge 
wider die Bürger, welche . aus. der Erinnerung: an Gerrenthum und Leibe 
zigenfchaft. hervorgegangen waren, iſt der Dynaſtenkainpf gegen das Staͤdte⸗ 
wefenzugufchreiben. Dieſen ſchnoͤden Geiſt, Der Durch die: Staatsweis heit 
großet Kaiſer, wie der erſte und dritte Geinrich, ermaͤßiget und: theilweiſe 
ertoͤdtet worden war, beſchwor Friedrich I, der Gohenfſtaufe/ „durch: feinen 
Kampf wider die lombardiſchen Städte wieder aus dem Grabe hervor. Sol 
eher. unfelige Schritt‘ war demnach der: Borläufer des imermeßlichen Un⸗ 
glüds, welches im 14. Jahrhundert Durch nen. Bund. des Adels gegen. das 
deutſche Buͤrgerthum über. unfer - Vaterland hereinbrach, und durch Auflöfung 
der. Reichseinheit den Wohlſtand,“ die Entwidfungs» Fähigkeit, fowie die 
Groͤße und Würde der Nation gegen Außen: zu Grunde richtete. Ob: 8 
einen Sinn habe, den berrichfüchtigen Hohenſtaufen durch die Zeit zu :ent 
ſchuldigen, welcher er angehörte, ziehen wir billig in Zmeifel, Nicht unreife 
Ideen. der Freiheit waren in der Lombarbei :entftanven‘,; fonvern klare Be⸗ 
griffe ber flantshärgerlichen Wuͤrde; man firebte nicht nach beſſern: Zuſtaͤn⸗ 
den, ſondern . man. hatte ſie bereit!‘ Dauerhaft gegründet. Eine -verjüngte 
Zeit mit:ganz neues Grundſaͤtzen Hatte ſich init. innerer organifcher: Macht 
Dahırgebrochen, und in dem Geiſte, wie: in. den. Sitten der. Menfchen ſich 
feſtgewurzelt. Vor dem::höhern. Grundfah "ber Rechtsgleichhelt war da⸗ 
Borrecht: erbleicht, vom der jugendlichen Kraft der Bürger die eiſerne Heres 
ſchaft des Grundeigenthums mit ihren Prinzipien:. ver. Leibeigenichaft odex 
wenigſtens des: Vafallenthums zerſchmettert worden. :;Die Beit hatte dieſt 
edlere Ordnung der Dinge geheiliget, die allgeineine Unterwerfung: bes. Adels 
Die Nothwendigkeit nes. Fortſchrites:anerkannt. Es war eine -von. den Ges 
fegen der Weltorbnung gebotene heilfame Umgeſtaltung des Volkslebens vor 
ſich gegangen, welche, von der Öffentlichen Meinung des Landes eingeleitet 
und autgeführt, dugrch· Die feierliche: Auftimihung: aller Betheiligten beſtegelt 
war;; «dir. Folge Langer Uebung Hatte ſich die Staatsderbeſſerung init allem 
Arußerungen des Volkslebens vebzweigt, und war dadurch der vweltern Ent⸗ 


Erſtes Auftreten Friedrichs J. Gtactsnerfähren in Deuniſchland. Römerzug. 288 


wicklung fo nothwendig geworben, wie ber Athem dem Einzelnen. Zur 
Serftörung biefer neijen Gchöpfang seinen Verſuch zu mahen, hieß wider die 
Weltordnung anfämpfen, hieß das frevelhafte Wagniß beginnen, eine ſchon 
geborne Zeit in die Nacht gewaltfem- zurücdhrängen. Und gleichwohl machte 
ner Hohenflaufe den ſchnoͤden Verſuch, und zwar Bloß deßwegen, weil bie 
eben fo 'hifame;. als nothwendige Gtantöverbefferung ver Lombardei mit 
feinen Herrſcherrechten unvereinbar ſei. Wir willen ſehr wohl, daß bie 
deutschen Kaifer dortmals den. Berzicht auf Italien als eine Schwäche, als 
Das größte Unrecht gegen das Reich angejehen hätten, Aber unter dem 
Meich derſtanden ſie mut: ihre -umb.: des hohen Adels Machtvollkommenheit, 
begriffen ſie nur ihre vermeintlichen Rechte auf Oberherrſchaft über vie Lan⸗ 
debbuͤrger, wie liber fremde Nationen, Wer aber damit bie frevelhaften 
Chatenẽ: Friedrichs J. gegen die: lombardiſchen Städte entſchuldigen will, ver 
muß die Machthaber. aller Zeiten vertheidigen, welche der aufſtrebenden ſtaats⸗ 
börgerkichen Freiheit und der Entwicklung der Volker ſich: entgegenſtemmen; 
denn zu allen Zeiten behaupten ſolche Große, auf die Beherrſchung der Bürs 
ger. ein goetliches Recht zu haben. Keinerlei Erwägung vermag darum das 
Staats verfahren: Friedrichs J. wider die lambardiſchen: Staͤdte zu entſchuldi⸗ 
gen, geſchweige zu rechtfertigen. Nicht ohne Grund ſagte daher der Gohen⸗ 
finufe zwei Jahre nachher, daß er bei ber Beſchreibung, des Romerzuges 
mehr den Lobeserhebungen des Geſchichtſchreibers, als ſei⸗ 
non..Berdienften vertraue?) Unglücklicherweiſe rühmte ſich Fried⸗ 
rich nebenbei Doch noch feiner veruͤbten Grauſamkeiten 2%), und dieſer Zug 
beweist denn, daß bie gepriefene Feſtigkeit des Hobenftaufen wirklich auf 
Mangel an; Benrüth. beruhte, demnach wegen Enibehrung des fittlichen Edel⸗ 
mnthe. auch Tine. Ausdauer im Mißgeſchic haben tonnir. 
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Solgen des Römerzugs. Berfplitterung Baierns. Webergriffe der 
Rirchengewalt. 


(Bom Jahre 1155 bis 1156.) 


Ein Jahr war Friedrich I. vom Vaterland entfernt gewefen, und ſelbſt 
in biefer Turzen geit ſchritt die Entwicklung feiner Sinnesart mit Macht 
vorwärts. Aeußerlich fchien die Fahrt nach Italien ven Ruhm des Hohen 
flaufen freilich vermehrt zu haben, weil er mit ber Kaiſerkrone zurüdkehrte; 
indeffen im Innern feiner Geele mochte er doch fühlen, daß er im Weſen 
nichts ausgerichtet Hatte, da werner Mailand bemältiget, noch den Uebergrif⸗ 
fen des Pabfles gefleuert, durch die Nachgiebigkeit gegen den lehtern viel⸗ 
mehr zu neuen Anmaßungen deſſelben Ermunterung gegeben worden war. 
Friedrich Rothbart, von Zorn immer glühend, wenn Mailands nur gedacht 
ward, ließ daher im Stillen feiner Leivenfchaft den Zügel ſchießen, und vers 
Bärtete dadurch fein Gemüth immer mehr. Die Rachegedanken felbft gab 
er nicht auf, ſondern verſchob fle nur auf günfligere Gelegenheit. In 
Deutfchland war dagegen das Verfahren des Kaifers nad feiner Rückkehr 
aus Italien (1155) im Ganzen Iobenswerth. Auf dem Schuhe und dem 
zügelnden Einfluß der Meichägewalt beruhte ausfchließend die Sicherung des 
Mechtözuftannes der Nation, weil fich der Adel bei feiner Berechtigung zur 
Selbſthuͤlfe nicht zu mäßigen verfland, fondern mit ſolcher Befugniß Häns 
figen Mißbrauch trieb, Sobald Daher der Kaifer abweſend und bie oberfle 
Staatdaufficht laͤſſiger war, zeigten ſich die Folgen fogleih in Berrüdungen 
der Mächtigern gegen die Schwachen. Auch während des Römerzugs Fried⸗ 
richs I. Hatte ſich dieß bewährt, ja bie Lebergriffe einzelner Adalinge waren 
fo arg, daß Geringere die Beobachtung des Landfrievend von ihnen nur 
gegen Entrichtung einer Abgabe erfaufen konnten. Gegen allen biefen Un⸗ 
fug erhob ſich nun Friedrich I. mit Strenge, fofort Beobachtung des Land⸗ 
frieden® bei ſchweren Strafen gebietend. Zugleich Tieß er diejenigen, welche 
die größten Gewaltthätigleiten verübt hatten, vor Gericht fielen. Am wils 
deften Hatten der Erzbifchof Arnold von Mainz und der Pfalzgraf Her- 
mann bei Rhein in wechfelfeitigen Fehden gegen einander getobt; beide er⸗ 
ſchienen daher vor dem oberflen Neichsrichter und feinen Schöffen, den Fürs 
fien, um ſich zu verantworten. Die Schuld war offenbar, und die Verur⸗ 
thellung wurde darum mit Recht ausgeſprochen. Nur ift zu bedauern, daß 
man bei der Wahl der Buße den Anftand nicht zu beobachten wußte, dem 
Erzbifchof, dem Pfalzgrafen und zehn Grafen als Mitſchuldigen vielmehr bie 
rohe Strafe des Hundetragend zuerkannte. Solcher Gebrauch gehörte bloß 
der Urzeit an, und war nach dem einflimmigen Zeugniß der Geſchichtſchrei⸗ 
ber feit Heinrich I. verſchwunden, ſowie den Gitten des Volkes nicht mehr 
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entſprechend. Auch hier bemerkt Otto von Freiſingen, daß der Kaiſer die 
Anwendung jener Buße verlangt babe. Dem Erzbiſchof wurde in Ginſicht 
auf fein Alter und feinen Stand die Strafe erlaffen; an Germann und den 
40 Grafen wurbe fie dagegen wirklich vollzogen. Nachdem dieß geſchehen 
war, fleuerte Friedrich J. auch dem Gtrafenraub des niedern Adels, welcher 
während des Mömerzuges ungemein Aberhand genommen Hatte. Er z0g in 
allen Theilen des Reichs umher, zerflörte die Raubſchloͤſſer, und lieh mans 
hen Beflger derfelben Hinrichten. Hiernaͤchſt umterfuchte er auch das Recht 
der Zölle, von denen der Adel viele neue mißbraͤuchlich aufgelegt hatte, und 
wo ſich dieß erfand, ward die Anmaßung ſogleich abgeſtellt 1). Den Bis 
Sof Hartwig in Megenshurg traf endlich empfindliche Buße, weil er vor 
Der Belehnung mit den Htegalien After» Beleihungen vorgenommen Hatte. 
Sp orduete der Kaifer allenthalben mit Nachdruck, und bald war bat An⸗ 
ſehen der Neichögewalt fo ſtark befeftiget, als jemals. Zugleich gab der 
Bohenſtaufe aber einen neuen Beweis feiner ariſtokratiſchen Geſtnnung, ins 
Dem er, dem Geifte der Urzeit getveu, den Landleuten die Führung ritter⸗ 
licher Waffen bei ſchwerer Strafe verbot ?), Daß dieſe Verorbnung auf 
ben ganzen bürgerlichen Stand ſich beziehen follte, zeigte bie Ausnahme, 
welche allein zu Gunſten reifender Kaufleute gemacht wurde. Diefen ers 
Iaubte man einen Degen zum Zwecke ver Bertheivigung; allein fle durften 
folchen nicht am Leibe tragen, wie die Ritter, fondern mußten ihn am 
Sattel anbinden, oder wenn fie fuhren, auf den Wagen legen ®). 

Nunmehr dachte Friedrich I. an feine Wiebervermählung, um dadurch 
feine GKausmacht zu vergrößern ). Eine reiche Erbin jener Zeit war 
Beatrix, die einzige Tochter des fchon erwähnten und inzwiſchen verſtorbe⸗ 
nen Grafen Reinald von Barr. Mit diefer vermählte fi der Kaiſer um 
Pfingften 1156, und brachte Dadurch Burgund zu feinem Haufe. Es war 
früher Berthold von Zähringen zwar mit jener Landſchaft belichen worben; 
indeffen ex wurde mit den Staͤdten Genf, Laufanne und Bitten abgefunden. 
Alles ordnete fi Daher nach den Wünfchen des GHohenflaufen, und nur 
eine Angelegenheit bot im Innern des Reichs fortwährend noch Schwierige 
Zeiten dar: der Zwiefpalt über das Herzogthum Baiern. Geinrich Iafomirs 
gott war der Lanpfchaft allerdings rechtlich entfeßt worden; doch thatfächlich 
behauptete er ſich felbft im Jahre 1156 im Beflge derfelben, und gleichzei⸗ 
#8 bebarrte Herzog Welf auf feinen Anſpruͤchen. Da nun Heinrich, der 





ı) Int beſondre auf dem Maine, und zwar zwifdhen Bamberg und Main, waren viele wider⸗ 
j if N urden r Die betreffende Urkunde Fried» 


J n Schein 
ve En t zu v ermeiden, uk Ye —28 li), daß einige 8 PR A bie Süd- 
e 


an U is, geben hierüber d icht d eng fien int, {bft nit einmal & Sün- 
Uber, Etwas beden 15 bebeni u 1 nur, ns Ai ‚Obere. Be eife! eng si einen einfachen 
Ritter, Die ketho Don von on Kavers eit immer anflößig er⸗ 
dien. Oleichwodl bleibt vn en —D tee Pr unaufe chtig. 


288 . Seqetes Day. Siebentes Heupikäd. 


Löwe, feine Unzufriedenheit äußerte, daß ber Spruch ven Goslara ſo -Tange 
nicht vollzogen werde, fo: war ber Kaifer Aber das gefährliche Zerwürfniß 
zwifchen fo nahen: Verwandten fehr beſorgt. Wicberholt- machte er drßhalb 
dem Obeim Jafomirgatt vier dringendſten: Burftelungen, mit dem Herzög tik 
Gachien einen Vergleich zinzugeben.. inter Beihülfe des Pfalzzrafen Otts 
von Wittelsbach gelang. es endlich, ; eine.: gütliche Einigung zu‘ Stande :zu 
bringen. Bis zum Iahye:1156: war. nämlich: der geſammte bairiſche Stamm; 
alfo nicht bloß die Bevoölkerung des heutigen Alibaiern, (Iſar⸗und Untere 
donaufreid), ſondern auch jene des heutigen Oeſtreichs umter einem- Herzog 
vereinigt. Nun theilte man leider den Stamm, indem mai die Markgrafe 
ſchaft Oeſtreich mit:dem Lande: 06 .ver Ens bis Pafſſau vom Baiern abi 
trennte und unter. dem Namen Oeſtreich zu einem ſelbſtſtaͤndigen : Herzogs 
thum erhob. Niederbaiern oder; Deftreich. behielt Heinrich Jaſomirgott 
Dbers oder das ſpaͤtere Baiern wurde Dagegen Heinrich. dem Löwen zuge⸗ 
theilt und von ihn ud in Beſitz genommen.“ Den Herzog Welf fand 
man damit ab, daß ihm große Veſitzungen ia Stalien überwieſen wurden, 
die er freilich erſt hätte erobern müfen, nämlich Die: Kürftenthümgr Toskana 
und Spoleto, ober Überhaupt die mathildifchen Guͤter⸗ &o war vin:mißs 
licher Streit, welcher leicht einen Bürgerkrieg: erregen konnte, allerdings fried⸗ 
lich beigelegt; allein die Folgen bließen- für. Deutfihlann dennoch aͤußerſt 
nachtheilig. Zuborderſt wurden Beni Herzogthum Deftreich: zur. Entfchäbis 
gung Yafomirgotts. für. Oberbaiern beheutende Vorrechtr eingerkumt, ju der 
Kaifer ging felbft fo weit, daß er dem Berzog in Deftreich nicht nur in 
der Gerichtäbarkeit, fondern fogar in der Landesverwaltung Unabhängigkeit 
von der Reichsſgewalt zugeflann °). Dieb: war Die zweite gefährliche Wundoe, 
welche Friedrich Rothbart der Nationaleinheit verſetzte. Der Katjer- mußte 
bei Antritt feines Amtes fchwören, daß er alle Rechte des Reichs und: int« 
beſondre die Umverfehriheit deſſelben fchirmen wolle. Wenn aber Friedrich J. 
einem Landesheren die Unaspängigteis wenigſteus theilmeife - zugefland‘; "fo 
trennte er einen Theill. vom Reiche ab, und. handelte fohin: offer gegen 
Pflicht und Ein e). Zwar erfihien die ganze Handlung als niditig, weil 
die einzelnen Landesihelle der Nation. unveräuferkih waren, und: weis. Bein 
nem Kaiſer die Beſugniß zur Abtrennung· eines Debletetheile zuſtand; ing 
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deſſen die: Adalinge beriefen fich ſtets auf ſolche Vorgaͤnge, und Beiſpiele 
der Art wurden : gewieiniglich nachgeahmt. Des. Emporſtreben des, Fuͤrſten 
nach Unabhängigkeit vom: Reiche oder zur Souveräustät,-alio der allmaͤligi 
Uebergang zur. Mufldfung der Nationaleinheit, ward neßhalb-- Durch, Das 
pflichtwidrige. Verfahren Friedricha I. ungemein heförbert.: Diefe-weientliche 
Borbereitung des ſpaͤtern Nationalanglüds Deutilands wer jedoch nur 
eine Folge ded Kampfes ves Öohenflaufen wider: Die lombardiſchen Stäpte, 
Friedrich J. Dachte; ſchon im Jahre 1156. an einen ppeiten Zug über die 
Alpen, um an Mailand. endlich die erſehnte Mache zu uchmen: Auf Pie 
Halfe Des. maͤchtigen Berzogs in Sachen, welche er bei der Unternehmung 
nicht entbehren fonnte, durfte er ſich aber fo Jange Keine Hoffnung ..maden; 
als Heinrich nicht. wegen: Baiern befriedigt : war. Gleichwahl mochte der 
Bohenſtaufe auch gegen den: Oheim Safomirgott nidt-gesma Gewalt brau⸗ 
Gen; und.:fo loſte er den Knoten endlich auf-Koften des Reichs, indemet 
wenigftens. thatfächlich eine Landſchaft abteenste, und dadurch allen Bürfen 
die Luft zur. Nachahmung einfläßte, mirhin dem: mächtigften Antrieb gab. zur 
Nuflöfung, der Reichd einheit. Niemals. konnte Friedrich I. Das Unheil vero 
antworten; welches er durch eine- folge Bflichtverlegung über die Nation 
gebracht. bat Da der unermeßliche Staatafehler jedoch aus dam: Kampfe 
des Hohenftaufen gegen. die lombardiſchen Städte entiprang, fo. beflätigte ſich 
jet :fchon der Crfahrungsfak, daß jedes Zerwürfnig nes Kaiſers mit dem 
Bürgerthum ver Reichseinheit unheilbare Wunden ſchlagen mußte. (Einen 
zweiten empfindlichen Nachtheil äußerte die Theilung Baierns darin, daß 
dadurch zu dem unfeligen Haß Veranlaffung gegeben warb, welchen in ber 
Folge Oeſtreicher und Baiern trog ihrer Stammeinheit werhfelfeitig. fo Hfk 
an ben Tag legten. . Die- Zerfplitterung her Landſchaft war fo: unnatuͤrlich, 
daß die Herzöge beider & Theile, ſtets pach Wiedervereinigung besc: gangen 
Stammes. firebten, fohin ein jever yon.ihner den Nebenbuhler zu verdräne 
gen oder mit andern Beflgungen abzufinden fuchte.. Dadurch entfinnben. zwi⸗ 
ſchen den Bürfiengefchlechtern von Baiern und Osftreich häufige. Käwpfe,: in 
welche die Maffen mit hinein gertffen wurden, nnd: die ſelbſt die Einwoh⸗ 
ner ber: Heiden Landſchaftstheile endlich wechfelfeittg ‚wider. einander erbitter⸗ 
ten. Auch. diefes unglückliche Vermaͤchtniß rührt von dem gefelerten. Friede 
rip Rothbart ber. Durch, einen Zwieſpalt der. Pflichten kann der Staaté⸗ 
fehler fo wenig: entſchuldigt werden, «als durch die Abſicht, einem Bürgers 
krieg vorzubeugen.. Was das vrflere. anbetrifft, fo Bob der einfache, gerabe 
Weg jedes. Hinderniß. Die Einrede Heinrichs; des Löwen, daß: feine Ver⸗ 
zichtleiſtung auf-Baiern während ber Minderjährigkeit erfolgt, :fohint: ungüle 
tig ſei, war freilich, nicht ganz. grundlos. Indeffen nur in der Voraus⸗ 
fegung, daß ibm auf jene Landſchaft wirklich .ein Necht zuſtand. Im an« 
dern Fall blieb der Einwand dagegen völig unerheblich. Nun. konnte_ aber 
der. Kalfer mit Zug und Macht erklären, daß die Erblichkeit. ‚der Herzogs 
Hüter zwar eine thatfächliche Uebung doch fein Ligentliches Hecht fei, daß 
üoch uͤberdieß Vereinigung zweier. Wurven Diefer Art ii einer Perſon dem 
Geiſte der Meichsverfaffung, den Sitten des Volkes und der Woblfährt der 
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Nation widerſpreche. In der That Hatte man die Bereinigung zweier Ger. 
gogihlimer flets für umgehäßeric), fowie gefährlich erklärt, und Heinrich ven 
—** deßhalb auch bei der Kaiſerwahl übergangen. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtanden war dem erflen Friedrich feine Pflicht ſehr beſtimmt vorgezeichnet: 
d. h. er mußte, unbefliimmert um den vorherzuſehenden Aufruhr Heinrichs 
Des —— die Anfpräche deſſelben auf Baiern ſtandhaft zurücdwelln, und 
wenn auch ber Herzog SIafomirgott wegen Ungehorſam Strafe verdiente, 
defien Würde auf einen andern Aoaling, nur nicht auf den Löwen, über⸗ 
tragen. Hätte der Sohenflaufe zugleich feinen unnügen Streit mit ben 
lombardiſchen Städten unterlaflen, fo würde er mit Hülfe der öffentlichen 
Meinung und insbeſondre des deutſchen Bürgerthums Macht genug gehabt 
Haben, eine Empörung des ſaͤchſiſchen Herzogs mit Kraft niederzuſchlagen. 
Schon Hierdurch wird die Entfchuldigung zerfiört, daß der Kaifer. einer 
Bürgerkrieg vermeiden wollte, Noch andere Bründe führen auf. daſſelbe 
Ergebniß. Möglichkeit der aufrührerifchen Wiperfeglichkeit eines Großen 
kann an ſich fchon Fein Grund fein, rechtöwinrige und gemeinfchäpliche For⸗ 
derungen deſſelben zu bewilligen. Im vorliegenden Fall war indeffen zum 
Ueberfluß auch vorberzufehen, daß die Veleihung Heinrichs des Löwen mit 
Batern dad Vermürfniß des mächtigen Herzogs mit der Reichsgewalt nur 
verſchieben, und jenem -für den unvermeiplichen Kampf nur größere Mittel 
verleihen würde. Im jeder Beziehung unterliegt demnach das DVerfahren 
Friedrich Rothbarts Der gefchichtlichen Verurtheilung 7). 

Während aller dieſer Befchäftigungen des Kaiferd entwickelte Seinrich 
der Löme im nördlichen Deutfchland Entwürfe, welche nicht ohne Erheblich⸗ 
keit waren. Der Herzog befaß ſehr autgezeichnete Eigenfchaften; indeſſen 
mach der Art feines Standes benützte er fie vorzugsweife zur Vergrößerung 
feines Haufes. In der Wahl der Mittel war er wenig bedenklich, und 
darum ſcheute er ſich auch nicht, fogleich nach feiner Rückkehr aus Italien 
‚eine Gewaltihätigkeit gegen die Briefen fich zu erlauben. Letztere befuchten 
anter andern den berühmten Markt in Bremen ſehr zahlreih, und boten 
Dort reihe Waaren zum Berkauf aus. Man nannte einen Theil jener ges 
werbthätigen Voͤlkerſchaft die Ruſtringer, und dieſe überfiel nun Heinrich der 
Xöwe auf dem Markte zu Bremen im September 1155, fie aller ihrer 
Waaren oder des Erlöfes daraus beraubend. Nicht zufrieden mit folher 
empörenden Gewalttbat, z0g Geinrich im folgenden Jahr 1156 wider den 
Stamm der Briefen felbf zu Feld, um venfelben unter feine Herrfchaft zu 
beugen. Do die brave Voͤlkerſchaft vertheinigte ſich mit der größten 
Tapferkeit, und flug ben übermäthigen Herzog in die Flucht. Es war 
unläugbar die Pflicht des Kaifers, Heinrich den Löwen wegen ber Berau⸗ 
bung frieblicher Kaufleute und des frevelhaften Eindringens in Friesland 
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eben fo gut zur Verantwortung zu ziehen, wis andere Mäuber und Frie⸗ 
Densflörer; allein er gedachte Wailands, und fchwieg. Hierin lag ein zwei⸗ 
ter ſchlagender Beweis, wie ſehr das Reichsoberhaupt Dusch den thörichten, 
Kampf gegen die lombardiſchen Städte ſich Die Hände gebunden hatte, 

Nach feiner Zurädtreibung aus Sriedland wählte Heinrich, der Löwe, 
einen andern Weg zus Bermehrung feine Macht, und zwar mit größerem 
Erfolg. Es iſt erzählt worden, daß den Bifchöfen von Bremen und Hals 
berſtadt auf den roncalifchen Beldern der Genuß der weltlichen Einkünfte 
abgeſprochen worden war. Der Kalfer Hatte nun Beamte audgefendet, um 
ins beſondre Die Güter des Erzbiſchofs Hartwig zu Bremen in Befchlag zu 
nehmen. Gerzog SGeinri von Sachſen, weldger mit Hartwig ſchon lange 
in Streit Ing, benüßte darum jme Gelegenheit, um von ben Beilgungen 
des Erzbiſchoſs auch manches an fi zu reißen. Zugleich trachtete er nad 
Erwerbung der Stadt Lüber, welche durch den Grafen Adolph yon Halflein 
im 12. Jahrhundert gegründet worden war. Adolph erwarb ſich naͤmlich 
das Berbienft, Holflein und Wagrien, wohin Slaven eingebrungen waren, 
wieder mit Deutſchen zu bevölkern. Dusch zweimäßige Beihülfe und Ein« 
zichtungen Hatte er viele Holländer oder Briefen, nicht minder auch Wefts 
phalen bewogen, das veroͤdete Laud zu beziehen, und durch Gewerbfleiß em⸗ 
porzuheben. Zur Foͤrderung dieſer nützlichen Zwecke wurden unter andern 
zwiſchen der Trave und der Wackenitz eine Stadt angelegt, welche durch Die 
nahe Ausmimdung der Trave und den dortigen bequemen Hafen eine vor⸗ 
treffliche Lage hatte, und unter dem Namen Lübe fo berühmt wurbe, Der 
Graf von Holflein verwandte eine fehr verfländige Fürſorge auf die neue 
Anlage, und dieſe entwickelte ſich Bald fo Fräftig, Daß fie dem Gründer reis 
ches Einfommen brachte. Durch die Bläthe von Lübel kam jedoch Barde⸗ 
wie, eine ältere Stadt des Herzogs von Sachfen und früher durch ihren 
Markt berühmt, enifchienen ind Abnehmen. Als Adolph noch überdieß das 
Berlangen des Herzogs abſchlug, Ihm einen Theil ver Salzwerke in Oldes⸗ 
Ioh abzutzeten; fo verbot Diefer den Handel zwifchen Sachſen und Lühed, 
und befahl von Kaufleuten, flatt letzterer Giant Barbewif zu ihrem Ges 
Tchäfts: Verkehr zu wählen. Ein folder Zwang Half ihm indeſſen wenig, 
obwohl er dem Grafen Adolph manchen Schaden bringen mochte. Hein⸗ 
zich ſuchte Daher den Gegner zur Abtretung feiner Stabt zu bewegen; doch 
vergeblich. Enplich brannte Lübe ganz ab, und der Herzog in Suchen 
Genüßte dieſen Unfall, um an dee Wadenig eine neue Anlage zu gründen, 
welche ex vie Löwenftant hieß. In der That zogen viele Einwohner Des 
niebergebsannten Lübert dorthin; deſſenungeachtet vermochte Die Anlage nicht 
zur gemänfchten Göde zu kommen. Darum forbexte Heinrich bie Abtretung 
ner Vieberbleibfel von Lübedck jegt mit ſolchen Drohungen, daß Adolph end⸗ 
lich nachgab. Der Herzog ließ die Stadt nun raſch wieder aufbauen, und 
als die Einwohner von der neuen Anlage wieder in die alte Heimath ges 
z0gen waren, fo bot Heinrich alle Kräfte auf, um Lübeck mehr als je em⸗ 
porzubringen. Nicht nur das Münzrecht und andere Defugniffe wurden 
der Stadt eingeräumt, ſondern auch eigene Gefandtſchaften nach Danemark, 
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Schweden, Rorwegen und Rußland abgeorbnet, um bie Kaufleute zum Hans 
del mit Lübe einzuladen. In dieſer Beziehung war dab Berfahren des 
Herzogs im Ganzen fehr verdienſtlich, und bald Hatte es die Folge, daß 
feine Stapt einen bedeutenden Handel erwarb, und Dadurch vorteilhaft auf 
den Berkehr in Sachen überhaupt einwirfte. Gleichzeitig wollte Heinrich 
der Löwe feine Macht auch in Süddeutſchland vergrößern; indeſſen aber» 
mals mit Hülfe anflößiger Gewaltthätigkeit, Der Biſchof Otto von Frei⸗ 
fingen hatte bei Vöhringen die Brüde über die Ifar erbaut, über welche vie 
Büterzüge aus Baiern nach Franken und Schwaben gingen, und insbeſondre 
das Salz von Reichenhall geführt wurde. Nach dem Geifle der Seit er» 
hob Otto einen nicht unbedeutenden Zoll, fowie er auch aus einer Salze 
nieverlage bei Vöhringen große Einkünfte zog. Der neue Herzog von 
Baiern war darüber neidifch, und fuchte die bemerkten Vortheile an ſich zu 
bringen. Zu dem Ende ließ er einige Meilen weiter oben an ber Ifar 
eine andere Brüde anlegen bei einem Dertchen mit Namen München. Der 
wirklichen Gewalt gewohnt, zerflörte er nun fogar die Anlage des Bifchofs 
von Freiſingen, um den Verkehr von Böhringen an feine Brüde zu ziehen, 
und dadurch dort eine neue Stadt emporzubringen. Dieß gefchah Im Jahre 
4158, und hiemit warb der Grund zu München gelegt, welches 1160 aus⸗ 
gebaut oder erweitert wurbe., Ohne allen Zweifel war das Verfahren des 
Löwen flrafbarz; indeffen der Kaifer Hatte bereits den zweiten Zug über bie 
Alpen befchloffen. Er ſchwieg daher auch zu dieſer Bewaltthätigfeit des 
mächtigen Gerzogs, und verfchaffte feinem Oheim Otto nur im Wege bes 
Bergleichs von Heinrich einige Entfchädigung. 

Nach andern Michtungen handelte Friedrich I. Dagegen mit größerem 
Nachdruck. AB 3. B. Boleslav, der Herzog von Polen, die Oberhoheit 
des deutichen Reichs nicht mehr anerkennen wollte, und deßhalb die Bezah⸗ 
Jung der vertragämäßigen Jahrgelder verweigerte, fo zog der Kaiſer ſchon 
im Jahr vor dem erzählten Vorgang, alfo 1157, winer den Ungehorfamen 
zu Selb. Der Herzog war bald beflegt, erfchien zur Gtrafe mit entblößten 
Füßen vor dem deutfchen Meichöoberhaupt, bat um Gnade und ward dann 
von Neuem mit Polen belehnt. Auch auswärtige Könige bezeigten dem 
Kaifer große Ehrerbietung, jener von England insbeſondre, Heinrich IL, 
verfprach ihm Gehorſam gegen alle feine Befehle, und das Reich ſtand nad 
Außen Aberhaupt in hoher Achtung *). Nur von einer Seite warb dies 
felbe dem Kaifer entſchieden verweigert, und zwar auf eine Auferfl verletzende 
Weiſe, nämlich von Pabſt Hadrian IV. Diefer wachte fehr eiferfüchtig über 
die Macht der Kirche, und war deßhalb über jeden Erfolg Friedrichs I. une 
muthig, weil er von der Stärkung ber Staatsgewalt eine Verminderung 
des priefterlichen Einfluffes befürchtete. DBornämlih war dem römifchen 
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Biſchof die Vermehrung der Hausmacht des Kaifers durch die zweite Ehe ein 
Hergerniß, und ex ſprach ſich Darum mißbilligend Aber pie Scheidung aus. Auch 
der Hohenflaufe hegte aus mehrfachen Gründen geheimen Groll gegen ven hei⸗ 
ligen Vater, und es ſpann fi durch alles dieß im Stillen ein feindfeligeß 
Berhältnig der beinerfeitigen Machthaber an. Endlich benahm ſich Friedrich 
Mothhart bei einer vorgefallenen Gemaltthätigkeit auf eine Weife, welche dem 
Pabſte eine neue Deleivigung zu fein fühlen, und nun kam die Gährung 
zum offnen Bruch. Der Erzbifchof Eslyn aus Schweden war nämlich, bei 
der Rüdfehr aus Rom, in Burgund angehalten, beraubt und ſelbſt gefan⸗ 
gen genommen worden, um ihm ein ſtarkes Löfegeld abzupreffen. Sofort 
verlangte Habrian IV. von dem Kaifer Befreiung des Erzbiſchofs und Mes 
firafung ber Urheber des Gewaltſchritts. Friedrich 1. beeilte ſich jedoch ges 
rade nicht zu jehr, dem gerechten Verlangen zu entfprecden, und deßhalb 
erſchien 1157 in Befancon, wo eben eine Neichöverfammlung flattfand, eine 
Botfchaft des Pabſtes, um die verzögerte Nechtshülfe zu betreiben, Da bie 
Geſandten ein eigenhändiges Schreiben Habrians IV, überbrachten, fo fand 
man für gut, baffelbe vor den verfammelien Neihsflänven dffentlich zu ver⸗ 
Iefen, und durch den Kanzler Reinald deutfch wieder geben zu laſſen. Viel⸗ 
leicht Eannte over ahnete der Kaifer den Inhalt des Schreibens; Turz bie 
Öffentliche Verleſung defjelben war eine Huge Maafregel, denn bie Sprache 
des römifchen Bifchofs war in dem Grade anmaßend und Abermüthig, fie 
war der Würde der Stantögewalt fo ſehr Hohnfprechend, daß die Reichs⸗ 
fände nothwendig empört werben mußten. Sabrian IV. fpielte fogar dar⸗ 
auf an, daß die Kaiferfrone ein Lehen (Beneficium) der Kirche fei, und 
diefer Ausdruck namentlich erbitterte die Reichsverſammlung auf das Außerfte, 
Einer der päbftlichen Gefandten, Karbinal Roland, vermag fi nun vol⸗ 
lends, dem aufwallenden Unmillen ver Bürften die Frage entgegen zu flels 
Ien: „Bon wen bat denn der Kaifer das Meich, wenn nicht von dem Herrn 
Pabſt 2)7« Durch diefe empörende Aeußerung wurde der Unwille in ber 
Heichöverfammlung fo groß, daß Pfalggraf Otto von Wittelsbach das 
Schwert z0g, und ben Frevler zu durchbohren drohte. Friedrich I. wußte 
durch fein Anſehen zwar für die perfönliche Sicherheit der pähfllicden Ges 
ſandten zu ſorgen; allein er gab ihnen firenge den Befehl, unverzüglidy 
nach Nom zurücdzugehen, und auf der Meife weder mit Difchäfen noch Aeb⸗ 
ten zu verkehren, jondern ohne die geringfle Abweichung ihren Weg ganz 
gerade fortzufegen. | 

Außer dem hochfahrenden Schreiben Habrians IV. war von Seite ber 
Nömlinge noch eine Handlung gefchehen, welche alle Deutſchen erbittern 
mußte. Man hatte nämlich auf einem Spottbild Lothar II. dargeſtellt, wie 
ex vor dem Pabſte Enieet und um die Krönung fleht. Darunter fland der 
Spruch, daß der Kaiſer demüthig vor dem Thore verweilt, die Rechte Noms 
eivlich anerkannt, und dann erft ald Lehensmann des römifchen Biſchofs die 
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Krone erhalten Habe ). Friedrich I. Hatte Hadrian IV. erfucht, dieſes 
Bild, welches fogar im Lateran aufgehängt war, wegnehmen zu laſſen. Es 
ſcheint aber nicht gefchehen gu fein, und auch dieß warb wiber den Pabfl 
benuzt. Zugleich erließ der Hohenflaufe auf dem Reichstage in Befancon, 
nad Entfernung der römifchen Botfchafter, im ganzen Reich ein Rund⸗ 
ſchreiben, welches die Anmafungen des Kirchenoberhaupts und insbeſondre 
Die Vorfälle bei der bemerkten Geſandtſchaft ſchilderte; denn der Kaifer war 
entfchloffen, dem römifchen Biſchof einmal Ernft zu zeigen. Es war rühms 
lich, daß Friedrich I. feine Nechte mit Nachdruck gegen Nom vertheidigte; 
aber ohne Schuld war er bei der Erbreiftung des Pabſtes keineswegs, feine 
ſchwache Nachgiebigkeit in Anſehung des Steigbügelhaltens Hatte vielmehr 
Hadrian IV. zu neuen Anmaßungen ermuntert. Das Rundſchreiben des 
Kaifers machte übrigens Wirkung, und es zeigte fi in ganz Deutſchland 
die beftigfte Erbitterung gegen den Pabfl, Die Heilfamen Folgen traten 
bald hervor. Hadrian IV. war nämlich fo dreifter Stirne, bag er für bie 
gerechte Entruͤſtung, welche ſich auf Dem Meichötag in Befancon wider feis 
nen unverſchaͤmten Gefandten erhoben Batte, fogar noch Benugihuung for 
derte. Die deutſchen Bifchdfe aber waren es, welche fie ihm verfchaffen, und 
den Pabſt überhaupt in dem Streit ſchützen follten. In dieſem Sinne warb 
in der That ein Schreiben an fle abgefenvet; zum Glück ift und aber zu 
berichten verftattet, daß die Biſchoͤfe Deutfchlanns als Ehrenmänner und 
würdige Batrioten ſich erwiefen, und dem Anftnnen des Pabſtes entſchieden 
fich widerſetzten. Diefelben bemerkten ihm geradezu, daß fie im Einverfländ- 
niß mit der gefammten Hffentlichen Meinung ihrer Nation das Benehmen 
Habrians IV. ebenfalls mißbilligen, dagegen dem Kaifer für feine nach⸗ 
drüdliche Vertheidigung der Meichörechte Dank wiſſen 1). Ein folcher wür« 
diger Ernft konnte den Eindruck nicht verfehlen; bie pähflliche Partei er⸗ 
ſchrak, und nun ward son ihrer Seite fogleich eingelentt. Im Juni 1458 
erfchienen zwei andere Kardinalgefandte auf dem Reichſtag in Augsburg, 
und übergaben ein Schreiben, worin eine wefentliche andere Sprache ger 
führt wurde, als in den frühern. Hadrian IV. beiheuerte, er babe unter 
dem Werte „Beneficium“ nicht „Zehen“ verflanden, fondern nur Die all⸗ 
gemeine Beveutung im Sinne gehabt. Zugleich waren vielfache Verſiche⸗ 
zungen bon freundfchaftlichen Geftnnungen eingeftreut, und überhaupt drin⸗ 
gende Wuͤnſche zur Erhaltung des Friedens audgefprochen. Da vollends 
die beiden Karbinäle mit großer Ehrerbietung gegen den Kaifer fich benah⸗ 
men, und alle Bedenklichkeiten deſſelben Höflich zu befeitigen wußten, fo vers 
föhnte man fi gegenfeitig, Von Friedrich I. reich beſchenkt, eilten die 
Botſchafter nun freudig nah Rom zuräd, und brachten dem Heiligen Vater 
die Beruhigung, daß der Friede gefihloffen ſei. 





) Radeviens I. c. Rex venit ante fores, jurans prius urbis honores, 


Post homo fi 
1) Das ſchöne Eihreiben der Wifdäfe Hebt eenfalls bei Robmmik Buch I, Gauptflfil 16. 


— —O — 


Neue Kämpfe widerd. lombard. Städte. Mailands Unterwerfung. Reichstag. 2409 


3 


Adtes Hauptſtück. 





Ueue Kämpfe wider Die lombardifchen Städte, Mailands Unterwerfung. 
Neichstag auf den zoncalifchen Feldern. 


(Das Jahr 1158.) 


Nach feiner Ruͤckkehr von dem Römerzug hatte Friedrich Rothbart 
Italien nie aus dem Auge gelaſſen, vielmehr ſchon im Jahre 1156 eine 
zweite Heerfahrt nach jenem Rande befchloffen ). Der Wille, an Mailand 
Rache zu nehmen, fland zu feft, zudem fuchten Die Griechen in Apulien fich 
feſtzuſetzen, und vieles vereinigte ſich alfo, um den Kaiſer zu dem bemerften 
Entſchluß zu flimmen. Neuere Ereigniffe beflärkten ihn Hierin. Die Bürs 
ger von Mailand fühlten über das Schickſal Tortona’8 großen Schmerz, 
und weil e8 ihnen unmöglich geweſen war, ben treuen Bundesgenoſſen in 
ihrer Bedraͤngniß Hälfe zu leiften, fo wollten fie wentgftens ihre Danfs 
barkeit beweiſen. Sie bauten Tortona neu auf, und verbanden fick dann 
wieder auf das innigfle mit biefer Stadt.” Darüber entbrannte der Born 
des Kaifers noch flärker, und er ließ fich deßhalb fchon bei den Bermähs 
Jungs s Zeierlichleiten in Würzburg von den Fuͤrſten das Verſprechen ber 
Heerfolge nach Italien leiſten. Im folgenden Jahr 1157 follte Die Unter⸗ 
nehmung vor fich geben; inbeffen bie Nothwendigkeit des Zuges nach Pos 
len und andere Ereigniffe verzögerten dieſelbe, bis enplich 1158 die Anflale 
ten Dazu wirklich getroffen wurben, Wohl mwünfchte der Hohenſtauſe noch 
im Frühling dieſes Jahres die Alpen zu überfleigen; allein bei der Noth⸗ 
wendigkeit großer Vorbereitungen war zu befürchten, daß der Aufbruch nicht 
Hor dem Sommer möglich fein werde. Nun ſchwebte aber der Streit zwi⸗ 
ſchen dem Babfle und der Meichögemalt, welcher den feindlich gefinnten 
Städten in Italien zu ftatten kommen Tonnte, und Matland verfuhr fehr 
bart gegen die Lodenſer, well dieſe ſich zu dem Kalfer neigten. Endlich 
wurde Lodi, nachdem die Einwohner zum Abzug gezwungen werben waren, 
von den Matlindern fogar geplänvert und zerflört. Im Vereine Diefer Um⸗ 
flände hielt Friedrich I. für nothwwendig, einſtweilen Bevollmächtigte nach 
Italien zu ſenden, welche die Bevölkerung theilweiſe wenigſtens für ben 
Kaiſer ſtimmen und, fo gut ſie konnten, weitere Uebergriffe feiner Feinde 
verhindern, überhaupt für die Ankunft deſſelben Vorbereitungen treffen ſoll⸗ 
ten. Die Wahl fiel auf den Kanzler Reinald und den Pfalzgrafen Otto 
von Wittelsbach, und dieſe gingen ſchon vor Der Meichöverfamminng in 
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Augsburg nach Italien ab. Ihren Auftrag vollzogen fle mit eben fo großem 
Geſchick, als Erfolg. Verona hatte feine Beindfeligleit wider den Kaifer 
bereut, und bald nach der Ruͤckkehr des Iegtern aus Italien durch eine Ge⸗ 
fandifchaft Pürbitte einlegen laſſen. Da die Stabt zugleich Hülfe wider 
Mailand verſprach, fo Tam die Verföhnung zu Stande, und nah Verona 
begaben fly daher Otto und Reinald. Mit großer Auszeichnung von ben 
Bürgern empfangen, bielten fle dort fogar eine Art von Landtag ab, wel⸗ 
her von vielen Bifchöfen und andern Großen, ja fogar von dem Erzbiichof 
in Mailand befucht wurde. Man fah die Bevollmächtigten ala dle Borläus - 
fer des Kaiſers und eined mächtigen Heeres an; alle ſchwankenden ober 
aͤngſtlichen Gemüther wandten ſich daher ihnen zu, und vie Partei des Bo⸗ 
benflaufen warn durch bie beiden Botfchafter in ver That theild ermuthigt, 
theils beträchtlich verflärkt, Selbſt die Griechen in Linteritalien und deren 
Anhänger wußte Otto yon Witteldbach durch feine Kühnheit einzufchächtern, 
und im Ganzen gelang aljo die Sendung ber beiden DVertrauten Friedrichs 
solfommen. Inzwifchen war aber nicht nur das Heer des Kaiferd bei 
Augsburg großentheild zufammengezogen, fonbern aud der Zwift mit bem 
Kirchenoberhaupt beigelegt worden; fofort erfolgte denn der Aufbruch gegen 
Die Berge. Es war im Julius 1158, als das Heer in vier Abtheilungen 
Die Alpen überfhritt. Nicht bloß der Herzog von Böhmen, welcher von 
Friedrich I. den Königstitel erhalten Hatte, ſondern aud Die andern Ders 
zöge, Biſchoͤfe, Bürften und Grafen waren faft fammtlih mit ihren Streit 
Träften erfchienen, fo baß denn dad Heer überaus groß war. Eine Abthei⸗ 
lung ging unter ben Befehlen ber Herzöge von Kaͤrnthen und Oefſtreich 
über Ganale und Friaul; die zweite unter Konrad von Zähringen über den 
Bernhard; die dritte, aus Franken und Schwaben beftchend, über Glavenna 
(Chiavenna) und den Comerſee; die vierte endlich unter perfönlicher Leitung 
des Reichsoberhaupts über Trivent. Bei letzterer befanden fich der Neffe 
Des Kaiſers, Herzog Friedrich in Schwaben 2), der König von Böhmen, die 
Erzbifchäfe von Mainz, Köln und Trier, die Bifchöfe von Eichſtaͤdt, Prag, 
Verdün und Würzburg, mehrere gefürftete Aebte und eine Maffe von Grafen 
and Herren. Heinrich der Löwe und fein Oheim Welf fehlten zwar nod; 
Doch auch fie kamen mit beveutendem Gefolge bald nach, und es fland daher 
Die ganze ungeheure Macht Deutfchlands gegen Mailand und feine Bundes⸗ 
genofien im Feld 3). Schon in Brescia begannen die Feindſeligkeiten, da 
dieſe Stadt den Mailändern zugethan war, und im Vertrauen auf ihre fes 
ſten Wähle den Plünderungen ber Böhmen in ihrem Gebiet mit den Wafs 
fen Einhalt that, Durch die unverhältnigmäßige Uebermacht ver Deutfchen 
ward Brescia natürlich überwunden, und mit einer flarfen Geldbuße bes 
Iegt, obgleich das Gebiet der Stabt fihon arg verwüflet worden war. Dem 
Kaifer Ing es jetzt doch daran, in dem ungeheuern Geere durch firenge 


2) Nah Raumer führte der Derzog von Säwaben die zweite Heerabtheilung über den Bern⸗ 
Yard, Radwich der in fol } i 

Pa Re Des Kolferß be ja an Bingen fehr gut untervidtet war A jedoch ausdrücklich, daß 
e 


| 
J 
| 
| 
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Mannsezucht die Ordnung aufrecht zu erhalten, weßhalb denn mit Beirath 
and Zuſtimmung der Fürſten ſehr ausführliche Verhaltungsbefehle erlaſſen 
wurden *), Aus ihnen erſieht man unter andern, daß bei den deutſchen 
‚Browen immer noch die Sitte der Urzeit befland, ihre Litm und Schalte 
‚als Streiter mit ins Feld zu nehmen. Nach der Verordnung Friedrichs 
trugen dieſe Leibeignen jogar Harniſche °), und müffen Außerft zahlreich ges 
zweien fein, da über ihr Verhalten viele Borfchriften gegeben wurden. Ruͤck⸗ 
ſichtlich der Strafen bei Vergeben fand ebenfans noch das alte Verhaͤltniß 
flatt, Daß der Herrenfland meiftens nur mit Geld gebüßt, ber Sklave da⸗ 
:gegen geſchlagen, gebrandmarkt oder fonft verflümmelt wurbe *). Es erregt 
‚ein eigened mwehmüthiges Gefühl, wenn man ſolche Thatfachen ven ſtaats⸗ 
zechtlihen Zuſtaͤnden der Lombarben gegenüberfielt. Bei ven letztern zeigt 
fich die flantöbürgerliche Freiheilt mit ver Mechtögleichheit aller Stände und 
ihren wohlthätigen Einfläffen auf den Wohlftand, das Seldftgefühl und die 
geiflige Veredlung des Menſchen; auf Seite ihres Widerfachers Bingegen 
Das Herrenthum eines Abermüthigen Adels mit feiner Verachtung gegen ge⸗ 
zingere Stände, ja fogar Sklaverei und Leibeigenfchaft mit den nothwendi⸗ 
‚gen Wirkungen der Verwahrloſung und des Fnechtifchen Sinned der Maſ⸗ 
fen. Wie traurig mußte in der That die Geflnnung ver zahlreichen Leib⸗ 
eignen im Heere Friedrichs gemefen fein, wenn ſie ſich zur Unterdrückung 
freier Bürger antreiben ließen! Zugleich ergiebt ſich ungemein eindränglich, 
wie wenig den Iombarbifchen Stäpten ver Widerſtand gegen Friedrich Roth⸗ 
Hart zu verdenken war. Was Eonnte ihnen denn Der Kaifer für ihre Frei⸗ 


Heit, die er Unorbnung nannte, als Erfah anbieten? Etwa fein Herren» 


thum und die ihm entfprechende Wohlthat der Leibeigenichaft? Das Schid: 
fal bemahre die Menfchen vor einer folchen Orbnung! Nur zur Ehre konnte 
Darum den Städten ver Lombardei ihr entfchloffener Widerſtand gereichen. 

Nach der Verkündigung der Gefeße über die Mannszucht hielt Der 


Kaiſer eine Anrede an bie Führer feines Heeres, um das Unternehmen wis 
der Mailand zu redhtfertigen. Als Grund Fam jedoch nichts anderes zum 


Vorſchein, als das Eroberungsrecht, welches durch Karl I, und Otto I. 
"auf die Lombarbei erworben worben fei. Diefes müfle man unverfünmert 
Bewahren, daher die aufrührerifchen Städte bewältigen. Der Adel gab ſol⸗ 


chen Grundfägen Beifall, es entifland im Heere große Kampflufl, und man 
würde fofort gegen Mailand vorgefahren fein, wenn Die anweſenden Rechts⸗ 


gelchrten nicht Die Nothwendigkeit vorgeſtellt Hätten, ven Angeklagten vor 
Allem das rechtliche Gehör zu verflatten. Jetzt erſt erinnerte ſich Fried⸗ 


rich I diefer Pflicht des Michters, und es wurde denn bie Ladung an Mais 


4) Die betreffende Verorbnung findet ſich bei Radwich Buch I, Hauptftüd 26, Auch bei Pert 
(Legum Tom. Il, pag. 107 et 108) ift fie nad) jener Quelle abgedrudt, 

s Das Wort harnascha kommt häufig in der Verorbnung vor. Man fehe 5. B. die Stelle 
der folgenden Anmerkung. uerigent ift es möglich, daB man darunter Überhaupt die Bewaffnung 
‚and Ausrüflung der Krieger verfiand. 

: 98.1. Sed sl miles voeiferatione signi litem commoverit, auferetur ei omne suum Ähar- 
‚wasche et ejieletur de exereitu. Si servus fecerit, tomdebitur, verberabitur, et in mazilla oom- 
buretur, vel dominus suus redimat eum cum omni suo Aarnasc Bu, 
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land erlaffen. Die bebrohte Stabi ordnete hierauf eine Geſandtſchaft Er 
Das Lager des Kaiſers ab, um ihre Vertheinigung zu führen und zugleich 
Vergleichsvorſchlaͤge zu machen: man bot eine Harte Abſinduugsſumme, noch 
vergeblig. Mit Zuziehung von Richtern, indbeſondere auch italieniſchen, 
wurde vielmehr die Reichsacht ſogleich wider Mailand ausgeſprochen, und 
unverzüglich ſetzte ſich das deutſche Heer in Bewegung, um das Urtheil zur 
Vollziehung zu bringen. She man Mailand einſchließen konute, mußte Die 
Adda überſchritten werden; allein dieſe war ſtark angeſchwollen, die einzige 
Brücke hingegen, welche bei Caſſano über den Flug führte, gut befeſtiget 
und bon den Watlänvern beſetzt. Ein Sturm ſchien mißlich, und man ver⸗ 
fuchte daher an einer andern Stelle der Adda, welche man für feichter hielt, 
ben Uebergang. Unerwartet war ber Fluß auch Bier fo tief, Daß der größte 
Theil der Ueberſetzenden ertranuk. Cinige Lieberbleibfel erreichten Bingegen 
das jenfeitige Ufer, und dadurch wurde die malländifche Beſatzung in Gafs 
fang fo beftürzt, daß fie Ihre fefte Stellung entweder ohne oder doch nad) 
Inrzem Kampf verließ und in ihre Stadt fi zurädgog ”). Der Uebergang 
war alſo frei; dafür brach die Brüde während deſſelben, fo daß das deutſche 
Beer gleichwohl namhaften Verluſt erlitt. Nicht weit von Caſſano und 
ebenfalls noch an der Adda Iag die malländifche Burg Trezzo. Diefe nahm 
nun Friedrich Mothbart zunächfl, worauf er ſich gegen Lodi wendete An 
legterer Stadt Hatten Die Mailaͤnder nicht nur hart, ſondern ſogar graufam 
und unmenfchli gehandelt. Entrüftet Darüber, daß die Lodenfer nicht auf 
die Seite der Bürger treten wollten, Hatte Mailand von ihnen endlich uns 
ter Drohungen förmlihe Huldigung gefordert. Die Einwohner von Lodi 
willigten in Folge großer Bebrüdungen zulekt ein, woßten aber dem Eid 
ben Vorbehalt beifügen: „unbefchabet ihrer Treue gegen Den Raifer.“ Dem 
widerſetzte ſich Mailand, und da die Lodenſer die unbedingte Huldigung ver⸗ 
"weigerten, fo wurden fle von der Mebermacht mit Krieg überzogen und nad 
greulicher Berwüflung der Aecker und Weinberge, nicht minder nah Plün⸗ 
derung und Mißhandlung der Perfonen, endlich die Stadt Lodi ſelbſt zer- 
flört, wie wir bereits bemerkt Haben. An den Schauplatz folder Gewalt 
thaͤtigkeiten begab fig nun Friedrich J. und welchen Eindruck verfelbe Bei 
der Stimmung des Kalferd gegen die Mailänder Hervorbringen mußte, iſt 
leicht zu errathen. Letztere wollten nah dem Ausfpruch ber Kteichsacht 
einen zweiten Verſuch machen, Den Widerſacher zu verföhnen, Eine neue 
Geſandtfſchaft war Daher an den Hohenflaufen abgegangen; allein biefe traf 
ihn leider bei den Trümmern von Lodi, wo die Beraubten und Mißhandel⸗ 
ten den Kaiſer um Schutz anflehten. Unmuthig wies Friedrich Rothbart 
deßhalb alle Anträge der Mailänder zurüd, und erklaͤrte, auf die Ruinen 
Lodi's zeigend, mit Strenge; „ven Zerflörern fol mit gleichem Manfe ge- 


7 Roebwiß behauptet, daß die Mailänder ohne die geringſte Betneittaung fosleid kuräd- 
. . L. cap. 9. 


myfe an 
fein, da wenig davon bie Rede if. + 
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meſſen werben.“ Gine volkerrechtliche Zurechtweifung hatte Mailand wegen 
Des Mißbrauchs der Uebermacht gegen Lodi allerdings verdient: nur hätte 
Friedrich I. durch feine urfprängliche Ungerechtigkeit gegen erftere Stadt vie 
Felde wicht zur Rache reizen follen. Dann durfte auch Die Zächtigung Mais 
lands niemals aus dem Kaffe gegen das freie Bürgerifum entfpringen. 
Aus alien diefen Gründen würde e8 viel fehidlicher gewefen fein, wenn vie 
Zurechtweifung ald Sühnung des verlehten Voͤlkerrechts von einem Bunde 
freier Gtädte außgegangen wäre. — Man fland in den erflen Tagen des 
Monats Auguf 1158, als der Kaiſer feinen letzten Beſcheid ausſprach, und 
ſogleich näherte ſich num fein Heer der geäcdhteten Stadt. Bevor dvaſſelbe 
vor den Wählen anlangte, erlitt es indeſſen einen neuen Unfall. Graf Ek⸗ 
-bert von Buten, wegen Tapferkeit und alten Adel fehr berähmt, hielt vie 
vorübergehende Beflürzung der Mailänder für fo entſcheidend, daß er ihrer 
Stabi durch einen Fahnen Handſtreich Meifter zu werben hoffte, Er berennte 
fie deßhalb mit einem Gefolge von einigen Taufenden eigenmächtig, warb jedoch 
auf das Haupt gefchlagen. Geine Schaaren wurden meiftens nienergefloßen, 
und er ſelbſt entweder in der Schlacht getöbtet, oder nach feiner Gefangen 
nehmung in Mailand emthauptet ®), Friedrich Rothbart war über Diele 
Berleßung der Mannszucht auf das Außerfle entrüflet, und drohte für bie 
Solge mit unerbittlicher Strenge. Inzwifchen waren auch die Hauptmaſſen 
näher gefommen, und am 6. Auguft 1158 zeigte fi das unüberfehbare 
Heer der Denifchen mit 15,000 Wittern und 100,000 Bußgängern vor ven 
Mauern Mailand. 

Schweigend betrachteten die geächteten Bürger von ihren Wällen herab 
die glänzenden Schaaren der Deutfchen, welche mit Muſik und kriegeriſchem 
Geſang feierlich in das Lager einzogen. Wohl durften die Mailänder fi 
nicht verbergen, daß bei folcher Macht der Feinde ihre Lage gefährlig ſei; 
allein den Muth verloren fie deßhalb keineswegs. Bis auf geringe Aus⸗ 
nahmen herrſchte im Gegentheil ver einflimmige Entſchluß tapfern Wider⸗ 
flandes, und derſelbe war insbeſondere Durch die entſchiedene Geſinnung ber 
geringen Bürger, alfo der ‚eigentlichen Waffen der Bendlterung, hervorge⸗ 
bracht 5). Mailand Hatte fehr ausgedehnte und vortreffliche Zeftungsmerke, 
weil die patrivtifche Richtung der Bürger bei Zeiten auf Auöbefjerung, fo= 
wie Berftärkung derſelben gebacht Hatte. Die Bevölkerung war ferner ſehr 
zahlreich, in den Waffen geübt, und ven dem beften Geiſte beſeelt; unter 
folcden Umfländen war denn die Eroberung der Feſtung fein Spielwerk, 
und namentlich ein Sturm nicht rathſam. Friedrich Rothbart beſchloß Das 
ber, Die Stabt bloß enge einzufchließen, ihr alle Zufuhren abzuſchneiden, 
und die Uebergabe durch Hunger zu erzwingen. Zu dem Ende ließ er zus 
naͤchſt fein Lager befefligen, um die Ausfälle der Mailänder mit noch größerm 
Nachdruck zurückweiſen zu innen. Solche Angriffe erfolgten wirklich bald, 


Nach einer Angabe fol der gef fogar gentartert worden fein. 
„ Radevicus Lib. I, cap. 28. Unde factum est, ut multitadiae kujus vulgi praevaiente, li- 
einen. animis beili 2 eıspectarent, nobilieribus et meltoribus mais Yallem silentio 
addictis 
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indem die Belagerten in der Nacht die Abtheilungen des Serzegs von 
Schwaben, ſowie des Pfalzgrafen Konrad überſielen, und denſelben großen 
Verluſt zufügten. Umgekehrt wurde ein Angriff des Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbach von den Mailaͤndern ſiegreich abgeſchlagen. Dafür ergab ſich 
Die kleine Beſazung eines Thurmes an den Außenwerken nad tapferm 
Widerſtand an die Deutſchen, weil durch die fortwährenden Kämpfe ihre 
Zahl bedeutend geſchmolzen war, und eine weitere Vertheidigung nicht mehr 
erlaubte, Indeſſen die Mailänder nahmen fpäter fogar diefen Thurm wies 
‚ber ein. Bon den Binnen befielben Hatten die Deutfchen währenn ber kur⸗ 
zen Zeit des Beſitzes auf den Markt der eingefchlofjenen Stadt fehen Tön- 
‚sen, und 1000 aufgefchihtete Sandfäde, der Abficht der Belagerten gemäß, 
-für Getreide gehalten. Mit dem Unmuth über den Berluft des Ihurmes 
verband fich daher noch der Aerger, Daß der Beind fo gut mit Lebensmit⸗ 
teln verſehen fe. — Im Bortrüden der Belagerung befchräntten fich Angriff 
sınd Bertheidigung übrigens anhaltend auf kleinere Gefechte mit abwechſeln⸗ 
dem Erfolg, welche Feine Entjcheidung brachten. Dafür verwäflete das Heer 
des Kaiferd die Umgebungen Mailands eben fo nutzlos, ald ungefittet. Die 
ſchoͤnen Weinflöde wurden audgeriffen, eigen und Delbäume umgehauen, 
und überhaupt alles rüͤckſichtslos zerflört, was ber Rachſucht nur immer 
einen Gegenfland darbot 10). Allerdings zeichneten ſich die Bundesgenoſſen 
des Hohenflaufen, die Bavienfer und Gremonenfer, zu ihrer eigenen Schande, 
in dem Bertilgungsgefchäfte aus; da aber ihre Schugherr fo firenge über 
die Manndzucht wachen wollte, fo mußte die Rohheit wohl feine Zuſtimmung 
ausdrücklich oder ſtillſchweigend erhalten Haben. Bei dieſer Gelegenheit er⸗ 
wies ſich übrigens ungemein deutlich, Daß Zerflörungsmuth und Grauſam⸗ 
Zeit Teineöwegs mit dem Geiſt jener Zeit entſchuldigt werden können, bie 
Unſtttlichkeit eined folchen Verfahrens vielmehr ſchon damals. fehr lebhaft 
‚gefühlt und getadelt wurde, Radwich, Fortfeger der Gefchichte Otto's von 
Freiſingen und Zeitgenofie Friedrichs Rothbart, ift nämlich über die Ver⸗ 
wüſtung der Weinflöde und Bäume vor Mailand fo empört, daß er gerade 
zu erllärt: die Pavienſer und Gremonenfer hätten folche Unthaten nicht ein⸗ 
‚mal gegen Barbaren, gefchweige denn gegen ihre eigenen Landsleute verüben 
ſollen. Zugleich nannte er den Greuel ausdrücklich das „Wüthen in 
Der Sraufamkfeit“ 1), Eben fo Hatte fi bei den Bedrückungen ber 
Rodenfer dur Mailand ein allgemeiner Unwille ver Seitgenofjen erhoben, 
and es zeigt fih demnach, Daß auch damals die Menfchen Nerven hatten, 
am rohe Gewaltihaten zu fühlen ‚und zu vexabfcheuen. Bei der zweiten 
Berwüflung der Umgebungen Mailands Tonnte Radwich den Greuel nicht 
mehr den Pavienfern aufbürden, fondern er mußte ihn dem Hobenflaufen 
ſelbſt beimeſſen. Jetzt enthält ſich dieſer Gefchichtfchreiber allerdings bes 
AUnwillens, doch nicht Darum, weil die Uebelthat den Sitten des Zeitalters 





10) Radevicus Lib. I, eap. 39. Vineta, ficeta, oliveta Mediolanensium pars radicitus evel- 
Junt, paxs excidunt, alil cortieibus abrasis Ignibus idoneam praeparare materlam. 
par 1) 48 L cap. 39: tanta in se invicem sul gentiles crudelitate sacviunt, quanta nee in baz- 
os decere N 
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entfprach, fondern um deßwillen, well fle von dem Aaiſer ſelbſt verübt 
wurde. 

Nachdem Mailand erft einen Monat eingefähloffen war, zeigte fich in ber 
Stadt fehon manche Unzufriedenheit über die DBefchwerlichkeit des Velage⸗ 
rungsſtandes, und in gewiſſen Kreifen warfen fi allmaͤlig die Bragen auf, 
ob es nicht Hüger fel, auf Unterbandlungen mit dem Kaiſer fich zu legen. 
In den italienifchen Städten war in der erflen Zeit des Stantshärgerthums 
noch einige Aehnlichkeit mit den deutſchen Reichsſtaäͤdten vorhanden; d. 5. 
Die vormaligen Witter, Breiberren und Grafen verrichteten ihren Waffenpienft 
für die Stadt zu Pferd, und genoffen dadurch, gleich den ritterbürtigen Ge⸗ 
chlechtern der bürgerlichen Gemeinwefen in Deutfchland, vor den Handwer⸗ 
feın noch eine gewifle Auszeichnung. Obwohl fie ariftofratifche Entwürfe 
hei der Macht des Bürgerflandes nicht wagten, fo waren fie in Erinnerung 
des angenehmen Herrentbums doch im Geheimen dem Adel im beutfchen 
«Deere zugeneigt. Solches galt unter andern von dem mailändifhen Grafen 
Guido von Dlanderat, und von diefem ging denn ber erfte Derfuch aus, 
Die Belagerten zu gütlichen Unterhandlungen mit Friedrich I. zu überres 
den 12), In einer zahlreichen Berfammlung nahm er das Wort, um in8s 
befondre die Frage zu erörtern, ob ein Widerſtand, bis aufs Außerfle forte 
geſetzt, im Intereffe Mailands Iiegen koͤnne. Natürlich führte ihn feine Lo⸗ 
gik zur verneinenden Antwort; damit er indeffen das Mißtrauen der Buͤr⸗ 
‚ger nicht erregen möge, jchloß er ven Vortrag mit ber Betheuerung, daß 
er nur aus Liebe zum gemeinen Wohl die Korberungen der Klugheit ent 
wickle, im Uebrigen für die Stadt ſich aufzuopfern gerne bereit fei 1), Die 
Meinungen theilten fih nun; alle entfchloffenen Männer forderten nach⸗ 
drücklich die Ausdauer im Widerſtand; die ſchwankenden hielten es bagegen 
mit dem ariſtokratiſchen Vorſchlag der Klugheit, und da dieſe in Verbin⸗ 
dung mit den geheimen Freunden des Kaiſers die Mehrzahl bildeten, ſo 
wurden die Unterhandlungen mit Friedrich J. durch Vermittlung des Her⸗ 
zogs von Oeſtreich, des Königs von Böhmen und anderer Fürſten wirklich 
eingeleitet. Friedrich Mothbart, Die unermeßlichen Vortheile einer Unter: 
werfung Mailands erwägend, über die Wechfelfälle des Widerſtandes, wenn 
er ibn bis zur Verzweiflung treiben würde, vielleicht nicht ohne Gorge, 
maͤßigte fich dieſes Mal und ſtellte Forderungen, weldhe für Mailand zwar 
Ammer Tränfend genug waren, nad dem harten Sinn des Hobenflaufen 
aber gleichwohl als billig erfcheinen mußten, Die gegenfeitigen Beſprechun⸗ 
‚gen führten deßhalb bald zu einer Einigung, und am 7. September 1158 
wurde ein Vertrag mit folgendem Inhalt abgeſchloſſen. 1) Como und Lodi 
‚werben wieder bergeflelt und genießen unabhängig von Mailand gleiche 
Mechte der Freiheit, vorbehaltlich Der Firchlichen Ehrenrechte des Erzbifchofs 


12) Daß Guido mit dem Kaiſer im heimlichen Einverändniß war, fagt Radwich ausdrücklich. 
Lib. 1, eap. 40; Guido comes Bianderatensis, cum esset naturalis in Mediolano civis, hac tem- 
pestate tall se pradentia et moderamine gesserat, ut simul, quod in tali re diffcillimum fult, 
et curiae charus, et civibus suis non essel suspiciosus. , 

18) Ipse ego pro populo meo, pro civitate mea mori paratus sum , impendamque libenter in 
caedem pro salute vestra sanguinem meum. (Radwich a. a. D.) 
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von Malland. 2) Me Mailänder vom 14. bis zum 70. Jahr ſchwoͤren 
dem Kaiſer den Eid der Treue. 3) Die Stadt ſtellt die Pfalz des Kaifers 
wieder ber. 4) Sie bezahlt demſelben eine Geldbuße von 9000 Mark in 
Gilber oder verhälmigmäßig in Bold. 5) Die Mailänder flellen für nie 
Erfühung der Verpflichtungen im Satz 1, 2, 3 und A Geißeln, und zwar 
300 an der Zahl. 5) Well die gegenwärtigen Bürgermeifter ver Stadt 
ohne Beflätigung des Kaiſers eingefeßt wurden, fo bleiben fle nur bis zum 
erftien Hornung im Amt. In Zufunft werben biefe Beamten vom Volke 
erwählt, und vom Kaifer beflätiget. 6) Mailand verzichtet auf alle Rega- 
lien oder Goheitsrechte, insbefondre Münze, Zoͤlle, Geleite u. f. w., welde 
fammtlih an den Kalfer zurädfallen. Schon am andern Tag nad dem 
Abſchluſſe dieſer Mebereinkunft öffneten ſich die Ihore der Stabt und heraus 
zog bie Bevölkerung, um ben Huldigungseid zu leiſten. Friedrich Rothbart 
hatte von feinem Deere zwei Reihen bilden laſſen, und feinen Stand etwas 
weiter rückwaͤrts im Lager genommen. Dahin wallten nun Pie fonft freien 
Bürger mit bloßen Füßen und das Schwert am Halfe tragend m), Im 
Bergleiche felbft war dieſe Erniebrigung nicht bedungen; mochte fie nun 
aber eine geheime Nebenbedingung geweſen oder von den Mailaͤndern freis 
willig geleiftet worden fein, immer ſtellte fle bildlich den Unterſchied der 
ſtaatsbürgerlichen Würde und des adaligen Herrentfums dar. Friedrich I. 
fand nun im Höhepunft des Glücks: der verlegenne Auftritt war feinem 
ariftofratifehen Sinn die füßefte Nahrung, und in ner Heiterkeit feines Ante 
litzes drückte fich Die ſchwelgeriſche Luft aus, welche ihm die Linterwerfung 
der verhaßten Bürger bereitete. Auf den Zinnen von Mailand wehte Die 
kaiſerliche Sahne als Sinnbild der Herrſchaft Aber Italien, deſſen mächtig- 
ſtes Bollwerk gefallen war: der Hohenflaufe zeigte ſich daher befriedigt, und 
fofort 309 er fein Heer von der gedehmüthigten Stadt zurück. Nachdem 
ein anfehnlicher Theil veffelben zur Müdkehr in das Vaterland entlaffen 
worden war, beugte der Kaifer vollends Verona und Ferrara, welche, alles 
Gehorſams ungeachtet, einige mißliebige Forderungen geftelt hatten. Dann 
bezog er auf der roncalifchen Ebene ein glänzendes Lager, um die Schaue 
flelung feiner Hoheit vollkommen zu machen, und am blendenden Glanze 
derſelben bis zur Ueberſaͤttigung fich zu ergäßen. 

Die Thin geſchmückten Zelte wurden Gebäuden Ahnli in georoneten 
Reihen aufgeftelt: das Lager erhielt darum das Anfehen einer Stabt, und 
als vollends das Ebenmaaß mit Geſchmack beobachtet wurde, zugleich Ge⸗ 
werböleute aller Art herbeieilten, um die Bedürfniffe der reichen Adalinge 
zu befriedigen, fo erlangte das Ganze nicht nur überrafchenne Lebendigkeit, 
fondern auch unbefchreibliche Anmuth. Hier verfammelte nun Friedrich J. 
auf den Martinstag 1158 einen Reichstag, welcher von allen Feierlichkeiten 
auf den roncaliſchen Fluren Die größte und prachtvollſte war. Neben dem 
unausſprechlichen Entzüden, welches die Schauftellung feiner Goheit dem 
Kaifer erweckte, wollte er aber auch einen großen ſtaatlichen Amer srreichen: 
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». 5. feine Machtvollkommenheit Aber Italien durch eine nee Geſetzgebung 
feierlich beflegeln. Durch das Aufblühen ver Haben Schule in Bologna 
war unter andern aud) daB Studium des Altern römifchen Rechts angeregt 
worden, und eine unmittelbare Folge dieſer Thatſache befland darin, daß 
Die Rechtögelebrien, weldhe für das fein und Fünfllich audgefponnene Rechts: 
ſyſtem des alten Roms große Begeiflerung hegten, bemfelben auch in ven 
Gerichtshoͤfen Eingang, fomit Anwendung auf dad Leben zu verfchaffen 
fuchten. Aus der Zeit des Sreiftantes, wo ber PBrätor die Gtreitigkeiten 
vorzüglich nach natürlicher Biligkeit entfchien, enthielt das roͤmiſche Recht 
manche weife und ſchoͤne Beflimmung; mit dem Gturze der Freiheit wurbe 
Daffelde Hingegen fchmeichelnd gegen die Kaifer, und vie Rechtsgelehrten bes 
baupteten wenigſtens, daß fein Inhalt bald Befeſtigung, bald Erweiterung 
ner Talferlichen Macht begünflige. Unter ſolchen Umfländen konnte das roͤ⸗ 
anifche Recht in den Augen Feines Menſchen beliebter erfcheinen, als in 
jenen Friedrich Rothbarto; die Gelehrten wandten fi daher auch an dies 
fen, um ihn auf ihre theure Wifienfchaft aufmerffam zu machen, und feine 
mächtige Beförderung berfelben zu erlangen. So wie der Hohenflaufe Hörte, 
daß Das römische Recht der Vermehrung feine Machtvollkommenheit foͤrder⸗ 
lich ſein Iönne, nahm er es fogleich in feinen Schub, und erwies auch 
den Lehrern deffelben bedeutende Auszeichnung. Hierin lag unter andern ber 
erfte Schritt zus fpätern Einführung der römifchen Gefehgebung in Deutfch- 
fand, wodurch der Entwicklung unſres Volkes ein fo großer Nachtheil zu⸗ 
gefügt wurde. Man darf ſich freilich nicht vorſtellen, daß das alte deutſche 
Recht beſonders einfach und leicht anzuwenden geweſen ſei. In der That 
Haben wir vielmehr erfahren, daß die Schöffen ver Urzeit (Rachinburgi), 
weiche Bei unrichtigen Urtbeilen geftraft wurden, den Michterfpruch wegen 
Ungewißheit des Geſetzes oft verweigerten und durch Bpßen dazu gezwuns 
gen wurden. Auf eine ähnliche Weife verhielt es fich auch fpäter, fo daß 
man Das Mecht immer nur durch fehr weile Männer auffuchen, und zumels 
fen ſogar durch den Zweikampf der ftreitenden Theile finden ließ. Deffen 
Ungeachtet entfprang daſſelbe durch lebendige Fortbildung unmittelbar aus 
den Bitten und dem eigenen Geifle des Volkes, und fland alſo mit der 
Abrigen Ausbildung veflelben im Ebenmaaß, während Das Aufpfropfen einer 
fremden Gefebgebung der nationalen Entwicklung eine fchiefe Richtung geben 
mußte. Der größte Schaden, weldden das römifche Recht in Deutſchland 
Riftete, war aber die allmälige Verdraͤngung der Oeffentlichkeit und Münds 
Uchkeit des Gerichtöverfahrns, fo dadurch veranlaßt werben mußte. Ur: 
theile nach der fremden, Tünfklichen Geſetzgebung Tonnten nur von Männern 
gefprochen werben, welche biefelbe auf Hohen Schulen, anfänglih ſogar 
außerhalb Deutſchland (Bologna) erlernt Hatten. Deren gab 08 nur we⸗ 
nige, und man Tonnte, bri den Gerichten felbft, ſolche Geſetz verſtaͤndige nicht 
immer haben, ſondern es bildeten ſich vielmehr gelehrte Schöffenfühle, denen 
die Verhandlungen zum Richterſpruch eingefenvet wurden, Es Tonnte Barum 
nicht mehr nach dem Eindruck der lebendigen Erörterung ver Thatſachen 
geurtheilt werben, ſondern man mußte Die Verhandlungen ſchriftlich aufs 
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zeichnen, um fle verſenden zu können. Go wurden denn bie Gerichte nur 
fepreibende Unterſuchungs⸗ ober VorbereitungdsBehörben, und es entfland 
zugleich die heimliche Mechtöpflege. Erſten Anſtoß zu ſolchem Unheil gab 
wieder Friedrich Rothbart. 

Zur Zeit des Reichsſstags auf Roncalia war die römifche Geſetzgebung 
in Italien weithin verbreitet; ba fle aber doch mehr die bürgerlichen Strei⸗ 
tigfeiten betraf, fo wollte der Hohenflaufe das Staatsrecht vervolfländigen. 
Um hierüber einen Entwurf auszuarbeiten, wurden bier angefebene Rechts⸗ 
gelehrte ausgewählt, Hugelin, Hugo de Porte Ravennata, fo wie die oben 
genannten Bulgaris und Martinus 5), Ihnen war ein Ausſchuß von 28 
Männern aud den Städten der Lombardei beigegeben. Auf dem Reichs⸗ 
tage ſelbſt nahm dagegen der Kaifer das Wort und entwickelte die Gründe 
für die Nothwendigkeit eines neuen Staatörechtd. In dieſem Vortrag ging 
er von dem Grundſatz aus, daß der Kaifer allein die Quelle des Rechts 
fei, und eben deßhalb über den Gefegen ſtehe ). Das war nun nicht nur 
eine ſtarke Unkenntniß, ſondern felbft eine offene Verhoͤhnung der deutſchen 
Neichsverfaffung, welche das Staatsoberhaupt jehr beſtimmt für verantworte 
lich erklaͤrte, ja ausdruͤcklich vorfchrieb, daß die Strafe für Staatsvergehen 
nach Umfländen dem Kaifer an Ehre und Leib geben könne. In folder 
Weiſe war das Öffentliche Recht allerdings jchon zur Zeit Friedrichs I. bes 
fchaffen; denn der gefunde Sinn des Volkes jagte: „Wem die Befugniß 
zufteht, den Kaifer zu wählen, dem ift auch die Gewalt geben, ihn abzus 
feßen“ 7). Wie aber die Anmaßung Friedrich Rothbarts mit der deutfchen 
Neichöverfoffung im fchneidenden Widerſpruch fland, fo verletzte fle auch 
das Staatsrecht der freien Lombardei, und ward fogar von der römifchen 
Geſetzgebung der Kaiferperiode keineswegs unzweifelhaft gerechtfertiget 18), 
Die Schmeichler, welche der Hohenſtaufe fo Tiebte, mögen ihn in feinen 
grundlofen Anfprüchen gefleift haben, und fo nahm er denn feinen Anflany, 
bei fehr feierlicher Gelegenheit feine Unwiſſenheit im öffentlichen Necht vor 
Aller Augen zu flelen. Daß die Anmaßung zugleich den Rechtsſinn em⸗ 
pfindlich beleidigen muͤſſe, fühlte doch Friedrich I., und deßhalb fuchte er 
feine empörenden Anſprüche auf Macht durch die Bemerfung etwas zu be= 
fhönigen, daß er, troß feiner Gerechtfame einer unumfchränkten Oberherra 
ſchaft, eine gefeliche Negierung vorziehe, welche bor der Freiheit und dem 
Recht eines Jeden Achtung trage 9). Friedrich I. ermahnte nun die Vers 





15) Die Begleiter des Kaifers bei dem erzählten Spazierritt, Man fehe oben ©. 216, N. 9. 

10) Radwich ſtellt die Erklärung Friedrich I. vielleiht abfichtlich etwas auf Schrauben, Uns 
zwelveutig lautet Dagegen die Rede bei Günther VIII, 468—469 : 

Ipse quidem, quamvis divino munere Princeps 
Summus in orbe ferar, legumgue immunis et 75 ete. 
Ein Zeugniß des Dichters beweist allerdings nicht viel für den Kaiſer; doch ein Geſtändniß des⸗ 
felben bedeutend gegen den Gönner. . 
ır) Dieß hatten die Reichsſtände indbefondre gegen Heinrich IV. erklärt. 

10) Ulpian fagte freilich: Prineeps legibus solutus est Allein fogar in einer kaiſerlichen Vers 
ordnung des Goder heißt ed: Digna vox est majestate Regnantis, legibus alligatum se prineipenz 
nrofitteri. Adeo de autoritate juris nostra pendet autoritas. Et re vera majus Imperio est, 
submittere legibus Principatum. Et oraculo praesentis edictiÄ, quod nobis licere non patimur, 
alits indicamus. 

19) Nos tamen regium nomen habentes, desideramus potius legitimum tenere Imperium, pro 
eonservanda cuique sua libertate et jure. (Radwich Buch II, Kapı 3.) 
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Tammlung über die Einführung eines neuen Staatsrechts zu berathen, wore 
auf er mit folgenden Worten ſchloß: „Ob ihr nun unfer oder euer Recht 
wählen werbet, immer wollet erwägen, daß nur dasjenige angenommen und 
Durch Aufzeichnung befefliget werden möge, was anfländig, gerecht, möglich, 
nöthig, nuͤzlich, fowie Ort und Zeit entſprechend iſt; denn nach der Feſt⸗ 
flelung der Gefege urtheilt man nicht mehr über, fondern vielmehr nad 
denſelben 2%). An Geift fehlte e8 dem Hohenflaufen nicht, unläugbar- ver⸗ 
rieth daher fein Vortrag Gewandtheit; dagegen war feine zügellofe Lerrſch⸗ 
fucht mit dem Uebermaaß des ariftofratifchen Stolzes fo ſtark darin aus⸗ 
gedrückt, daß die Dede bei freien Verhältniffen nur den übelflen Eindruck 
Hätte hervorbringen muͤſſen. Im gegenwärtigen Augenbli Hatte inneffen 
das Staatsbürgerthum durch die Bewältigung Matlands einen empfindlichen 
Stoß erhalten, die Gchmeichler und Unterwärfigen beberrfchten daher bie 
Reichsverſammlung auf Moncalta, und fo warb denn die Weisheit des Kai⸗ 
fers bis zum Simmel erhoben. Ja der Erzbifchof von Mailand, verfelbe, 
welcher auch den Zug der gebeugten Bürger bei der Huldigung angeführt 
hatte, ging felbft fo welt, Daß er bei der Beantwortung des Vortrags Fried⸗ 
richs I. erklärte: das Recht des Volkes zur Gefehgebung werbe hiemit dem 
Kalfer übertragen: Geſetz fel:...... der Mille Friedrichs 1.2), denn 
was den Königen beliebt, Habe für das Volk pie Kraft des 
Geſetzes 22), Alles fohin, was der Kaifer durch einen Brief, oder eine 
Öffentliche Verordnung befehlen werde, fe dadurch von felbft zum Geſetz er. 
Hoden 2°), Der bochmürbige Erzbifchof wandte fichtbar Eifer und Mühe 
an, um die mögliäft» größten Lebertreibungen zu Stande zu bringen, und 
faft fcheint feine Rede in das Gebiet der Ironie hinüber zu ſpielen; jeden⸗ 
fans jchöpfte berfelbe feinen Vortrag aus der genauen SKenntniß des 
Charakters Friedrichs Rothbart, und wir erhalten daher durch venfelben 
einen der widtigften Belege für den ariftofratifchen Sinn dieſes Hohenſtau⸗ 
fen und für deſſen ausſchweifende Vorflelung feiner MNachtvollkommenheit. 
Noch andere Thatſachen beflätigen folches Urtheil. Die Rede Friedrichs J. 
und die Vorgänge am erflen Tage der Neichöverfammlung überhaupt wur⸗ 
den nämlich in wohlwollenden, ohne Zweifel ſchmeichleriſchen Liedern, noch 
am nämlichen Tage gepriefen **). Die Wohldiener gedeihen Inbeffen wenig, 
wenn fle nicht gebegt werden; denn unentgeldlich pflegen fle ſich nicht zu 
bemühen. Doch wie nem auch fei, immer flelt die Zeit des Hohenſtaufen 
das unangenehme Schaufpiel dar, eitler und verleßender Herrſcher⸗Anſprüche 
von Oben, und unwürdiger Selbfterniebrigung von unten, 

Am andern Tag ſaß der Kaifer zu Gericht, und da eine ſolche Maffe 
don Klagen vorgebracht wurden, daß fie nicht alle entſchieden werben konn⸗ 


2) Quis cum leges institutae fuerint, non’ erit liberum judieare de eis, sed oportebit judf- 
e secundum Ipnan. 
1) Der Eizdifhof fagte zu dem Kaifer: Tua voluntas jus est. (Nabwi a. a. D. Kap. 4.) 
- 2) Quod principi placuit, legis kabel vigorem. (Ibidem.) 
23) Ebendaͤſelbſt. Quodcungue enim Imperator per epistolam constiluerit, vel edicto prae- 
ceperit, legem esse constat. . 

24) Radeviecus Lib. II, cap. 4: His änitis ea die in vesperam protracta cenria solviter. Fuere. 
etiam qui ibidem in publico facta Imperatoris carminidus favorabilibus celebrarent. 
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in, ernannte ar dazu mehrere Richter. Alsdaun ward die Ausınitilung ber 
Hoheitögefälle singeleitet, und durch Verzicht der Herzöge, Markgrafen, Gras 
fen und Gtäbte, welche biefelben an ſich gerifien Hatten, eine jährliche Ein- 
zahme von 30,000 Pfund Silber an das Reich zurückgebracht. Jezt kam 
Die Heihe an die Geſezgebung. Den Städten wurde das Recht zur eiges 
wen Erwählung ihrer Obrigkeit abgefprocdhen und daſſelbe dem Kaifer bei⸗ 
gelegt. Während dem Iegtern im Friedens⸗Vertrag mit Mailand nur bie 
Befugniß zur DBeflätigung ver Obrigfelten, welche nad Volk erwählie, zus 
getbeilt ward, ſollte nach den roncalifchen Beichlüffen in den Stähten nur 
Sem Volke überlaffen bleiben, Die Wahl der Beamten, bie Dur den Kaifer 
Horgenommen wird, durch nachträgliche Beiftimmung gut zu beißen. Zus 
gleich unterfagte man den bürgerlichen Gemeinweien das Fehderecht unter 
sinander, Auf gleiche Weife wurde den Einzelnen pie Selbfihülfe verboten. 
In Anſehung der Lehengüter erging die erneuerte Verordnung, daß dieſel⸗ 
ben ohne Zuflimmung des Lehenheren weber veräußert, noch verpfändet wer⸗ 
den dürfen. Eben fo ward die genaue Befolgung der Lehenspflichten des 
Bafallen bei Strafe der Güter- Einziehung eingeſchaͤrft. Endlich fchrieb der 
Kaifer nicht nur Art und Maaß der Strafe für eigenmäcdhtige Fehden vor, 
fondesn er: verbot auch ben Städten die Eingehung von Schutz⸗ und. 
IrtugsBündniffen. In ven erlaffenen Gefegen lag nur hie und ba 
einiges Gute; im Ganzen waren fle dagegen entſchieden nachtheilig, weil fie 
bloß De Kräftigung des Herrenthums gegen ben Bürgergeift zum Zwecke 
Hatten Friedrich Roihbart geno übrigens eine unbejchreibliche Genugs 
thuung, ale feine Serrfcher » Entwürfe gelingen zu fehen, und in -einem 
Glanze zu erfcheinen, wie er, feiner Meinung nad, Teinem heutfchen Kaifer 
zu Theil geworden war. In der That erwies fich feine Stellung fo aus⸗ 
gezeichnet, daß Er allein das Reich darzuſtellen ſchien, und daß vor feiner 
Serrlicpkeit nicht blog Ritter und Städte, fondern felbft Herzöge, Grafen 
und andere Adalinge verſchwanden. Nur einen Umſtand ließ er bei feinem 
Entzuͤcken ganz außer Augen, nämlich die Irage nach der Dauer feiner 
neuen Schöpfungen. Hierin Iag aber gleichwohl die ſchwächſte Seite feines 
Werkes; denn letzteres war auf Sand gebaut, und der gewöhnlichhte Blick 
mußte ſchon finden, daß die Iombarbifchen Städte nur für den Augenblid 
nachgegeben haben, dagegen nicht entfernt daran dachten, Die gegebenen Bere 
fprechungen zu halten. Das Glüͤck des Herrenifums, welches der Gohen⸗ 
Raufe der Lombardei für ihre ſtaatöbürgerliche Freiheit geben wollte, ſtach 
gegen Diefe zu ſeltſam ab. Einen folgen Wechfel ertragen freie Männer 
ohne einen ernfllichern Kampf, als der exfle vor Mailand war, keinebwegs, 
und ed mußte von felbft einleuchten, daß die Nachgiebigkeit der Städte nur 
im Schein beſtand, der Kaifer fohtn im Wefen nicht Das Minpefle gewon⸗ 
nen hatte. Das wohlgefällige Selbfigefühl Friedrichs 1. beruhte daher mei 
ßens auf Taͤuſchung. Dagegen ift nicht zu verfennen, bag der Reichstug 
auf der roncalifchen Ebene Deutfhland gegen Außen in wahrem Glanz dar⸗ 
ſtellte. Alle übrigen Nationen verloren ſich vor der Sohelt nes Reichs, und. 
europaͤiſche Macht war nur bei den Deutſchen. Wie Elein „erfchten damals. 
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Frankreich, England, Polen und Rußland gegen unſer ſtarkes Vaterland! 
Schade nur, daß dieſe Macht von einem verirrten Kaiſer wider die ſtaats⸗ 
buͤrgerliche Sreiheit verwendet, und daß dadurch zu Ihrer eigenen Vernich⸗ 
tung der Grund gelegt ward. 


— —— 


Neuntes Hauptſtück. 


Serwicklungen mit der Airchengewalt. Wiedererhebung des Iom- 
| bardifchen Bürgergeiftes. 


(Bom Schr 1159 bis 1160.) 


Ale Erfolge Friedrichs I. im Feldzuge vom Jahre 1158 flügten ſich 
ausichliegend auf feine unverhältnigmäßige Uebermacht. Nah Dem alten 
Deutfchen Recht waren aber die Breien und Adalinge dem Kaifer nur für 
eine gewiffe Zeit (gemeinigli 3 Monate) bei einem Feldzug zu dienen 
verbunden, und Hatten das Recht, nach Erreichung des Hauptzweckes einer 
Waffen⸗Unternehmung die Entlaffung in die Heimath zu fordern. Schon 
vor dem Reichstag auf Roncalia waren daher anfehnliche Streitkräfte nach 
Deutichland zuruͤckgekehrt, noch andere Schaaren mochten nach der Feierlich⸗ 
keit abgezagen fein, und das Reichsoberhaupt fland deßhalb im Weſen nur 
noch mit feiner Hausmacht in Italien, fowie mit den Hülfstruppen der ihm 
befreundeten Iombarbifchen Stänte. Während hierdurch die freifinnigen Ges 
meinwefen wieder Hoffnung zur Rettung ihrer flaatöbürgerlichen Freiheit 
Schöpften, erneuerte fich zugleich der Streit zwifchen der Staatögewalt und 
Der Kirche. Friedrich L Hatte nach dem Meichstag eine Unterfuchung über 
Den Umfang der Mathilvifchen Güter anſtellen Iaffen, um alles, was davon 
abgefommen fein Tönnte, zur Ueberweifung an den Herzog Welf zurüdzus 
bringen. Nebenbei waren auch von Kirchengütern Beiträge zur Erhaltung 
Des Eaiferlichen Heeres eingezogen, und," über andere, Hoheitsrechte bes 
Meise in Anspruch genommen worden. Der Pabſt, ſchon mit dem Ders 
fahren gegen vie Hinterlafienfchaft Mathildens unzufrieden, weil Dem apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhl das freie Eigenthum derfelben vermacht war, zuͤrnte vol 
Iends heftig wegen her Einfchreitung gegen bie Kirchengäter. Nur einer 
Beranlaffung bedurfte es daher, um die geheime Erbitterung zum Ausbruch 
zu bringen, un» eine ſolche ergab ſich bald. Durch den Einfluß des Kai⸗ 
ſers war ein junger Adaling, Graf Guido von Blanderat, zum Erzbiichof 
Yon Ravenna erwählt worden, und Briedrih I, welchem an ber Beflätis 
gung feines Anhängers viel Ing, fuchte felbft Hei dem Heiligen Water darum 
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nach. Hadrian IV., zum Bruche entfhloffen, Ichnte das Begehren ab. Nun 
fandte der Hohenflaufe einen ernflen Brief an das Kirchenoberhaupt, welchen 
diefer in einem hochfahrenden Tone erwiederte. Da zugleich das Verlangen 
des Kaiſers abermals abichlägig befchieven ward, fo fühlte ſich Friedrich 1. 
durch alles dieß auf das Außerfle verlegt, und befahl fofort, daß man: den 
Pabſt in fchriftlichen Ausfertigungen eben fo behandeln folle, wie verfelbe 
gegen das Meichdoberhaupt gethan Habe, d. h. man ſolle ihn mit „Du“ an« 
reden, und auch den Namen des Kaiferd jenem des römifchen Bifchofs vor» 
fegen. Set warb die gegenfeitige Spannung fo groß, daß man einerfeits 
fürchtete, der Hohenflaufe möge wider Hadrian IV. Gewalt brauchen, und 
andrerfeitö, daß der Pabft mit den Iombarbifchen Städten ſich verbinden 
werde. Bunäcft Hatte der Streit zwar weder die eine, noch die andere 
Wirkung, und überhaupt Feine augenfälligen Folgen; doc auf bie Stims 
mung der Bürger mochte er nicht ohne Einfluß geblieben fein, der Geiſt 
der Breiheit regte fich wenigftens alsbald von Neuem. 

Seit Beginn des Jahres 1159 dachte Friedrich. I. fehr eifrig an vie 
Bollziehung der roncalifchen Beichlüffe, und er Hatte daher für viele lom⸗ 
barbifche Städte Vorfteher aus der Mitte der Bürger beflellt. Gremona, 
Lodi, Pavia und Pincenza leifteten durch willige Anerkennung der Ernann⸗ 
ten fogleih Gehorſam; Mailand Hingegen erklärte den kaiſerlichen Abgeord⸗ 
neten, dem Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach und dem Kanzler Reinald, 
daß die Erwählung ihrer Stabtobrigfeit durch den Kaifer eine Verlegung 
des abgefchloffenen Sriedend: Vertrages vom September 1158 fei; denn bies 
fer beſtimme ausprüdlih: „die künftigen Bürgermeifter werben vom Bolt 
erwählt, und durch den Kaifer beflätiget.“ Dagegen behaupteten vie Des 
amten Friedrichs I.: nach den roncaliſchen Beſchlüſſen flehe dem Reichsober⸗ 
haupt auch vie Wahl der fläptifchen Obrigkeit zu, und das Volk Habe 
diefelbe unweigerlih anzuerkennen. Ad alle Berufungen auf den Inhalt 
des Vertrages bei den Abgefandten des Hohenſtaufen ald nutzlos ſich aus⸗ 
wiefen, fo entfland unter den Bürgern eine fo Heftige Erbitterung, dag für 
die Sicherheit der Taiferlichen Mäthe zu fürchten war. Otto von Witteld- 
bach und der Kanzler Reinald verließen die Stadt deßhalb entweder heim⸗ 
lich oder wenigſtens fehr eilfertig. Friedrich I. fand ſich durch Die Berichte 
über jene Vorgänge in feinem ariftofratifchen Stolz natürlich empfindlich 
gefränft, und fofort ward denn folgerichtig die Anwendung neuer Gewalt 
gegen Mailand beſchloſſen. Auch dieſes Mal beobachtete man jedoch die 
gefeglichen Förmlichkeiten, indem Mailand vor Gericht gezogen, uud wegen 
Ungehorfams bei der dritten Ladung mit der Reichsacht belegt wurde. Die 
Art und Weife, wie man die Acht auslegte, war fehr auffallend; denn es 
hieß, daß das Eigenthum der Mailänder eingezogen werde, ihre PBerfonen 
Dingegen der Sklaverei verfallen fein follen ). Mag man das Verfahren 
des Hohenflaufen auch noch fo ruhig und unbefangen beurihellen, vom 


i) Nicht bloß Günther, fondern auch Radwich berichten diefed. Bei letzterem beißt es, B. II, 
Kap. 30: Mediolanenses tanquam contumacen, hostes pronuntiantur, res eorum direptioni, per- 
sonae serviluti adjudicantur. £ 
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Standpunkt der Gerechtigkeit muß daſſelbe immerhin ale willkürlich, Hart 
und graufan erfcheinen. Geht man vollends auf die Urfacdhe ver Gewalt⸗ 
ſchritte zuräd, nämlich auf die ronealifchen Befchlüffe, fo erfüllt das ganze 
Benehmen des Kaiſers mit noch größerer Bitterkeit. Friedrich I. hatte auf 
Roncalia feierlih erklärt, daß die Gefehe, deren Verkündigung man bort 
beabfichtigte, gerecht, anfländig und nuͤtzlich fein ſollen. Welche Staatsahe 
fichten offenbart aber Ihr Inhalt? Unterdrüädung des Bürgertfums, Aus⸗ 
bildung der unumſchränkten Koͤnigemacht bis zur Ueberfpannung und als 
Mittel zu beiden Zwecken Befefligung des Lehenweſens. Was insbeſondre 
die Städte betrifft, jo ward ihnen die Selbflflänpigkelt und die Anlage zur 
gebeihlichen Entwicklung durch die Verordnung gänzlich entwunden, daß fie 
forten ihre Beamten nicht mehr erwählen und zum Schug ihrer Breiheit 
fein Bündnig eingeben dürfen. Indem der Kaifer ſolche Berechtfame ſich 
ſelbſt beilegte, nahm er eine völlig unumſchraͤnkte Macht in Anſpruch. Auch 
aus andern Beilimmungen der roncalifchen Geſetze, aus der Rede Friedrichs 
Rothbart, und aus feinem ganzen Benehmen auf Roncalia tritt überhaupt 
die Forderung hervor: „Ich allein bin der Herrſcher, nach meinen Befehlen 
fol alles ſich richten, ich bin ausfchliegend die Duelle des Rechts, neben 
meinem Willen fol kein anderer beflchen.“ Es konnte nichts empörenver 
fein, als foldye offen erklärte Anfprüce, denn fle fchloßen die Neigung zu 
Acht aflatifchen Staatseinrichtungen in fi, und griffen die menfchliche Würde 
unmittelbar an. Und das waren die gerechten, anftändigen und 
nützlichen Geſetze, welche Srieprich I. auf dem roncallfchen Neichdtag vers 
fprochen Hatte, Unter folgen Umflänven findet man fih nicht nur durch 
den jchneidenden Widerſpruch der Worte und der Handlungen verlegt, fon« 
dern die Redendarten des Hohenflaufen erfcheinen fogar als ein theatrali= 
ſcher Prunk, der vollends Widerwillen einflößt. Der Gegenfag der Redens⸗ 
arten und der Handlungen war übrigens vollfländig, denn jedes Wort, 
welches der Kaiſer fprah, warb von den Thatfachen widerlegt. So ers 
klaͤrte er auch: Die Gelege müßten möglich und ausführbar fein; jedem 
einfachen Verſtand wurde es jedoch fogleih Kar, daß die Vollziehung ber 
roncalifchen Beichlüffe wider das Buͤrgerthum geradehin unmöglich if. Im 
Einzelnen und vorübergehend mochte einer Tyrannei, die in den Mitteln 
ganz rüdjichtslos Handelt, die Beugung der Bürger unter die roncalijchen 
Geſetze allerdings gelingen; dagegen trug fchon der einfachfle Mann die 
Meberzeugung in fih, daß der Hohenſtaufe im Kampfe gegen die Iombarbis 


ſchen Städte feine Kräfte aufreiben muͤſſe, und enblich zu Vergleichen werde 


gezwungen werben, bie ihn Hinter die Forderungen auf Roncalia zurüds 
werfen. Bet einer foldden Lage der Dinge war der Verſuch, diefe Forbes 
zungen gegen die Iombarbifchen Stänte wirklich durchzuſetzen, an ſich ſchon 
unflug, ungerecht, ja beſchraͤnkt; allein in Anfehung Mailands Tagen vol⸗ 
lends Nechtögründe in Mitte, welche das frevelhafte Unternehmen in noch 
gehäffigerm Licht erfcheinen laſſen. Der genannten Stadt war nämlih im 
dem abgefchloffenen Friedensvertrag ausdrüdlich das Mecht verbürgt worden, 
ihre Bürgermeifter, vorbehaltlich der Beflätigung des Kaifers, ſelbſt zu er⸗ 
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wählen 2). Auf dem ronealifchen Beichötag wurde bie Ernemung ber 
ſtadtiſchen Beamten zwar allgemein für eine Berechtfame der Reichsgewalt 
erklärt; allein die Mailänder konnten mit vielem Grund einwenden, daß in 
Anfehung ihrer Stadt ein befonderes Vertragsrecht beflche, das von dem 
Bohenſtaufen einfeitig nicht aufgehoben werden koͤnne, und jedenfalls eine 
Ausnahme von der Regel begründe. Aus der übertriebenen Winfährigkeit 
des Erzbiſchofs von Malland eine Einwilligung der Stadt in bie roncalis 
ſchen Beichläffe abzuleiten, fland dem Kaiſer nicht wohl an: denn eines 
Theils Hätte ein wirklich großer Mann den geheimen Hohn der Uebertrei⸗ 
Bung fühlen folen, und andern Theils waren weder der Biſchof, noch ans 
dere anmwefende Mailänder zur Verzichtleiſtung auf die wichtigſten Mechte 
ihrer Stadt ermächtiget. Was daher die Mailänder den beiden Abgeſandten 
Friedrichs I. bemerklich machten, Hatte bebeutende Nechtsgründe für ſich; 
Doch, wenn auch daB formelle Hecht auf Seite des Kaifers geweien wäre, 
fo blieb der Verſuch, offenbar gemeinfchädliche und unausführbare Beſchlüſſe 
mit Hülfe der Uebermacht Durchzufegen, ſtets unedelmüthig und unflug. 
Solches Urtheil muß die Gefchichte fällen. Die bedrohten Bürger warteten 
übrigens die Vollziehung des unbilligen Nichterfpruches nicht ab, ſondern 
Tamen ihrem Gegner in dem Angriff zuvor. Sie eroberten Trezzo, wohin 
eine deutfche Beſatzung gelegt worden war, und zerflörten ſodann die Feſte. 
Als Friedrich I. dieß vernahm, erzählt Radwich, fo verbarg er feinen Un⸗ 
willen, mäßigte die ungeflüme Kampfluft feiner Krieger, und verfammelte 
vor allen größere Streitkräfte auf den roncalifchen Feldern. Alsdann ellte 
er aber zur Mache, indem er das mailändifche Gebiet mit Macht überzog, 
dort die Aecker verwüflete, und was von den Weinbergen und Zeigenbäus 
men bei der fruͤhern Bertilgung noch verfchont geblieben war, vollends ber 
Zerſtörung überlieferte. Der Zweck dieſes Verfahrens ſollte nächft der 
Mache die Erregung einer Hungersnoth fein, um dadurch Mailand zur 
Uebergabe zu zwingen. Deffenungeachtet wagte der Kaifer die Einfchliegung 
der Stadt noch nicht, weil er erſt die Verſtaͤrkung abwarten wollte, welche 
ihm die Herzöge Welf und Heinrich der Löwe aus Deutfchland im Sahr 
1159 zuführten. Um diefe Zeit erhoben fi vielfache Gerüchte, Daß die 
Mailänder gedungene Meuchelmörber wider Friedrich Rothbart ausgefendet 
hätten, Zwei Vorfälle gaben dazu Veranlaſſung. Zuvoͤrderſt erſchien ein 
Wahnſinniger im Lager des Kaiſers und diente dort zum Gegenfland ber 
Belufiigung. Der Kranke durfte frei herumgehen, und Fam daher ein Mal 
au in die Nähe des Zeltes Friedrichs. Als er diefen nun an einfamer 
Stelle beten ſah, fo näherte er fich fi, ergriff den Kaifer und zog ihn 
bald Hin, bald Her. Beine rangen nun; doch Friedrich, dem ber Gegner 
ſchon an Leibesfraft überlegen war, verwidelte fich noch überdieß in die 
Schnüre des Zeltes, und fiel zu Boden. Auf feinen Hülferuf erfchienen 
feine Diener, welche den Wahnfinnigen ergriffen, und nach großen Mißhand⸗ 


2) Sinn wie Wortlaut dieſes Theiled des Vertrags find ungemein deutlich und beflimmf. Radevicus 
Lib. II, cap. 41 (Urstisius Tom. unus pag. 502): Venturi vero eonsules a populo eligantur, et 
eb ipso Imperatore eonfrmentur, quorum medietas ad ipsum venlat, dum in Longobardia fuerit- 
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Yungen In einem Abgrund flürzten. Man ſchrieb den Mailändern die That 
als abſichtlichen Verſuch des Meuchelmords zu, und erklärte die Krankheit 
des Tinglüdlichen für Werflelung; doch Radwich, des eigene Befchichte 
fchreiber des Kaiſers iſt fo gerecht, um ausprüdlich anzuerkennen, daß 
der Angreifende wirklich geiflesabwefend war, fohin unfchuldig geflorben 
ſei ). Eben fo wenig möchte der zweite Vorfall die Anklage wider Mais 
land rechtfertigen. Wie dem Kaiſer durch den Brief eined Bertrauten fchon 
vorher angelündiget worden war, erjchien eines Tags in feinem Lager bei 
Lodi ein arabifcher Arzt, von dem behauptet wurbe, daß er den Kaiſer ver⸗ 
giften wolle. Man verhaftete deßhalb den alten Mann nach feinem Ers 
feheinen, und verfprach ihm bei dem Geſtaͤndniß der mörberifchen Abficht 
Verſchonung mit der Lebensflrafe. Der Angeklagte beibeuerte jedoch feine 
Unſchuld, und blieb flanphaft dabei, als man ihn fogar auf die Zolter 
brachte. Man ließ venfelben alsdann Binrichten; indeflen ein Beweis ber 
Schuld war durchaus nicht vorhanden. 

Nunmehr näherten ſich bie großen Berflärkungen, mit welchen bie 
Kaiferin Beatrir, der Gerzog Geinrich ver Löwe, deſſen Oheim Welf, und 
ber Bifchof von Augsburg heranzogen. Um mittlerweile auch nicht unthä= 
tig zu fein, befchloß der Hohenſtaufe, bei Der Unzulänglichkeit feiner Gtreits 
Träfte zur Belagerung Mailands, diefe Stadt an einer andern empfindlichen 
Seite anzugreifen. Treuer Bundesgenoſſe derfelben war nämlid Crema, 
und da diefer Freiſtaat ſchwaͤcher war, fo follte er zuerſt unterworfen wer⸗ 
den. Das deutfche Heer, jetzt auch mit den eingetroffenen Schaaren ber 
Kaiferin, fowie der Herzöge Heinrih und Welf verflärkt, umlagerte bie 
Stadt, fand jedoch den entichloffenften Widerſtand. Don wahrer Freiheits⸗ 
liebe erfüllt, zogen die Republikaner in Crema den Ton freudig der Knecht⸗ 
ſchaft vor. Die Befefligung ihrer Stabt war ausgezeichnet, weßhalb denn 
in Verbindung mit dem Muth und der Tapferkeit ber Bürger den Deuts 
fehen mancher Verluft beigebracht ward. Ausfälle folgten auf Ausfälle, und 
bier gelang es der Thatkraft der Belagerten öfters, Belagerungdwerkzeuge 
ihres Beindes zu zerflören. Endlich ging der Kampf wechjeljeitig leider 
in Grauſamkeit über. Jeder Theil befchuldigte den andern, daß er damit 
den Anfang gemacht habe; indeſſen es Liegen nicht nur überwiegende Gründe, 
fondern felbft unmittelbare Bewelfe vor, daß die wilde Barbarei wirklich 
von Seite des Belagerungsheeres ausgegangen if. Was fchon zuerft Ver⸗ 
dacht erregt, das iſt die gleichmäßige Weiſe, wie der Hohenflaufe und deſſen 
Anhänger bei vorbergegangenen Begebenheiten fich benommen baden, Vor 
Zottona zuvorderſt war es nicht die umlagerte Vürgerfchaft, fondern Fried⸗ 
rich I, welcher ohne alle Beranlaffung Graufamfeiten wider die Gefange⸗ 
nen verübte. Weil die Mepublikaner e8 wagten, ihre Breiheit zu vertheidi⸗ 
gen, ſchon bewegen, weil fe bei dem Erſcheinen des Kaiſers nicht ſogleich 
die Thore öffneten, warb die Belagerung mit Aufrihtung eines Galgen 


2) Nos tamen audivimus eundem vero fariosum fuisse , et innecenter vitam perdidisse, (Ra- 
devicus Lib. ll, cap. 36 ) Ä 
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begonnen. Ueberall ferner, wo der Hohenflaufe ein Hinderniß feiner Herrſch⸗ 
fucht fand, das er nicht fogleich überwältigen Tonnte, gerieih er in Wuth, 
und fuchte den Widerſtand jederzeit durch Einfchüchterung oder Terrorismus 
zu befeitigen. Das gefchah fowohl vor Mailand, als anderwärts. Schon 
dieß erweckt den Verdacht, daß auch vor Erema das Zeichen zu den wech: 
felfeitigen, gräßlichen Hepreffalien von deutſcher Geite gegeben worden fei, 
Es liegen aber auch unmittelbare Beweife vor, die Feinen Zweifel mehr 
übrig laſſen. Radwich, der Zortfeger der Gefchichte Otto's von Breifingen 
ergreift, wie fein Vorgänger, unverholen bie Partei Friedrichs I. *), und 
dennoch berichtet er audprüdlich, daß von Seite der Deutfchen die Grauſam⸗ 
feiten angefangen wurden. Iener Geſchichtſchreiber erzählt zuerft, daß von 
den Gremenfern, bei einer vorübergehenden Abweſenheit des Kaiſers vom 
Belagerungdheer, ein tapferer Ausfall gemacht wurde, der den Germanen 
namhaften Berluft brachte. Dann heißt es: „es war ein Elend anzufehen, 
DaB die Deutfchen mit den Köpfen der Gefallenen wie mit Ballen fpielten 
und eine wahre Lufl an der Graufamfeit zu erkennen gaben. Umgekehrt 
Bieben die Eremenfer, weil fie es für unanfländig hielten, ven 
Belagerern an Bermeffenheit nachzuſtehen, auf den Wällen 
Die Gefangenen in Stüde 9). Hier iſt denn beflimmt ausgefprochen, daß 
Die Grauſamkeit der Eremenfer Durch jene der Deutjchen hervorgerufen 
wurde. Mit den eben gefchilverten Vorgängen eröffneten fich die Repreſſa⸗ 
Tien, und die Schuld des Anfangs lag fobin bei dem Geere des Kaifers. 
Bald darauf Eehrte der Hohenſtaufe in dad Lager vor Crema zurüd. Als 
er die Niederlage der Seinigen mit den begleitenden Umfländen erfuhr, fo 
ergriff ihn feine gewöhnliche Wuth, und er ließ fofort Die Gefangenen aufs 
knüpfen. Radwich, welcher die Unthat berichtet, fagt nicht, daß fle als 
Vergeltung der Graufamkeit der Belagerten erfolgt wäre, fondern er be⸗ 
merkt ausdrädlih: „ver Kaifer fei deßwegen zu dem Gewaltfchritt bewogen 
worden, weil er die Kühnbeit der Cremenſer nicht zu bändigen, und denſel⸗ 
ben keine Ehrfurcht vor der Majeflät beizubringen vermochte 6)“ Wie rich: 
tig iſt alfo das, was wir oben über den Ingrimm des Hohenflaufen gegen 


zraecipientl paruimus. Diele Stelle ift überhaupt fehr wichtig. Wenn die invisa aut despica- 
usa 


eit. Diefer ging fo weit, daß Radwich zu Friedrich I. geradezu fagte, er möge enticheiden , was 
* der Geiihichte geftrihen werden fol. Finis Epilogi: per vos judicandum, quod delendum 
utversits. 

*) Radevicus Lib. II, cap. 45: Erat autem videre miseriam, quando hi qui foris, oceisorum 
amputatis eapitibus, eis quasi pila ludebant, et a dezira in levam rejectis, erudeli ostentui et 
‚Audibrio habebant : qui vero in oppido, inkonestum arbitrantes, si quid minus auderent, cap- 
eivos nostrorum sine misericordia super muros membratim discerpendo, miserabile praebebant 
speetaculum. 

%) Eodem eap. 46: Qui (Friderieus) ubi Impotum insanentium continere non poterat, ae sae- 
vientium farorem reverentlia principis non cohibebat, placuit in contumaces vindictae neverl- 
zuiem exercere; ut quos non correzit lenitatis patientia, sallem indubitati supplicii poena 

eret. 
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jeden Widerſtand und die gewöhnlichen Mittel zur Ueberwindung ber Der 
theivigung bemerkt Haben! Ja Radwich fährt fogar fort: „der Kaiſer 
wollte die Widerfpenfligkeit der Belagerten durch bie Furcht vor der gewifr 
fen Todesſtrafe beſiegen, weil Milde ihn nicht zum Ziele geführt habe ”).“ 
Nach einer Abfchweifung nimmt Radwich den Baden feiner Erzählung end⸗ 
Jich in folgender Weiſe wieder auf. „Wir müſſen nun zu den Begebenhei« 
den vor Crema zurückkehren. Nachdem vie Bürger diefer Stadt, wie oben 
erzählt wurde, an den Geißeln und an ihren in Gefangenfchaft gerathenen 
Mitbürgern fehr gefchädiget waren, fo fuchten fle andere Mittel auf, die 
Unfrigen zu beftriden und zu verderben“ *), Wiederum, alfo überall, wird 
bie Initiative oder der Anfang der Nepreffalien dem Heere des Kaifers zus 
gefchrieben. Nachdem die greulichen Auftritte jeboh ein Mal im Gange 
waren, fo fuchte man fich in der Grauſamkeit wechfelfeitig zu überbieten, 
und die gegenfeltige Vertilgungswuth ward ſchrecklich. Die Eremenfer ließen 
gefangene Zeinde in Stüde zerreißen; Friedrich Rothbart dagegen nicht nur 
fechs mailändifche Ritter, fondern auch viele Gremenfer, die in feine Gewalt 
gerathen waren, an den Galgen hängen. Natürlich fuchten die Belagerten 
ſich zu rächen, und immer höher flieg die wechſelſeitige Wuth, Der Kaifer 
Hatte unter andern einen beweglichen Thurm als Belagerungswerkzeug er⸗ 
zichten Iafien, der jedoch durch die Schleuder-Mafchinen Crema's ſtark bes 
ſchaͤdiget wurde. Um nun dad Wurfgefchoß der Stadt abzulenken, ließ er 
Die Geißeln von Grema an den Thurm anbinden. Die ernflen Republikas 
ner waren aber bon dem Grundfag durchdrungen, daß, nach der Freiheit, 
der Tod für folches Hohe Gut das Preiswürdigſte fei, und fle feßten daher 
die Vertheidigung gegen den gefährlichen Thurm eifrig fort. Als nun 
durch Die Wurfgefchoße wirklich 9 ihrer Mitbürger getötet wurden und 
Der zehnte ſchwer verwundet, fo glühten fle in dem Maaße von Schmerz 
und Zorn, Daß fie auf den Mauern und zwar vor den Augen des Kaifers 
fogleich eben fo viele Gefangene niederhauen ließen. Friedrich Rothbart ers 
Härte nunmehr den Gremenfern, daß er, bei Bortfehung der Repreffalien 
von ihrer Seite, gar feinen Gefangenen mehr verfchonen, fondern alles er» 
würgen laffen werde. Doch felbft dieſe Drohung machte auf die Nepubli- 
Taner feinen Eindruck; die Vertheinigung blieb im Gegentheil fortwährend 
ſtandhaft, und bewunderungswürdige Hingebung entwidelte die Freiheitsliebe 
der Bürger. Man zählte den 27, Januar 1160, als Crema bereits ſeit 
7 Monaten gefämpft und gebulvet hatte. Die Belagerer erlitten Durch den 
heldenmüthigen Widerſtand der Bürger allerdings auch großen Verluſt; 
allein ſie Eonnten ihn durch Verflärkungen wieder erfeßen. Solches war in 
Crema nicht möglich: die Zahl der Kämpfer wurde durch namhafte Vers 
Iufte vielmehr immer Kleiner, und da auf Entfaß Feine Hoffnung mehr 
übrig blieb, fo gaben die Umfchloffenen endlich ihre Bereitwilligkeit zu 





7) Man febe die mit ausgezeichneter Schrift gebrudite Schlußftelle der vorigen Anmerkung. 

®) Radevicus Lib. EI, eap. 47: Jam vero ad es, quae apud Cromanı gesta sunt, res exigit uf 
rev6rtamur. Cremenses, ut supra dietum est, tam in vadibus , quam in captivis suls male affecti 
alio ingenio .nostros fallere cogitant et subvertere. 
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Unterhandlungen zu extennen. Herzog Geinzich ner Löwe, ſowie der Patriarch 
von Aquileja dienten zu Vermittlern, es fand eine Unterredung verfelben 
mit Abgeoroneten von Crema flatt, und man vereinigte fich Bier über Die 
Bedingungen der Viebergabe, Den Belagerten ward außer freiem Abzug 
auch das Mecht zugeflanden, von dem Gigenthum fo viel mit ſich zu neh⸗ 
men, als ein jeder tragen koͤnne ®), Friedrich I. genehmigte wiefen Ders 
trag, und fo ward denn Crema nad fiebenmonatlicher Belagerung wirklich 
übergeben. Wie gewöhnlich wurde die Stadt von den Siegern nicht nur 
geplündert, ſondern auch in Brand gefledt. 

Die Vertheidigung Erema’s war eine der fchönften Waffenthaten, und 
ein merkwärdiger Beweis, zu welcher Größe flantsbürgerliche Freiheit bie 
Menfchen zu erheben vermag. Defto mehr iſt indeffen zu beflagen, daß der 
Kampf son beiden Seiten mit unmenfchlidhen Graufamfeiten befledt wurde. 
Wollen wir indeffen gerecht fein, fo müſſen wir, ohne die Republifaner frei 
fprechen zu Tönnen, gleichwohl dem Kaifer den größern Theil der Schuld 
beimefien. Bloß um zu berrfhen, nur um feinen Stolz und feine Eitels 
feit zu befriedigen, griff der Hohenſtaufe das theuerfle Gut der Bürger in 
Grema an, ihre Sreibeit und Selbſtſtaͤndigkeit. Wo dieſe mit einer Hin⸗ 
gebung, Seelenflärfe und Ausdauer vertheidigt werden, wie von jenen Bürs 
gern, da iſt der Beweis unumftößlich geliefert, daß die Verfaffung des 
Sreiflantes in den Sitten bereits feflgemwurzelt und mit den edelſten Theilen 
des Volkslebens unzertrennlich verwachſen iſt. Deffenungeachtet die Stäadte 
einer fremden Nationalität zur Berfchlimmerung ihrer Einrichtungen, ja 
felbft zum Abtödten ihres edlen Geiſtes und Bürgerglüdes mit Gewalt zu 
zwingen, ift an ſich ſchon eben fo unflttlich, als gefühllos; bei der Anwen⸗ 
dung der Gewalt aber die Uebermacht zur graufamen Bertilgungswuth zu 
mißbrauchen, iſt vollends unmenſchlich. Obgleich Die Belagerten ebenfalls 
mit Grauſamkeit fich befleckten, ſo muß das Verfahren des veutfchen Kal⸗ 
ſers dennoch in gehäfftgerem Licht erfcheinen, als jened der Bürger in 
‚Crema, weil er durch feinen ungerechten Angriff gegen biefelben zum Kampf 
überhaupt Veranlaffung gegeben hat. 


In Folge bier ‚Bugeftändniffes wiederholte fi zum gdeit die Begebenheit zu Segerg 
unter onrad 111. n gebrechliher Mann konnte nicht ge en, und 5 alfo bei 

bleiben in die Sander ber rauhen Sieger fallen können. : Darum nahm dart Teh ne Gattin, Fr bes 
tagte Diatrone, auf die Schultern. Chronica Regia S. Pantaleonis. Ubi (Cremae) matrona 

gnacdam , ‚ negiectis opibus, virum suum debilem, permissa Caesaris humeris impositum , urbe 
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Sortgefehte Bedrückung der italienifchen Städte. Wirren in Deuiſch- 
land. Ber Lombardenbund. 


(Vom Sabre 1100 bis 1167.) 


Die Belagerung von Crema war reich an belchrenden Winfen und 
Mathfchlägen für das Reichsoberhaupt der Deutfchen. Schon die britte 
Stadt Hatte fich feiner gefammten Macht widerfeht, und noch thatkräftiger, 
als Mailand, ihre bürgerliche Freiheit vertheidiget. Keinerlei Gewaltthat 
des Kaiſers vermochte den Sinn der ſtolzen Republikaner zu beugen; wil⸗ 
lig unterzogen ſich dieſe vielmehr allen Leiden und Schmerzen, um nur ihr 
höchſtes Gut, die Selbfiflännigkeit, zu retten. Solche Erfahrungen haͤtten 
Friedrich den Erſten doch endlich belehren follen, daß es der Geift der Zeit 
ſelbſt ſe, mit dem er in Kampf getreten war, fie hätten ihn überzeugen 
mögen, wie ſchwer die Unterbrüdung des Bürgertfums ihm fallen müfle 
Da fchon Die Unterwerfung einer einzigen Stadt fo blutige Opfer koſtete, 
mit ber theuer exrfauften Bewaͤltigung verfelben jedoch im Wefen nie etwas 
gewonnen war, weil bald wieder eine andere fich erhob, fo lag für höhere 
Einſicht unläugbar die Gewißheit vor, daß bei der Borifeßung des Kampfes 
wider das Staatsbürgerthum der Lombardei die Kräfte Deutfchlands der 
wertblofen Herrfchaft über Italien unnüß geopfert werden. Für die Bus 
Funft unfers DVaterlandes war dieſes im Außerften Grade gefährlih, allein 
wie die Herrſchſucht das Gemüth verhärtet, fo umbüftert fle auch die Urs 
theilskraft; ieidenſchaftlich verfolgte darum Briebrich I. feine unglückliche 
Laufbahn. Nach dem Balle Erema’s mußte, vermöge der deutſchen Kriegs⸗ 
berfaffung, abermals verfchievenen Fürſten die Rückkehr in die Oeimath ver» 
flattet werden, weil die Zeit ihrer Waffenpflicht abgelaufen war. Unter den 
Abziehenden befanden ſich felbft Die Herzöge Welf und Heinrich von Sache 
jm; die Macht des Kaiſers in Italien verminderte fich alfo heträchtlich, 
Da traten denn alsbald neue Feindfeligkeiten der Mailänder hervor. Zuerſt 
erhoben fle einen Angriff wider Neulodi, und als fle von dort entweder 
zurückgeſchlagen wurven, oder nach erteichtem Zweck der Einihüchterung 
der Lodenſer freiwillig zurüdkehrten, fo fuchten fie jet eine feRe Burg des 
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Kaifers am Gomerfee, Namens Carcano, zu erobern. Da Friedrich Roth⸗ 
bart zur Entfegung des Bart bevrängten Schloſſes ſelbſt herbeieilen mußte, 
fo entfpann fid) zwifchen ihm und den Belagerern eine wirkliche Schlacht. 
Schon glaubten die Deutſchen geflegt zu haben, als fie durch glänzende 
Tapferkeit der mailändifchen Reiterei plöglich in die größte Gefahr verſetzt, 
und beinahe umzingelt wurden. Noch Heftiger entbrannte nun die Schlacht, 
und obgleich der Kaifer als vollendeter Ritter fich zeigte, fo ſchwankte der 
Kampf dennoch unentfchieven bald hierhin, bald dorthin. Endlich ſtürzte 
Srievrih mit dem Pferde, und nun war feine Niederlage unvermeidlich, 
Das Berfchwinden ihres Führers beflimmte einzelne Heerbaufen der 
Deutfchen zum Nüdzug, dieſem Beifpiel folgten andere Schaaren, und 
zulegt wurde, durch den Andrang der weichenden Waffen, der Hohen: 
Raufe felb zur Flucht mit fortgefchleudert, Die Mailänder behaupteten 
denn das Schlachtfeld, und nur fpäter gelang ed dem Kaifer, durch Her⸗ 
beiziehung von Berflärfungen die Belagerung von Garcano aufzuheben 2). 
Aehnliche Kämpfe zogen fich Hierauf das ganze Jahr 1160 hindurch; in⸗ 
befien im Weſen war dadurch nichts entjchieven. 

Friedrich I. fühlte Iebhaft, daß er mit feiner gegenwärtigen Macht den 
Geiſt der Iombardifchen Bürger nicht zu beugen vermöge. Deßhalb fanbte 
gr dringende Aufforverungen an die deutſchen Fürften, ibm frifche Streit 
Träfte zuzuführen, Der mächtigfle von ihnen, GHeinrich der Löwe, Tonnte 
dem Verlangen nicht entfprechen, weil er zur Stärkung Deutfchlands im 
Nordoflen weit ausſehende Unternehmungen gegen die Slaven eingeleitet 
Hatte. Andere Adalinge fließen dagegen im Frühjahr 1161 mit Berflär 
Zungen aus Deutjchland zu dem Heere des Kaiſers. Lebterer beſchloß da⸗ 
der, vor allem die Macht Mailands um jeden Preis zu brechen. Im Mos 
nat Mai 1161 rüdte er gegen das Gebiet dieſer Stadt vor, und erneuerte 
zunächft die Verwuͤſtung veffelben, um ven Mangel an Lebendmitteln zu 
vermehren. Die vorangegangenen Zerflörungen Hatten natürlich ſchon Theue⸗ 
zung in Mailand erregt, und man fah mit Sehnfucht der Ernte auf den 
wieder beftellten Feldern entgegen. Um num die Theuerung bis zur Huns 
gerönoth zu fleigern, gab Friedrich I. die halbreifen Saaten gänzlicher Vers 
nichtung preis. Als der Stadt zugleich alle Zufuhr abgefchnitten wurde, 
19 mußte der Hunger wirklich bald allgemein werven. Damit begnügte ſich 
Der Hohenflaufe jedoch nicht, fondern er griff wiederholt zur Graufamleit, 
Damit den Belagerten auch Schrecken eingeflößt werde. Bel einem Ausfall, 
welchen die Malländer machten, um der Berwüflung der Saaten Einhalt 
zu thun oder Zufuhren möglih zu machen, gerietb einer ihrer Ritter in 
Die Befangenfchaft der Deutfchen. Friedrich I., ſtets roh und des Miß—⸗ 
brauchs der Macht gewohnt, ließ den Gefangenen fofort auffnüpfen. Häts 





ı) Den Kampf bei Garcano erzählt nicht nur der Abt von Urfverg, ſondern auch das Chro- 

de erwähnt der Sadye. Ir 
legterem wird der Sieg den Deutſchen zugefchrieben ; daß aber der Ausgang der Schlacht fo bes 
h Timmtliper Quellen, 
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ten die Mailänder dieſes unmwürbige Verfahren ermwiedert, fo mußten ſich 
Die Sreuelfcenen vor Erema erneuern; dann wäre aber der ‘Anfang der 
Grauſamkeiten von dem Hohenflaufen gemacht worden, und man fleht alfo, 
wie fehr die Nachrichten an Gewicht gewinnen, welche die Eröffnung ber 
Würgereien vor Grema Friedrich dem Rothbart zufchreiben. Zehn Tage 
Dauerte die Berwüflung ver Bluren von Mailand; und als alles öde war, 
zog der Kaifer fein Heer weiter zurüd, nur die Zufuhren erfchwerend, 
ſonſt aber Die Unterwerfung der Stadt‘den Einwirkungen der Noth anheim⸗ 
ſtellend. Nach feiner Entfernung entflanden durch den Mangel wirklich 
innere Zwifle unter den Bürgern, in deren Folge mehrere angefehene Män- 
zer die Stadt verliefen. Dadurch ermutbigt, fchloß Friedrich I. Mailand 
im Auguft 1161 von Neuem ein, und weil jeßt die Noth der Belagerten 
noch höher flieg, fo fuchten fle endlich Unterhandlungen über den Frieden 
einzuleiten. Auf das Berfprechen des freien @eleites, welche von dem 
Herzog von Böhmen, dem Landgrafen von Thüringen und dem eigenen 
Bruder ded Kaiſers, dem Pfalzgrafen Konrad, auf das felerlichfie gegeben 
worden war, erfchienen mailändifche Bürgermeifter im Lager der Deutichen, 
um dem Kaiſer Friedens-Anträge zu überbringen. Allein die Vaſallen des 
Erzbiſchofs Reinald von Köln nahmen die Abgeordneten gefangen. Der 
Kanzler behauptete allerdings, Daß er von dem gewährten freien Geleite 
nichts gewußt habe; indeſſen dieſe Ausflucht erfchien ſchon darum offenbar 
als grundlos, weil nach den Sitten jener Zeit ohne die bemerkte Vorficht 
Niemand in ein feinvliches Lager ſich wagte. Zudem äußerten die Buͤr⸗ 
gen der Sicherheit, felbft wider den Kaifer, ihre Entrüflung über bie 
sorgefallene Treulofigkeit, und dieß beweist volfländig, daß diefelben bie 
Unwahrheit der Entfchuldigung kannten. Endlich hielt Friedrich Rothbart 
die verrathenen Männer fogar dann noch "gefangen, als er wußte, daß ben- 
felben von drei deutfchen Fuͤrſten freies Geleite zugefagt worden war. Hierin 
Tag eine der unwürdigſten Gandlungen des genannten Hohenftaufen. Wenn 
Drei Bürften erklärten, daß fie den mailändifchen Geſandten die perjönliche 
Sicherheit verbürgt haben, fo mußte das Reichsoberhaupt die Gefangenen 
unverzuglich in Breiheit fegen laſſen. Das entgegengefete Verfahren nahm 
nicht nur offen den Treubruch in Schuß, fondern vermehrte auch die Ans 
zeigen, daß die Gewaltthat Reinalds abfichtlich erfolgt ſei. Ja, ein folches 
Benehmen erweckte fogar den Verdacht, es möge der Anſchlag dem Kaifer 
ſelbſt nicht ganz unbekannt gewefen fein. Aeußerſt bedenklich erjcheint wer 
nigftens die Thatfache, daß der Herzog von Böhmen und der Landgraf von 
Thüringen keineswegs über den Kanzler Reinald allein, vielmehr auch über Fried⸗ 
sich I. aufgebracht waren, und zwar fo fehr, daß fle in dem Kampfe, welcher 
Durch die verrätherifche That entzündet wurde, die Mitwirkung verweigerten *). 


2) Sogar Dtto Morena, ein Anhänger Friedrichs L., erzählt dieß. Duce Boemiae ac Lante- 
rare propter iram ac —— —— non sequentibus, Der Unwille dieſer beiden 
Fürken war fetbit fo groß, daß fie bald nad dem Vorfall das Herr des. Kailers überhaupt ver- 
ießen. Nur der Dfalsgraf Konrad blieb, weil er der Bruder Friedrichs I. war. 
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Die Bürger in Mailand fühlten fih nämlig durch die Treulofigkeit gegen 
ihre Abgeordneten mit Recht auf das Aeußerſte verlegt. Sofort griffen fir 
daher die Lehensleute des Kanzlers Reinald, von denen der Frevel vollzogen 
worden war, mit großem Ingrimm an, und es entwidelte ſich ein Kampf, 
an dem fogar der Kaifer endlich Antheil nehmen mußte. Die Uebermacht 
zwang die tapfern Mailander zwar zum Rückzug in die Stadt, allein die 
Belagerer hatten gleichwohl fo ſehr gelitten, daß fle ber Berfolgung Ein 
halt thaten, als die umzingelte Nachhut der Bürger in eine Kirche vor ver 
Stadt ſich warf, und dort heldenmüthig fich vertheidigte. Auch die Deuts 
ſchen kehrten alfo in ihr Lager zurück. Der Unwille über ven Treubruch 
gegen die Befandten wirkte in Mailand lange nah; der Geiſt der Bürger 
verjüngte fih, und der Kampf dauerte daher mehrere Monate mit abwech⸗ 
felndem Erfolge fort. Als endlih der Winter herankam, ohne daß Mais 


Iand eine Entmuthigung zeigte, fo hob Friedrich I. noch einmal die engem | 


Belagerung auf, und zog ſich in die Gegend von Lodi zurüd. Deſto firens 
ger wachte er dagegen über die Abfchneidung von Zufuhren, welche unter 
andern von den befreundeten Stäbten Mailands, Piacenza und Brescia, vers 
fucht wurden. Seiner Sinneßart getreu, beviente fich der Hohenflaufe auch 
zur Erreichung dieſer Abflcht ſehr graufamer Mittel. Jever, weldjer bei 
dem Tinternehmen fich ergreifen ließ, Lebensmittel nad) Mailand zu bringen, 
wurde mit dem Verluſt der rechten Hand beftraft. Selbſt dieß genügte in- 
deſſen Brievrih dem Rothbart nicht. Um nämlich die Hungerönoth ver 
Stadt auf das Auferfle zu treiben, und zu dem Ende das Entfliehen ver 
Nothleidenden aus der Stadt zu verhindern, ließ er auch jedem Mailänder, 
der außerhalb der Mauern ergriffen wurde, die rechte Hand abſchlagen 59). 
Der gewöhnliche Vertheidigungsgrund der rohen Sitten der Belt fcheint 
und bei diefem Berfahren ſehr übel angebracht zu fein, weil das weflge 
thiſche Rechtsbuch über ſolche Verſtuͤmmlungen der Menfchen fchon im 
5, Jahrhundert fo großen Abſcheu gehußert Hatte. Dagegen wollen wir 
gerne glauben, daß Friedrich I. nicht aus Freude an der Barbarei verglel- 
chen unmenſchliche Thaten verübte, vielmehr durch den flanphaften Winer- 
fand der Bürger und das tägliche Sinken der Eaiferlichen Macht zur Wuth 
gereizt wurde. Doch wer hieß ihn denn, die Unterbrüdung des freien Bür« 
gerthums zu unternehmen, wer gab ihm dazu das Recht? Die Verſuche 
zur Entfchuldigung feiner Grauſamkeit bleiben daher immer eiwas mißlich. 
Unglüdlicher Weife drüdt fi in dem Verfahren des Gohenſtaufen vollenvs 
auch wahre Gefühllofigkeit ab; denn berfelbe fleigerte die Greuel mit Ealter 
Berechnung bis zum böchften Entſetzen. Als felbft das Hände-Abhauen den 
Widerfiand der Republikaner nicht zu erfchüttern vermochte, ging der ſchreck⸗ 
lie Mann noch einen Schritt weiter, und ließ fünf gefangenen Mailändern 
die Augen auöftechen. Einem ſechſten riß man dagegen nur ein Auge 


:) Manum cuique ipsorum (Mediolanensium) detruncari (Fridericus 1.) praecepit, ut eos 

terreret,, tam paupefes quas divites, ne eivitatem egrederentun Die Sache ift leider nur 8 
Ger, da fie fogar von Site Morena zugegeben wird. Gire Raul giebt die Anzabl derer, 

nur an einem Tage verflümmelt wurden, auf 25 an: et una die ıxv, amputatae sant (manus) 
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aus, und gönnte ihm das andere, damit er feine unglüdlichen Gefährten 
zur Stadt zurüdgeleiten und dort Einfchächterung hervorbringen koͤnne; da» 
für ward ihm aber’ die Nafe abgefchnitten *%). In biefer Unmenfchlichkeit 
Iag ein ruhiger Vorbedacht, welcher gefchichtlich über ben Urheber unwis 
Derruflich den Stab brechen muß. „Die Zeit, die Zeit!“ Hören wir aber 
mals; doch um nicht wieder an das Mechtäbuch der Weſtgothen zu erin- 
nern, welchen Seelenſchmerz empfand nicht Ludwig der Fromme, weil ex 
eine aͤhnliche Barbarei gegen den König Bernhard von Italien nicht befoh⸗ 
Ien, vielmehr nur nicht verhindert hatte? 

Trotz der Grauſamkeiten Friedrichs I. fehten die Mailänder ihre Ver⸗ 
theidigung flandhaft fort. Zuweilen und beieinem Theil der Bevdlferung preßte 
Die furdibare Noth zwar die Wünfche der Ergebung ab; bagegen ermuns 
terten höher ſtehende Männer fett wieder zur Ausdauer. Unter biefen 
zeichnete ſich vornamlich der Erzbiſchof Obert aus, welcher auf dem ronca⸗ 
liſchen Reichſtag eine fo große Willfahrigkeit gegen den Kaiſer gezeigt 
hatte, und dieß beſtaͤrkt denn die Vermuthung, daß die damaligen Ueber⸗ 
treibungen jenes Würbeträgers abſichtlich, ſohin mehr ironiſch fein mochten. 
Indeſſen wie ſich dieß auch verhalten haben mag, das Elend wurde in 
Mailand immer größer. Wan ſtand jetzt ſchon im Jahr 1162, feit der 
zweiten Einſchließung der Stadt im Auguſt waren wieber ſechs Monate 
verlaufen, Die geringen Vorraͤthe faft aufgezehrt und die Qualen des Huns 
gerd, verbunden mit Krankheiten, ganz unerträglig. Am meiflen litten nas 
türlih die geringern Bürger, weil dieſe, bei der unbefchreiblichen Iheuerung, 
die Mittel zur Anfchaffung des Nothduͤrftigen nicht mehr erfchwingen konn⸗ 
ten, die Unterflüßungen der Stadt und der Wohlhabenden für fo viele Leis 
denden Bingegen nicht zureichten. Freilich ermahnten flarfe Gemüther auch 
jest noch zur Standhaftigkeit; allein bei dem Uebermaaß der Noth fanden 
folche Borflelungen bei den Maſſen endlich Keinen Eingang mehr, fonvern 
erzeugten im Gegentheil Spaltungen. Zugleich erwachte bei den untern 
Ständen Mißtrauen gegen die Vornehmen, und im DBereine aller vieler 
Amflände mußte man fi denn zur Ergebung entſchließen. Durch eine 
abgeordnete Geſandtſchaft erboten ſich Die Mailänder gegen ven Kalfer, „die 
Mauern und Beflungswerke ihrer Stadt niederzureißen, und ohne feine Er⸗ 
laubniß folche nicht wieder aufzubauen, aller Bündniffe mit andern Städten 
ſich zu enthalten, die Bürgermeifter, welche das deutſche Reichsoberhaupt 
ihnen verordnen wird, anzuerkennen, allen Soheitörechten zu entfagen, bie 
Pfalz des Kaiſers wieder aufzubauen, demfelben große Geldſummen zu be⸗ 
zahlen, und für treue Erfüllung aller übernommenen Verpflichtungen 300 
Geißeln zu ſtellen“*). Man flebt, daß ſolche Anerbietungen bie vollſtaͤn⸗ 





2) Die Quelle ift allerdings be mattänbifihe Geſchichtſchreiber Sire Raul; allein ber Bericht 
deſſelben hat volltommene geld) eich et beweist Ion bie Thatſache, daß darin bie 
Namen der unglüdlichen fe Fe e aͤhlt werden. ae unatbängigen Sefhiätichreiner 
erkennen die Richtigkeit des fchauderbaften Vorgan ! an, fo ap b enn n sr e nmal Raumer einen 
Bweifel su erheben wagt, fonder ern die Sache nur mit Stillſchw eigen übergeht. 

s), Sehr ausführliche und genaue Quelle iſt von jetzt «a 
(Eecard Tom 1 pag. M1—944.) 
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digſte Unterwerſung Mailands unter die roncaliſchen Beſchlüſſe in ſich faß⸗ 
ten; gleichwohl war man im Hathe des Kaiſers über die Annehmbarkeit 
der Vorſchlaͤge nichts weniger, als einflimmig. Befonnenheit und Mäßis 
gung fanden ſich allerdings auf Seite der Mehrheit, und dieſe erklärte denn, 
„daß die Anerbietungen der Belagerten allem genügten, was man ohne 
übertriebene Härte nur immer fordern könne, und daß die Steigerung der 
Uebergabd- Bedingungen darum unbillig, ja felbft unklug fel.“ Die ſchmeich⸗ 
Verifchen Anhänger Friedrichs I. bemerkten dagegen: „von den Mailändern 
wäre die Majeflät des Kaiſers ſchwer gekraͤnkt worden, und der Glanz vers 
felben koͤnne nur durch unbedingte Untergebung der Beleidiger auf Gnade 
oder Ungnade wieder hergeflelt werden.“ Auf Friedrich Mothbart machten 
die Heucheleien der Wohlviener ſtets größern Eindruck, als die verfländigen 
Rathſchlaͤge unabhängiger Männer; auch bei der gegenwärtigen Gelegenheit 
erklärte ex fich daher für die Meinung der Schmeichler. Wohl brachen bie 
Mailänder über dieſe maaßloſe Härte und über ſolchen unerhörten Miß⸗ 
brauch der Gewalt in die Klagen der Berzweiflung aus; ihr ſchreckliches 
Elend ließ jenoch Teine Wahl mehr zu. Zuerſt leifteten deßhalb Die Stadt⸗ 
vorſteher den Eid unbedingter Unterwerfung, und verfprachen im Namen 
der Einwohner das Gleiche. Am 6. März 1162, oder 5 Tage nach dem 
Schwure der Bürgermeifter, erfolgte dieſe Zeterlichfeit von Seite der Bes , 
völferung, und zwar in Begleitung von Umfländen, welche dad Herz zer» 
reißen %), Mailand befaß eine Sahne, welche als Sinnbild der ſtaatsbür⸗ 
gerlichen Breiheit Heilig geachtet worden war. Diefe pflanzte man auf 
einen Maflbaum, welcher auf einem flarfen Wagen in aufrechter Stellung 
angebracht und alsdann in da8 Lager des Kaiſers bei Lodi geführt wurde, 
Betäubt folgten alle Einwohner der unglädlichen Stadt mit Striden um 
den Hals, elend und abgezehrt. Angelungt vor dem Kaiſer neigte ich, in 
Folge eines Triebwerks, der Maflbaum und mit ihm das Sinnbild der 
Breiheit zur Erde. Da flürzten fchluchzend und wehklagend die verzweifels 
ten Bürger zu den Füßen des Herrſchers Hin, Verzeihung anflehenn. Cole, 
mannhafte Republikaner waren es, welche das Uebermaaß eines unverbien= 
ten Elends endlich fo weit hinabwarf; — unausfprechliche Wonne gewährte 
ein foldyes Schaufpiel daher ver Herrſchſucht eines Friedrichs Rothbarts, 
Wollen wir indeffen den harten Dann nicht um den Genuß jenes Aufs 
tritteß beneiden! Schon der Preis, für den er gewonnen wurbe, war 
graͤßlich; die Fähigkeit hingegen, Huldigungen der Art anzunehmen, in bem 
Maaße unevelmüthig, daß fle gegen Friedrich I. faft Mitleiven einflößen 
muß. Graf Guido von DBlanderate Hatte inzwifchen die Maske abgelegt 
und durch Annahme eines Dienfles auch offen die Partei des Kaifers er⸗ 
griffen. Sogar der Veberläufer legte aber für Mailand Zürbitte ein, auch 
die deutfchen Fürſten erbarmte die unglüdliche Stadt, in aller Augen zitters 
ten felbft Thränen des Beileids; doch der zweite deutſche König aus dem 


2 Die gefammte folgende Darſtellung iſt nad der Chronica Regia 3. Pantaleonis, deren 
Berfafler fe —X —E Zars it nac oniea Ret antalcon | 
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Geſchlecht der Gohenſtaufen, Friedrich, beigenannt der Rotbbart, zeigte fick 
kalt, ſtolz und gefühllos. „Bas Angeficht des Kaiſers allein,“ fo mels 
den die Geſchichtſchreiber, „glich einem Steine“ ”). Dieß erläus 
terte den Sinn der gerühmten Handlung Friedrichs in der Kirche zu Aachen, 
Do wir Tehren zu der Trauerfcene bei Lodi zurück! Lange lagen die Bürs 
ger von Mailand vor den Füßen des Hobenflaufen, immer einpringlicher 
wurden die Fürbitten der Fürſten; da erfholl aus dem fleinernen Antlik 
endlich. eine Stimme, weldde den Mailänvdern einftweilige Ruͤckkehr in vie 
Stadt und Erwartung ihres Urtheild gebot. — Nach Niederwerfung einer 
unabhängigen Stadt begab fi Srieprich I. immer nad Pavia, um durch 
das Anfchauen der Selbfternievrigung der unwäürbigen Pavienfer den Ge⸗ 
nuß feines Triumphes noch zu erhöhen; bei der Ergebung Grema’s war 
dieß fo gut, wie nad) jener Tortona's der Fall geweſen, auch jeht zog der 
Hohenſtaufe alfo nach Pavia. Dort wurde in einer großen Berfammlung 
der Zürften und Bifchöfe, fowie der Abgeorbneten der befreunneten lombar⸗ 
difchen Städte, über das Schickſal der Mailänder berathen. Es kamen fchr 
harte Anträge zum Vorſchein, der graufamfte jedoch von Seite der Städte, 
welche wider ihr Vaterland auf Seite des Kaifers flritten. Diefe Hatten 
fchon bei den erfien Anerbietungen Mailands die Ablehnung berfelben und 
die unbedingte Unterwerfung der DBelagerten an: leidenfchaftlichfien verlangt; 
jetzt forderten fle aber vollends gänzliche Berflörung der Stadt. Friedrich I., 
feiner Gewohnheit getreu, erklärte fi von Neuem für die bärtefle Maaß⸗ 
tegel. Darum ging denn das Endurtheil dahin: „Matland foll, zur 
Wüfe gemaht, aus der Zahl der lombardiſchen Gtädte 
ausfheiden; die Bevölkerung hingegen als Landvoltk fort« 
an nur das Feld bebauen“®), Um 26, März 1162 erfchien dann 
der Kaifer mit feinem Heere vor Mailand, um das Urtheil in Vollziehung 
zu feßen. Durch eine eröffnete Lüde in den Mauern ging der Zug, und 
alddann begann das Werk wilder Berflörung. Da bei dem großen Ums 
fang der Stadt felbfl die zahlreihen Krieger Friedrichs I. zum Nieberreißen 
der Häufer nicht Hinlänglid waren, fo theilte er ihnen zur Verrichtung 
dieſes Befchäfts noch die Bürger von Cremona, Pavia und anderer befreun⸗ 
deter Städte bei. So melden die Gejchichtfchreiber, welche einer Abneigung 
gegen den Hohenftaufen oder einer Parteilichkeit gegen denſelben nicht ent» 
fernt befchuldigt werden Eönnen 9). Faſt eine Woche brauchten die Maflen 
des Kaiſers zur Schleifung der vorzüglichflen Seflungswerke und dem Ab⸗ 





- N) Chronica S. Pantaleonis. Unde vehementer moti sunt ad lacrlmas, quicunque audierunt, 
sed Imperatoris facies non est immulata. Tertio comes Blanderatensis pro illis olim amicie 
suis miserabiliter perorans, vim fecit omnibus, ut possint lacrimari; sed solus Imperator fa- 
ciem suam firmavit, ul peiram. 

8) Eadem. Mediolanensibus praeeeptum est, ut agricolae agrorum eulturae darent operams 
In eivitate vero nulli permiltebatur habitalio. 

) Chzonicon Abbatis Urspergensis. Cumque ad subversionem urbis (Mediolani) ipri cive® 
non sufücerent, aut forte dissimularent, adjunxit eis Imperator in hujus rei auzilium Cremo- 
nenses et Papienses et aliaram civitates cives, qui in anzilio suo fuerant, ut eam viriliter di» 
zuerent. Hiernady find die Gremonenfer und andere den Mailändern zum Niederreißen der Stadt 
pen worden; allein es verfieht fi wohl vor ſelbſt, daß aud das Heer des Kaiſers dabei, 
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brechen aller Haͤuſer. Saͤmmtliche Wohngebäude wurden entweder dem Bo⸗ 
den gleich oder doch unbewohnbar gemacht, von Tag zu Tag nahm die 
Stadt immer mehr das Anſehen einer Wüfle an %), und am Ende der 
Zerſtoͤrung war fie es fo vollkommen, daß fie nach dem ausdrücklichen 
Beugniß der Gefchichtfchreiber nur noch für wilde Thiere ein Aufenthalt 
fein konnte 2). Allen Mailaͤndern war bie fernere Anweſenheit in ihrer 
Stadt verboten worden 12); aber fie Eonnten auch nicht mehr dort wohnen, 
weil das fonft fo blühende Gemeinwefen für den Augenblick wenigſtens 
keine Wohnung für Menfchen war 85). Die unglüdlichen Bürger zerfireus 
ten ſich daher in der Umgebung. Wan bat behaupten wollen, Mailand fei 
nicht geplündert worden, und von den Quellen wird ber Plünderung au 8» 
drücklich auch nicht gepackt. Einige verfihern fogar das Gegentheil; 
allein ſolche Betheuerungen flehen mit dem Charakter jener Zeit, dem gans 


zen Berlaufe der Begebenheiten und ſelbſt mit der Natur der Dinge fo 


fehr im Widerſpruch, dag man ihnen unmöglich Glauben beimeflen kann. 
Sobald Friedrich I. eine Stadt einnahm, wurde fie regelmäßig ausgeplün= 
Bert. Bei Tortona, Spoleta und Crema war ed der Ball, und eine Aus⸗ 
nahme zu unften des verhaßten Mailands ift an fi ſchon Außerft uns 
wahrfcheinlih. Dann war e8 gar nicht möglih, Daß die Einwohner ver 
letztern Stadt, während der kurzen Zeit zwifchen der Ergebung und der 
Zerſtörung ihrer Wohnungen, alles bewegliche Eigenthum fortfchaffen konn⸗ 
ten. Das Meiſte Hlieb vielmehr zurüd, und fiel den Beinden in bie Hände, 
Ganz vollſtaͤndig erfchlen daher das Ungläd der Mailänder, welche ohne 
Obdach und Eigenthum umberirren mußten. Gleichwohl rühmte fich Fried: 
sich Rothbart noch der Milde gegen die Unglüdlichen, weil er ihnen ihr 


elendes Leben gelaffen Habe »). 


Mailand, das Bollwerk der Lombardei und ihrer flantöbürgerlichen 
Sreiheit, lag in Schutt und Ufche; jetzt war demnach Hoffnung gegeben, 
auc die übrigen Freiflänte zu beugen, und alfo überall das Herrentbum an 
bie Stelle der bürgerlichen Selbfifländigkeit zu fegen. Brievrih I. nahm 
zunächft feinen Aufenthalt wieder in Pavia, und faßte dort den Entſchluß 





10) Chroniea S. Pantaleonis: Et sic tota eivitas de die in diem magis ac magls in ruinam 
si desolationem detracta est. 

1!) Abbas Urspergensis: Sicque factum est, ut in urbe bestiae et ferae inhabitarent. 

12) dem: Cives vero extra urbem in quatuor vicis aliquantulum longe ab urbe remotis lo- 
ati sunt, ubi multo tempore permanseruni. Dian fehe auch die Stelle in der Anmerkung 8. 

1) Es iſt möglidy, daß bin und wieder ein Gebäude weniger befhädigt wurde, oder ganz um: 
verfehrt ſtehen blieb. Wenn man aber behaupten will, „die Käufer wurden nicht niedergertfien“ 
(Raumer), fo iſt dieß offenbar ungeſchichtlich, Faſt ale Quellen find hierüber einkimmig. Bu 
den beflimmten Beuanifien Abb. Ursperg. et Chronie. Pantaleon. fommen nod) Annales Boso- 
wienses ad annum 1160: Mediolanum Imperatori traditur et terrae funditus gequatur. Appen- 
dix ad Radevieum : Anno 1163 Mediolanum aptum et funditus eversum est. Endlich zuhmte 
fi Friedrich ſeibſt der an Serflörung Mailands, und ee bediente fi dabei der nämlichen: 

usbrude, wie ber Werfafler der Chronica Pantaleonis, Die Urkunde bed genannten Hebenftaus 
ten ſteht bei Pertz Leg. Tom. I, pag. 131 et 132, und bort heißt e8, daß man nidyt bloß die 
Mauern und Thürme eingeriffen, fondern die ganze Stadt in einen Schutthaufen (rmina) vers 
wandelt habe. Fossata complanamus, muros subvertimus, turres omnes destrulmus, ipsamgue 
cioitatem in ruinam et desolationem ponimus. Sm Ganzen war alfo Mailand nicht mehr bes 
wohnbar, am alierwenigiten fir feine große Benölkerung. 
perat? Chronica Fantalconie, INis Igitur altora ie pracsentatie et plorandbus, a Im- 

or, se velle facere pr um misericordise,, dixitaue: si Justitiae es 

©mnes eos vita debere —* “ Im I sei BORN, 
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zur Bekaͤmpfung von Piacenza. Darin wurde er noch mehr beflärkt, als 
ſchon im April 1162 Geſandte von Bredcia erfchtenen, um über die Uns 
terwerfung ihrer Stadt zu unterhandeln. Die Bedingungen waren hart 
für die Stadt; denn dieſe räumte dem Gegner dad Recht zur Ernennung 
ihrer Obrigkeit ein, zahlte ungeheure Geldſummen, und verpflichtete fich 
noch überdieß zur Schleifung ihrer Mauern und Befefligungen. Erfreut 
durch den neuen Erfolg, betrieb der Kaifer die Unternehmung gegen Pia⸗ 
cenza noch eifriger; indeſſen Ießtere Stabt, weldhe anfangs zum Widerſtand 
entſchloſſen war, verlor durch das Beifpiel Brescia’s die Zuverfiht, und 
leitete daher im Mai 1162 ebenfalls Unterbandlungen mit dem Hohbenflau- 
fen ein. Wie für Brescia, fo waren aud für Piacenza bie Bedingniſſe 
des Friedens Außerfi drückend. Der Nieverbeugung beider Städte folgte im 
Verlauf des Iahres 1162 jene von Bologna, Faenza, Immola und mehres 
tr anderer, fo daß die Herrfchaft Friedrichs I. über ganz Italien feſt ge⸗ 
ründet zu fein ſchien. — Der Kaifer wandte nun feine Aufmerkſamkeit 
ven Tirchlichen Angelegenheiten zu, und hierdurch wurde eine Zufammenkunft 
reffelben mit dem König von Frankreich verabredet, welche in Burgund 
tattfinden follte. Später, und“ zwar mit Beginn des Jahres 1163, Hielt 
ih der Hohbenflaufe immer am Oberrhein auf, was auf die Nüdkehr nad 
Stalien zu deuten ſchien; indeffen in Mainz fielen Ereigniffe vor, welche 
He Anweſenheit des Reichsoberhaupts in Deutjchland noch einige Zeit noth⸗ 
wendig machten, 

In einem Aufruhr war der Erzbiſchof Arnold von Mainz ermorbet 
worden. Zugleich mißhandelte man auf die rohefte Weife feinen Leichnam, 
ind der blutige Mord wurde überhaupt von ſolchen Abfcheulichkeiten begleis 
tet, daß eine gerechte Einfchreitung ohne allen Zweifel in der Pflicht des 
Reichsoberhaupts Ing. Wei allen folhen Begebniffen machte man unter 
der Megierung Friedrichs I. jedoch die leidige Erfahrung, daß der Kaifer 
zu den Leidenfchaften, aus denen die firafbare That entfland, theilweiſe Ver: 
anlaffung gab, und dann bei der allerdings nothwendigen Buße weber Ziel 
noch Maaß zu Halten vermochte. Zur Zeit des Pabfled Eugen III. war 
nämlih der allgemein geachtete und geliebte Erzbifchof Heinrich von Mainz 
auf eine widerrechtliche Weile abgefegt worden. Schon hierüber wurden 
die Bürger ſehr entrüftet, da aber der Nachfolger Heinrichs, der Erzbiſchof 
Arnold, von ariftofratifchem Stolz erfüllt, gegen die Stänter vollends fehr 
hart fich benahm, fo flieg Die Exbitterung noch höher. Friedrich Mothbart 
war an diefer Lage der Dinge nicht ohne Schuld, weil: er Die widerrecht⸗ 
liche Abſetzung Heinrichs begünftiget, und andern Thelld durch das Ueber⸗ 
maaß feiner ariſtokratiſchen Richtung zu dem Kochmuth der Adalinge gegen 
da8 Bürgertfum Ermunterung gegeben hatte. Bei der Faͤllung bed Ur⸗ 
theils Hätte der Kaiſer als gerechter Michter demnach berüdiichtigen follen, 
daß nur die Art der Selsfihülfe der Mainzer unſittlich und flrafbar, ihr 
Unwille dagegen urfpränglich gerecht war; er Hätte ferner erwägen muͤſſen, 
dag nicht alle Einwohner der Stadt, fonvdern nur ein Theil verfelben an 
der Uebelthat Schuld trugen. Seiner Leidenſchaft getreu, ging aber ber 
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i der Beſtrafung der Angeklagten bis zur Grauſamkeit, un 
eich ruͤckſichtslos den Unſchuldigen mit dem Schuldigen. Bei 
Charakter Friedrichs I. wußte man dieß in Mainz zuvor, 
a8 Heer des Kalfers der Stadt ſich näherte, fo entwich die 
lkerung. Nur eines Bürgers wurde man habhaft, welcher 
Zobeöftrafe erlitt. Alsdann warb Aber die gefammte Stat 
verhängt, die ganze Bürgerfaft auf ewige Zeiten für 
Mauer und Befeſtigung niebergerifien, und dem ehrwurdigen 
egeiff aller feiner flaͤdtiſchen Mechte abgefprocyen. Durch eine 
folge Härte traf die Strafe, anflatt die ſchuldigen Einzelnen, das Gemeins 
weſen, und artete daher zum feindfeligen Angriff gegen das Staatsbürger⸗ 
thum felbft aus. Friedrich I. verweilte nach der Zachtigung von Mainz 
nur noch einige Monate in Deutfhland. Das Reich geno im Ganzen ins 
nere Ruhe, was noch zu orbnen blieb, war mit Zuziehung ber treuen Füuͤr ⸗ 
fin bald geſchehen: ver Kalfer glaubte daher feinen Aufenthalt wieder in 
Italien nehmen zu können. Geit ver Zerſtörung Mailands und der Untere 
werfung anderer Städte hatte jenes Land anſcheinend geduldig In die Gerr⸗ 
ſchaft der Deutfchen ſich gefügt. Zunächft zeigte ſich wenigflens nirgends 
eine Neigung zum Widerſtand, alle Anordnungen der kaiſerlichen Voigte 
. kamen im Gegentheil zur Vollziehung, und der Bohenſtaufe wünfchte daher 
J in Italien anweſend zu fein, um theils bie Reize ſolcher Herrſchaft zu ges 
nießen, theils biefe noch fefter zu gründen. Schon im Oktober 1163 übere 
flieg Friedrich J. zum dritten Mal die Alpen, und zwar ohne die Heer⸗ 
folge der deutfchen Fürſten, nur mit einer Begleitung aus feiner Hause 
macht. Am acht und zwanzigfien Tage des bemerkten Monats zeigte er 
ſich in Lodi. 
In den Zuftänden der lombardiſchen Staͤdten war während der Abs 
wefenheit des Kaiſers eine große Verſchlimmerung eingetreten. Friedrich 
Rothbart Hatte zur Aufrechterhaltung feiner Herrſchaft in der Lombardei 
überall Reichavoigte mit großer Amtögewalt aufgeftelt. Diefe mißbrauchten 
jedoch ihre Macht, wo möglich noch ärger, als ihr Oberhaupt felbft, und 
dadurch entftand eine Bedruͤckung der Bürger, die kaum zu ertragen war. 
Die Voigte fingen vor allem damit an, zahlreiche Zwingburgen zu erbauen, 
um eine Wievererhebung der Unterbrüdten unmoͤglich zu maden. Dann 
folgte die Errichtung präctiger Pfalgen oder Städte für den Kalfer. Zu 
den ungeheuern Bauten mußten die Städte nit nur alle nöthigen Stoffe 
liefern, fondern auch maaßloſe Frohndienſte leiſten. Gleichzeitig belegte man 
die Bürger mit unerfchwinglicgen Abgaben, und verhängte gegen jeden Säus 
migen in einer Arbeit, Lieferung ober Ubgabe-Entrichtung die härtefte Strafe. 
Am meiften bebrüdte man jedoch die Einwohner des vormaligen Mailands. 
. Diefelben Hatten ſich theils in vier elenden dlecken, theils auf dem Lande 
angeflevelt, und Feldwirthſchaft betrieben. Ihre Lage mußte nach dem Ber 
Iufte ihres Wohlſtandes natürlich Armlich fein, und Entbehrungen aller Art 
auflegen; deffenungeachtet entriß man ihnen erſt den dritten Theil, und fpäe 
ter fogar zwei Drittheile ihres fauern Erwerbs. So fanden bie Dinge, 
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als der Kaiſer ſelbſt zum dritten Mal in Italien erſchien. Di 
benen Geſchichtſchreiber meffen die unbarmherzige Bedrückung 
den allerdings der Schuld der Boigte bei; allein es ſcheint ni 
Zurädkunft des Kalſers eine Veränderung des Verfahrens 5 
Habe. Im Gegentheil erhielt Pavia, wo Friedrich I. den Wint: 
auf 1164 zubrachte, den Befehl zur Zerſtörung Tortona’s, weld 
lander wieber aufzubauen gewagt hatten. Es if zweifelhaft, ı 
trag von dem Hohenftaufen aus eigenem Antrieb, oder auf Be 
via's gegeben worben ſei; indeſſen ber flttliche Werth pr II 
Iegtern Fall wenig gehoben, da man ja die Befligkeit Friedrich 


zühmt, ein daraktervoler Mann aber zu Teinen unwürbigen wandiungen — 


ſich bereden läͤßt. Mus welcher Vrranlafſung nun die Unternehmung gegen 
das wiedererſtandene Tortona auch hervorgegangen fein möge, auögeführt 
wurde ſie wenigſtens ſchon im Jahre 1164, und zwar wegen ber Ueber⸗ 
macht der Angreifenden mit vollſtaͤndigem Erfolg. Tortona ward eingenoms 
men, und nicht nur der Mauern, fowie ber Befeftigungen beraubt, fonbern 
zum zweiten Mal in einen Schutthaufen verwandelt. Dan fagt, daß die 
Pavienfer dabei ihren Auftrag überſchritten Hätten, indem fie nur zur 
Schleifung der Wäle Tortona's angewiefen worben ſelen. Der Hohenflaufe 
würde indeſſen ein feltfames Anfehen gemoffen haben, wenn man feinen 
Anorbnungen fo geringfhägend Hohn ſprechen durfte. Faſt ſcheint es alfo, 
daß die Pavienfer den Willen ihres Goͤnners beffer Tannten. In biefer 
Meinung wird man um fo mehr beflärkt, als Friedrich I. über das Bere 
fahren feiner Bundeögenoffen nirgends eine Mißbilligung ausſprach, viel⸗ 
mehr von dem Gelde, das fie aus Tortona zurüdbrachten, eine große 
Summe annahm 5), Noch in dem mämlichen Jahr erneuerten ſich aber 
auch die Bedruͤckungen der unglüdlichen Mailänder. Der Kaifer Hatte ihnen 
endlich die letzten 100 Geißeln zurüdgegeben, welche noch in feiner Gewalt 
waren. Dafür verlangte nun fein Kanzler, der Erzbiſchof Reinald von 
Köln, die Entrichtung - eines bedeutenden Geldgeſchenkes. Die Bebrängten 
mochten bei der Zerflörung ihrer Stadt wohl Einiges von ihren Gütern 
gerettet Haben; allein es war ihnen zur Lebensnothdurft unentbehrlih. Gie 
fleßten daher um Erbarmen, doc; Reinald war ein Stein, wie der Gebie⸗ 
ter, und er preßte ber Armuth wirklich eine Zahlung von 880 Pfund Sil- 
bermünzen ab. Unter folgen Umſtaͤnden wurde der Bogen bis zum Bre— 
Gen gefpannt, und er mußte zerfpringen; denn die Menfchen jener Zeit 
waren nicht gewohnt, auch bie übertriedenften Mißhandlungen mit unwürs 
diger Beigheit zu ertragen, ſondern fle dachten an das Schwert, wenn die 
Berufung auf Gerechtigkeit verfpottet wurbe. Auch die Mailänder und ihre 
Bundesgenoffen in ben freiffnnigen Städten Hatten ſich der Unterdrädung 
Briebrichs Rothbart nicht feig Hingegeben, im Gegentheil Ihr mannhaft Wis 





ı) Sire Raul. (Friderieus 1.) ıregatis omnibus Papiensibus, praecepit eis, ut elvitatem 
— denrusrent, Quod guilom she mora facerattı Profae Inperaiert pecuniam 
copiosam dederunt. 
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derſtand geleiſtet, und nur nach Erſchoͤpfung ihrer Kraͤfte der Uebermacht 
ſich unterworfen. Selbſt nach der Ergebung kam ihnen die geduldige Er⸗ 
tragung der Mißhandlungen niemals in den Sinn; für den Augenblick 
mußten fie wegen ihrer Ohnmacht allerdings leidend ſich verhalten, allein 
fie Hlieben zur Wiedererringung ihrer Beigheit feft entfchloffen, und warte 
ten nur auf eine günftige Gelegenheit. Diefe jollte fich bald ergeben. Um 
die Sache in das gehörige Licht feßen zu Fönnen, muͤſſen wir indeſſen vor» 
erft die Erzählung anderer Vorfälle nachholen, 

Pabſt Habrian IV., welcher ein Uebergewicht der Kirche über vie 
Staatögewalt fo entſchieden in Anfpruch genommen Hatte, ſtarb im Septem 
ber 1159 während der Belagerung Erema’s, fohin im vollen Steigen der 
Macht des Kaiſers. Lebterer beſchloß daher, dieſen Todesfall zu benützen, 
um auf die Wahl des neuen Pabſtes einzumwirken, und Dadurch einen Mann 
zu erheben, welcher der Reichsgewalt geneigter fich zeige. Umgekehrt 
wünfchte Die firengere Kirchenpartei einen Geiftlichen von der Gefinnung 
Hadrians auf den apoftolifhen Stuhl zu feßen. Da der Hohenflaufe wirks 
lich einen Anhang unter den Karbinälen fich zu verfchaffen wußte, fo durch⸗ 
freuzten ſich die Entwürfe beider Theile, und es ward eine zwiefpältige Wahl 
zu befürchten, So Fam es denn auch, obgleich die Liebereinfunft geſchloſſen 
worden war, dag nur einflimmige Ernennung gültig fein ſolle. Vierzehn 
Karbinäle der Kirchenpartei Türten Roland, denſelben Prieſter, welcher in 
Beſançon fo hochfahrend ſich benommen Hatte, neun vom Faiferlichen Ans 
Bang bingegen Octavian, einen Begünftigten Friedrichs. Jener nahm ven 
Namen Alerander III. an, und diefer nannte fih Victor IV. Das Net 
war mehr auf Seite Rolands, den die Mehrheit erwählte; deßhalb mußte 
die Tatferliche Partei auch Gewalt brauchen, um ihren Pabſt einzuſetzen. 
Nichtöveftoweniger gewann Wlerander III. durch die Unterflühung der öf- 
fentlichen Meinung ein großes Anfehen. Der Kaifer berief nun für das 
Jahr 1160 eine Reichs- und Kirchenverfammlung nad Pavia, um den 
Streit der beiden Paͤbſte zu entſcheiden. Dort war natürlich fein Einfluß 
überwiegend, und da Moland noch überdieß nicht erfchien, fo erklärte bie 
Berfammlung, meiftens aus deutfchen und italienifchen Bifchöfen beſtehend, 
dag Octavian der rechtmäßige Pabſt fei. Diefer Beſchluß fand inveffen 
außerhalb des Kreiſes der Kaiferlichen keineswegs bereitwillige Anerkennung: 
man erhob ſich anderwärts vielmehr zu der weifen Einficht, daß bei ber 
Herrſchſucht Friedrichs J. die Vereinigung der Kirchen und Staatsmacht in 
feiner Sand zum gänzlichen DVerberben der Völker ausfchlagen konne, und 
die Anhänger Rolands vermehrten fih deßhalb von Tag zu Tag. Als 
endlich auch Die Könige von Sranfreih und England, Ludwig VII. und 
Seinrich II, für Ulerander III. ſich erklaͤrten, fo erlangte derſelbe in ber 
Öffentlichen Meinung entſchieden daB Uebergewicht. Der Kalfer gab fi 
viele Mühe, Ludwig VII. auf feine Seite zu ziehen, und es kam felbfl eine 
Zuſammenkunft beider in Vorſchlag, diefelbe, von der oben Die Rede war. 
Wirklich begaben ſich beide Machthaber in die Nähe von Dijon, wo bie 
Unterredung auf einer Brüäde zwiſchen jener Stabt und Dole, dem Grengort 
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Deutfchlands, vor ſich gehen folte. Indeſſen ber König von Brankreich, in 
feinen Entwürfen ohnehin ſchon ſchwankend, bereute wieder feine Willfährig- 
keit gegen Friedrich, und da leterer die Unterrenung am Ende felbft zu 
vermeiden ſchien, fo zogen beide wieder ab, ohne zufammengefommen zu 
fein. Während nun der Hohenftaufe feine Rache an Mainz, und dann an 
Tortona nahm, wuchs das Anfehen Aleranvers III. fo fehr, daß Victor IV. 
almälig felbft über feine unrühmliche Stellung Befchämung fühlte. Das 
Durch litt endlich feine Geſundheit, und der Pabſt des Kaifers flarh 1164 
zu Lucca, in faft gänzlicher Abgefchiedenheit. Die gemäßigten Anhänger 
Friedrichs 1. riethen dieſem nun zur Ausföhnung mit Alexander; allein der 
leidenſchaftliche Erzbifhof von Köln Hatte fogar mit den wenigen Karbind« 
Ien, welche Octavian treu geblieben waren, eine neue Wahl veranftaltet, Die 
Guido von Erema als Pafchalis III. auf den apoflolifchen Stuhl erheben 
wollte. Inzwiſchen hatte Alexander ſelbſt in Deutfchland Anhänger gefun« 
den, die Kärung Paſchals Hingegen allenthalben Mißbilligung erregt, und 
der Kaiſer gerieth dadurch fo fehr ins Gedraͤnge, daß er Bedenken trug, 
fogleih für den Gegenpabft Partei zu ergreifen. Er hielt mit feiner Er- 
Härung deßhalb für Das erſte etwas zurüd, Alexander III., welcher zu ſei⸗ 
ner DBefefligung nach Branfreich gegangen, und auf der Neife beſonders 
in Genua mit Auszeichnung aufgenommen worden war, verfäumte inzwi⸗ 
ſchen nichts, um die Macht des Hohenflaufen zu ſchwächen. As Mann 
Yon durchdringender Einfiht fand er bald, dag ein Bündniß mit den Frei⸗ 
finnigen Städten der Lombarbei die unumfchräntte Gewalt Friedrichs I. in 
Stalten am wirkfamften zu zügeln vermöge. Schon vor der Serflörung 
Mailands war daher der Pabſt in eine gewiffe Verbindung mit jenen 
Städten getreten, und gegenwärtig, wo durch den Ball des Bollwerk der 
Sreiheit die Macht des Kaiſers am Höchften gefliegen war, ſchien Erneue⸗ 
rung und Berflärkfung des Bünpniffes ganz unabweisbar. Alexander III. 
fcheint in foldem Sinne durch Gefandtfchaften auf mehrere Städte der Lom⸗ 
bardei gewirkt zu Haben. Wenigftens tritt um die Zeit des Hinſcheidens 
Victors eine Thatfache hervor, welche von der größten Bedeutung war. 
Saft noch mehr als feiner Uebermacht Hatte Friedrich I. feine Erfolge 
in Italien der Uneinigkeit der Lombarven zu danken. Die Städte Eremona, 
Pavia, Novara, Lodi und Como gaben fich fo ſehr Herab, daß fle ven 
Beind ihres Vaterlandes unterftübten. Ja, einige diefer bürgerlichen Ges 
meinwefen gingen in dem Kampfe wider die patriotifchen und freiheitlieben« 
den Städte, wo möglich, noch leivenfchaftlicher und graufamer zu Werk, als 
ſelbſt der Gobenflaufe. Wäre diefe unglüdfelige Zwietraht nicht eingetren 
ten, fo würde e8 auch der Uebermacht ver Deutfchen kaum gelungen fein, 
den Heidenmüthigen Widerſtand der Iombardifchen Republilaner zu über⸗ 
winden. Die Zwietracht richtete Demnach die Breiheit und dad Vaterland 
zu Grunde, und Einigkeit allein konnte beide wiener retten. Bon dem 
fharffinnigen Pabſt Alexander III. mochte den Stäbten dieß oder Aehnli⸗ 
ches vorgeftelt warden fein, und fo kam benn noch im Jahr 1164 ein 
feierliches Buͤndniß von Venedig, Verona, Padua, Vicenza und Treviſo zu 
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Stande. Der Zweck deſſelben war die Vertheidigung gegen die Uebergriffe 


bed Kaiſers. Letzterer, durch den Tod Victors und die drohende Stel⸗ 
lung der Kirche ohnehin ſchon erſchüttert, erſchrak noch mehr über die Eini⸗ 
gung der Bürger, und ließ zunächft Verona beſchicken, um dieſe Stabt von 
dem patriotifchen Bunde abzuziehen. Ale angewandte Mühe zeigte fid 
jenoch vergeblih, und fo wollte denn Friedrich I, wie gewoͤhnlich, bie 
Scharfe des Schwertes verfuchen. Nachdem er mehrere ttalienifche Suͤdte 


‚zur Stellung von Hülfstruppen gezwungen hatte, fo z0g er gen Verona; 


allein in ſchoͤner Schlachtorbnung trat ihm die Mannfchaft der Bürger ent: 


» gegen. Bugleih wurde in feinem eigenen ‚Geere die Stimmung der Lom- 
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barden fehwierig, welche er zum Waffendienft genöthiget hatte; ver hochfah⸗ 
rende Kalfer wagte daher feinen Angriff gegen die Veronefen, fondern trat 
. im Ungeflcht derfelben den Rüdzug an. Die war der erfle Bingerzeig, 


daß die vergeltende Gerechtigkeit im Erwachen begriffen ſei. 
‚£ drievrih I. eilte jegt nach Deutfchland, um dort ein überlegened ‚Heer 
zus neuen Unterbrüdung Italiens zu verfammeln. Die innern Wirren hat⸗ 


ten im Deich jenoch fo fehr überhand genommen, daß im Augenblid jene 
Abſicht nicht zu erreichen war. Der Kaifer mußte daher die Ausführung 


feiner Rachegedanken verfchieben, und zunächft mit der Herſtellung des Land⸗ 
friedend in Deutfchland fich beichäftigen. Dieb erforverte längere Zeit, ba 
die Fehden an mehreren Orten zugleih tobten. Zunäaͤchſt Hatten Kon⸗ 
zad, Pfalzgraf bei Rhein, Ludwig, Landgraf von Thüringen, und Here 
zog Friedrich in Schwaben, vieleicht wegen des gemeldeten Treubruchs des 
Kanzlers Reinald, einen Einfall in das Erzbisthum Koͤln befchlofien. Der 
Erzbifchof war gewarnt worden, und rüflete jo nachdruͤcklich zur Vertheidi⸗ 
gung, daß er ein fehr großes Heer in das Beld führen konnte. In ver 
That ſtellte ſich daſſelbe in Schlachtordnung auf, allein die Gegner hielten 
bei der fchönen Haltung, fowie der großen Anzahl der Kölner die Unter 
Jafjung des Kampfes für rathſamer. So ward denn auf einer Geite ver 
Friede erhalten; dafür Ioberte dad Kampffeuer an andern Orten um fo 
beftiger empor. Zur GSicherftelung des Verkehrs Hatte der Pfalzgraf Hugo 
von Tübingen verfchienene Raubburgen zerflört, und mehrere Nitter wegen 


berüdhtigter Raͤuberei gefangen nehmen lafien. Da einige der Gefangenen 


Bafallen oder Dienfimannen Hugo's waren, fo beliebte es dem Pfalzgrafen 
nad dem Gerechtigkeitsgefühl jener Zeit, feine Dienflleute entfchlüpfen, Das 
gegen andere aufhängen zu laſſen. Die Hingerichteten Ritter flanden im 
2ehens: Verband des Herzogs Welf, und diefer forderte darum Yon Hugo 
Genugthuung. Als dieſelbe verweigert warb, fo berief der Herzog feinen 
Sohn, Welf ven Jüngeren, aus Stalten herbei, um ihrem gefränften Hauſe 
Rache zu verfchaffen. Der jüngere Welf verband fi, nad wiederholter 
'Berweigerung der verlangten Genugthuung, mit mehreren Fuͤrſten, und 
züdlte dann gegen den DBeleiviger Hugo wirklih ins Feld. Während auf 
feiner Seite der Herzog von Zähringen, die Markgrafen von Baden und 


Vohburg, die Bifchöfe von Augsburg, Speier und Worms, fowie die Gra= 
fen von Beringen und Habsburg flanden, ergriff für Hugo der Herzog 
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Friedrich von Schwaben, alſo ein Waiblinger, Partei. Dadurch wurbe ber 
alte Streit der Bibellinen und Guelphen, welcher bisher bloß befchwichtigt, 
Doch nicht gänzlich erflidt werben Tonnte, von Neuem wieder angefacht. 
Herzog Welf, der Sohn, Hielt ſich bei der Unterflügung jo vieler Mächtigen 
für ſtark genug, um die Belagerung bon Tübingen zu unternehmen. Gr 
zog dephalb mit einem großen ‚Heer vor die Mauern biefer fehr feften Stabt; 
allein dort kam es im September 1164 zwifchen ihm und dem Pfalzgrafen 
Hugo, oder zwifchen der welfifchen und gibellinifchen Partei, zu einer ent« 
fcheidenden Schlacht, die gänzlich zum Vortheil der Iektern ausfiel. Die 
Guelphen verloren 900 Gefangene und zerfireuten ſich nach verworrenerr kam 
Flucht volfländig. Gleichwohl folten Hieraus fpäter bevenkliche Folgen 3. 
entfpringen. Während Guelphen und Gibellinen. im Süden Deutſchlands 2 
ſich befämpften, erfolgten im Norden anhaltende Kriege des Herzogs Gein⸗ 
richs von Sachen gegen die Slaven, fowie erbitterte Fehden der Bifchdfe > - . 
von Minden, Münfter und Paderborn gegen den Grafen von Arensberg. u ® 
Zugleich erhoben fich Unruhen in Holland durch gewaltthätige Lehens-Anfpräe, > 
des Bifchofs von Utrecht auf die Vogtei Gröningen, und endlich erſtreckten ſich 
die Wirkungen der Kirchen-Spaltung auch auf Deutfchland, Der wichtiger 
erzbifhöflihe Sit in Mainz war dem Salzburger Kanonikus Konrad, einem . 
Bruder des Pfalzgrafen Otto von Witteldbacdh, durch den Einfluß des Kai: 
jers ſelbſt zugetheilt worden. Deffenungeachtet ergriff der neue Erzbiſchof 
sehr bald die Partei des apoflolifchen Pabſtes Aleranders IIL, und wies 
fpäter die Gefandten des kaiſerlichen Pabſtes, Paſchals III, mit großer 
Strenge von Mainz hinweg. Ebenſo ward dem Bifchof Konrad von Paſ⸗ 
ſau bei der Erhebung zum Erzbifhof in Salzburg die Beringung geftellt, 
für Alerander III, fich zu erflären, was denn auch wirklich gefchah. Diefe 
beiden Iegtern Ereigniffe mußten Friedrich I. um fo empfindlicher verlegen, 
Da Konrad von Wittelsbah ihm die Beförderung zum Erzbifchof zu ver 
Danten Hatte, Konrad von Paffau Hingegen ein Bruder des Herzogs Hein- 
richs Iafomirgott und Otto's von Breifingen, fohin der. Stiefoheim des 
Kaiſers wer. 

So fand der Hohenflaufe die Lage der Dinge, als er im Oftober 1164 
aus Italien zurüdkehrte. Friedrich I. unternahm mit gewohnter Thaͤtigkeit 
and Energie die Ordnung aller dieſer verwirrten Angelegenheiten, und durch 
feine geiflige Ueberlegenheit gelang ihm bei einigen Zwiſtigkeiten Die Her⸗ 
ſtellung des Friedens fehr bald. Der Graf von Arensberg mußte nachges 
ben, mit dem Bifchof von Utrecht wurde wegen Gröningen ein Vergleich ' 
getroffen, der Pfalzgraf Konrad und der Erzbifchof in Köln verföhnten fich, X 
nem ernflen Befehle des Kaifers zu Bolge, gegenfeitig, und der Pfalgrf, 
Hugo von Tübingen, ward genöthiget, durch Herausgabe der welfifchen 
Befangenen und andere Nachgiebigkeiten dem Herzog Welf einige Genug⸗ 








Ahuung zu geben. Größere Schwierigfeiten bot Hingegen die Ausgleichung x“ 
ber kirchlichen Swietradht dar. Der Kaifer befchloß daher, die Sache an Di 
eine Reichsverſammlung zu verweilen. Schon um Pfingften 1165 ward Bo 


"zu dem Ende ein Reichstag in Würzburg eröffnet, auf welchem fogar Ges 
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fandte des Königs von England erfchienen ’“). Heinrich II. ſtand früher auf der 
Seite Aleranders III.; afein inzwifchen war er mit dem Erzbifchof Th 
mes Bedet von Canterbury in Streit gerathen, und weil der apoftolifch- 
Pabſt den Erzbiſchof begünftigte, auch mit Alexander felbft zerfallen. Fried 
rich I. Hatte dieß benükt, um dem König durch eine befondere Gefandtiſchaf 
auf feine Seite herüberzuziehen. Da feine Abſtcht wenigſtens für bes 
Augenbli gelang, fo beichloß der Hohenflaufe, gegen Alerander III. mı 
mit Nachdruck aufzutreten. Anfangs Hatte Friedrich I. über Anerkennum 
oder Verwerfung des Gegenpabſtes Paſchals III. ausdrücklich fih nicht en | 
Härt, vielmehr nur thatſaͤchlich die Sache deſſelben geführt; auf der Neid 
verfammlung in Würzburg flelte der Kanzler Reinald aber die Nothwen: 
digkeit vor, daß der Katfer, die Biſchöfe, die Fürſten und dad ganze Neid 
feierlich für den Gegenpabfi ſich erklären müſſen. Im Sinne diefes Bor: 
fchlage8 wurde nun wirklich der Beſchluß gefaßt: 1) daß Kaifer und Neid 
den Kardinal Roland eben jo wenig ald Kircyen-Oberhaupt anerkennen, wie 
irgend einen andern Priefter von den Geflnnungen Rolands, 2) daß man 
dagegen den Pabſt Paſchal III. mit aller Macht fchüken wolle, 3) daß Dir 
Bürften für den Ball des Ablebens Friedrichs I. keinen Kaifer erwählen 
dürfen, der nicht wider Alerander III. fich eidlich erklären werde, 4) daß 
die Bürften und Bifchöfe, welche alle Hier aufgezeichneten Verpflichtungen 
eivlich auf fich nehmen, auch von ihren Bafallen und geiftlichen Untergebes 
nen denfelben Eid leiſten lafien, und zwar bei Strafe des Verluſtes der 
Güter oder Pfründen. Nach allgemeiner Zuflimmung der anwefenden Für 
fien und Bifchöfe, ging man fofort zur Befhwdrung des angenommenen 
Beichluffes über. Der Erzbiſchof Reinald, welcher die Weihe noch nicht 
empfangen hatte, wollte die Eröffnung der Eivedleiftung den fihon gemels 
beten Biſchoͤfen zufchieben; doch der Kaifer befahl ihm firenge, zuerſt zu 
fhwören. Solches geſchah denn, und Bilchöfe wie Fürſten leifteten nah - 
ihm den verlangten Eid. Ganz Deutfchland fchien alfo den apoflolifchen 
Babft verworfen zu haben indeſſen die volfländige Durchführung der Würz« 
burger Beſchlüſſe zeigte fich gleichwohl fchwieriger, ald man bei ver Ein« 
flimmigfeit der Meichäverfammlung erwarten folte. Der Erzbifchof Konrad 
in Mainz entfloh zwar, als Friedrich I. zur Unterwerfung deſſelben heran« 
zog, und ein dem Kaifer ergebener Mann, Namens Chriflian, erhielt ven 
erzbifchöflichen Sig; dagegen verweigerte Konrad von Salzburg die Aner 
kennung Paſchals auf das flandhaftefle. Der Hohenftaufe ließ den Oheim 
auf einen Reichſstag in Nürnberg vorladen, und befchulbigte feinen Ber 
“ wandten dort, daß er das Erzbisthum Salzburg nicht rechtmäßig erworben, 
auch die Belehnung mit den Hoheitsrechten verfäumt Babe, Konrad erwieb 
jedoch die Unrichtigkeit beider Vorwürfe durch Heinrich den Löwen, und 
Friedrich I. mußte ſchweigen. Zugleich verweigerte der Erzbifchof die An⸗ 
ertennung Paſchals fortmährenn, Deßhalb dachte der Kaiſer ſchon an 





16 ‚Die Beſchlüſſe des Reichſtags und die Erzählung ded Dergangs find bei Pertz Legum 
Tom * 1, pag. i35- 1280 nach den Urkunden voltändig mitgeteilt” gangs ſi * 
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‚BwangdsManfregeln, als eine plötzliche Erneuerung der Tübinger Fehde 
feine Thätigkeit zunächft in Anſpruch nahm. Er eilte jeßt vor allem nad 
Ulm und zwang dort, in Verbindung mit Heinrich von Sachen, den Pfalz 
grafen Öugo zur Unterwerfung unter den jüngern Welf. Hugo beugte vor 
Ichterem fogar dad Knie und warb dann von ihm nad dem Schloß Neu⸗ 
burg als Gefangener abgeführt. Dort verweilte er bis zum Tode feines 
Gegners, ungefähr 18 Monate. Nach der Beilegung der Tübinger Fehde 
Dachte der Kaifer mit Ernſt an die Unterwerfung des Erzbiſchofs Konrad 
von Salzburg. Als daher ſelbſt die Vermittlung des Herzogs Heinrichs 
von Oeſtreichs, des Bruders Konrads, fehlfchlug, jo Aberzog dad Reichs⸗ 
oherhaupt den wiberfpenfligen Obeim mit Krieg. Der Bedrohte Hatte je⸗ 
doch vortreffliche Vertheidigungs⸗Anſtalten getroffen, der Kampf zog ſich 
deßhalb in die Länge und war zugleich von vielen harten Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten begleitet. Nunmehr traten in Italien Ereigniffe ein, welche die Auf: 
merkſamkeit des Kalfers fat ausſchließend jenem Lande zufehrten. 
Alexander III. Hatte ih bisher noch immer in Frankreich aufgehal⸗ 
ten; im Sabre 1166 jandten invefien die Römer eine feierliche Votſchaft 
an denfelden, um ihn zur Rückkehr in ihre Stadt einzulanen. In Bolge 
Der Zuſprache Ludwigs VII. fagte der Pabſt den Roͤmern die Erfüllung 
ihres Wunfches zu, und begab ich alsbald auf die Reiſe. Nachdem er 
fih im Auguſt an der füblichen Käfte Frankreichs eingefchifft Hatte, gelangte 
er nach Sicilien, wo ihn der König Wilhelm ehrenvol empfing. Gicilifche 
Badrzeuge brachten alsdann den Heiligen Vater feinem Beſtimmungsort 
näher, indem fie ihn bei Oflia an das Land fehten. Dorthin eilte eine 
glänzende Geſandtſchaft ver Mömer, um Alexander III. zu begrüßen und 
nad) ihrer Stadt zu geleiten. Der Einzug felbft erfolgte fogleich, und zwar 
auf die feierlichfte Weife. Jetzt wandten fich aber alle Gemüther dem apo⸗ 
ſtoliſchen Kirchenoberhaupt zu, und der kaiſerliche Pabſt Paſchal gerieth in 
ußerſte Ohnmacht. Unter folchen Umſtaͤnden ſchien denn der vierte Zug 
Friedrichs I. über die Alpen unerläßlih, und er ward auch fofort beſchloſ⸗ 
fen, obgleich die Widerſetzlichkeit Konrads von Salzburg noch nicht vollflän« 
Dig überwunden war. Im Oftober 1166 fand ver Aufbruch flat. Der 
Kaiſer felbft ging wieder über Trivent, während fchon einige Wochen vor⸗ 
ber die Erzbifchöfe Neinald in Köln und Chriftian zu Mainz von Burgund 
aus die Berge überftiegen Hatten und nach Ivrea vorbrangen. Das Heer 
des Reichsoberhaupts war ſtark, doch mit eigentlichen feierlichen Roͤmerzü⸗ 
gen nicht zu vergleichen; denn der größte Theil feiner Streitkräfte gehörte 
Der Hausmacht an, und von den Fürften Hatten ſich nur der Herzog Fried⸗ 
rich in Schwaben, einige Bifchöfe und verfchlevene Grafen eingefunden. Im 
Monat November erfchien der Kaifer in Lodi, und verfammelte dort feine 
italienifchen Anhänger um fi. Es fanden ſich freilich auch viele Bebrängte 
ein, welche über vie unerhörte Vedruͤckung feiner Vögte Beſchwerde erhoben. 
Der Sinn Friedrichs fand aber nach Rom, um Alexander zu vertreiben, 
und Paſchal einzufegen; darum verfprach er nur Möhülfe in fpäterer Beit. 
Im Sanuar 1167 brach das Heer gegen Rom auf. Da der Kater ſowohl 
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vor Bologna, als vor Imola lange verweilte, um Kriegöbeiträge zu erzwin⸗ 
geo, fo eilte Der Erzbischof Reinald von Köln voraus, und gelangte bald 
in die Nähe Noms. Alexander III. erſchrak vor der Gefahr keineswegs, 
fondern zeigte vielmehr ſowohl Muth, als Thaͤtigkeit. Zunächft belegte er 
Friedrich I. und den Gegenpabſt Pafchal III. mit dem Bannfluch, und als⸗ 
dann verftärkte er feine Verbindung mit den freifinnigen Lombarben, indem 
er von dem griechifchen Kaifer Emanuel eine Geld⸗Unterſtützung für dieſel⸗ 
Ken auswirkte. Dazu Famen noch andere Umflänve, um den Bürgergeift in 
den lombardiſchen Breiflaaten thatkräftiger al8 je anzuregen, und große Er 
eigniffe in Ausficht zu fielen. Die Härte der Eaiferlichen Bögte wider bie 
unterdrüdten Gtädter war nämlich auf das Höchfte gefliegen. Man fleigerte 
insbefondre die Abgaben immer mehr und trieb biefelben mit unerbittlicher 
Strenge ein. Den Wailändern wurden von ihren Aernten, ja den Eremen» 
fern fogar von ihrem Eigenthum zwei Drittheile abgenommen, und ähnlicye 
Gewaltthaten zeigten ſich anderwaͤrts. Nur ein Gefühl der Enträflung 
berrfchte Darum in allen Stäpten, und als die Berrüdung durch die Ans 
weſenheit des Kaiſers nicht im geringflen gemildert ward, fo bildete ſtch 
unter den ‚Bürgern allmälig der Entfchluß des Widerſtandes. Die Verbin⸗ 
bung mit dem Pabft beftärkte folchen, und fon während des Zuges des 
Taiferlichen Geered gegen Rom offenbarten ſich die erflen Zeichen allgemeiner 
Unzufriedenheit der Iombarbifchen Bürger. Als nun bie Vögte Friedrichs I, 
und unter ihnen vornämlich ein Graf Diez, den emporfirebenden Geiſt der 
Städte durch Steigerung der Strenge befchwichtigen wollten, fo wurde ver 
Ausbruch ded Sturmed unvermeivlih, Die Bürger erinnerten fich des 
Bünpniffes, welches im Jahr 1164 zwifchen Venedig, Verona, Padua, 
Trevifo und Biacenza mit fo gutem Erfolg gefchloffen worden war, und 
fie faßten den großartigen Plan, einen ſolchen Bund über alle Städte ber 
Lombardei audzubehnen. Sofort eröffnete man denn im Geheimen Unter: 
Handlungen mit den Mailändern; alsdann verfammelten ſich Abgeordnete 
der Städte Bergamo, Brescia, Cremona, Yerrara uud Mantua im Klofter 
Pantida zwifchen Mailand und Bergamo. "Hier ward Denn der feterliche 
Bund beſchworen, DaB man die Tyrannei fernerhin nicht mehr ertragen, 
fondern jeder Ungerechtigkeit der Eniferlichen Vogte mit den Waffen wider: 
fliehen wolle. Um den Kampf mit Erfolg beftehen zu können, ficherten ſich 
Die Verbündeten wechfeljeitig treue Unterflügung zu. Man fügte zwar bie 
Einfchränfung bei, mit Vorbehalt der beſchwornen Treue gegen den Kaifer; 
Doch dieß war nur eine Handlung der Staatsklugheit, und der Zweck des 
Bündniffes blieb die Wiederherſtellung der vollen Unabhängigkeit ner Toms 
barbifchen Städte. Was aber vollends wichtig erfchien, das war ber eins 
flimmige Beſchluß der Berfammlung, Mailand, das Bollwerk der flaatd- 
bürgerlichen Freiheit Italiens, unverzüglich wieder aufzubauen, Es war 
den mannhaften Bürgern Ernſt, für die Rettung ihrer Unabhängigkeit alles 
zu wagen; raſch jchritt man baber zur Vollziehung der Beichläfle, welche 
in Pantida gefaßt wurden, und ſchon Ende April 1167 rüdte von jener 
Der verbuͤndeten Staͤdte Hülfsmannfchaft in das mailaͤndiſche Gebiet ein. 


2) 
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Hm 27. jenes Monats führte man die vertriebenen Mailänder feierlich in 


Die Ruinen ihrer Stadt zurüd, worauf fogleih die Aufbauung der Stabt 
begonnen wurde. Da man mit raftlofer Thaͤtigkeit arbeitete, und weil ver 
Gemeinſinn freier Bürger durch Gaben aller Art die Mittel vermehrte, fo 
flieg Mailand bald wieder aus Der Aſche empor. In gleicher Welle wurbe 
Zortona von Neuem hergeſtellt. Jezt gab man ſich die angeftrengiefte 
Mühe, den Bürgerbund weiter audzudehnen. Beſonders wünfchenswerth 
war der Beitritt von Lodi, weil dieſe Stadt dem Kaifer in den Angriffen 
gegen Mailand den größten Vorſchub leiſtete. Da nun die ‚Gremonenfer 
früher mit Lodi fo innige Verbindungen unterhalten hatten, fo verfuchten 
Diefe, die Lodenſer zu gewinnen. Lebtere vermeigerten jedoch den Beitritt 
zu dem Bund und nannten ihn einen Berratd an dem Kaiſer. Sogar fuß- 
fällig beſchworen nun die Geſandten Cremona's die Bürger in Lodi, daß 
fie der gemeinfamen Vertheidigung des Vaterlandes ſich anfchließen möchs 
ten. Dieß war für die Sache der Sreihelt in der That fo unerläßlich, daß 
man im Nothfall felbft Waffengewalt vorfehren mußte: faft mit Thränen 
in den Augen baten daher die eremonenflfchen Abgeoroneten, die Bürger in 
Lodi moͤchten den Lombarbenbund nicht zur Anwendung jener Gewalt nö« 
thigen. As auch dieſe Vorflelungen fruchtlos waren, verwäüfteten die Vers 
Hündeten das Gebiet der Lodenſer. Dadurch wurden enbli auch letztere 
Hewogen, über den Anſchluß an die Sache der Freiheit Unterhandlungen 
einzuleiten. Da man jeßt weifere Mäßigung an den Tag legte, und darum 
den Borbehalt der Treue gegen den Kaifer zugefland, fo ward fogar Lodi 
ein Mitglied des großen Lombarbenbunbes. 

Während biefer ungemein wichtigen Ereigniffe ſtand Friedrich I. vor 
Ankona, wohin er fih von Imola aus gewendet hatte; fein Kanzler Rei⸗ 
nald Hingegen in ber Nähe Noms. Der Kanzler zog zunächft einem Uns 
Hänger des Kaifers zu Hülfe, nämlich dem Grafen Raino von Tuskulum, 
welcher von den Nömern hart gebrängt wurde, und als ihnen, nad der 
Bereinigung ihrer Streitkräfte, vollends der Erzbifchof Chriſtian von Mainz 
gur Berflärkung gefandt wurde, fo glaubten fie eine Schlacht mit den Rö⸗ 
mern wagen zu koͤnnen. Das deutfche Heer fland zwar auch jeßt noch ges 
gen das feindliche in unverhältnigmäßiger Minderheit; indeſſen kuͤhne Tapfer⸗ 
keit erfehte Die Zahl, und die Mömer wurden entſcheidend gefchlagen. Alexan⸗ 
ber III. vertheidigte die Stadt demungeachtet fo nachdrüͤcklich, daß felbft die 
vereinigte Macht der Deutfchen (ver Kalfer war jeht auch vor Nom anges 
kommen), die Erflürmung 8 Tage lang nicht burdhzufehen vermochte. Ende 
lich ward die Peterskirche in Folge der Anzündung einer anfloßenden Ka⸗ 
velle erobert, und Roland, der immer noch in befefligten Wohnungen ſich 
behauptete, zuletzt zur Abrelfe von Rom bewogen. Un feiner Stelle zog 
Bafchalis III. in die Stadt ein, und erlangte die Hulbigung der wantels . 
muͤthigen Roͤmer. So fchien denn der Hohenflaufe abermals auf dem 
Gipfel des Gluͤckes zu ſtehen; Doch alles war Taͤuſchung, per Wendepunkt 
feiner Macht über Italien vielmehr unwiderruflich eingetreten. 

Bergen das Ende Aprils zog der Kaiſer von Imola weg nach Ankona, 
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und erft im Auguft erfolgte die Einnahme Roms; das beutiche Heer mußte 
daher die volle Hige des ſüdlichen Sommers ertragen. Während es fchon 
hierdurch viel litt, wechfelten im Auguft vollends heftige Regengüfle mit 
ſtechender Gonnengluth, und erregten dadurch unter den Deutfchen eine ver 
beerende Krankheit. Hohe. wie Niedere wurden plöglich dahingerafft, und 
nichts vermochte der fchredlichen Seuche Einhalt zu thun. Nachdem ber 
Herzog Friedrich in Schwaben, der Erzbifchof Reinald von Köln, der Km 
zog Welf der Jüngere, die Bifchöfe von Augsburg, Lüttich, Prag, Regent⸗ 
burg, Speier, Verduͤn und Zeig, andere Große und ganze Maffen vom ge 
tingern Volk verjchieden waren, fo bemäcdhtigte ſich des Lagers allgemeiner 
Schreden, welcher die Mannszucht völlig auflößte 7). Die Krieger gingen 
fhaarenweife davon, um dem gewiffen Tode zu entrinnen, und Friedrich I. 
mußte endlich feldft den Ruckzug eiligft antreten. Da aber auch auf dem 
Marſche die Krankheit fortwäthete, fo Tam er nur mit wenigen Veberbleib- 
feln an den Fuß des Apennins. Bei Pontremoli erwarteten ihn die Lom⸗ 
barden, um fein kleines Gefolge in den Engpäffen vollends zu vernichten; 
der Kaifer mußte daher noch froh fein, daß ihn der Markgraf Malafpina, 
wie einen Flüchtigen, durch liflige Bewegungen und auf Geitenmegen nach 
Pavia geleitete. Diefe Stadt war dem Hohenflaufen treu geblieben, und 
Dadurch erlangte er den Muth, fogleich die Reichsacht über den Lombarden⸗ 
hund auszufprechen. Nur Cremona und Lodi wurden bei foldher Maaß⸗ 
zegel ausgenommen, weil fle dem Bünbniffe der Stänte bloß gezwungen bei⸗ 
getreten feien. Als Friedrich Rothbart Hierauf von Pavia, Novara und 
Vercelli einige Verſtaͤrkung an Mannfchaft erhalten Hatte, fowie auch von 
den Markgrafen von Montferat und Malaſpina unterftügt wurbe, fo unters 
nahm er verfchiedene Züge wider die verbündeten Staͤdte; allein fe bes 
fchränkten fih nur auf unnüte Näubereien oder Verwuͤſtungen. Inzwifchen 
hatte fi der Bund der Städte beveutend erweitert; denn ed waren nun 
Bologna, Modena, Parma, Piacenza, Padua, Trevifo, Venedig und Verona 
Dinzugetreien. Umgekehrt war das deutſche Heer gänzlich zerrättet, bie 
Macht der italienifchen Bundesgenoffen des Kaiferd dem großen Lombarden⸗ 
bund Hingegen nicht entfernt gewachfen, und die Stellung des Kaiferd dem⸗ 
nach völlig ohnmächtig. Defienungeachtet verlängerte berfelbe feinen zweds 


loſen Aufenthalt in der Lombarvei bis zum März 1168; dann erft brach 


er heimlich auf, und eilte durch dad Gebiet des Grafen Humbert von Sas 
vojen, von dem er einen freien Durchzug audgewirkt Hatte, den Bergen zu. 
Die Italiener ſetzten ihm nad, als fle feine Flucht vernaßmen, und der 
fonft fo mächtige Hohenflaufe gerieth in die größte Gefahr. Um den Ber 
folgungen ver entrüfleten Bürger Einhalt zu thun, Tieß er mehrere Geifeln 
auffnüpfen, allen, die er noch tin feiner Gewalt Hatte, für den Ball weiterer 
Nachſetzung daſſelbe Schickſal androhend. Endlich kam Friedrich nach Suſa. 
Als er auch hier einen Edelmann aus Brescia, Zilio de Brando, an den 


Das Verzeicbnißs der Verſtorbenen findet außer den Annalen Godefreds (Monachi S. 
Pantaleonis) vohfändig bei dem Abt von Ki Fe 8 a efreds (Mona 
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Galgen hängen ließ, fo ergriffen die Bürger die Waffen, um die Breilafs 
fung aller italienifchen Beißeln zu erzwingen. Dan fuchte zugleich ver 
Perſon Friedrichs I. babhaft zu werden, und derfelbe Eonnte der großen 
Gefahr nur dadurch entrinnen, daß fich einer feiner treuen Ritter, Hermann 
von GSiebmeichen, an feiner Stelle in das Bett legte. Während man den 
Kaifer Dort wähnte, entwich derfelbe in der Dunkelheit mit fünf Begleitern 
aus Sufa, über die Alpen nad Burgund entrinnend. Auch in der Bes 
handlung der wehrlofen Gefangenen wollten die Bürger von dem Kaifer ſich 
unterfcheiben; darum gewährten vie Einwohner von Gufa Hermann von 
Siebeneichen Gnade, ob ſie gleich, durch die Iehten Würgereien Friedrichs I. 
gegen bie bülflofen Geißeln, auf das äußerfle empört waren °®), 

Als ohnmächtiger Flüchtling erfchien ver ſtolze Hohenſtaufe im Water: 
land; das war das Ende von vier Heerfahrten nach Italien, das der Preis 
für die ungeheuern Opfer, welche man der Unterjochung des Bürgerthums 
brachte. Deßwegen follten die Kräfte Deutfchlands verfchwendet, barum 
die unmenfchlichen Greuel vor Tortona, Erema und Mailand verübt wer« 
den, damit Friedrich Rothbart, mit der Verwünſchung eines gequälten Vol⸗ 
kes beladen und von deſſen Hohngefchrei verfolgt, mit fünf Begleitern als 
ein Hülflofer Fluchtling in Deutfchland erfcheinen Tönne. So ftrafte die 
zächende Vergeltung den Uebermuth ver ariftofratifchen Herrſchſucht. 


2) Um den Pflichten der Unvarteilichkeit nicht zu nahe zu treten, bemerken wir, bad Tpäter 
— Binterbliebenen Zilio's de Brando 10 gefangene Deuiſche zur beliebigen Behandlung überlie: 
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Eilftes Iauptflük. 
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Als Briebri J. die vaterländifchen Grenzen wieder Beirat, fo ſuchte 
er vor allem den ungünfligen Cindruck zu verwifchen, welden die Sceites 
zung feiner Macht in Italien auch auf die oͤffentliche Meinung in Deutfche 
Iand hervorbringen mußte. Da ihn das Gluͤck überhaupt fehr begünfligte, 
fo gelang ihm auch dieſe Abſicht Durch verfchienene Zufälligkeiten vollſtaͤn⸗ 
dig, und vielleicht wider feine Erwartungen. Heinrich der Löwe hatte an 
der letzten Heerfahrt des Hobenflaufen nach Italien keinen Antheil genoms 
men, und dafür feine Gerrfchaft im nörblichen Deutfchland immer mehr zu 
erweitern geflrebt. Heinrich erwarb fich manches Verdienſt, weil. er bie 
deutſche Nationalität an den nörblichen und äftlichen Neichägrenzen förderte; 
allein er vergaß fich auch gemeiniglich zu großen @ewaltthätigfeiten, Herrſch⸗ 
füchtig, wie alle Großen feiner Zeit, wollte er nur immer erwerben, und 
jedes Mittel war ihm wohlgefälig, wenn e3 nur zum Biele führte. Er 
bebrüdte darum auch im Innern feiner Landfchaften Bifchöfe und Adalinge, 
und rief hierdurch envlich einen bedeutenden Bund der Fürften wider fd 
hervor. Unter feinen Wiverfachern fanden fi nicht nur Die Bifchäfe vom 
Kübel, Magbeburg und Hildesheim, fondern auch der Marfgraf Adalbert 
von Brandenburg, der Landgraf Ludwig von Thüringen, der Pfalzgraf von 
Sommerfeburg, der Markgraf von Camburg und die Grafen von Olbene 
burg, Afel und Dafenburg. Alle dieſe Adalingen waren im Geheimen ober 
offen dem Bündniffe wider den Herzog beigetreten; ber Ausbruch des 
Kampfes Hingegen erfolgte im Jahr 1166 nach dem vierten Zuge des Kai⸗ 
ſers über die Alpen, Trotz der großen Anzahl feiner Feinde vertheinigte 
ſich der Löwe auf das tapferfle,. und da er den Gegnern auch durch fchnelles 
Handeln zuvorfam, fo blieb der Erfolg der Waffen auf feiner Seite. Die 
Fehden ſelbſt erregten indeſſen die allgemeine Aufmerkſamkeit Deutſchlands, 
und dadurch kam es, daß die Niederlage Friedrichs J. in Italien weniger 
beachtet wurde. Zu dieſem guͤnſtigen Zuſall kam aber noch ber Umſtand, 
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Daß der Kaifer als Reichsoberhaupt den Landfrieven fchügen mußte, daher 
ſogleich nach feiner Nüdfehr aus ber Lombardei zur Ausübung des Reichs⸗ 
richteramtes Gelegenheit Hatte, welches Bei dem Bebürfniffe der Ordnung 
auf die ffentlide Meinung der Nation immer einen vortheilhaften Einnrud 
machte. Noch im Mai 1168 berief alfo Briebrich I. einen Reichſtag nad 
Frankfurt, zu welchem die ſaͤchſtſchen Zürften vorgelanen wurden. Als fie 
alle willig erfchienen, machte ihnen der Kaifer nicht nur über ihr eigen« 
möächtiges Verfahren Bormwürfe, ſondern er befchuldigte fle auch, Durch vie. 
innern Unruhen die Macht des Reichs nad, Außen gefchwächt, und dadurch 
den Berluft Italiens wenigftens mittelbar verurfacht zu haben, Dieß war. 
eine überaus gefchiete Wendung des Gohenflaufen, indem dadurch alle 
Schuld feiner Flucht auf die Fuͤrſten gewälzt, und dieſer ſomit alles Herab⸗ 
feßende in den Augen bes Volkes entzogen wurde. Die vorgeladenen Ada⸗ 
linge fonnten ſich übrigens nicht genügend verantworten; darum mußten 
fle ſich den Befehl gefallen Iaffen, ihre Machtverhältniffe ganz auf ben Bes 
ſitgſtand zurädzuführen, wie er vor Ausbruch der Fehden befchaffen war. 
Eine folge Entfcheivung gereichte mehr Heinrich dem Löwen, als feinen 
Gegnern zum Vortheil; allein die Fürften wagten bei der Vereinigung des 
mächtigen Herzogs mit dem Katfer einen Widerſtand. Der Friede warb 
im Ganzen vielmehr bergeftellt, und dieß erhöhte wieder das Anfehen Triebe 
richs Rothbart. Dazu kamen endlich noch andere Umflände, welche bie 
Macht des Reichdoberhaupts bedeutend flärften. 

Durch den plöglichen Tod des Herzogs Friedrich in Schwaben fielen 
‚nämlich alle Beflgungen deffelben vermöge des Erbrechts an Friedrich I, 
und Iehterer vereinigte fohin die gefammte Macht des hohenſtaufiſchen Haute 
ſes. Nun Hatte auch Herzog Welf der Jüngere, welcher ebenfalls in Ita⸗ 
lien flarb, eine Kinder Hinterlafien, Welf der Vater aber aus Veberfättis 
gung in der Sinnenluft alle herrſchſuchtigen Entwürfe aufgegeben, und im 
Ermangelung anderer Kinder endli den Kaifer zum Erben eingeſetzt. Nä« 
ber ſtand ihm freilich Heinrich der Löwe; indeffen gegen diefen war er aufe 
gebracht, weil er ihm Geld⸗Unterſtützungen verweigerte, die doch Friedrich I. 
bereitwillig gewährte. Zugleich wurde der Kaifer von dem Tinverlofen Gra⸗ 
fen von Pfullendorf, fowie noch einigen Adalingen zum Erben eingejegt. 
Als nun vollends verfchienene Neichdlehen eröffnet wurden, weldhe der Ho» 
henſtaufe nicht wieder verlieh, Hiernächft manche Gelegenheit zu vortheilhafe 
ten Käufen von Herrſchaften ſich darbot, fo vermehrte Friedrich I. durch 
einen folchen Verein günfliger Uimflände die Gausmacht ganz außerorbents 
lich. Nunmehr dachte er daran, der Bamilie die Thronfolge zu ſtchern. 
Sein Altefter Sohn Heinrih war fünf Jahre alt, und biefer wurde auf 
einem Reichſstag in Bamberg um Pfingften 1169 zum beutfchen König er⸗ 
wählt, am 15. Auguft deflelben Jahres Hingegen zu Aachen feierlich ges 
kroͤnt. Zugleich ernannte der Kaifer den zweiten Sohn, Friedrich, zum Here 
z0g in Schwaben, den dritten, Konrad, zum Herzog In Branken, und ben 
vierten, Otto, zum Reichsverweſer in Burgund, Säaͤmmtlichen Jüngere 
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Söhnen wurden zugleich reiche Außftattungen zugewieſen, indem der Bater 
Die Erbfchaften Wels, Meinalds von Burgund, Friedrichs von Schwaben, 
Rudolphs von Pfullendorf u. f. w. zur fpätern Nutznießung unter ſie ver⸗ 
theilte. Sieben Jahre vermweilte Friedrich Rothbart nun in Deutfchland, 
ordnete und waltete, und erfreute fich allgemeiner, ungetrübter Achtung. 
Sein Streit mit dem Pabfle Alerander III. dauerte zwar fort, weil nach 
dem Tode Pafchalis III. ein neuer Gegenpabft mit dem Namen Ealirtus II. 
eswählt worden war, und ein Verſuch des Kaifers zur Berföhnung mit 
Alerander fehlihlug. Im Augenblid that jedoch das Zerwäürfniß mit ber 
Kirche dem Anſehen des Sobenflaufen gleichwohl Leinen Eintrag; letzterer 
fühlte ſich vielmehr fo flark, daß er die Anhänger des apoftolifchen Pabſtes 
in Deutfchland, wie den Bifchof von Paffau und den neugewählten Erzbis 
fchof von Salgburg, entweder verwarf oder gar vertrieb. Endlich erkannte 
ee fogar den ohnmächtigen Gegenpabfi, Galirtus TIL, als vechtmäßiges 
Kirchenoberhaupt an, obgleich ein folcher Schriit ſelbſt von vielen feiner 
Anhänger widerrathen worden war. 

Mährend Friedrich I. auf diefe Weiſe in Deutfchland von feiner Nies 
Derlage in Italien ſich erholte, und feine Macht auf das nachdrüͤcklichſte be⸗ 
feftigte, blieben aber auch feine Widerfacher jenſeits der Alpen nicht unthä⸗ 
tig, um für mögliche Ereigniffe der Zukunft ſich zu flärfen. Der große 
Lombardenbund hatte den beflimmten Zwei, über alle Städte ausgedehnt 
zu werben, und eifrig arbeitete man daher an der Durchführung jenes Ent: 
wurfes. Da die Flucht des Kaiſers dem Vorhaben günflig war, fo wur⸗ 
den bald neue Mitgliever für das Bündniß der Bürger gewonnen, indem 
außer Tortona und Aſti fogar Como, Novara und Vercelli beitraten. Ges 
nua fland zu der Bereinigung wenigftend in freunpfchaftlichen Verhältniffen, 
und Pavia allein blieb alfo noch bei ver Partei des Kaiſers. Gleichen 
Schritt mit der Außern Erweiterung des Bundes Hielt die innere Stärkung 
deſſelben. Man entwarf allgemeine Borfchriften, welche im Intereffe Des 
Ganzen von jedem einzelnen Mitglien beobachtet werden mußten, wie 3. B. 
Die Beflimmung, daß Zöle oder allgemeine Hanvelöbefchränfungen ohne 
Genehmigung des Bundes yon Feiner Stadt aufgelegt werden dürfen, Bes 
zufungen an den Kalfer nur mit Zuflimmung der Mehrheit der Verbuͤnde⸗ 
ten zuläffig fein u. f. w. Hiernächſt wurden zur innern Ausbildung bes 
Bereind allgemeine Berfammlungen angeorpnet, auf. weldher jede Stabt 
Durch einen Bevollmächtigten vertreten warb und eine Stimme führte. Durch 
alle dieſe nütlichen Einrichtungen und durch die Entfernung Friedrichs I. 
erhob ſich das bürgerliche Element der Lombardei bald wieder zu foldher 
Macht, daß die Eaiferlichen Voͤgte überall vertrieben, abtrünnige Edelleute, 
wie der Graf von Blanderate, gezüchtiget, und endlich fogar die Markgras 
fen von Montferat, fowie Dalafpina zur Unterwerfung unter die Städte 
gezwungen wurden. Endlich befefligte man nicht nur Mailand wieder voll⸗ 
fändig, fondern man befchloß auch, noch ein anderes Bollwerk der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Sreibeit zu gründen. Zwiſchen Pavia und Aſti, bei der Vers 
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einigung der Blüffe Bormida und Tgnaro, erbauten, die unteenehmenben 
Bürger eine neue Stadt, welche fie zu Ehren ihres Bundesgenoſſen, des 
apoftolifchen Pabfles, Alexandria oder Aleffondria nannten. Der Ort wer 
vortrefflich gewählt, weil man von dort aus das unpatriotifhe RPavia in 
Zaum Halten, und zugleich die Macht des Markgrafen von Montferrat ſchwä⸗ 
hen konnte. Aleſſandria folte nämlid zwifchen Pavia und den Beflgungen 
des Markgrafen angelegt werben, fohin beide von einanver trennen. Ends 
lich bot vie neue Aylage bei guter Befefligung ven vortheilhafteſten Wider⸗ 
fand gegen ein Heer aus Deutichland bar, und alles vereinigte ſich denn, 
um das Unternehmen als aͤußerſt nuͤtzlich darzuſtellen. Durchbrungen bon 
Diefer Ueberzeugung gingen die verbündeten Bürger mit Liebe an das Werk, 
und wetteiferten gegenfeitig in freimilligen Beiträgen. Schon im Jahre 1169 
war Daher der Ausbau der Stadt in fchöner und flarfer Weife vollendet, 
und jet ſtrömten zur Bevälferung derſelben fo viele Menfchen zufammen, 
daß Aieffandria nach zwei Jahren 15,000 Streiter zu flellen vermochte. 
Auch Dielen Erfolg verdankten die Lombarden der Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſchaft. Denn jetzt konnte bei ihnen Jedermann beliebig feinen Aufenthalts⸗ 
ort verändern, während in dem nämlichen Zeitpunkt das Landvolf in Deutſch⸗ 
land noch an die Scholle gebunden war, und die Güter des Adels ohne 
Erlaubniß des Leibherrn nicht verlaffen durfte. Alexander III. unterhielt 
hiernaͤchſt mit dem lombardiſchen Staͤdtebund fortwährend die innigſte 
Freundſchaft, und ging demſelben mit Rath, That und Aufmunterung an 
die Sand. Alle Berhältniffe waren alſo der Kräftigung des bürgerlichen 
Elementes in Italien förderlich. Nun hatte ner Kaifer durch eine abgenrbs 
nete Geſandiſchaft einen feierlichen Verſuch gemacht, mit dem Pabſt Alexan⸗ 
des IM. einen Vergleich zu treffen; der heilige Vater nahm die kaiſerlichen 
Botfchafter Hingegen nur in Gegenwart von Bevollmächtigten an, welche 
von den lombardiſchen Städten zu dem Ende gejendet wurden. Diefes Bes 
weis treuer und aufrichtiger Bundesgenoſſenſchaft vereinigte die Lomharden 
noch inniger mit dem Kischenoberhaupt, und gab ruͤckwirkend dem letztern 
Die Ermuthigung, die Geſandtſchaft Friedrichs I. abjchlägig zu beſcheiden. 
Natürlich empfand der Hohenſtaufe hierüber den größten Zorn, und da ihm 
Gleichzeitig die Unterwerfung des Erzbiſchofs Adalbert in Salzburg gelungen 
war, feine Stelung in Deutfchlann alfo immer mächtiger wurde, fo gab er 
anf einem Reichstag zu Fulda um Pfingften 1170 vie beſtimmte Erklärung 
ab, daß er den Prieſter Roland niemals als rechtmäßigen Pabſt anexkennen 
werde. Demüthigung Aleranders und der freien Bürger Lombardiens blieb 
von jetzt an das ſehnſuͤchtige Verlangen des Kaiſers, die unmittelbare Bolge 
deffelben alfo der Entwurf zu einer fünften Geerfahrt über bie Alpen. Mit 
Sartnädigkeit wurde der Plan in der That gefaßt; indeſſen die Ausfüh⸗ 
rung unterlag Schwierigkeiten, weil die entkraͤftenden und nutzloſen Opfer 
ſolcher Züge allmälig auch bei den deutſchen Fürſten Bedenken erregten. 
Auf die Macht des Herzogs in Sachſen rechnete Friedrich bei feinen italien 
nifchen Seerfahrten fiets am meiſten, und deßhalb benahm er fi während 
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feiner bidherigen Öffentlichen Laufbahn jederzeit wilfährig gegen jenen Yür- 
fien. Nicht nur bei dem Streite über daB Gerzogthum Baiern hatte ſich 
vieß gezeigt, ſondern erſt 1168 bei den Fehden des Löwen wider feine ver⸗ 
bandeten Feinde, welche der Kaiſer zum Vortheil des -erftern. vermittelte, 
Auch jet mochte der Hobenflaufe daher die Unterflügung Herzogs Seinrich 
in Anfpruch genommen haben; allein viefer erklärte plöglich feinen Ent⸗ 
ſchluß, eine Wahlfahrt in das heilige Land anzutreten. Dagegen Tonnte 
fuͤglich nichts gefagt werden, bie Ausftcht auf die Hülfe des Guelphen ver⸗ 
ſchwand denn. Deßhalb veranſtaltete Friedrich J. im März 1172 einen oͤf⸗ 
fentlichen Tag in Worms, um die Theilnahme des Reichs an ber Geer⸗ 
fahrt nach Italien auszuwirken. Die Fuͤrſten geſtanden hier die Nothwen⸗ 
digkeit der Unternehmung allerdings zu, gleichwohl wurbe die Ausführung 

um zwei Jahre binausgefchoben. Mittlerweile befchäftigte ſich Der Kaifer 
mit einem Beldzug gegen die Polen. Im Sabre 1474 erfolgte Dagegen 
zum fünften Mal‘) ber Aufbruch nach Stalin, doch Herzog ‚Hein 
zich von Sachſen fand fich nicht bei dem Zug. Dafür hatte ber Hohen« 
faufe bie Vergrößerung feiner Sausmacht zu den anfgebreitetfien Rüſtun⸗ 

gen benügt, und auch bei den rheinifchen Bürften beträchtliche Unterflügung 
gefunden. Mit einem Heere, welches nur an gepanzerten Rittern 8000 

zählte und überhaupt ſehr flarf war, ging Brievrich Rothbart im Herbſt 1174 

Son Burgund aus über die Alpen, und zwar in den nämlichen Gegenden, 

die er 1168 als Flüchtling durcheilt Hatte, Schon dieß deutete blutige 

MRachegedanken an, und die Begebenheiten gaben bald den Beweid davon. 

Sufa, beffen Bürger den gerechten Antrag zur Surädlaffung der italienie 

ſchen Geißeln zu ftelen gewagt hatten, warb gänzlich niedergebrannt. „Feuer⸗ 

glut röthet den Himmel: ber KHohenftaufe fleht alfo abermals auf dem hei⸗ 

ligen Boden der Freiheit“; fo ſchien ber Ruf in der Lombardei von Stabt 

zu Stadt zu dringen, und die Bürger für ihr Höchfles Gut zum Kampf der 

Verzweiflung aufzufordern. Und fte beflanden ihn mit einer Seelengröße, 

welche nur ber Geiſt der Breihelt einzubauchen vermag. 

Friedrich I. trat bei feiner fünften Heerfahrt über die Alpen fo mädhe 
tig auf, wie jemals; aber jein ſehr großes Geer blieb gleichwohl nicht der 
einzige Feind, den die italienifchen Republikaner zu befämpfen hatten. Im 
Auftrag des Kaiferd war vielmehr der flreitbare Erzbiſchof Ehriftian von 
Mainz ſchon im Jahr 1171 nad Italien geeilt, um das Intereffe feine® 
Bönnerd nach Kräften zu befördern. Wirklich gelang es ihm, bie Stähle 
Genua, Lukka, Piſtoja und Siena zu gewinnen, und da er des Markgrafen 
von Montferrat, als alten Feindes ber freiſinnigen Bürger, ohnehin gewiß 
war, fo beſchloß er zur Wiederherſtellung der Oberherrfchaft des Kalſers 
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ſchon vor deſſen Ankunft im Italien Gewalt zu brauchen. Als Nebenbuh⸗ 
ler Friedrichs J. zeigte ſich fortwährend der griechiſche Kaiſer Emanuel, 
welcher auch nach der abendlaͤndiſchen Krone trachtete, und darum in Italien 
feften Buß zu faffen fuchte. Zu dem Ende fchloß er fich mit großer Kluge 
heit an das bürgerlide Element an, indem er mehrere Gtänte durch Untere 
Rügungen ſich geneigt machte. Da zu der Zahl derfelben auch Ankona ger 
hörte, fo beſchloß Ehriflian von Mainz die Belagerung jener Stadt. Ein 
Zufall Hegünftigte den Plan. Emanuel war nämlich mit Venedig in Gtreit 
gerathen, und hatte dieſe mächtige Stadt jo fehr gereist, daß fle den Vor⸗ 
ſtellungen des Erzbiſchofs Chriftian Gehör gab, mit ihm wieder Ankona, 
dem Bundedgenoffen des griedhifchen Kaifers, gemeinfchaftlihe Sache zu 
machen, Die Benetianer flellten eine Flotte, um die Stadt von ber See⸗ 
feite einzufchliegen, während das Heer Chriſtians die Belagerung von ber 
Landfeite auf fih nahm. Kaum war Ankona eingefchlofien (Srühjahr 1174), 
fo wagte ‚ber Erzbifchof fchon einen allgemeinen Tühnen Sturm; indeffen bie 
freien Bürger ſchlugen venfelben tapfer ab. Man wollte jetzt die Gtabt 
durch Hunger zur Ergebung zwingen, und bie Noth wurbe in ver That 
fehr groß, weil die Venetianer von der GSeefeite keine Kebensmittel durch⸗ 
ließen. Der Muth der Eingefchlofienen wankte gleichwohl nicht, vielmehr 
erzeugte er Thaten, deren Ruhm nie erlöfchen wird, Johannes, ein Prien 
fler in Ankona, ſchwamm bei flürmifchem Meer und im Hagel des feinds 
Hchen Gefchoßes zum Hauptfchiff der Benetianer, die Anferfeile abſchneidend. 
Während das Schiff hierdurch fo fehr. gefährvet wurde, daß man .einen 
großen Theil der Ladung in die See werfen mußte, ſchlug ſich eine Wittwe, 
Namens Samura, auf der Landfeite bis zu den Belagerungsgeräthen durch, 
von denen ſie mehrere in Brand fledte. Inzwiſchen flieg die Hungersnoth 
höher, und die Bedrängten fuchten einen billigen Vergleich abzufchließen. 
Allein der Erzbiſchof von Mainz verwarf hartherzig alle Friedens⸗Vor⸗ 
fchläge. Als hierauf die Vertheidigung ſtandhaft fortgeführt wurde, fand 
man endlich, daß die Lebensmittel nur für wenige Tage noch audreichen 
würden, und Dad Elend prefte wieder den Gedanken an Ergebung ab, In 
des Derfammlung der Bürger, welche zur Berathung über die Lage der 
Stadt abgehalten ward, zeigte ſich nun, welchen Eindruck die Graufamteiten 
Srievrihs I. gegen Mailand und andere Iombarbifchen Städte auf die Bes 
Hölferung Italiens hervorgebracht hatten. Es erhob ſich naͤmlich ein Greis 
Yon mehr ald 90 Jahren, und ermahnte feine Mitbürger mit der Gluth 
eines Iunglings zum Widerſtand bis auf das Aeußerſte. „Bor der Tapfers 
Zeit eurer Borfahren“, fo fprach er, „mußte Kaiſer Lothar erfolglos zurüds 
weichen. Wollt ihr euch einem unwürbigen Erzbifchof ergeben? Die Noth 
war damals auch groß; dennoch hörte der Rath der Stadt nur auf die 
Matbfchläge der entfchiedenen Patrioten. Wollt ihr weniger ſtark fein? 
Blaubt ihr, daß die Deutfchen des Erbarmens fähig find, hofft ihr noch 
Die Breiheit Durch Verträge jchüben zu Tönnen? Das Schidfal ver lom⸗ 
Bardiſchen Städte giebt auf folhe Fragen Antwort! Was Half ben Mais 
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ändern ihre Uebereinkunft mit dem Kaiſer Wurben ſie nicht um Frei⸗ 
heit und Baterland betrogen? Go befolgt denn der Math der entfchienenen 
Patrioten: fuchet euch Brad zur Nahrung, ehe ihr die Knechtſchaft auf euch 
ladet: firenget alle Kräfte an, um Hülfe von Außen zu erhalten, und if 
endlich alles vergeblich; fo verfenkt eure Schäße in's Meer und flerbet, als 
würdige Republikaner, kampfend auf dem Belde der Ehre.“ Wie ein Höhe 
rer Lichtſtrahl wirkte dieſer Vortrag des freien Mannes auf die ganze Ber: 
fammlung : von Ergebung war feine Sprache mehr, allgemein hingegen ber 
Entfhluß, allen Beſchwerden des Widerſtandes mit Freudigkeit ſich zu un 
terziehen. Ginige Bürger waren felbft fo glüdlich, durch die Belagerungs« 
Linien zu dringen und bei Befreundeten nach Hülfe für die Stadt ih um⸗ 
zufehen. In dieſer war freilih von Lebensmitteln das nothduͤrftigſte nicht 
mehr vorhanden; aber wankten darum die Republikaner? Nein! Mütter 
öffneten ihre Adern, um von ihrem Blute Speife für die Kinder zu bereis 
ten, während andere Frauen ſich zum Tode erboten, damit pie Vertheidiger 
der Stadt mit ihrem Bleifh die Kraft zum Widerſtand erhalten Tönnten, 
Gluͤcklich, daß dieſes Mal das Schickſal gerecht fi erwies, glädlih, daß 
- Die Ausdauer, welche ihres Gleichen wenige in der Weltgefchichte Hat, von 
dem verdienten Erfolg begleitet wurde. Die Bürger von Ankona, welde 
aus der Gtabt entlamen, hatten nämlich in der Lombardei und bei einer 
Gräfin von Bertinoro wirklich Hülfe gefunden, und durch eine Kriegsliſt 
anfehnliche Vorräthe von Lebensmitteln in vie Stadt gebracht. Nunmehr 
behaupteten fich die Belagerten bis in ven Herbfl, wo die Einfchließung 
von der Seefeite fehwieriger ward. Da entfhwand dem Erzbifchof von 
Mainz die Hoffnung zur Bewältigung der heldenmüthen Stadt, und miß⸗ 
mutbig wurde Die Belagerung daher im Oktober 1174 aufgehoben. 

Um diefelbe Zeit war der Kaifer mit feinem großen Heere in Italien 
erfchienen, Nach der Zerflörung von Sufa, wandte er fich Aber Turin, das 
ohne Widerfland fich ergab, gegen Aſti. Auch letztere Stadt unterwarf fi 
ohne Begenwehr, und die nächften Begebenheiten ſchienen alfo einen fchnellen 
Steg des Hohenftaufen über den Lombardenbund zu verfprechen. Indeſſen 
vor Aſti traf die Nachricht ein, daß die Belagerung von Ankona wegen der 
unbeugfamen Ausdauer der Bürger aufgehoben werden mußte. Zugleich 
verbreiteten fich die Einzelnheiten des denkwürdigen Widerſtandes, und fe 
flieg man denn auf wiberfprechende Erfcheinungen, nämlich auf einen Geiſt 
ber Republikaner, welcher gerade umgekehrt auch in ver Lombardei einen 
Kampf der Berzweiflung befürchten lieg. — Bon Afti z0g Friedrich I. ſo⸗ 
gläich nach Aleffandria, um vor allen an biefer neuen Bürger- Anlage Rache 
zu nehmen. Die Befefligungswerfe waren noch nicht alle vollendet; deſſen⸗ 
ungeachtet zeigten die Gtädter fogleich den Entſchluß zur ernften Vertheidi⸗ 
gung. Zufälligkeiten kamen ihnen ebenfalls zu Hülfe, indem durch Ueber: 
ſchwemmungen die Angriffe auf die Feſte erfchwert wurden, und zugleich 
tm Lalferlihen Heere Mangel an Lebensmitteln eintrat. Die Belagerung 
zog ſich deßhalb in Die Länge: ein Harter Winter vermehrte die Veſchwer⸗ 
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Den verfelgen, und einzelne Krieger Friedrichs J. ergriffen fchon Die Flucht. 
Trotz aller Wiverwärtigfeiten zeigte fih der Kaifer jedoch ſtandhaft. Da 
ſich Die Bürger nicht minder hartnädig vertheidigten, fo wieberholte fich ver 
alte greuelhafte Verſuch, durch Terroriemus Schreden einzuflößen. Der 
GHobenflaufe, über die Heitigkeit des Widerſtandes, wie bei jenem Hinderniß 
feiner Pläne, auf das äußerfle erbittert, ergab fich von Neuem wilder Grau⸗ 
ſamkeit, indem er zwei Gefangenen die Augen ausreißen lief. Gin britter 
ſollte daſſelbe Schickſal haben; allein dieſer fchien die Sinnesart Friedrichs 
Motbbart zu Eennen, und er bemerkte dem Kaifer daher, daß er nur auf 
Befehl feines Herrn, dem er unbebingt zu gehorchen gewohnt fei, die Wafe 
fen gegen die Deutfchen trage. „Wenn e8 dem Herrn gefallen hätte,“ fuhr 
Der Gefangene fort, „mit dem Kaifer wider feine Mitbürger zu Tämpfen, 
fo würde ich ihm eben fo willenlos gefolgt fein“ 2). GSelbffländige Geſin⸗ 
nung ded freien Bürgers fand niemals, Knechtſinn Hingegen ſtets Gnade 
vor Friedrich I; — der treue Schalt wurde fohin unverfehrt entlaffen. 
Auch die Sraufamfeiten des Hohenflaufen vor Aleffandria führten ihn in⸗ 
deflen nicht zum Zwei; die Vertheidigung ber Stadt fehte ſich vielmehr 
ſchon vier Monate lang mit gleicher Ausdauer fort. Inzwifchen Hatten aber 
Die übrigen Bundedflädte die nöthigen Vorbereitungen getroffen, um den 
Berrängten Breunden zu Hülfe zu ziehen. Im März 1175 waren bie Nü« 
fungen vollendet, und fo erging denn von der leitenden Bundesgewalt bie 
Aufforderung an alle Glieder, ihre Mannſchaft nad Piacenza, dem allges 
meinen Sammelplage, unverzüglich abzuſenden. Wilig erfühten fünfzehn 
Bundesflädte ihre Pfliht, und Ausgangs März war ein zahlreiches und 
vortrefflich gerüftetes Heer der Nepublifaner bei Piacenza zufammengezogen. 
Kurz darauf erfolgte der Aufbruch zur Entfegung Alefſandria's. Zwei 
Meilen vor diefer Stadt hielt das Geer zur Erholung oder zur Vorberei⸗ 
tung .auf den Kampf einige Tage Ruhe, und biefen Umſtand fuchte ber 
Kaifer zu benügen, um Aleſſandria noch vor dem Eintreffen der Verbünde⸗ 
ten durch Sturm zu nehmen. Schon feit längerer Zeit war er damit bes 
Schäftigt, einen unterirdiſchen Gang in die Stadt graben zu Iaffen, durch ben 
er Bewaffnete innerhalb der Feſtungswerke zu bringen hoffte. Seht hatte 
man die Arbeit vollendet, und In der Beiligen Woche vor Oſtern erfolgte 
unerwartet der Sturm. Während die Bürger ihre Wähle gegen die unge 
flümen Deutfchen mit der größten Tapferkeit vertheibigten, gelang es wirks 
fich einigen Bewaffneten Friedrichs, durch den geheimen Gang in bie Stadt 
zu bringen, Gntfchloffen wandten Die Nepublifaner aber ihre Waffen auch 
gegen diefe, und brachten fie bald in Verwirrung, Ein Theil der Einge⸗ 





2) Godefridi Monachi S. Pantaleonis Annales (Freher Tom. I, pag. 243). Imperator vero (in 
«astris circa Alezandriam) quiddam laude digenum gersit. Tres enim ex esptis ante faciem 
ejus cum essent ducti, mox oculos eorum erul praecepit. Tuohus primum eoecatin,, tertium 
jeniorem alıls, cur eontra Imperium rebellle existeret, inqulsivit-: At He Non, inquit, contra 
te o Caesar vel Imperium tuam gessi: sad, habenr NDominum in elvitate, ejus jussis parul. 
3i lecum contra cives suos pugnare voluerit, aequa vice ei fidellter serviam. Quidus verbis 
dectus, Imperator isıminibms ei peütmissis, allıs eopcatos In mübem ab co zedscl pfapcepii. 
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drungenen flürzte bei der Flucht über die Wähle hinab, ein anderer ward 


in den unterixbifchen Gang zurüdgenrängt, und als im Getümmel enplid 
die Höhlung ſelbſt einflürzte, fo feheiterte die ganze Unternehmung. Nun 
mehr ward auch der Aufere Sturm auf Aleffandria mit Nachdruck zuräd 
gefchlagen., Der Kaifer knirſchte über den glänzenden Gieg der Bürger; 
doch Mache war eben nicht möglih, der Hochfahrende Mann vielmehr zur 
Aufhebung der Belagerung gezwungen. Die drohende Stellung des Bun 
beöheers nöthigte ihm bald eine zweite Nachgiebigkeit ab, nämlich die Ein 
Iettung oder die Annahme von Anträgen zu gütlichen Unterhandlungen. 
Bormalige Epelleute im Bundesheer dienten zu Vermittlern, und man kam 
am 415. April 1175 überein: den Streit durch Schiedsrichter entfcheiden 
und inzwifchen die Waffen ruhen zu lafien. Bon beiden Thellen ſollte je 
der drei Schiedsrichter ernennen, und bei gleichen Stimmen das Urtheil 
durch die Bürgermeifter von Gremona, ald Obmänner, gefprochen werben. 

Unmittelbar nach dem Abſchluſſe dieſes Vertrages begab fi Fried⸗ 
rih I. in feine treue Stadt Pavia, während das Bundesheer der Bürger 


nach Piacenza zurüdging und dort entlaffen wurde. Alsbald nahmen num 


die Unterhandluugen über die envliche Schlichtung des Streites ihren Ans 
fang. Bon Seite der Lombarden verlangte man im Allgemeinen Anerken⸗ 
nung ihrer flaatöhürgerlichen Freiheit und Zurüdführung des Öffentlichen 
Nechtözuftandes auf die Zeit Heinrichs V. Insbeſondre forberten Die Bürs 
ger das ausdrückliche Zugeflänpnig ver Gerechtfamen, daß jede Stadt ihre 
Obrigkeit felbft erwählen, beliebig Feſtungswerke anlegen, und zur Abwehr 
wiberrechtlicher Gewalt des Kaifers mit andern bürgerlichen Gemeinweſen 
Schutz⸗ und Trugbündniffe errichten darf. Unläugbar waren folche Ans 
träge billig, dem Staatsrechte der Lombardei entfprechenn, und nah dem 
Geift der Zeit felbft nothwendig; allein fie vernichteten ja bie roncalifchen 
Beichlüffe, fle zogen die Bürgerfreiheit dem Herrenifum vor, und machten 
alles zu Wafler, was der Hobenflaufe zur Ausbreitung feiner Zwingherr⸗ 
fchaft bisher geopfert Hatte. Natürlich widerfehte er ſich dem gerechten Vers 
langen der Bürger auf das hartnäckigſte. Da Friedrich I. im Augenblick 
aber Feine Mittel zur Fortſetzung des Kampfes befaß, fo zog er die Brie 
den =Unterhandlungen in die Ränge, um zur Herbeiziehung neuer Streit⸗ 
Träfte Zeit zu gewinnen. Cine Aufforderung um die andere erging daher 
an die deutfchen Fürſten. Wie gemäßigt die Iombarbifchen Städte Hinges 
gen fi benahmen, beweist die Thatfache, daß fle den Kaifer in Pavia nicht 
angriffen. Nah dem Abſchluß des Waffenftilftannes mußte Friedrich I. 
wegen der deutfchen Kriegsverfaſſung mehrere Adalinge in vie Heimath zus 
rüdgehen laſſen, und fein ‚Heer verminderte fi dadurch in Verbindung mit 
den Verluſten vor Aleffanvria fo fehr, daß er der vereinigten Macht des 
Lombardenbundes bei weiten nicht gewachfen war. Die Ladungen an bie 
Adalinge in Deutfchland zur Unterflügung des Kaifers wurden freilich im⸗ 
mer dringender; indeffen es zeigte fich bei den Fürften keine allzugroße 
Luft, denſelben zu entſprechen. Daß die Unterbanblungen: mit den Lombar⸗ 
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Ben nur bis zur Ankunft eines neuen Geeres vorfählich hingehalten würs 
Den, war leicht zu durchſchauen; offenbar blich es alfo eine große Selbft- 
Aberwindung der Bürger, daß fle der feindfeligen Abficht ihres Gegners 
nicht während der Zeit der verhältnigmäßgigen Ohnmacht deſſelben zuvorka⸗ 
men. Die Zeit, welche Die verbündeten Städte ihrem Widerſacher verflattes 
ten, ward von dieſem auf das eifrigfe benügt, die Abneigung der deutſchen 
BZürften gegen einen neuen Zuzug zu überwinden. Am Träftigften hätte 
HSerzog Heinrich in Sachfen den Kaiſer unterflügen können; biefer wurbe 
Denn vornämlihd um Hülfeleiftung beftürmt. Allein Heinrich lehnte die 
Aufforderung ded Meichsoberhaupts bebarrlih ab. Das üble Beifpiel des 
wmächtigfien Bürften wirkte natürlih auch nachtheilig auf Die andern, es 
wollte alfjo immer noch Feine Unftalt zur NRüftung gemacht werben, und 
man näherte ſich ſchon dem Ende des Jahres 1175. Friedrich Rothbart 
ward über Die Zögerung unruhig, und da die Haupturfuche des Hinder⸗ 
nifjed bei Heinrich, dem Löwen, lag, fo wünfchte er eine perfönliche Zuſam⸗ 
menkunft mit Diefem Bürften, um benfelben mündlich zur endlichen Leiftung 
Der Geeresfolge zu bewegen. Darum ging die Bitte an ven Herzog, daß 
er mit dem Kaifer in der Gegend von Como zufammenfommen möge. Als 
Heinrich einwilligte, fo verließ der Hohbenflaufe Pavia im Stillen (nur von 
feiner Gemahlin Beatrir und menigen Getreuen begleitet), und kam glüdlich 
durch das malländifche Gebiet nach Chiavenna. Dort traf ihn der Herzog 
und die Unterredung ging vor ſich. Der Kaifer ſtellte zuerft dem Reiche⸗ 
fürften die Nothwendigkeit der Uinterwerfung Lombardiens vor, und als feine 
politifcden Bründe nicht anfchlagen wollten, fo berief er ſich auf die Bluts⸗ 
verwandtſchaft mit Heinrich, fo wie auf die großen Gefälligfeiten, welde 
er während. feiner gefammten Regierung dem Herzog erwielen babe. Hein⸗ 
zich blieb jenoch andauernd Talt, und nun umjchlang der zweite beutiche 
König aus dem Gefchlechte ver Hohenſtaufen die Kniee feines Untergebenen, 
am in folder Stellung die Zufage der begehrten Hülfe zu erleben. Doc 
Die Vergelterin war dem unbarmberzigen Manne erfchienen: wie bei Tobi 
Die Mailänder vor ihm in Staub lagen, fo warf jet die raͤchende Gerech⸗ 
tigkeit den Gohenſtaufen vor die Büße eines untergeordneten Reichsfürſten, 
und, gleichwie Friedxrich I. bei dem Schluchzen der malländifchen Bürger ein. 
Stein geblieben war, fo blieb es, auch ihm gegenüber, der Mann, deſſen 
ders er erweichen wollte. Den frevelhaften Verfuchen zur Unterbrädung 
des Buͤrgerthums Hatte der Hobenflaufe feine Ohnmacht zuzuſchreiben; die: 
Strafe war gerecht, doch im Intereffe der Würde der Reichsgewalt mußte 
man wänfchen, daß der Kaifer im Ungemach zu keinen erniedrigenden Schrit⸗ 
ten ſich verleiten laſſe. Kaifer Heinrich V., welcher durch gleiche Verirrun⸗ 
gen in gleiche Bebrängniffe geratben war, wandte fih zu feiner Rettung 
lieber der weiſern Volitik, einer VBerföhnung mit den Städten zu. Er war 
fo kalt und herrfehfüchtig, als der zweite hohenflaufifche Kaifer; allein Vers 
IAugnung feiner Würde war ihm felbft für die Befriedigung der Herrſche 
fucht ein fo Hoher Preis, daß feine ſtolze Seele auch im größten Unglüf 
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nie dazu ſich entſchließen konnte. Anders Friedrich Roffbart, und fo Se 
währt ſich denn, daß Ießterer wegen Mangels an fittligem Edelmurh im 
Unglüd Baffung und Gleichmuth nicht zu behaupten wußte. FSriedrich J. 
fühlte die Schwäche feiner Gelbfterniebrigung fo gut, als irgend Jemand, 
wie ſich fpäter hervorthun wird; allein von der Erampfhaften Begierde zur 
Durchfegung feiner Herrſchſucht durchdrungen, und gleichzeitig des hoͤhera 
Stolzes entbehrend, fehien ihm felbft der Fußfall vor einem Umtergebenen 
ein zu großes Opfer für feine Pläne zu fein. Auch nad gemachter Er 
fahrung, daß fogar die Herabgebung vergeblich fei, erwachte der Stolz nicht 
hei dem Kaiſer zuerft, fondern vielmehr bei der Gemahlin deſſelben. I 
mer noch umfchlang der Hohenflaufe die Füße des Löwen, um durch geſtei⸗ 
gerted Bitten den Widerſtand zu überwinden: ba näherte ſich Veatrir mit 
Würde dem Knieenden und ſprach mit hoher Wangengluth: „Erhebet euch, 
Herr; die Erinnerung an ben heutigen Tag wird euch Kraft zur Made 
geben *)!“ Was ben Herzog Heinrich von Sachſen betrifft, fo ſtützte fich 
feine Weigerung zur Hülfeleiftung keineswegs auf reine oder wohl gar pas 
triotifche Beweggründe, fondern ſie entfprang vielmehr dem Aerger über den 
Verluſt der welfifchen Erbſchaft. Wäre dieß nicht der Fall gemein, fs 
Hätte man die Abneigung des Herzogs gegen neue italienifche Belpzüge 
durchaus nicht tadeln tönnen, well durch Iehtere die Kräfte Deutfchlands 
für vermerfliche Zwecke und noch überdieß nutzlos verſchwendet wurden. 
Dur) den Abfall Heinrichs, des Löwen, wurde die Stellung des Kais 
ſers in der Lombardei geradezu unhaltbar. Diefem Ereigniß allein ift das 
Unterliegen des Hohenftaufen freilich keineswegs zugufchreiben: der Geiſt 
der Sreiheit war in Italien vielmehr fo ſtark und unerſchütterlich, daß der⸗ 
Telbe felbft Durch die gefammte Macht Deutfchlands für die Dauer nicht erprädt 





®) Chronieon Alberti Abbatis Stadennis ad annum 1177: Circa Idem tempus Imperator Me- 
diolenensibus ofeneus Priüclpen ia auzilium vocavit et praccipus Helarium. Qui cum ei dif- 
eille esset. ad peden ejus proeldit, quem Dux levare contemprit. Sed ae eum levarlt, 
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werden Tonnie: wenn daher Herzog Seinrich auf den Willen des Meicht« 
oberbaupts erfuͤllt, wenn ſelbſt das Unglüd der Seuche vor Rom nicht ein⸗ 
getreten wäre: dad Bürgertum, durch bie Gefahr des Untergangs, zur 
Einigkeit und gum Bunde der Städte fertgefchritten, würbe am Ende dennoch 
flegreich aus dem Kampfe hervorgegangen fein. Indeſſen befchleuniget wurde 
Das Unterliegen des Hohenflaufen Durch den Abfall des Löwen ohne allen 
Zweifel, Schon die näciten Ereigniffe zeigten dieß. Mehrere Fuͤrſten, ins⸗ 
befondre ber Graf von Slandern, die Erzbifchäfe von Magdeburg und Trier, 
fowie die Bifchöfe von Münflter und Worms waren unter Untührung bes 
Erzbiſchofa Philipp von Köln mit friſchen Streitkräften im Frühling 1176 
Hei Como angefommen. Friedrich I, welcher nad der Zufammenkunft mit 
Herzog Heinrich wieder nach Pavia zurüdgefehrt fein mochte, ſetzte fich mit 
Den Ueberbleibfeln ſeines Heeres fogleich in Bewegung, und brachte die Ver⸗ 
einigung mit der eingetroffenen DVerflärfung glüdlih zu Stande. Jetzt 
ſuchte er auch vollends den Erzbifhof Chriflian von Mainz aus’ dem mitte 
lern Italien an fih zu ziehen, ſowie noch überdieß Erfagmannfchaft aus 
VPavia, um die Lombarden alsdann mit gefammter Macht anzugreifen. Die 
Städte erfannten jedoch die Gefahr, und beſchloſſen darum, fogleih mit 
Nachdruck zu handeln. Der Mannfchaft fanmtlicher Bundeögenoffen, welche 
bereitö aufgeboten worden war, Hatte man Mailand als Sammelplag bes 
zeichnet. Us ſich der Kaifer mit den frifchen Truppen aus Deutjchland 
vereiniget Hatte, waren von dem Aufgebot der Bunpesiläbte erfl jened von 
Breecia, Lodi, Piacenza, Novara, Berceli und Verona am Sammelplag 
eingetroffen. Deffenungeachtet riethen die Mailänder zum ſchleunigen Aufs 
bruch gegen die Deutfchen, und ihr Borfchlag warb angenommen. Dem 
Kaifer entgegen, bezog das Bundesheer bei Legnano zwifchen dem Ticine 
und der Olona eine günflige Stellung. Dadurch ward der Murfch des 
deutſchen Heeres aufgehalten, und ed entfland die Brage, ob man den Lom⸗ 
Barden eine Schlacht Liefern oder durch Fünfliche Bewegungen die Vers 
einigang mit den Pavienfern, fowie mit Chriflian von Mainz herbeiführen 
ſolle? Kriegöverfländige rieiben zu dem zweiten Wechſelfall; Friedrich Roth⸗ 
hart befland hingegen auf der Schlacht, weil er vor dem Bürgervolk nicht 
fliehen wolle. ber gerade hierdurch machte er Niederlage und Flucht um 
fo nothwendiger. Die Lombarden waren an der Zuhl den Deutfihen übers 
legen, und fle fuchten darum ebenfalls den Kampf. Wis daher 700 ihrer 
Meiter bei der Ausfpähung der Stärke des gegnerischen Heered auf ben 
Vortrab des Kaiſers fließen, fo eröffneten. fle fofost das Gefecht. Das 
Haupiheer der Deutfchen warf die Lombarven leicht zurüd; allein num 
ſtellten ſich auch von dieſen die Maſſen felbft in Schlachtordnung auf. Bei 
ner Berfolgung der weichenden Iombarbifchen Neiterei kam das deutſche ‚Heer 
bis an jene Schlachterbnung, und der allgemeine Kampf begann auf ber 
Stelle, Friedrich I. führte Die Seinigen mit der größten Geſchicklichkeit: 
er entwickelte Kaltbluͤtigkeit, Geiſtesgegenwart und hohe Feldherragaben: er 
zeichnete ſich durch bewunderungswürdige Tapferkeit aus; allein bie Repu⸗ 
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blikaner fochten für ihre Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, auch auf Ihrer Seite 
mangelte es daher nicht an Muth und Thatkraft. Nornämlig thaten ſich 
die Malländer rühmlich hervor, weiche Die obere Leitung der Schlacht über 
nommen hatten, Geit fechs Stunden Batte man bereitö gelämpft: Die eis 
ben lichteten fich Bier wie dort, doch auf Geite ber Lombarden war der 
größere Verluſt. Schon ſchien fih der Sieg den Deutfchen zuzumenden, 
fchon. flohen insbefondere die Schaaren, gegen weldhe ver Raifer in Perſon 
anftärmte; als die vorbehaltene Mannfchaft (Meferve) ver Mailänder in Die 
durchbrochenen Linien einrädte. Man hieß diefe neuen Züge den Tod und 
das Hauptbanner; fle aber rechtfertigen foldden Namen durch eine Kühn 
beit und Hingebung, welchen nichts zu widerflchen vermochte. Vergebens 
war nun alle Tapferkeit des Hohenflaufen und feiner Deutſchen; ver Sod 
und das Hauptbanner wichen nicht; fie drangen im Gegentheil bald fleg« 
reich vor, und als zu gleicher Zeit ein Hinterhalt ver Brescianer hervor⸗ 
brach, fo wandte fih das Schickſal der Schlacht allmälig. wider Die Germa⸗ 
nen. Endlich flürzte Friedrich I. bei feinem heldenmüthigen Vorkaͤmpfen 
mit dem Pferde; dadurch verbreitete fih das Gerücht feines Todes, und 
unaufhaltſam warfen fich die Deutfchen jetzt in die Flucht. Die Sache der 
bürgerlichen Freiheit Hatte entfchleden geflegt: die Entwürfe Friedrich Roth⸗ 
barts auf unumfchränkte Macht über vie Freiſtaaten Lombardiens waren 
für immer zerfläubt, das Werk feines ganzen Lebens an einem Tage uns 
wiederbringlich vernichtet. 

Auch nach der entſcheidenden Feldſchlacht hielt man den Kaiſer fär 
tobt, feine Gemahlin legte fogar Trauer an; da zeigte ſich Friedrich I. 
plöglih unverfehrt in Pavia, wohin er geflüchtet war. - Auf Seite Der 
Republifaner war die. Freude über die Niederlage und Blucht bed Kaiſers 
natürlich überfchwenglih: die Mailänder insbefondere fanden die größte 
Genugtduung, daß fie von ihrem tiefen Elend zu einer völlig geficherten 
Unabhängigkeit wieder erhoben waren, ihr Dränger Hingegen enblich 
Bleibender Ohnmacht verfallen fei, In vie allgemeine Freude der Sieger 
mifchte ſich freilich mancher Spott und Hohn gegen den gedemüthigten Hos 
benflaufen; Doch wer konnte bei dem Uebermaaß des Gochmuths und Der 
Sraufamkelt ihres Gegners jened Berfahren ihnen unbedingt verargen ? 
Sriedrich I. fühlte übrigens jept felbft, daß alle feine hochfahrende Pläne 
eitle Seifenblafen waren; denn feit der Nienerlage bei Legnano veränderte. 
er fein Staatöverfahren wejentlih. Er bequemte ſich nicht bloß zu einer 
Milderung der roncealifchen Befchlüffe, fondern flimmte feine Forderungen 
Aberhaupt bedeutend berab. Um den Anſtand noch etwas zu beobachten, 
wollte er indeſſen die nothwendigen Zugeflänpniffe den Bürgern nicht unmite 
telbar machen, fondern ſuchte den Frieden durch Vermittlung des Pabſtes 
berbeizuführen. Der Gefandtfchaft, welche er in den Perſonen der Bifchöfe 
son Mainz, Magdeburg und Worms an Alerander III. aborbnete, gelang 
auch das Friedensgeſchaͤft fehr fchnell, weil der Kaiſer im Weſentlichen ven 
Forderungen Der Tirengen Kirchenpartei fih unterwarf, und zugleich ben 
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ohnmãchtigen Gegenpabſt Calixtus III. fallen lieh. Alexander III. bezeigte 
Darüber große Freude, und begab ſich mit 18 Karbinälen felb nach Fer⸗ 
zara, um alle Einzelnheiten des Briedensfchluffes, zwifchen der Reichsgewalt 
einerſeits und der Kirchengewalt, fowie den lombardiſchen Städten andrer⸗ 
feitö, vollends in’s Meine zu bringen. Bei den widerfirebenden Intereffen 
fo vieler Betheiligten bot der ganze Verlauf der Briedens » Unterhandlungen 
große Schwierigkeiten dar, von manchen Geiten wurden zugleich vielfache 
Mänfe verfucht, und jo Hatte man denn ziemliche Noth, fich wirklih zu 
einigen. Die unbedingte Unterwerfung Friedrichs I. unter die Forderungen 
des roͤmiſchen Biſchoſs erregte bei den lombarbifchen Bürgern die Beforgs 
niß, daß ed auf einen EinzelsBertrag beider Machthaber und auf eine Aufs 
opferung der Staͤdte adgefehen fei. Ihre Bevollmächtigten ſtellten daher 
Dem Kirchenoberbaupt bei der Zuſammenkunft in Berrara mit ergreifender 
Deredtfamfelt vor, was die Städte für die Freiheit gelitten Haben, und 
welche mächtige Stüge fie dem apoftolifchen Stuhle geworben find. Sol⸗ 
chen Gründen konnte der Pabſt nicht widerflehen, und er gab daher das 
feierliche Berfprechen, daß er ohne Vorwiſſen und Genehmigung der Lom⸗ 
barden Keinen Frieden mit dem Kaifer fchließen werde. Als man Hierauf 
Venedig zum Ort der Friedens⸗Verhandlungen beflimmt Hatte, fand dort die 
Zuſammenkunft aller Berheiligten im Jahre 1177 wirklich flatt. Anfangs 
war nur Alexander III. zugegen, und Brievrich I. wurde Durch Bevoll⸗ 
mächtigte vertreten; fpäter erfchlen aber auch ver Hobenflaufe ſelbſt in Ve⸗ 
nedig. Derfelbe benahm fich gegen den heiligen Vater nicht nur Auferfl 
höflich, fondern ſelbſt gefchmeidig: an die Verweigerung des GSteigbügelhal« 
tend Dachte er dießmal nicht: er führte vielmehr auch den Zelter des Geg⸗ 
ners am Zügel, und warf fidh bei dem erflen Begrüßen des Babfles auf 
die Erde, um demfelben die Fuͤße zu küſſen. In den Unterhandlungen 
verfprach der Kaiſer, Alexander III. als rechtmäßiges apoſtoliſches Ober⸗ 
haupt der Kirche anzuerkennen, ihm die geziemende Ehrerbietung zu erwei⸗ 
fen, und zugleich den König von Sicilien, ſowie die lombardiſchen Stadte 
in den Frieden mit einzufchließen. Den Gegenpabſt Calirtus III. wies man 
zur Entfhähigung für den Müdtritt eine Abtei an. Mit Gicilien wurde 
ein Waffenſtillſtand auf 15 und mit den lombardiſchen Städten auf 6 Jahre 
geſchloſſen. In Anfehung der Iegtern war von den roncalifchen Berhlüffen 
keine Rede mehr: Friedrich Rothbart erbot fich vielmehr, von den Bürgern 
keinen Eid der Treue zu fordern, und weder für unterlaffene Lehensmuthung 
noch wegen anderer Dinge eine Strafe zu verhängen. Der Kaifer gab fos 
Hin gegen die Stänte wie gegen. ven Pabſt alles auf, weßhalb er den Dop⸗ 
pelkampf unternommen hatte. Unter foldhen Umfländen war insbeſondre 
zwiſchen der Kirche und der Staatsmacht nichts mehr flreitig: jene Hatte 
vielmehr vollkommen geflegt, und Ießtere ſich gänzlich unterworfen. Der 
Friede kam alfo, unter den angeführten Bedingungen, ohne ein weitere® 
Hinderniß fofort zum Abſchluß. Nunmehr ward am 1. Auguft 1177 eine 
feierliche. Berfommjung abgehalten, auf welcher ver Pabſt und ber Kalfer 
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in Berfon, die lombardiſchen Städte Hingegen durch Bevollmächtigte erfchie- 
nem, um die aufgeführten Ürievend: Bedingungen zu beſchwören. Gier war 
es aber, wo Friedrich Rothbart die Geſchmeidigkeit gegen dab Kirchenoten 
haupt bis zur Gelbflerniedrigung tried. Nicht genug, daß der apoſtoliſche 
Stuhl in der Sache ſelbſt entfcheidend geflegt Hatte: auch noch eine förm⸗ 
liche Abbitte des Kaiſers follte ihm zu Theil werden. Und fo nahe denn 
der unglädlihe Hohenſtaufe keinen Anſtand, in feierliher Berfammlung zu 
erklären: „er babe ſich mit Schmerz überzeugt, daß fogar die Wajeflät des 
Kaifers nicht vor Irrihümern bewahre: Gott habe ihm, dem Reichsober⸗ 
haupt, aber envlich die Augen geöffnet, er erkenne und bereue nunmehr feine 
Verblendung, und werde dem apoflolifchen Pabſte Ulerander III. fortan 
Die gebührende Ehrerbietung ermweifen“ ). Schon eine folge Demuth muß 
unfer Gefühl verlegen; doch nicht einmal hiebei ließ es Friedrich I. bewen- 
den, fondern er fügte noch die ausprüdliche Berheuerung Hinzu, „daß er 
nur durch die Eingebungen verderbter Menſchen verleitet worden ſeis 5). 
War dieß der charakterfefte Friedrich Rothbart, oder ein Unmündiger, wels 
her feine Fehltritte Durch Unfelbfiftändigfeit und in deren Folge durch Ber: 
führung zu entſchuldigen fucht? Der Hohenflaufe Hatte für feine Graufams 
Teit gegen die lombarbijchen Städte und fein geſammtes Wüthen gegen bie 
flaatöbürgerliche Freiheit eine empfindliche Strafe verdient; indeflen fle 
Tonnte kaum härter erdacht werden, als durch jene Kerabwürdigung deſſel⸗ 
ben vor Mit» und Nachwelt, zu welcher er ſich in der Ohnmacht verſtand. 
BDergleicht man damit feinen Uebermuth und den Mißbrauch feiner Macht 
im Gläd, denkt man an den bochfahrenden Schwur auf dem Tag in Fulda, 
dag er den Priefter Roland nie ald Pabſt anerkennen werde, fo muß ſich 
der Umwille über einen folden Charakter nothwendig in Mitleiden verwans 
deln. Der König der mädhtigften Nation Europa’s, das Oberhaupt der 
Chriftenheit erklärt. auf einer feierlichen Verſammlung und gleichjfam im 
weinerlihen Tone, Daß er von böfen Buben verführt worden ſei. Hierin 
liegt eine Unwuͤrdigkeit, für welche die Sprache kaum einen Ausdruck Hat. 
Um das Maaß des Widerwillens voll zu machen, tritt uns aber fogar bei 
Diefer Herabgebung des Hohenflaufen noch feine maaßlofe Vorſtellung von 
der Hoheit der Majeflät entgegen, So göttlich dunkte ihm diefelbe, daß er 
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Die Verſammlung wurde durch eine Rede des Pablles eröffnet, weiche noch vorhanden il. 
(Pertz Legum Tom. II, pag. 154). Dierauf antwortete Friedrich I. in deutſcher Spradye, und ber 
Errifhof Ehrikian von Stainz wiederholte den MWortcag lateinifä. Mud die Rede ded Kaiferd 
if in der lateinifchen Urberfegung Chriftians auf und übergegangen. (Pertz 1. e. ger: 155). Ir 
Diefer heißt es nun: Totus iglitur mundus evidenter agnosceat, quod licet nos Romani imperli 

ignitate et gloria (ulgeamus, tamen a nobis hamanae conditionis proprium dienitas Romana 
non abstulit, nec ignorantise vitium majestas imperialis exclusit. Nam suggeslione pravorum 
Aaminum ignorantiae fuimns tenebris involuli, et per viam veritatie crodentes incedere, extra 
justitiae semitas nos invenimus. Sed quia divina clementia nos ad correctiouem nostram & 
tempus errare volult, sed deviare in perpetuum non permisit: universae hacc Adelium turba 
Cogneorrat, quod nes de esetere, errore tetius falsitatis abjeeto, ad veritatem convertimur; 
domnum Alexandrum, qui est in praesentiarum, et successoren ejus in catholicum papam reck 
pimas, et ipsi tamquam patri debitam reverentiam exhibere propenimus. . 
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yon ihr Erhabenheit über menfchliches Irren erwartete, und darum mit 
wahrer Verwunderung die gemachte Entdeckung ausfprach, fogar die Majes 
ſtäͤt ſchütze nicht vor Irrthümern. Endlich ergab ſich aus dem Friedens⸗ 
Abſchluß, daß der Kaifer bei feinen Beinpfeligfeiten gegen das Staatsbürger⸗ 
tum der Lombardei recht gut wußte, wie fehr die republifanifche Verfaſ⸗ 
fung in die Sitten des Volkes übergegangen, und von ber Zeit ſelbſt ges 
heiliget war, Friedrich I. flellte fi immer, ald wenn er die lombardiſchen 
Sreiftaaten nicht als eine Macht, fondern nur als einen Haufen von Meus 
terern und Aufrührern anfehe; in dem Friedens⸗Vertrag nahm er dagegen 
nicht den mindeften Anfland, den Bund der Städte als eine ihm ebenbürs 
tige Stantögewalt anzuerkennen und mit ihm wie Macht zu Macht zu un« 
terhandeln ®). Im jeder Beziehung z0g daher die Gefchichte des venetianis 
ſchen Friedens dem gefeierten Kaifer Friedrich J. die Larve ab, und mit 
einer Niederlage, welche ſowohl in flaatlicher als fittlicher Beziehung voll⸗ 
fländig war, endete fi alfe feine fünfte Heerfahrt nach Italien. 

Noch mehrere Monate verweilte der Kaifer in dem Lande, wo er 
Macht wie Ruhm für immer verloren’ hatte; dann ging er über die Alpen 
nach Burgund, und ließ ſich in Arles mit feiner Gemahlin krönen. Gols 
ches gefchah, als Bemäntelung der kraͤnkenden Niederlage jenfeits der Alpen, ° 
im Juli 1178. Am 15. Auguft hielt der Hobenftaufe noch einen öffent⸗ 
chen Tag in Befancon, und im September erfchien er am Rhein. 


% Treuga cum Lombardis. (Pertz Leg, Tom. II, pag. 155). Inter dominum imperatorem et 
partem suum, et «ocietatem Lombardorum, scilicst Venetiam, Tarvisium, Paduam, Vicen- 
nm, Veronam, Brixiam, Ferzariam, Mantuam, Bergamum, Laudum, Mediolanıum etc. etc. trougs 
eonstituta est. 
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Bwölftes Bauptſtück. 


Aechtung Heinrichs des Löwen. Ber Aonflanzer Sriede. 
| (Bom Jahre 1178 biö 1183.) 


Wenn die Zuſammenkunft Friedrichs I. und Berzogs Geinrih im 
Chiavenna mit den berichteten Umflänven gefchichtliche Thatſache war, fo 
fonnte Jedermann voraudfehen, was nad der Rückkehr des Kaifers in 
Deutfchland zunächft fih begeben werde: nämlich Mechtöverfahren der Reichs⸗ 
gewalt wider den Herzog und Kampf mit demſelben. Solches geihah auch 
auf der Stelle; denn noch im Jahre 1178 erging die Ladung an Heinrich 
den Löwen, zu Anfang des folgenden Jahres 1179 auf einem Reichstag in 
Worms wider mehrfache Befchuldigungen ſich zu verantworten. Die nächfle 
Beranlaffung zu der Borladung gab eine Fehde des Erzbifhofs Philipp 
von Köln gegen Heinrich, und eine Klage, welche letzterer deßhalb gegen 
Philipp bei dem Kaifer erhoben Hatte. Anflatt nämlich die Beſchwerden 
des Herzogs einzuräumen, trat vielmehr der Erzbiſchof mit einer Gegen⸗ 
age auf, welcher fih mehrere Fürften anfchlofen. Nun erklärte aber auch 
der Kaiſer, daß Heinrich von Sacfen und Baiern das Reichsoberhaupt in 
der Noth verlafien, und fogar Bitten deſſelben widerſtanden Habe, 
welche nicht nur demüthig gewefen, fondern felbft bis zur Erniedrigung gee 
gangen feien. Wenn dieß Friedrich Rothbart felbft fagte, fo haftet an der 
Zufammenkunft in Ehiavenna wohl fo wenig ein Zweifel mehr, als an der 
Thatfache, daß der Hohenftaufe die Selbfternienrigung jenes Schrittes leb⸗ 
Haft gefühlt Habe. Zugleich offenbarte fich ver wahre Grund des eingeleites 
ten Nechtöverfahrens wider Heinrich, den Löwen. Lebterer gehorchte uͤbri⸗ 
gend weder der erften Ladung nad) Worms, noch der zweiten nach Magde⸗ 
burg, noch der dritten nad Goslar. Auf der dritten fälten denn bie 
Schöffen des Kaifers das Urtheil dahin: „daß Herzog Heinrich von Gadhe 
jen und Baiern zu ächten und aller feiner Würben zu entfehen ſei.“ Bel 
dem Ungehorſam des Geladenen war dieſes Urtheil der deutfchen Reichsver⸗ 
faffung vollfommen gemäß. Der Gerzog behauptete zwar, daß er nur nad 
shwählfhem Recht gerichtet werden koͤnne; allein ſeibſt abgefehen bon dem 
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. Bund oder Ungrund einer folgen Ginrebe, fo Hätte Heinrich eben erſchei⸗ 
nen und fie vorfchügen follen. Weil er aber fogar bei ber dritten Las 
Dung im Ungeborfam beharrte, fo mußte er ſchon deßwegen, ohne alle Nüds 
ſicht auf die Sachlage felbfi, verurtheilt werden. Auf die Reichs verſamm⸗ 
tung in Goolar machte die Einſprache des mächtigen Herzogs doch fo großen 
Einvrud, daß fle dem Kaifer in Beziehung auf die Urtheils⸗Vollſtreckung 
Mäßigung empfahl, und abweichend vom firengen Recht aus Gründen ber 
Billigkeit eine vierte Ladung auf fehwäbifchen Boden in Vorſchlag brachte, 
Friedrich I. genehmigte auch dieſeßs. Bevor das Uriheil vollſtreckt wurde, 
fanden noch Reichötäge in Regensburg, Nürnberg und Ulm flatt, wo überall 
Das ſchwaͤbiſche oder ſuͤddeutſche Recht galt. Da indeſſen Heinrich der Löwe 
auf ſchwaͤbiſchem Boden fo wenig erſchien, als auf dem fächflfchen, fo bes 
Schloß der Kaifer im Jahr 1180, dem Mechte feinen Lauf zu laffen. Nach 
Der oben entwidelten Reichöverfaffung trat die verhängte Aechtung erſt nach 
einem Jahre in Rechtskraft. Das Uriheil der Reichs verſammlung in Gos⸗ 
Iar war im Jahre 1179 und zwar im Sommer gefprocdhen worden, vie 
sierte Ladung Hingegen nur eine Begünftigung, welche den Lauf ber Noth⸗ 
frift nicht unterbrah. In der zweiten Hälfte des Jahres 1180 Batte der 
Richterſpruch ſonach die Rechtskraft erfchritten. Zweckmäßige Weiterverleis 
Hung der Länder des Verurtheilten erſchien jedoch als eine Sache von hoher 
Wichtigkeit, und dieſelbe warb daher ſchon vor der Urtheils-Vollſtreckung 
in Berarhung gezogen. Bon Gachfen wurden verfchiedene Theile abgen 
trennt, und an die Bifchäfe von Bremen, Galberflabt, Hildesheim, Magdes 
burg und Minden verliehen; das übrige als Herzogthum dagegen dem Gras 
fen Bernhard von Anhalt, einem Sohne Albrechts des Bären, zugewiefen. 
Jenen Theil des alten Sachfen, welcher zum Kicchenfprengel des Erzbis⸗ 
thums Köln gehörte, riß man ebenfalls ab, und verlieh ihn als Herzog⸗ 
thum Weftphalen und Engern an ven Erzbifchof.e Alle dieſe Beichläfle 
wurden theild im Sanuar 1180 auf einem Neichetag in Würzburg, iheils 
auf einem zweiten in Gelnhaufen gefaßt, der kurz vor Oſtern 1180 ſtatt⸗ 
fand. Widerrechtlich waren dieſe Manfregeln keineswegs, da fle nur Vor⸗ 
bereitungen zur Bollziehung bed Urtheild, nach eingetretener Rechtokraft, 
darfiellten. Die Nothfriſt felbft wurde dagegen beobachtet, weil man auf 
dem Tage in Belnhaufen vie Vollziehung des Uriheild oder den allgemeinen. 
Heerzug wider den Geächteten erſt auf Iafobi 1180, fohin bis zum Ablauf 
eines Jahres nach der Aechtung, feſtſetzte. Der Herzog war ed gerade ums 
‚gelehrt, welcher das Ende des Mechtöverfahrens nicht abmwartete, ſondern 
ſchon na Dftern 1180 den Krieg eröffnete. So war denn der lange 
vorherzufebenne Kampf des Gohenflaufen mit dem Guelphen endlich aus» 
gebrochen, | 

Der geächtete Herzog ſchloß zunaͤchſt Goslar, die Stadt des Kaifers, 
ein, und fandte zugleich ein zweited Heer gegen ben Rhein. Godlar konnte 
nit genommen werden: dafür richteten Die Belngerer in den umliegenden, 
wichtigen Schmelzwerken große Zerflörung am. Endlich bob Heinrich bie 
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Belagerung auf, um bem Landgraf von Thüringen und dem nemen Serzog 
Bernhard von Sachſen entgegenzugehen, welche in Ihüringen ein Beer zu⸗ 
famımenzogen. Nachdem der Löwe auf dem Marfche die kaiſerlichen Städte 
Rordhaufen und Mühlhaufen eingenommen, fowie in Brand geftedt Hatte, 
flieg er bei Weißenfee auf das Heer der genannten beiden Fürſten, und es 
erfolgte fogleich eine Schlacht, im welcher Ludwig und Bernhard auf das 
Haupt gefchlagen wurden. Gleichzeitig Hatte das zweite Seer Heinrichs in 
Weſtphalen unter dem Grafen Adolph von KHolflein bei Osnabrück einen 
glänzenden Sieg über den Grafen Heinrich von Ahrensberg und andere Ans 
hänger des Kaiferd gewonnen. Gerzog Heinrich gerieth indeſſen bald Dars 
auf auch mit Adolph in Streit, weil diefer die gemachten Gefangenen ihm 
nicht überlaffen wollte; ja er befehdete fogar diefen treuen Bundeögengffen, 
und nahm ihm feine Zelte Sigeberg, fowie fein ganzes Land, Inzwiſchen 
hatte der Kaifer einen Reichſtag nach Regensburg berufen, und dort das 
Herzogthum Baiern an feinen treuen Anhänger, ven Bfalzgrafen Otto von 
Wittelsbach, verliehen. Als nun die Nachrichten über die Siege des Löwen 
einliefen, fo befhloß das Reichsoberhaupt, nunmehr jelbft wider denſelben 
in's Beld zu ziehen. Dem Beſchluſſe von Gelnhaufen gemäß, erfolgte ber 
Aufbruch im Monat Juli an der Spitze großer Streitkräfte, welche vie Fürs 
fien bereitwillig geftelt Hatten. Friedrich I. hatte von feiner Gausmacht 
wenig oder nichts aufgeboten; der Heerzug erfchien baber auch im Aeußern 
ald eine wahre Neichöunternehmung wider einen aufrührerifchen Fürſten. 
Die Nationaleinheit Deutſchlands Hatte damals im Geiſte und den Sitten des 
Bolkes tiefe Wurzeln gefchlagen, und jede Auflehnung wider das Oberhaupt und 
die Stände des Reichs fand in der Öffentlichen Meinung einmüthige Miß⸗ 
billigung. Dieß offenbarte die Vollziehung der Acht wider Heinrich den 
Löwen befonderd deutlich. Welche Anſicht man über Schuld oder Unſchuld 
defielben auch haben mochte, immer erfchien der Ungehorfam gegen die ges 
feglichen Ladungen des oberflen Reichsgerichts als flrafbar, die ausgeſpro⸗ 
dene Achtung daher ald verfuffungsmäßig. Bolgerichtig berrfchte über die 
Widerrechtlichkeit der bewaffneten Bertheinigung des Herzogs mit geringen 
Ausnahmen nur eine Stimme, und dieſes Sachverhältnig war dem Geäch⸗ 
teten gefährlicher, als ſelbſt wie Waffengewalt ned Reihe. Ale Berfuche 
Heinrich8 des Löwen, die Vollziehung des Urtheils aufzuhalten, blieben nuns 
mehr vergeblih, da felbik feine eigenen Lebensleute aus Achtung vor Der 
Rationaleinheit ihn meiftend verließen, oder wenigſtens nur auf die Gelegens 
heit zum Abfall warteten. Der Herzog ſcheint vornämlich auf bartnädige 
Bertheidigung feiner feften Städte und Burgen gerechnet zu haben. Im 
Auguft 1180 Hielt jedoch der Kaifer einen äffentlihen Tag im Schloß 
Merle, und erließ dort mit Beiflimmung ver Reichsſtaͤnde die allgemeine 
Berordnung, daß alle diejenigen Lehensleute Heinrichs, welche bis Martini 
4180 dem Meich fich nicht unterworfen haben, ihre @üter auf ewige Zeiten 
verlieren, Diejenigen Bingegen, welche im Kampfe für den Gehdhteten mit ben 
Waffen in der Hand ergriffen würden, der Strafe des Straßenraubs 
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unterliegen. Diefer ganz verfaffungsmäßige Beſchluß brachte fogleich eine 
Durchgreifende Wirkung hervor; denn die Bafallen Heinrichs unterwarfen 
ſich, His auf wenige Ausnahmen, noch vor Ablauf der vorgeftedten Friſt 
zu Goslar feierlich dem Reich, und überlieferten felbft viele Burgen ihres 
Gebieters. Auf dem Tage in Werle war zugleich die Wieverherftellung oder 
Ausbeſſerung der Harzburg und die Erbauung einer neuen Reichsburg, Bis 
ſchofsheim, Hei Halberſtadt befchlofin worden. Friedrich I. Betrieb num zu= 
nähft den Bau an der Harzburg, und überließ die gänzliche Entkräftung 
Beinrichs für dad erfle den moralifhen Nachwirkungen der Reichsbeſchlüͤſſe. 
Erft im folgenden Jahre 1181 erſchien der Kaiſer mit einem Heer in Sach⸗ 
fen, um nunmehr auch mit den Waffen rafch durchzugreifen. Als er an 
der Elbe angefommen war, warf fih Heinrich in die Feſte Exrtheneburg. 
Kaum war aber das Meichöheer zur Belagerung des Gchloffes erfchienen, fo 
zog die Befagung bemfelben entgegen und legte die Waffen nieder. Der 
Löwe floh nun die Elbe hinab in Die Außerft fefle Stadt Stade. Bevor er 
Dort angegriffen wurde, ſollte erſt das mächtige Lübeck, das theuerfle Beil» 
thum Heinrichs, genommen werden. Die Bürger Hatten viel Gutes von 
Dem Herzog erfahren, und wollten darum aus Dankbarkeit wider die Reichs» 
beſchlüſſe fich vertheidigen. Bald kam es jedoch zu Unterhanvlungen, bei 
welchen der Kaifer die Verwandlung Lübecks in eine freie Reichsſtadt unter 
Beſtaͤtigung aller Altern Mechte und Hinzufügung von neuen in Vorfchlag 
brachte. Auf diefe Bedingungen kam der Vergleih zu Stande, und Lübeck, 
Die neue Reicheſtadt, Öffnete dem Kaifer ihre Thore, worauf diefer einen 
ſehr feierlihen Einzug bielt. Ein folches Abkommen war nicht nur den Ins 
terefjen Luͤbecks, jondern auch jenen der Nation unläugbar entſprechend, da 
die Reihsunmittelbarkeit der Städte, der Erfahrung nach, deren Wohlftand 
und Einfluß ungemein erhöhte, und hierdurch rädwirkenn auch die Reichs⸗ 
gewalt, d. 5. die Nationaleinheit flärkte, 

Friedrich I. zog Hierauf vor Lüneburg, wo die Gemahlin und die 
Kinder Heinrichs fich befanden. In der Beforgniß um feine Lieben wollte 
Ießterer die Stadt Feiner Belagerung ausfegen, und er ließ fich daher vom 
Reichsoberhaupt freies @eleite erbitten, um die Verföhnung mit ihm pers 

“fönlich zu betreiben. Als der Kaiſer das Gefuch gewährt Hatte, verließ der 
Herzog Stade und begab ſich in das Lager des Reichöheeres. Friedrich I. 
ließ den Verurtheilten jedoch nicht vor ſich, fondern befchien ihn auf eine 
Reichsverfammlung nach Quedlinburg. Dort kam die Sache zwar noch nicht 
zur Verhandlung, allein bald nachher, und zwar im November 1181 auf 
dem Öffentlichen Tage in Erfurt. Inzwiſchen war auch Stade übergegangen, 
und einem fortgefesten Widerſtand überhaupt jede Hoffnung auf Erfolg ab⸗ 
gefchnitten. Zudem folgte der Herzog dem Reichsheer bereits Halb und Halb 
als Gefangener, da er unter Aufficht des Erzbiſchofs Wichmann von Mag⸗ 
deburg ſtand; Hei ſolchen Verhältniffen blieb denn nichts übrig, als undes 
dingte Unterwerfung unter Kalfer und Rech, In der Verfammlung zu 
Erfurt umklammerte daher umgekehrt Heinrich, beigenannt der Loͤwe, in: aſta⸗ 
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tifcher Weife die Züße des Hohenflaufen ‘), und vernahm ſodann fein Yix 
tbeil. Daflelbe ging dahin: „daß dem Herzog aus bejonderer Rückſicht die 
ſaäͤchſtſchen Beflgungen feines Haufes, naͤmlich Braunfchweig und Lüneburg, 
belaffen werden, alles Liebrige dagegen ihm entzogen bleibe, und Geinrich 
noch überdieß eine flebenjährige Verbannung zu erleiden babe“, Auf die 
Zürfprache einiger Großen wurde bie Dauer der Verbannung endlich auf 
drei Jahre herabgeſetzt, jet aber von dem Herzog der Eid geleiflet, daß er 
binneh diefer Friſt ohne Erlaubnig des Kaifers nicht in das Reich zurück 
kehren wolle. Das Uriheil gegen Heinrich den Löwen war ganz gefegmäßig 
und zur Aufrechterhaltung des höchflen Gutes der Nation, der Reichsein⸗ 
beit, geradehin nothwendig. Auch die Billigkeit warb dadurch keineswegs 
verlegt, vielmehr in hohem Grave beobachtet, da der Geächtete nach firens 
gem Recht Eigen und Sehen verlor, dem Herzog aljo auch Lüneburg und 
Braunſchweig hätte abgefprochen werden müſſen?). Zugleich war Das Urs 
theil mit dem überwiegenden Einfluß des Kaiſers zuzufchreiben, indem bei 
diefer Gelegenheit Friedrich I. nicht nur fehr gemäßigt, fondern ſelbſt 
theilnehmend fich benahm. Schon der Fußfall des fonft fo mächtigen «Her 
3098 rührte ihn tief, und er fuchte das Schickſal des Vetters und frühern 
Freundes nad Kräften zu mildern. Dieß war fo fehr der Fall, daß fogar 
das Mißtrauen der Neichäftände erwachte, und der Kaifer ihnen eidlich ges 
Ioben mußte, ohne ihre Einwilligung dem Herzog feine weitern Zugeftänd» 
niffe zu machen. Das Urtheil des oberſten Reichsgerichts kam übrigens 
genau zur Volziehbung, und im Jahre 1182 wanderte Heinrich der Löwe 
mit Brau und Kindern in die Verbannung, indem er an den Hof feines 
Schwiegervaterd, des Königs von England und der Normandie, fich begab 3). 
Der Reichdeinheit war alfo Genugthuung verfchafft worden, und Friedrich J. 
fonnte feine Thätigkeit nunmehr andern Angelegenheiten zuwenden. 

In Deutfchland Hätte man Vieles ordnen, und noch Größered gründen 
fönnen. Zuvoͤrderſt erwied fich Bernhard von Anhalt, der neue Herzog in 


ı) Man muß bad Kniebeugen wohl von dem Fußfall unterfheiden, Grftered fand kei jeder 
Yuldigung flatt , entſprach den Sitten der Zeit, und hutte nichts Anftößiged. Der Fußfall war 
dagegen audy nad) dem Geiſt der Zeit ſtets eine Herabgebung. Darum erwähnen die Geſchicht⸗ 
ſchreiber des Kniebeugens gar nicht, weil ſich dieß von felbft verfiand; den Fußfall als etwas au⸗ 
Berordentliches. berichten fie aber jedesmal ausdrücklich. Gemeiniglich beißt es dabei pedibus 
volutus, ad pedes ejus venrit etc. In legterer Art naht Otto von Freifingen den Fubfoll 
Lothars vor Seinzie V. (Man fehe oben ©. 162, Anmerk, 14.) Da nun aud) von Heinrich dem 
Löwen berichtet wird: „venit ad pedes ejus(Imperatoris)«, fo war dieß ein wirklicher Fußfall, Zeine 
—— Das folgt auch daraus, daß der Auftritt fo ſehr ergreifend war, ſogar den Kaifer 
er erte. 


2) Daß diefe ausdrückliche Vorſchrift ber Reichsverfaſſung (man fehe oben erſtes Hauptſtüch 
wirklich fon im 12. Sahrhundert Rechtens war, zeigt das Chronieon Luneburgicum (Eccard 
Tom. 1, pag. 1394.) Dort beißt ed nämlih: Do clageden de Vorften alle over den Dertogem. 
Keinrite. De Keifer Iegete deme Hertogen Hof na Hope, oppet ieſt do he nichte vore ne quam de 
dede in de Keifer to Achte dur den Marcarefen Diderite: in der Acht beie he Jar und Dad, 
baramte Ford eg, verbeit En nad Recht 4 und: Egen und —— in nen. 

% at Len ald men Derren ledich, e Stellen mit ausgezeichneter r im 
men wörtlich mit dem Sachſenſpiegel überein. er u 

2) In zweiter Che war ber Herzog mit ber Tochter Heinrich II. von England vermähl 

nachdem N Scheidung von der erien Gemahlin, einer Sosıer Konrade von Zähringen, an 
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Sachſen, ungleich ſchwaͤcher als fein Vorgänger, und die Herrfchfucht ver 
Hoalinge benuͤtzte dieß, um mannigfadhe Gewaltihätigkeiten zu verüben. Es 
entflanden dadurch verwilderte Fehden in Norddeutſchland, welchen pas Reichs⸗ 
oberhaupt durch fein Anfehen ein Biel ſetzen ſollte. Im Beziehung auf bie 
innere Entwillung der Nationalmacht hätte hingegen durch Börberung des 
Städtewefend unn durch weitere Ermilderung der Hörigkeit auf dem Lande 
Das Erfprießlichfte geleiflet werden koͤnnen; indeflen Friedrich Rothbart Eonnte 
fich eben feiner unglüdlichen Entwürfe auf die Herrfchaft über Italien nicht 
enifchlagen, und fo zeigte er fly bei den Zerrüttungen in Norddeutſchland 
Lau, rüdjichtlich der Pflege des Staͤdteweſens im Größern dagegen unthätig. 
Defto eifriger war er dafür bemüht, in Italien von feiner Herrfchaft wes 
nigften® noch einige Trümmer zu retten, um feinen Nachfommen zur Wie 
Dererwerbung der Zwingherrſchaft vorzuarbeiten. Inzwifchen war das Jahr 
1183 berangefommen, alfo der Waffenſtillſtand mit den Iombarbifchen Städten 
feinem Ablauf nahe. Da die Bürger Die Abfichten des Kaifers nicht kann⸗ 
ten, und ihnen in Eeinem Fall viel vertrauten, fo veranflalteten fle kurz vor 
Ausgang des Waflenflilftannes eine Bundesverfammlung in Piacenza, um 
für einen etwaigen neuen Kriegszug des Hohenſtaufen die geeigneten Vorbe⸗ 
zeitungen zu treffen. Allein mit Friedrich Rothbart war inzwifchen eine 
große Veränderung vorgegangen. Bon der Niederlage bei Legnano und 
ihren Folgen konnte er fich nicht mehr erholen, bie Demüthigung vor dem 
Pabſt und dem Buͤrgerthum Hatte vielmehr lähmenden Einflug auf feinen 
Geiſt, und fo ward die alte Halsftarrigkeit endlich entfchieden gebeugt. Der 
Kaifer wollte daher auch im Höhepunkt feines Glückes gegen Heinrich, den 
Löwen, Feine Waffenslinternehmung wider die Iombarbifchen Städte mehr 
unternehmen, fondern die Rettung eined nothdärftigen Einfluffes in Italien 
auf gütlichem Wege verfuchen. Deßhalb fandte er vier DVertraute an bie 
Dürger-Verfammlung zu Piacenza, um feine Bereitwilligfeit zu einem dauer⸗ 
haften Frieden auszufprechen. Die Städte der Lombardei hatten etwas Befs 
fered zu thun, als mit Kriegähändeln ein Handwerk zu treiben: der Friede 
mußte ihnen demnach willkommen fein, wenn man nur den Zweck ihres 
Widerſtandes, Bewahrung ihrer bürgerlichen Freiheit und Selbfiftändigfeit, 
einräumen wollte. Und der Hohenflaufe war in Erinnerung des Geſchehe⸗ 
nen wirklich geneigt, dieſes für ihn fo ſchwere Opfer darzubringen. Unter 
folchen Umflänven ging das Friedensgeſchaͤft fehr raſch von flatten, und die 
Abgeordneten des Kaiferd wurden fchon in Piacenza mit den Bevollmädh- 
tigten des Lombardenbundes über alle weientlichen Bedingungen einig. So⸗ 
fort fchrieb Brievrich I. für das Jahr 1183 eine große Neichöverfammlung- 
nad Konſtanz aus, zu welcher Abgeordnete der Iombarbifchen Städte einges 
Inden wurben. Nachdem viele Bevollmächtigte ſich eingefunden Hatten, wurde 
der bleibende Friede zwifchen der Reichsgewalt und dem Lombardenbund fei⸗ 
erlich abgeſchloſſen“). Der wefentlihfte Inhalt des Vertrags beſtand in 


4) Die Urkunde des Friedens: Verirages ift noch vorhanden, und ſteht bei Perts Monumenta 
Germaniae Historica, Legum Tom. Il, pag. 176- 180. 
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Folgendem: Bon Gelte des Kaiſers wird der Bund ber Iombarbifchen Bär 
ger anerkannt: Die Städte behalten das Mecht, ihre Obrigkeit felbfk zu wäh 
Ien, alle ihre Angelegenheiten felbft zu orbnen, nad Belieben Feſtungswerke 
anzulegen, und zur Vertheidigung ihrer Freiheit Schug- und Trugbünpnife 
einzugeben 5); der Kaifer verzichtet auf die Goheitsrechte oder Megalien r 
den Städten, welche auf letztere felbft übergehen \; alles, was denſelben 
während der langen Kämpfe entriffen ward, fällt an file zurül. Dagegen 
erkennt der Lombardenbund die flaatliche Oberhoheit desd deutſchen Reichet 
an, und verpflichtet ſich, bei den Heerzügen der Kaiſer für gute Wege und 
Brüden zu forgen, zum Unterhalt der Krieger Hingegen die nöthigen Märkte 
zu veranftalien. Bei den Nechtöftreiten geht in gewiflen Fällen Die Beru⸗ 
fung an den Kaifer, doch nicht nach Deutfchland, fondern an einen Stell⸗ 
vertreten des Reichsoberhaupts in Italien”), Man fleht, daß Friedrich I. 
nun eine andere Sprache führte, als auf Roncalia. Die GHerrfcher:An- 
fprüche waren dahin: die Städte der Lombarbei vielmehr auch von Dem He- 
benflaufen als wirkliche Freiſtaaten felerlih anerkannt. Was dem Kaifer 
noch an Gewalt über fle verblieb, war mehr Schein, ald Wahrheit, weh 
Halb denn die hochtrabenden Ausdrücke Friedrichs I. und feines Sohnes 
Heinrich über Begnadigung der aufrührerifchen Bürger nur ald Redensarten 
und eitler Prunk ſich erwiefen®). Solche Freude Eonnten die Republikaner 
beiden Machthabern gönnen, da die Thatfachen den Mevensarten Hohn fpra- 
hen. Ein Friede der Art mußte natürlich in Italien die lebhafteſte Freude 
erregen. Die großen Opfer der Bürger für die Freiheit waren nun nidt 
vergeblich, fondern brachten ihre Früchte: denn in dem Frieden von Kon⸗ 
flanz Iag für die Förderung bed bürgerlichen Elements der mächtigfle Bor: 
ſchub. Da nämlich felbft der Kaifer die Städte Lombarbiens als Freiſtaaten 
anerfannt Hatte, jo Tonnte man von Seite feiner Nachfolger die Bürger 
nicht mehr Aufrührer nennen. Zugleich Ing in der Anerkennung bes Lom⸗ 
bardenbundes das Zugeſtaͤndniß, dag das freie Bürgertfum zu einer dem 
Adel ebenbürtigen Staatsmacht emporgehoben fei. Auf den Geift der Bürger 
mußte ein folder Ausgang des dreißigjährigen Kampfes Außerfi wohlthaͤtig 
wirken. Die Republitaner hatten für die Breiheit unfäglich gelitten: da fie 
aber durch ihre unerfchütterliche Ausdauer alle ihre Zwecke fogar gegen bie 


s) Pax Constantiae $. 19. Civitates munire et extra munitiones eis facere liceat, 
$. 20. item societatem, quam nune habent tenere, et quotiens voluerint , renovare else 
liceat. 

% Pax Constantiae $. 1. Nos Romanorum imperator Friderieus et filius noster Heinrieus- 
Bomanorum rex, concedimus vobis eivitatibus locis et personis societatis, regalia et consuetu- 
dines vestras tam in eivitate, quam extra civitatem. 

D In eauis appellationum si quantitas 25 librarum Imperialium summam excedat, appellatie 
ad nos Sat; ita tamen, ut non eogantur in Alamannlam ire, sed nos habebimus proprium num- 
tium in eivitate vel episcopatu, qui de ipse appellatione eognoseat. 

Merkwürdig it es doch, daß felbft in einem Lriedens:Bertrag, worin Friedrich I. alle feine 
—* aufaab, noch die —S Vorſtellunsg feiner Herrſchermacht, und ungemeine f 
Bratlice Eitelkeit durchleuchtet. Go heißt ed z. B. im Eingang ber Urkunde: Quamvis distrieta: 
Beveritste ezeomsuum- delicta debeat et possit corrigere, magis tamen studeat piis afec- 
töBus cordiae rebelllum inselentiam ad debitam fidem et debitae devotionis obsequinm 
revocare. 
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unmgeheure Uebermacht Deutfchlands durchſetzten, ſo mußte dieß für bie Mit 
zn Nachwelt die dringendfle Aufforderung fein, bei ähnlichen Borgängen 
su ie derum alles an die Freiheit zu ſetzen. 

Bei dem glüdlicden Ausgang des fihmeren Kampfes zmifchen Freiheit 
und Herrentfum muß man jedoch Alexanders III. mit großer Dankbarkeit 
gevdenten. Diefer Pabft war überhaupt unter allen feinen Vorgängern und 
Frachfolgern einer der wuͤrdigſften. Ausgeräftet mit wahrer Charakterſtaͤrke, 
ergab er fi im Ungemach nie das Geringfte: verlehte er im Glüd nie 
Die Mäßigung. An feinem Beifpiele ſah man, was wirkliche Feſtigkeit jet, 
und biefer gegenüber erfcheint die vermeintliche Charakterflärfe Friedrichs I. 
nur als Halsfarrigkeit oder Eigenfinn. Ohne eine andere Macht, als bie 
geiftige, ſetzte Alexander alle feine Zwecke gleihwohl eben fo volftännig 
Durch, ald dad Bürgerthum. Aber er befaß auch Scharfiinn und vollendete 
Gewandtheit in ven Staatsfachen. Daß er diefe Eigenſchaften zur Verthei⸗ 
Digung der kirchlichen Selbfflänvigkeit verwendete, blieb einem Briebrich 
Rothbart gegenüber nur vervienftlih: denn wehe der Menfchheit, wenn dies 
fem Manne auch die Beugung der Kirchengewalt gelungen und ihm fohin 
Die alleinige Herrichaft. der Welt zugefallen wäre. Endlich erfchien es als 
Außerfi ebrenwerth, daß Alerander ILL in feinem weifen Bündnig mit dem 
Bürgerthum bis an's Ende treu und redlich ausharrte. 
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Der Reichstag in Mainz. Ausgang Sriedrichs 1. 
(Vom Jahr 1184 bis 1190.) 


Während der langen Kämpfe wider die Lombarden hatten ſich in Deutſch⸗ 
Iand frienliche Gewerbe, wie Künfte geveihlich entwidelt, weil der Bürgers 
fand im Ganzen den Unternehmungen des Adels in Italien fremd blieb. 
Dieß gab einigen Erfah für den Verluſt der Kräfte, die in den Hartnädigen 
Kriegen unnüß geopfert wurden. Nach dem Friedensſchluß in Konflanz 
zeigte auch der Kaifer keine Luft mehr, vie Durchführung feiner Entwürfe 
nod ein Mal mit den Waffen zu verfuchen, fondern er fuchte dazu fortan 
die Staatskunft zu benüken. Auf feine Söhne war jebt feine Hoffnung 
geflüßt, und weil die beiden Alteflen bereits die Waffenfähigkeit befaßen, fo 
beihloß er, vie alte Beierlichkeit der Wehrhaftmachung beſonders glänzend 
zu begehen. Im Häuslichen Leben war Brienrich I. fehr achtungswerth: er 
bielt fich flets fittlich rein, und deßhalb beſtand auch in ber Taiferlichen Fa⸗ 
milie gegenfeltig Achtung, Anhänglichkeit und Liebe. Prachtvolles Auftreten 
feiner theuern Söhne war dem DBater eine große Freude, und fo wollte er 
denn die Wehrhaftmachung berfelben zu einem wahren Neichsfeft erheben. 
An alle Fürften, Bifchdfe, Grafen und reichäunmittelbare Herren, an Ritter 
und Edle erging darum die eben fo feierliche, als freunvliche Einladung, 
daß fie fich im Jahr 1184 fammtlich zu einem Neichdtag in Mainz ein- 
finden mögen. Zugleich wurden von dem Kaifer großartige Anflalten ges 
macht, um fo viele @äfle würdig zu empfangen, und dem Nationalfeft uͤber⸗ 
Haupt Säle, Anmuth und Glanz zu verleihen. Die fchöne gewerbliche 
und künſtleriſche Entwidlung der Nation, von welcher am Gingang biefes 
Hauptſtückes gefprochen ward, begünftigte jenen Plan, nicht minder der 
Reichthum des damaligen Nationallebens im Allgemeinen. Wo bie enlern 
Zuftände eines Volkes ſich ausgebildet haben, da entſtehen als Lebendäußes 
rungen befielben immer öffentliche Feſte, worin ſich der Geiſt, der Kunſtge⸗ 
ſchmack und die Sröhlichkelt der Zeit offenbaren. Das Mittelalter fland als 
lerdings in den meiſten Beziehungen hinter der Gegenwart weit zuxräd, 
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indeffen eine verhältnigmäßige Blüthe Hatte daſſelbe durch Die Urfachen, fo 
wir im fünften Gaupiſtück dargelegt Haben, ohne allen Zweifel erreicht, und 
dieß zeigte fich daher auch bei dem großen Reichsfeſte des Jahres 1184. 
Friedrich 1. Tieß, Mainz gegenüber, auf dem rechten Rheinufer ſchön ge» 
zimmerte Häufer im kunſtvollen Ebenmaaß aufrichten. Diefelben waren nur 
son Holz, doch fo zierlich und bequem gebaut, daß fte allgemeines Wohl: 
gefallen erregten. Es fand fi da eime Pfalz des Kaifers und eine Ka⸗ 
pelle, nebenan Wohnungen für die Reichsſtaͤnde, welche als Gaͤſte des Reichs⸗ 
oberhaupt3 geladen waren, biernäcft Häufer für die Mitter oder andere 
Bornehme, und endlich in unüberfehbarer Zahl die Zelte der Diener und 
reiſigen Knechte. So erſchien dad Ganze als eine neue prächtige Stadt. 
Der Hohbenftaufe Hatte entfchiedenen Geſchmack, und bei folcher Gelegenheit 
auch freigebigen Stolz. Da der Ruf des großen Meichäfeftes in Nähe und 
Ferne gedrungen war, fo Hatte fich eine außerordentliche Menge von Gäften 
und Zufchauern eingefunden, ja man zählte an Rittern gegen 40,000, der 
Maſſen des niedern Volks zu gefchmweigen. Und dennoch wurden Bürften, 
Bifhdfe, Grafen, Ritter und Volk auf Koften des Reichsoberhaupts bes 
wirthet. Man Hatte fi dazu hinreichend vorgefehen, und insbeſondere auf 
dem Rhein einen Ueberfluß von Lebensmitteln herbeiführen Iaflen; die Bes 
wirtfung war daher reich, ja glänzend. Nun zeigte fich vollends ber Kai⸗ 
‘fer, umgeben von feiner geachteten Gemahlin und allen feinen Kinvern, im 
Kreife der Gaͤſte, d. 5. im Kreife feines Volkes, Heiter, gütig, glüdlich. 
Die Turniere hoben an, und neben den prachtvollen Rüftungen der Ritter 
'prangte die Schönheit der Frauen im feftliden Schmude. Dichter traten 
hervor, und priefen die Herrlichkeit de8 Tages im begeifterten Strome, die 
Kunft, welche dortmals lebendig betrieben wurde, verevelte fohin die Freude, 
und das Zeft nahm überhaupt ganz den reichen und großartigen Charakter 
an, wie er oben im fünften Hauptflüd bei der Befchreibung der mittelal= 
terlihen Belerlichleiten näher dargeflelt wurde. Nach der Meichöverfaflung 
beflanden die Erzämter in der Bedienung bes Kaiſers: der Herzog von Sach⸗ 
fen trug ihm das Schwert, jener von Böhmen reichte ihm den Becher, der 
Pfalzgraf bei Rhein fegte die erſte Schüffel auf. Bel dem gegenwärtigen 
Feſte war aber das Reichsoberhaupt der Wirth, und die Fürſten dienten 
ihm in ſolchem Gefchäfte als Truchfeße, Mundſchenken und Kämmerer, All⸗ 
gemein Hatten ſich Breude und Bröhlichkeit bereitö verbreitet, als ein Zufall 
plöglich die Feierlichkeit flören und in Zwietracht umzuwandeln drohte. Wer 
gen eined Ehrenfiged an der Seite des Kaiſers, erhob fih am erſten Pfingfl- 
tage zwifchen dem Abt von Fulda und dem Erzbifchof von Köin ein heftiger 
Streit. Iener nahm nämlich auf den Grund alter Uebung den Plah zur 
Linken des Kaiſers als ein Recht in Anfpruch, und als Friedrich I. ven 
Erzbiſchof Philipp, welcher den Ehrenſitz einnahm, freundlich erfuchte, den⸗ 
ſelben an den Abt abzutreten, fo geriethb Philipp in den größten Born. 
Der Erzbifchof hatte fich durch feltene Treue und Aufopferung auf Die Dank⸗ 
barkeit des Sohenflaufen gerechte Anfprüche erworben. Als Undank erſchien 
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ihm daher die bemerkte Aufforberung deſſelben, und er machte ihm harte 
Bormwürfe. Da Philipp fogar die Verſammlung verlafien wollte, fchloffen 
fich feine zahlreichen Vaſallen an, ja fogar ber eigene Bruder des Kaifers, 
der Pialzgraf Konrad bei Rhein, erflärte Iaut, daß er als Lchensmann des 
Erxzbifchofs mit ihm den Saal verlafjen muͤſſe. Jetzt fpielten die Bafallen 
Des Abts von Bulda und bed Erzbifchofs ſchon auf Außforberungen an, 
und der ganze Auftritt war überhaupt nicht nur Außerfi anflößig, ſondern 
auch fehr gefährlich. Da fiel ver junge König Heinrich dem Erzbifchof von 
Köln um den Hals, und befchwor ihn, die allgemeine Freude nicht zu flös 
zen. $Hierdusch wurde Philipp endlich befänftiget, und das Feſt ſetzte fich 
mit Anſtand weiter fort. Am folgenden Tag nahmen der Kaifer und feine 
Heiden äAlteften Söhne an dem Turniere Antheil. Nachdem hiebei vornehm⸗ 
lich die letztern rühmlich fich Hervorgeiban Hatten, fo ſchritt Friedrich I. in 
Peafon zur Wehrhaftmachung verfelben, indem er fle feierlich zu Rittern 
ſchlug. Nach vielen und mannigfachen Ergöglichkeiten trennte ſich endlich 
Die große Maffe der Gaͤſte, um am häuslichen Herde die Wunder des Bes 
ſtes zu erzählen. Aus allen Teilen Deutfchlands Hatten ſich Gaͤſte einges 
funden, im gefammten Reiche verbreitete fich daher ver Wiederhall des gro⸗ 
Gen Nationalfeftes, und fo äußerten fich denn auch die wohlthätigen Wirs 
Tungen, welche öffentliche Feierlichkeiten, nicht der Randfchaften, ſondern des 
gefammten Reichs auf die Staatseinheit, und den eblern Nationalflolz her⸗ 
vorzubringen pflegen. 

Nah dem fchönen Tage in Mainz richtete Kaifer Friedrich I. feine 
Blicke wieder nach Italien; Doch keineswegs, um mit den Waffen einen wies 
derholten Eroberungo⸗Verſuch zu machen, fondern um durch Breundlichkeit 
gegen die Lombarden deren gerechte Abneigung zu vermindern, und dadurch 
Die Ueberbleidfel feiner Macht jenfeitd der Alpen zu befefligen. Mit ſolchen 
Abfichten unternahm der Kaifer noch im Herbſt 1184 eine Reiſe nad) Ita⸗ 
Iien. Zum erften Mal erſchien ver Hohenflaufe alfo frienlih in jenem 
Lande. Da er wirflig überall Freundlichkeit und Güte zu erkennen gab, 
fo legten auch die Iombarbifchen Bürger allmählig die Kälte ab, und em⸗ 
pfingen den Kaifer endlich mit Wohlmollen. Man bereitete demfelben ums 
gekehrt Feſte, und das gegenfeitige Verhaͤltniß geflaltete fich in ber That 
Sehr befriedigend, Ja der Hohenftaufe verfühnte fi fogar mit feinen Tod⸗ 
feinden, den Mailänvern, indem er ihnen vielfache Zugefländniffe machte, 
Friedrich I. erfchien nicht nur als willkommener Gaſt in Mailand, jondern 
er brachte die meifte Zeit feines Aufenthalts in der Lombardei jetzt dort zu, 
mit den Bürgern immer inniger fich verbindend, Durch alle dieſe Mittel 
flellte ex in der That feinen Einfluß in Italien wenigſtens theilweife wieder 
ber. Mit dem Pabſte Lucius III., dem Nachfolger des dritten Alexander, 
kam er zwar bald wieder in Streit; allein dieſer Hatte keine erheblichen 
Nachwirkungen. Darum verfolgte der Katfer noch einen andern Lieblings⸗ 
plan mit großem Eifer. Wilhelm II., König von Sicilien, war mit Ios 
Danna, einer Tochter Heinrichs II. von England vermählt, Die Che blich 
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zedoch kinderlos und ſchien auch für bie Zukunft keine Nachkommenſchaft zu 
verſprechen. In dieſem Falle kam das ſchoöne Königreich Sicilien an Kon⸗ 
ſtanze, die Tochter des Könige Roger. Sicilien feinem Haufe zu erwerben, 
daͤuchte dem Kaifer das hoͤchſte Ervengläd, weil er dann die Herrfchaft über 
Italien für geflchert hielt. Darum machte er die größten Anftrengungen, 
um die vermuthliche Ihronerbin Konflanze mit feinem älteflen Sohn, dem 
‚König GHeinrih, zu vermählen. . Die Unterhandlungen mit dem flcklifchen 
Hofe zeigten auch wirklich einen günftigen Erfolg, und fchon am 27. Jänner 
1186 erlebte der erfle Friedrich das unausfprechliche-Bergnügen, die Ver⸗ 
mählung Heinrichs und Konflanzend in Mailand mit aller Pracht zu bege⸗ 
ben. Wan veranftaltete Hierauf glänzende Feſte, bei welchen unter andern 
ſowohl Friedrich I. als der König Heinrich und deſſen Gemahlin gekrönt 
wurden. Nur ein einziger Umſtand trühte noch die Freude der Hohenflaus 
fen, die Miphelligkeit mit dem apoflolifchen Stuhl, welche auch nach dem 
Tode von Lucius III. fortvauerte. Man hatte zum Nachfolger des letztern 
den Erzbifchof Uberto von Mailand erwählt, welcher in Erinnerung vieler 
erlittener Bevrüdungen ohnehin fchon mit Abneigung gegen den Kaifer ers 
fühlt war. Als Pabft Urban ILL. fachte er daher den Streit wegen ber 
Befätigung der Bifchöfe wieder an, erhob Anſprüche auf die mathilvifchen 
Güter, und beſchuldigte Friedrich I. zugleich vielfacher Beraubungen bon 
Kirchen und Klöftern. Selbſt in Deutichland war durch den unzufriebenen 
Erzbifchof von Köln unter den geiftlichen Würbeträgern eine heimliche Gaͤh⸗ 
zung wider das Meichsoberhaupt angeregt worden. Darauf rechnete Urs 
ban III., und es war fogar auf eine neue Bannung des Kalfers, fohin auf 


einen ernflen Kampf abgefeben. Friedrich I. wußte indefien den Ausbrud 


des Sturmes durch große Staatöflugheit abzulenken. Sein Sohn Heinrich 
war nad der Bermählung, ald Stellvertreter des Vaters, in die Heimath 
zurüdgefendet worden: jet ging aber der Kaifer felbft dahin, und übertrug 
dent Sohne nur die Ueberwachung Italiens. Bel dem Uebergang über Die 
Alpen hinterließ Friedrich I. bei allen Gebirgspäffen flarfe Befagungen, um 
den Pabft von feinen geheimen Anhängern in Deutfchland abzufchneiven. 
Angelommen im Vaterland fuchte er vor allem den Erzbifchof von Köln zu 
verföhnen. Diefe Abſicht ſchlug zwar fehl; allein nun berief der Kaiſer 


einen Reichstag nach Gelnhaufen, um dort die Streitigkeiten mit der Kirche 


zur Sprache zu bringen, und zur Beilegung berjelben Mittel zu finden. . 


Da das Neichsoberhaupt dem Erzbifchof in Köln das Erfcheinen am Reichs⸗ 
tag verbot, fo gelang es Ihm wirklich, von den deutſchen Bifchöfen einen 
Beſchluß auszumwirken, welcher dem Pabſte fehr mißfaͤllig war. Friedrich I. 
brachte nämlich wider Urban III. fo zahlreiche Beſchwerden vor, daß bie 
Bifchdfe vor Prüfung ihrer Wahrheit unmöglich zu Gunften des Pabſtes 


Tech erklären konnten. Darum erboten fie fich, Iehtern in einem beſondern 


Schreiben um die Berföhnung mit dem Kaifer und die Abſtellung aller ge⸗ 
rechten Beſchwerden beffelben anzugehen. In dem Schreiben, das wirklich 


abging, waren nun alle Klagen Friedrich I. umſtaͤndlich aufgeführt, und - 
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fo glaubte Urban III., daß die deutſchen Biſchöfe wider ihn Partei ergrif⸗ 
fen hätten. Während ſchon dieß entmuthigend wirkte, erlitt der Pabſt mans 
cherlei Unannehmlichkeiten in Italien feldfl. Die Nömer zeigten fih ihm 
abgeneigt, und Verona, welches er zu feinem Aufenthalt gewählt Hatte, 
wurde von dem jungen König Heinrich fo fireng bewacht, daß der Heilige 
Vater faft ein Gefangener zu fein fchien. Deffenungeachtet wollte dieſer den 
Bannflrahl gegen ven Kaifer fchleudern, und nur die dringenden Bitten ber 
Beronefen binderten ihn daran. 

Friedrich Rothbart näherte fi nun dem Ende feiner Laufbahn. Er 
verweilte fortwährend in Deutfchland, doc, Maaßregeln von Bedeutung nahm 
er nicht mehr vor. Auch fonft ereignete fich nichts von Erheblichkeit. Heine 
rich der Löwe kehrte nach Ablauf feiner Berbannungszeit in dad Vaterland 
zurüd, bielt fich aber ruhig in feinem Schloffe zu Braunſchweig. Die in- 
nern Zuflände des Reichs waren im Ganzen frievlih, und nur das Ber: 
haͤltniß zu der Kirche immer noch fehwierig, da der Pabſt fortwährend zur 
Bannung des Kaifers Luft bezeigte. Da verbreitete fih im Jahr 1187 auf 
einmal die Botfchaft: „die heilige Stadt Ierufalem if durch Saladin er- 
obert.“ Diefes unerwartete Ereigniß veränderte die Stellung Friedrichs I. 
zu der Kirche plöglich vom Grund aus. Unbefchreiblich war nämlich die 
Aufregung, welche dieſe Nachricht in Europa hervorbrachte. Urban III. ind» 
befondre war fo fehr vom Schmerz ergriffen, daß er feinen Streit mit dem 
Kaifer vergaß, und nur daran dachte, das Abendland zu einem neuen 
Kreuzzug anzufpornen. Doch ehe er die nöthigen Schritte dazu thun konnte, 
übereilte ihn der Tod. Sein Nachfolger Gregor VIII. machte fogleih Die 
größten Anftrengungen, um das Abendland zur Wienergewinnung Jeruſa⸗ 
lems in die Waffen zu bringen; allein auch er verfchien, bevor im Großen 
etwas gefcheben konnte. Clemens III., welcher jebt erwählt warb, brachte 
dagegen den neuen Kreuzzug bald zu Stande, Nachdem die Könige von 
England und Frankreich, nicht minder des erflern Sohn Richard, fpäter 
beigenannt Loͤwenherz, dad Kreuz genommen Hatten, fo wandte ſich der hei⸗ 
lige Vater au an das flaatliche Oberhaupt der Chriften felbft, alſo an 
Kaifer Friedrich I. Diefer Hatte, im Uerger über den unerfchätterlichen Hel⸗ 
denmuth der Iombarbifchen Nepublifaner, ſchon lange bereut, daß er nicht 
lieber nach Aflen, als nad Italien gezogen war"). Als fi nun vollends 
in Deutſchland für Wienereroberung Ierufalems große Begeifterung zeigte, fo 
befhloß das Reichsoberhaupt, die Unternehmung in Perfon anzuführen. Im 
Jahre 1188 empfing Friedrich I. das Kreuz, und fofort traf er Die erfor« 
derlichen Borbereitungen zu dem aflatifchen Feldzug. Zur Befefligung bes 
Innern Friedens in Deutfchland wurden zunächft mehrere Raubburgen zer⸗ 
flört, Hiernächft der Streit mit dem Erzbifchof von Köln beigelegt, und 


2) Als man ibm einfimals über die Belbzüne Aleranders vorlas, rief er aus: Glücklicher 
Mann, der du Stalien nicht faheft! Glüdliher wäre audy ich, wenn ich nad) Afien gezogen wäre.“ 
Natürlich, denn dort waren Feine Republikaner, welche für ihre Freiheit kämpften. 
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Heinrich der Löwe, deſſen Ablehnen des Kreuzes Beforgniffe erregte, aber 
mals in die Verbannung geſendet. Alsdann folgten die Ruſtungen, und 
da nach dem Beifpiele des Kaifers auch der Sohn deſſelben, Friedrich, Her⸗ 
zog in Schwaben, mit mehreren Fuͤrſten und Biſchoͤfen an der Geerfahrt 
Antheil nahm, fo erfolgte im Mat 1189 der Aufbruch. Das Heer Fries 
drichs I. belief fh auf 30,000 Mann, und verrichtete am Ort feiner Bes 
fimmung unter feinem begabten Führer fehr große Thaten; allein die Sache, 
wofür er kaͤmpfte, berührt vie Befchichte des Vaterlandes nicht, und wir 
tönnen ſohin den Berlauf der Begebenheiten nicht näher befchreiben. Su 
berichten ift nur, daß Friedrich Rothbart am 10. Juni 1190 im Bluffe 
Kalykadnus oder Gelep plöglich feinen Tod fand. Er ertrank entweder bei 
dem Babe in dieſem Strom, oder bei dem Uebergang feines Heeres über 
denfelben, und zwar im 69. Jahre feines Lebens). Der unerwartete To⸗ 
desfall erregte unter den Kreuzfahrern einen Schmerz, der bis zur Ver⸗ 
zweiflung flieg. Friedrich I. war durch feine hohen Feldherrngaben Stütze 
und Hort der Unternehmung: allgemein erklärte man daher den Berluft 
eines ſolchen Mannes für unerfeglih, und daß foldyes Urtheil Teineswegs 
grundlo8 war, ergist ſich aus der Scheiterung des ganzen Unternehmens, 
welche dem Tode des Kaifers alsbald folgte. 


2) Die meiften Quellen melden, daB Friedrich Rothbart im Bad ertrunken ſei. In den Ans 
nalen Godefreds beißt es fogar, daB man ihm das Baden. allgemein abgerathen babe: Imperator 
autem die Dominica contra onnium voluntatem cum diuterno labore aestuaret, ia fuvium des- 
eendit refrigerandi gratia. ben fo Dtto von Sct. Blafien (Urstisius Tom. usus pag. 215), 
Appendix ad Radevieum , Arnold von Lübel und viele andere. Mehrere Seihihtidreiber bes 
en dagegen, daß der Tod Friedrichs bei dem Uehergang des Heeres Über den Fluß ers 


316 Geistes Bu. Bierzehntes Hauptſtück. 


Yierschntes Hauptſtück. 


Die Regierung Kaifer. Heinrichs VI. 
(Vom Jahr 1190 bis 1197.) 


Die Grundfühe und die Sinnesart Friedrichs I. waren für Deutfch- 
Yand im Außerfien Grade ververblich, und wenn wir uns in die wahre Bes 
‘ Deutung feiner Anfprüce anfchaulich hineindenken, fo koͤnnen wir und eines 
lebhaften Erftaunens kaum erwehren. Es fcheint faft, ald wenn von der 
Geſchichte des Alterthums plöglich ein Schleier weggezogen worben wäre, 
28 dünkt ung, als wenn wir jegt erfi von bem wahren @eifle des urbeute 
Then Adalingswefen eine treue Vorſtellung zu faffen vermöcdten. In den 
- frühen Beitaltern find die Quellen fürger, die Begebenheiten treten nur im 
den Wirkungen troden hervor, obne zugleich ihre Innern Triebfedern zu ents 
Hüllen, und man mußte darum erfl aus den Rechtsbüchern die wahre Ber 
ſchaffenheit der Staatöverfaffung und der innern Volkszuſtaͤnde zu ergründen 
ſuchen. Mit ver Regierung Friedrichs I. ändert fi) Dagegen alles: der 
Kaifer tritt nicht bloß handelnd, fondern auch ſprechend auf: er ſelbſt ent- 
widelt die Grundfähe, von welchen er als Staatsmann und @efeßgeber 
auögeht, und jegt erſt köͤnnen wir dem Adaling der Urzeit bis in die ges 
heimften Salten feiner Seele ſehen. Es iſt nicht die gewöhnliche Herrſch⸗ 
ſucht, nicht die befannte Geringfchägung des Adels gegen andere Stände, 
welche in den Grundfägen Friedrichs J. als Adalings an den Tag tritt, 
fondern der unzweideutige Anſpruch, daß ein folder Machthaber ein anderes 
organifches Weſen, als die übrigen Menfchen ſei. Nicht umſonſt wird da⸗ 
ber in der Edda den Brilingen und Edlingen ein anderer Himmel angemies 
fen, als den Leibeignen, nicht umfönft werben diefe in ber Adelsſprache 
flet3 nur niedrige Sklaven geheißen; denn nach den beflimmt audgefproches 
nen Grundfägen Friedrichs Rothbart wollte der bevorrechtete Stand der 
Deutfchen auch in der organiſchen Rangoronung von dem gewöhnlichen Men⸗ 
ſchen verſchieden fein, und eine Gattung höherer Art darſtellen. Irrthuüm⸗ 
liche Solgerungen aus folcher Meberzeugung führten zu ber verwerflichen For⸗ 
Derung eined unbedingtsfncchtifchen Gehorſams aller Bürger und einer Uns 
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termürfigfeit derfelben, die bis zur Annäherung an göttliche Verehrung der 
Herrſcher gefteigert werben follte. Die Vorſtellung von dem Glanze ber 
Majeſtaͤt wurde mit einer Trunkenheit gefaßt, welche die Ginne gefangen 
nahm, und nun erfchien jeder Wiberfland gegen den geheiligten Herrſcher 
natürlich als eine fo große Verfündigung an göttlichen und menfchliegen 
Geſetzen, daß fogar die gräßlichfe Grauſamkeit wider felbfiflänpigen Bürs 
gerfinn nur ald gerechte Strafe Hingeflelt wurde. Friedrich I. war es, 

welcher durch feine urkundlich entwidelten Borberungen gegen das Bürgere 
tum, und das ihm entfprechenne Verfahren feines ganzen Lebens jenem 
Geift des Adalingsweſen neue Gluth einhauchte. Zugleich ließ er feine 
Söhne in den nämlichen Grundfägen erziehen. Bon Kindheit an hörten 
diefelben nichte, als Mebertreibungen über die Machtverhältniffe des Herr⸗ 
fihers, und außerdem wurden noch Schmeichler ermuntert, oder geduldet, 
um fehon die Knaben durch Weihrauch zu verderben 1). Der älteſte Sohn 

Heinrich, ſchon lange zum deutſchen König erwählt, Hatte nicht nur volle 
kommen den herrſchſuͤchtigen Geift und ven Barten Sinn der Hohenflaufen 
überhaupt, fondern er war zugleih von Gemüth boͤdartig, und noch übers 
dieß geldgierig. Wenn nun foldhe Anlage nicht durch eine weife Erziehung 
befämpft, vielmehr dem Unfraut üppiges Wachsthum verflattet wurde, fo 
ward zu befürchten, daß bei dem fechöten Heinrich die Gewaltthätigfeit Teicht 
zur Luft an der Grauſamkeit emporfleigen möge. Dieß waren denn in Ver⸗ 
bindung mit ven Bolgen der Schmeicheleien, welche ſchon dem Kinde ge= 
macht wurden, traurige Ausfichten für Deutfchland; der Bang der Bege⸗ 
benheiten Hingegen blieb ihnen fo ziemlich entfprechend. Noch zu Lebzeiten 
feines Vaters Hatte der König Geinrich übermäßig reizbar ſich gezeigt, ja 
fogar gegen wiberfirebende Männer die robeften Mißhandlungen verübt. 
Während des Streites Friedrichs J. mit dem Pabſt Urban III. war dem 
Zungen Heinrich ein Bifchof von der Gegenpartei in die Hände gefallen. Als 
diefer nun ſtandhaft bei der Anſicht beharrte, daß bie bifchäfliche Würde nur 
durch den Pabſt verliehen werden könne, fo fehämte ſich der König nicht, 
den ehrmürbigen Mann auf gemeine Weife ſchlagen zu laffen. Eben fo ges 
bot er die Berflimmlungen der Menfchen mit kaltem Blute, wie er z. B. 


ı) Der Schmeichler Günther befihräntte feine toiberfißen Lobhudeleien nicht bloß auf IL, 
fondern er bebnte fie audy auf die Söhne beflelben aus, als fie nody Knaben waren, Otelonire 
auf [28 inrich VI., weldyen er ſelbſt das Böniglidhe Kind (rex puer) nennt. Diefem fäyreib er Bas 

stjeiöng wie wie dem N Kater zu, alfo ben 5 vor allen Königen. Man kann ohus Gr 
Faunen d e geflifienflihen Uebertreifungen kaum lefen. 
b. I, 213 — — parltergne patrem cum prole canentes, 
Omnibus ista simul consorti jure dicamus. 
H 3. Vos gquogue, Caosarei Juvenes, admittete laudes. 
66: vr primum placatus ades, qui jure paterso 
rtutum, regnique simul successor et haeres, 
Fe a geris, magnisque patrem virtutibus aoquas, 


So geben die —— en x Helnri vi. noch in fünf f Werfen ort, und dann kommt bie 
gute den zweiten Codn, | —* Herzog — Schwa 
Tu quoque we; quem patrio dam. nomine Rhenus 
a allis formidat Suevia terris, 
Dar Friderieo Ducum ete. 
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einem Boten bie Nafe abfchneiden ließ, welcher dem Kirchenoberhaupt Gelder 
überbringen ſollte. Dieß geichah in Italien, wo Geinrich VI. als Stells 
vertreter des Kaiſers fich befand. Nach diefen Bemerkungen, welde zur 
GEharakteriftit der handelnden Perfonen voraudgefendet: werben mußten, neh⸗ 
men wir den Baden unferer Erzählung im Allgemeinen wieder auf. 

Als Friedrich Rothbart das Kreuz genommen Hatte, ging ber junge 
König nach Deutfchland zurück, um ven Vater bei den Nüflungen zu un 
terflüßen. Bei dem Abzug des Kaiſers wurde ihm dagegen für die Dauer 
der Entfernung die Reichöverwefung übertragen. Vom Jahre 1188 — 1189 
fiel in Deutfchland außer einer Fehde in Meißen nichts bedeutendes vor. 
Diefer Kampf war indefien fehr verlegend, da der Sohn den Vater befriegte 
und gefangen nahm. Markgraf Otto von Meißen Hatte zwei Söhne, Als 
bert und Dietrich, und der Ältere, Albert, über Zurüdfegung bei der letzt⸗ 
willigen Erbvertbeilung erbittert, vergaß ſich zu ben bemerkten Gewaltihaten 
wider den Vater. Diefen Streit vermittelte nun König Heinrich. Dafür 
fchien er den echten bed verbannten Herzogs von Braunfchweig und Lünes 
burg den Reichsſchutz nicht gebührenn gewährt zu haben. Durch die Ab» 
weſenheit des Löwen ermuthiget, verübten wenigſtens einige Adalinge viels 
fache Beraubungen der Güter veffelben, und wenn der Reichsverweſer daran 
auch Teinen Antheil Hatte, fo reizte er den Gekraͤnkten doch durch unterlafe 
fene Mißbilligung der Vorfälle. Heinrich der Löwe Hielt ſich unter folchen 
Umfländen nicht an feinen Ein gebunden, fondern zur eigenen Befchügung 
feiner Befltungen berechtiget. Darum fehrte er noch vor Ablauf der Ver⸗ 
bannungsfriſt nach Deutfchland zurüd. Man Eonnte ihm dieß nicht ganz 
verargen; Heinrich VI. fand jedoch in dem Schritt eine Beleidigung feiner 
Würde ald Heichöverwefer, und er z0g deßhalb fofort wider den Herzog zu 
Feld. Im Jahre 1189 Helagerte er Braunfchweig; indefien die Befagung 
vertheidigte fich fo tapfer, Daß der König im Winter erfolglos abziehen 
mußte. Schon vorher, und zwar im November 1189 war der König Wil⸗ 
helm II. von Neapel und Gicilien verfiorben, und, da er wirklich Feine 
Kinder hinterließ, fein Reich an Konftanze, die Gemahlin des deutfchen Kö⸗ 
nigs, gefallen. Auch dieſes Ereignig mochte zu dem Abzug von Brauns 
ſchweig beigewirkt Haben; denn ‚Heinrich VI. dachte nun an die Beſitznahme 
des reichen, doch nicht unbeftrittenen Erbes. In der That verfähnte er ſich 
im Jahre 1190 mit dem Gerzog Heinrich durch Abfchließung eines Ver⸗ 
gleichs, fowie er ſich noch außerdem die aufrichtige Breundfchaft des mäch⸗ 
tigen Erzbifchofs Philipp von Köln Durch verfchiedene Zugeftändniffe wieder 
zu erwerben wußte. Jetzt wurben denn alle Vorbereitungen zu dem Zuge 
nach Italien getroffen, und fchon war der Aufbruch nahe, als im Novem⸗ 
ber 1190 die Nachricht von dem Tode Friedrichs I. in Deutfchland eintraf, 
Die Heerfahrt über die Alpen fehlen nun noch dringender; denn Heinrich VI. 
war jetzt ſelbſtſtaͤndiges Reichsoberhaupt und wollte die Kaiferfrönung in 
Nom empfangen. Als nun vollends in Siellien ein Graf Tankred als Mits 
Sewerber um die Krone auftrat, fo überflieg Heinrich VI. noch im Herbſt 
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4190 vie Alpen und erſchien fchon im November jenes Jahres in ber Lone 
Bardei. Seinen Blid auf den Pabſt und das apulifche Reich gerichtet, vers 
mied er Beinpfeligkeiten gegen dad Bürgerifum, und da die Städte nad 
dem Sieg über Friedrich 1, wieder unter fich zerfallen waren, daher wech⸗ 
felfeitig die Sreundfchaft des deutſchen Königs fuchten, fo kam dieſer im 
Srübjahr 1491 glüdlich vor Nom an. Dort faß.damald wieder ein ans 
derer Pabſt auf dem apoftolifhen Stuhl, weil der dritte Clemens am 25. 
März 1191, nur wenige Tage vor der Ankunft Heinrichs VI., verſchieden 
und am 28, deſſelben Monats der hochbejahrte Kardinal Hyacinth als Cö⸗ 
leſtin III. erwählt worden war. Der beilige Vater erhob abflchtlich einige 
Schwierigkeiten über die Krönung, um dem Bewerber verfchiedene Zuges 
fländniffe abzuprefien. Solcher Verzug fiel dem König Auferft läftig, weil 
inzwifchen der Graf Tankred wirklich zum König von Apulien ernannt wor« 
den war, und zur Befefligung feiner Macht bereits feinen Sohn Roger an 
eine Tochter des griechifchen Kaifers Iſaak vermählt Hatte Nun hatte fich 
Heinrih VI. aber unter andern in den Beſitz der Stadt Tuskulum gefet, 
und die Nämer, vol Feindſchaft gegen dieſelbe, verfprachen, für die Ueber⸗ 
lieferung berfelben die Kaiferfrönung von Göleflin III. auszuwirken. Tus⸗ 
kulum war den Hobenflaufen immer treu ergeben, und hatte ihnen manches 
Dpfer gebracht. Wohl durfte daher die Stadt auf den Schuß des beutjchen 
Königs ein heiliges Recht anfprechen; Doch Heinrih VI war der Achte 
Sohn Friedrichs Rothbart, und gleichwie dieſer die Kaiferkrone mit dem 
Blute Arnolds von Brescia erwarb, fo nahm auch Heinrih VI. Eeinen Aus 
genblick Anſtand, dieſelbe Durch Verrath feiner treuen Bundesgenoſſen und 
in Folge deſſelben mit deren Blut zu erkaufen. Er überlieferte darum Tus⸗ 
kulum den leidenſchaftlichen Roͤmern, und kaum waren dieſe im Beſitz der 
Stadt, als fie ihrer Wuth die Zügel ſchießen liegen. Tuskulum ward nie⸗ 
dergebrannt, und von der Bevölkerung ein großer Theil geblendet, oder fonft 
verflümmelt, ein anderer hingegen ermordet, Solches gefchah in der hei⸗ 
ligen Woche vor Oftern, ohne daß Heinrich VI. oder Göleftin III. einges 
Schritten wären, und am OÖfterfefte ſelbſt empfing ber dritte No⸗ 
henſtaufe den Preis der Blutthat, die Arone des Aaifers ?). 
Sogleih brach er nun nach Apulien auf. Im Monat Mai fchloß er Nea⸗ 
pel ein; indeſſen feine Gemahlin Konſtanze wurde nad Salerno gelodt und 
dort gefangen genommen, der Kaifer felbft aber von Krankheit gebeugt, 
durch die Entweichung des jüngern Heinrichs von Braunfchweig geſchwaͤcht, 
und von Unfällen aller Art beftürmt. Dadurch warb feine Stellung vor. 


2) Sogar Sodefred gefleht die Greuelthat Heinrichs VI. in feinen Annalen ausdrücklich zu. 
Ad Annum 1199: Consecratio (llenrlei VI.) procedere non potuit, donec Imperator casirum 
Tusculanum in potestatem Papae et Romanorum_ contradidit: quod illi statim ezpulsis et 
caesis habitatoribus destruxerunt. Dtto von Sct. Blafien fügt hingegen nod bei, welche große 
Berdienfte Zusculum um die deutfäen Kaifer gehabt , und wie fehr alſo Heinrich VI. durch 
:Berrätherei die Würde des Reichs beflecdt habe. Ottonis de 8. Blasio Appendix ad Iib. VII 
"ton. Fris. cap. 33: Tuscnlanense eastellum, guod asylum imperii contra omnes insultus eorum 
hactenus exstitit, ipsis tradens, imperium in hoc non mediocriter dehonestavit. (Urstisius 
"Fon, um. pag. 214.) 
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Neapel fo ohnmächtig und ſelbſt gefährlich, Daß er nicht nur Die Belagerung 
aufheben, ſondern eilfertig aus Italien entfliehen mußte. Am Ende des 
Jahres 1191 erfchlen er wieder in Deutfchland. 

Wenn ein deutſcher Kaifer mit oder ohne Schuld in Noth gerieih, fo 
erwachte bei den Bürften meiftens die Neigung, die Bedraͤngniß deſſelben 
zur Schwächung der Reichsgewalt und zur Vermehrung der Ianbeöherrlichen 
Machtvolffommenheit zu benägen. Auch bei der ohnmächtigen Entmweichung 
Heinrichs VE. aus Italien ſchien ähnliches beabfichtigt zu werden, ja es 
tauchte Hin und wieder fogar der Plan auf, den Kaiſer *abzufeken, und eine 
andere Wahl zu veranflalten. Zum Glück für Heinrich fiel in die Zeit ſei⸗ 
ner Zurüdkunft der Tod des Herzogs Welf, alfo der wirkliche Anfall ver 
bereits letztwillig verordneten Erbſchaft deſſelben. Diefes Ereigniß flärfte: 
die Hausmacht des Kaiſers fo entſcheidend, Daß der aufrührerifche Theil der 
Fürften wieder auf andere Gedanken kam. Da Heinrich VI. zugleich im 
Januar 1192 auf einem Reichstag in Worms mit großer Kraft in dem: 
Reichsangelegenheiten ordnend einfchritt, fo ſtellte er fein Anſehen ala Reichſs⸗ 
oberhaupt einigermaßen wieder her. Indeſſen bald beging er felbft Hands: 
ungen, welche ihn in den Augen der Nation entfchieden herabfegen mußten.. 
Er verkaufte nämli den erledigten Bifchofsftig in Lüttich an Lothar, den 
Probft von Bonn, um 3000 Mark Silber, und fehte den Käufer mit Wafe 
fengewalt in demfelben ein, Auf Die Einfprache des Erzbifchofs von Köln, 
des Pabſtes Coͤleſtin und aller Welt überhaupt, beharrte der Hobenflaufe 
gleichwohl auf feinem Willen, bevrängte Köln, und zug ſodann felbft nach 
Lüttich, um feinen Bifchof zu fehügen. Thatfächlich behauptete fich Diefer 
nun freilich, aber in der Öffentlichen Meinung entfland große Mipflimmung 
wider daB Meichsoberhbaupt, Als in Folge diefer Wirren der rechtmäßige 
Bifchof Albert endlich meuchlings ermordet ward, fo erhob ſich wider den 
Kaifer fogar der Verdacht, daß er die Mörder gedungen habes). Die Uns 
zufrienenheit wurvne nun allgemein, und es bildete fich wider Heinrich VI. 
unter Leitung des Herzogs von Brabant und des Erzbifchofs Bruno von 
Köln ein feindlicher Bund, dem viele Fürften beitraten. Dieß nötbigte den 
Kaifer fofort einzulenten, und um jeden Preis-einen Vergleich berzuftellen. 
Nur mit Mühe brachte er ihn zu Stande, indem er die Meuchelmörber vers 
bannte, den Eindringling Lothar fallen ließ, und den verbundenen Fuͤrſten 
dielfache Zugeſtaͤndniſſe oder Verfprechungen machte. Kaum war der Lüte 
ticher Streit endlich befchwichtiget, fo entfland in Sachſen ein wilder Kampf 
Heinrichs des Löwen mit mehreren Fürſten. Das Reichsoberhaupt, durch 
feine Niederlage in Italien geſchwaͤcht, und mit Entwürfen zu einem neuen 
Zug über die Alpen befchäftiget, konnte auch in diefen Wirren nicht mit 
voller Kraft auftreten. Zugleich waren in Baiern blutige Fehden zwiſchen 





2) Annales Godefridi Monachi ad annum 1192. Albertus quoque Leodensit Episcopus apud 
Remis obtruncatar: quod voluntate Imperatoris esse actum ferebalur. (Freher Tom. |, pag. 
*. ont Innaliften ſchreiben dagegen den Mord beflimmt und geradezu dem Vefehl Deinz 

zu. 
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den Grafen von Vogen und Ortenberg ausgebrochen, in welche ſelbſt die 
Herzöge von Oeſtreich und Böhmen mit hineingezogen wurden. Der Kai⸗ 
fer bielt dieſe Kämpfe für noch gefährlicher, als die norddeutſchen, und da 
der Herzog Ludwig von Vaiern, ein Bohn Otto's von Wittelabach, zur 
Serftelung der Ordnung nicht Macht genug hatte, fo überließ Heinrich VI. 
bie ſaͤchſiſchen Händel einem Bergleich der Gtreitenden felbfl, und zog mit 
einem Heere zunaͤchſt nach Baiern. Un der Gcheide der Jahre 1192 und 
4193 Hielt er ſodann Neichötage in Regensburg, auf denen ber Graf von 
Bogen geächtet, und ber Frieden vermittelt wurde. 

| Um diefe Zeit trug fich eine andere Begebenheit zu, welche den Cha⸗ 
rakter des dritten hobenflaufifchen Königs in das volle Licht ſetzte. Richard 
Köwenberz von England hatte in dem Kreuzzug durch feine Tapferkeit großen 
Ruhm erworben, doch durch unbefonnene Hige auch viele Gewaltthätigkeiten 
gegen andere Kreuzfahrer fich erlaubt. So befchimpfte er unter andern ent⸗ 
weder die Fahne des Herzogs von Deftreich, oder die Perfon dieſes Fürſten 
fel6R auf eine empörende Weile. Auf der Nüdlehr aus Paläflina wollte 
er nun verkleidet Durch Deutfchland reifen, wurde aber bei Wien erkannt 
und auf Befehl des Herzogs Leopold von Oeſtreich verbafte. Auf dem bes 
merkten Meichötag im Jahr 1193 forderte Heinrich VI. die Ueberkieferung 
des Gefangenen, weil zur Verhaftung eines Königs, der Richard durch den 
Tod feines Vaters inzwifchen geworden war, nur der Kaiſer berechtiget fei. 
Leopold gehorchte, und fo gerieth denn Richard in die Hände Heinrichs VL, 
welcher ihn in die Feſte Trifels bringen, .und bort ſtrenge bewachen ließ, 
Der Herzog von Deftreich banvelte bei dem Vorfall aus Zorn über die er⸗ 
littene Ehrenkränfung, und er war noch eher zu entſchuldigen, wenn ſchon 
ein offener Kampf gegen den Beleiviger rühmlicher gewefen wäre. Heine 
rich VI. Hatte Dagegen bei der Ginfchreitung gegen Richard nicht die Abs 
ſicht, der gekraͤnkten Würde Deutfchlands oder eines Meichöfürften Genug« 
Huung zu verfchaffen, fondern er wollte nur feine Geldgier durch Erpreffung 
eined ungebeuern Löfegelvs befriedigen. Anfangs verheimlichte er fogar ven 
Ort, wo der König von England gefangen gehalten wurbe; als diefer abır 
durch Blondel, den treuen Sänger des Königs, entvedt worden war *), fo 
Reßte der Kaifer den Gefangenen endlich vor Bericht. Zu Sagenau fand 
die Öffentliche Verhandlung flatt; allein Richard vertheidigte ſich fo nach⸗ 
druͤcklich, daß alle erhobenen Befchuldigungen zerflört wurden, und Heine 
rich VI. in große Verlegenheit gerieth. Deffenungenchtet gab dieſer ben 
Gefangenen nicht los, weil der Golddurſt ihn entfetzlich quälte; ja er for⸗ 
derte endlich für die Breilaffung nicht weniger als 150,000 Mark Silber, 
wovon 100,000 fogleih und die Übrigen binnen 7 Monaten nach der Bes 





9 Richard fang zur Harfe; dadurch erkannte ihn Blondel, weldder zur Auffuchung des Sebies 
ters umber veiöten Bei zu (nat mochte man wohl das Gefängniß des Könige 8 siffen daß 
an aber dem Molke verſchwiegen ward, zeigen die langen Nachforſchungen des trauen Ri: 
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freiung erlegt werben ſollten). Ganz England war nicht im Sande; 
ſolche ungeheure Summen aufzubringen. Richard verſprach jedoch Die Bes 
zahlung, und da deſſen Mutter alle Bafallen für Beiträge in Anfpruch ges 
nommen, überhaupt die größten Anftrengungen zur Cinſammlung von Geld 

macht hatte, fo wurde wirklich eine ſehr beträchtliche Summe dem Hohen⸗ 
Haufen überliefert, und der König von England in Breibeit geſetzt. Gleiche 
zeitig erfolgte auch die Ausfdhnung des erflern mit dem welfiichen Haus. 
Der Gtiefohelm des Kaifers, Pfalzgraf Konrad bei Rhein, Hatte eine ein⸗ 
zige Tochter, Agnes, welche ſchon von Friedrich J, dem Sohne Heinrichs 
des Lowen zur ‘Gattin beflimmt war. Jetzt unterflügte hingegen Kaifer 
Seinrig VI. die Bewerbung Königs Philipp von Frankreich. Irmengarde, 
die Gemahlin Konrads, dem franzdflichen König abgeneigt, ließ im Cine 
verftändnig mit der Tochter den jungen Seinrih, den Sohn des Löwen, 
nach ihrem Schloffe Staleck Tommen, und ohne Borwiffen des Ehegatten 
mit der Tochter fofort vermählen. Der Bater mochte dieß felbft heimlich 
gewünfcht, Doch vor dem Kaiſer fich gefürchtet haben. Da aber die Bers 
mählung gefchehen war, fo tröflete er jich Damit, daß er nicht darum ge= 
mußt babe, und ertheillte Den Kindern den Segen. Ungemein groß war 
freilich der Zorn Heinrichs VI. Da indeſſen Pfalzgraf Konran die begehrte 
Auflöfung der Ehe für eine Beleivigung feines Haufes erklärte, fo mußte 
ber Kaiſer fich berubigen, um nicht einen neuen Beind zu erweden. Die 
Bolge dieſer Begebenheit war ein beſſeres Verhaͤltniß der Hobenflaufen zu 
den Guelpben, und weil auch fonft die innern Zuflände Deutfchlands für 
das erfte einige Auhe zu verfprechen fchienen, fo befchloß Heinrich VI. nun⸗ 
mehr zur Eroberung von Apulien auszuziehen. Noch im Sabre 1194 em 
folgte fein zweiter Uebergang über die Alpen. 

In Sicilien war nicht nur Moger, der erfigeborne Sohn des Königs- 
Tankred verflorhen, fondern aus Gram der König felbfl, und zwar im Hor⸗ 
wung 1194. Er binterließ zwar einen zweiten Sohn, Wilhelm; allein die 
fer war noch fehr jung, und bie @elegenheit zur Eroberung Apuliens ſchien 
vaher fehr günftig zu fein. Da der Kaiſer weder bei dem alten Pabſt Co⸗ 
Klin, noch bei den lombardiſchen Städten ein Hinverniß feines Zuges 
fand, fo überfihritt er im Auguft 1194 glücklich die apulifche Grenze. Die 
Bevölkerung des Königreich Neapel war zu einem entfchlofienen Wider⸗ 
fland nicht geneigt, fondern zog bie gütliche Unterwerfung vor; angefehene- 
Städte, und unter ihnen felbft Neapel, öffneten daher freimillig ihre Thore. 
Salerno war in Erinnaung der Gefangennehmung der Katferin Konſtanze 
Hingegen in großer Sorge; dieſe Stadt widerſtand denn, wurde aber bald 
erflärmt,, geplündert und verbrannt. Die Einwohner iraf Das gewöhnliche: 
Schickſal, daß ein Theil Hingerichtet, und ein anderer verflümmelt wurde. 
Heinrich VI. Hatte durch große Verfprechungen die Hülfe von Genua und“ 
Piſa ſich zu verſchaffen gewußt. In Berüdfichtigung dieſer Verſtärkung 

2) Bon dem Vertrage awiſchen Richard und Heinrich VI. findet ſich bie voBfänbige Urkunde 
bei Pertz Monumenta Germaniae Historica Legzum Tomus Il, pag. 1%. 
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Seiner Macht Hatten ſich vieleicht bie Nenpolitaner fo ſchnell unterinorfen. 
Auch jetzt unterflähte noch die Seeſtadt Genua mit ihrer Zlotte den Kai⸗ 
fer jehr thatkraftig: ohne Schwierigkeit fehte lezterer daher nach Gicilien 
über, und gewann auch dieſes Königreich mit geringer Mühe. Die Witwe 
Tankreds, die Königin Sybille, wurde von der Bevdlferung verlaffen, und 
fe ſchloß darum mit Heinrich VI. einen Bertrag ab, ‚welcher ihrem Sohne 
zu feiner Graffchaft Leere nur noch das Fürſtenthum Tarent verlieh, dem 
deutfchen Kaiſer dagegen die Kronen von Neapel und Sicilien zugefland. 
Im Rovember over Derember 1194 wurde Hierauf Geinrich VI. zu Pas 
Iermo feierlich gefrönt. Im Beflge der Macht zeigte er alsbald feine ganze 
innere Abfcheulichkeit. Zuerſt betrog er die Stadt Genua, indem er von 
allen feinen Verſprechungen nit das Mindefle erfüllte, im Gegentheil dem 
Genuefern fogar Altere Bewilligungen wieder entzog, und endlich jedem mit 
der Todesſtrafe drohte, der zur Vertretung ihrer Rechte in Sicilien erfchels 
nen werde. Dann kam die Befriedigung der Blutgier. Sicilien war ru» 
big, die Herrſchaft des Hohenſtaufen anerkannt, und ein Vorwand zu Grau⸗ 
famfeiten fohtn nirgends gegeben. Da ſchuf Heinrih VI. felbft einen fols 
Ken, die Entvedung einer großen Verſchwoͤrung vorgebend. Dan erflärte 
die Bewelfe, welche er dafür zum Vorſchein brachte, von einer Seite gerade⸗ 
zu für verfälfcht. Andere nannten fie zwar Acht; da aber ein orbentliches 
Rechtöverfahren nicht eingeleitet wurde, fo war ohne Zweifel die erftere 
Behauptung die richtige. Gleichwohl eröffnete ſich jet Die wildeſte Wuth 
bes Kaiſers. Die Gräber Tanfreds und feines Sohnes Roger wurden ges 
fehändet, der zweite Sohn Wilhelm entmannt und geblendet, die Wittwe 
eingefperrt, viele fleilifche Große an den Galgen gehängt, und andere Ichene 
Dig gefpießt, begraben oder verbrannt ®). Das Gefühl würde erflarren, die 
zuchlofen Grauſamkeiten noch weiter audzumalen. Göleflin III. war dars 
über fo fehr entrüftet, daß er den Bannftrahl gegen den Wütherich ſchleu⸗ 
derte. Heinrih VI. vertraute jedoch feiner Macht und den großen Schägen, 
welche er in Apulien zufammengefcharrt Hatte; ruhig ging er daher im 
Sabre 1195 mit den Geldſaͤcken nach Deutſchland zurüd, 
Hier flarb Heinrich der Löme am 6. Auguft jenes Jahres, feine Län 
der mehreren Söhnen hinterlaſſend, welche fle unter fich vertheilten. Durch 


dieſe erfplitterung fant die tief erſchütterte Macht des welfiihen Gaufes 





*) Die Beſchreibung, welche Dtto von Sct. Blafien von den Grauſamkeiten Heinrichs VI. 
macht, ift fhrediiih. Einem AngeMagten foll ſogar die Haut lebendig abgezogen, einem andern, 
der nach der fichlifhen Krone geitrebt babe, eine Krone mit eifernen Nägeln durc die Schläfe 
auf den Kopf geheftet worden fein. Augen-Ausſtechen und Erwürgen der Unglüdliden war ets 
was Sewöhnliches, auch das Verbrennen und Lebendigbegraben erzählt Dtto ausdrädiidy, Ottonis 
de St. Blasio Appendix eap. 39: Denique se detectos (ccnspiratoros) minime pufantes, ab Im- 
peratore citati convenerent ad eum: quos omnes captos, in vinenla eonjecit, et erguisilis sup- 

iclia affleeton, miserabillter enecarvit: Nam Margaritam archipiratam potentissimum illius terrae 

aronem, cum quodam eomite Richardo, literis apprime erudito, oculis privavit, et guendam 
desae mejestalls convictum, pelle ezutum decoriavit: quendam vero regno aspiranlem coro- 
nari, coronamque per tempora clavis ferreis transfigi praccepit, quosdam stipiti alligatos, 
piraque circumdalos ezurene, crudeliter ezsiinzü: quosdam vecte perforalos, ventre tena- 
hume agglutinneit: sc per hoc omaibus in circuitu nationibus maximum terrorem incussit. (Ur- 
stisius Tomus nous pag. 218.) 
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noch mehr. Dafür fland jene des hohenſtauſiſchen im hoͤchſten Glanz. lm 
derfelßen Dauer zu geben, faßte Heinrich VI. nach feiner zweiten Rückkehr 
aus Italien einen großartigen Plan. Die falifchen Kaifer, zu deren Stamm 
die Hohenflaufen fich rechneten, Hatten bekanntlich nach der Erblichfeit der 
Kaifertrone in ihrem Haufe geflzebt, und ber Zwei war nur durch die 
Mißgriffe Heinrichs IV., fowie Die Verirrungen feines Sohnes in der Jus 
gend envlich bleibend gefcheitert. Seitdem hatte kein Kaifer einen ſolchen 
Plan wieder aufzunehmen gewagt: doch der dritte Hohenflaufifche König 
that e8, und noch dazu ganz offen, fowie auf die gefchietefte Weile, Er 
wandte fich nämlich gerabezu an die Reicheſtaͤnde und fuchte ſie Durch ge» 
wiffe Verſprechungen zu bewegen, feinem Haufe durch ein Reichsgrundgeſetz 
auf die deutſche Königskrone ein förmliches Erbrecht einzuräumen. Zur 
Unterfügung feines Antrags entwidelte er zunächfi die Gründe, welche dem 
Erbreich vor dem Wahlreich den Vorzug geben. Es unterliegt nicht dem 
mindeften Zweifel, daß Erblichkeit des Königthums der Staatseinheit und 
der Macht der Nation nah Außen förverlih if. Darauf fügte ſich nun 
vornämlich der Kaifer. Dagegen ift e8 nicht minder gewiß, daß Die Erb⸗ 
lichkeit der Königewürbe die Freiheit beſchränkt. Damals verflann man une 
ter legterer in Deutjchland freilich nur Die größere oder geringere Ungebuns 
denheit des Adels; indeſſen von Seite der Bürften machten gleichwohl viele 
den Einwand, daß das Verlangen des Kaiferd der Breibeit gefährlich fei. 
Nach den flaatörechtlichen Zufläinven jener Zeit waren übrigens die Gründe, 
welche, bei Unterhandlungen des Kaiferd und der Zürften, aus dem guten 
oder übeln Einfluß einer vorgefihlagenen Staatsmaßregel für Annahme oder 
Verwerfung verfelben abgeleitet wurden, fletö nur Heucheleien: da einzig 
und allein das Intereffe leitende Triebfeder blieb. Dieß wußte in Erwägung 
feiner eigenen Denkungsart Niemand befier, als Heinrich VI.; die ſtaats⸗ 
sechtlihen Gründe, welche er zur Unterflübung feines Antrages entwickelte, 
waren baber nur Förmlichkeiten, und Das Mittel, wodurch er die Einwilli- 
gung der Neichäftände zu erlangen fuchte, befland in dem Anerbieten, allen 
Zürften das Erbrecht auf ihre Neichslchen einzuräumen, und ven Anfprüs 
Ken des Kaifers auf jeden Nachlaß der Biichöfe zu entfugen. Wenn die 
landedherrliche Gewalt wirklich noch ein Amt geweſen wäre, worüber dem 
Neichsoberhaupt unbeftrittene Verfügung zuftünde, fo würden ſich die deut⸗ 
fihen Fürften, mächtigen Kaifer gegenüber, wohl zwei Mal bedacht haben, 
ehe fie ein ſolches Anerbieten derfelben ablehnen mochten. Allein vie Erb⸗ 
Iichkeit der Fürftenämter war bereits ſeit 100 Jahren thatfächliche Uebung, 
und die Lanveöherrlichkeit zugleich fo flark ausgebildet, daß fie ſchon lange 
als Recht in Anfpruch genommen worden war, Dieß änderte denn die 
Lage der Dinge wefentlih. Wider alles Erwarten gelang ed Heinrich VI. 
zwar, 52 füddeutfche Fürften zur Annahme feines Vorſchlages zu bewegen; 
Indeffen die fächflfchen Adalinge erklärten, daß Erblichkeit ihrer Würden. und 
Aemter nichts neues ſei, und der Kalfer ihnen für die Bewilligung ber 
erblichen Koͤnigskrone fohln nichts gebe. Darum lehnten fie das Begehren: 


- 
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des Meichdoberhaupts, unter dem Borwand der fchäplichen Einflüffe für die 
Freiheit, entfchievden ab. Als vollends auch der Pabfl wider den Plan 
Heinrichs VI. ſich erklärte, fo gab letzterer denfelben gänzlich auf, und ließ 
den Fürſten, welde ihre Einwilligung fogar fchriftlich eriheilt Hatten, die 
deßfallfigen Urkunden zurüdgeben. Ein folcher Audgang der wichtigen Une 
terhandlungen kann nicht befremden, da unter Heinrich IV. die Erblichkeit 
der Königskrone durch Ausbildung der Landeshoheit unmöglich gemacht, 
und die Wahlverfaffung überhaupt unwiderruflich feflgeftellt worden war. 
Ob übrigens dad Fehlfchlagen der Entwürfe Heinrichs VI. der Nation er» 
fprieglich oder nachtheilig geweſen fei, ift nicht leicht zu entſcheiden. Inſo⸗ 
ferne der bisherige Gang der germanifchen Entwidlung ſich fortfeßen, alfo 
ſtets nur die Adalingsmacht auf Koſten des Staatsbürgerthums und der 
Reichsgewalt zunehmen follte, hätte vie Einführung ver erblichen Koͤnigs⸗ 
würde wohlthätig fein Tönnen: denn dann würde man wenigflend bie 
Meichdeinheit, fohin die Macht der Nation gegen Außen, gerettet haben. 
Sollte dagegen dad Bürgertfum auch in Deutfchland zu der Selbfiflänpig- 
keit gelangen, welche daſſelbe in der Lombarbei errungen hatte, fo war bie 
Beibehaltung der Wahlverfaffung nüßlicher, weil die Erfahrung lehrte, daß 
in den größern Mepublifen auch die Staatseinheit neben der Freiheit Träfs 
tig gedeihe. Im 11. und 12. Jahrhundert war nun das Bürgertum in 
Deutfchland allerdings noch im Bortfchreiten begriffen, und für feine Erflare 
u die Ablehnung der Erblichkeit der Königsfrone demnach wuͤnſchens⸗ 
werther. | 

Nachdem der großartige Plan Heinrichs VI, gefcheitert war, traf er 
ſogleich Anftalt, daß fein Sohn Friedrich, ein zweijähriges Kind, zum deut⸗ 
Then König erwählt werde. Auch hierüber erhoben ſich zwar einige Schwies 
rigfeiten; zuletzt ward aber Friedrich von den meiflen Fürſten wirklich zum 
Nachfolger des Vaters beflimmt ?). Letzterer betrieb nun die Audfendung 
neuer Streitkräfte nach Palaͤſtina; indefien in Perfon wollte er dem Unter« 
nehmen nicht beimohnen. Heinrih VI. ging vielmehr nach der Wahl fei« 
ned Sohnes (1196) mit einem mächtigen Heer zum dritten Mal nach Apus 
lien, um dort durch erneuerten Terrorismus feine Herrfchaft zu befeftigen. 
Als ein Wefen ohne Menfchengefühl ergab er fih nicht nur von Neuem 
der Morbfucht, fondern er fleigerte auch die Gräßlichkeiten der Todedarten. 
Gleichſam, um die Zeit der Merovinger wieder heraufzuführen, an welde 
der dritte Hohenftaufifche Kaifer überhaupt flart erinnerte, ließ er einen 
Schwager Tanfreds an den Schweif eines Noffes binden, und zu Tod 
fhleifen. Zum Glück für die Menfchheit ſollte jedoch der Wuͤtherich felbit 
ein baldiges Ende finden. Im Jahre 1197 kam er auf der Jagd in große 
Erhigung, und da er Faltes Quellenwaſſer Hinunterflürzte, fo flarb er am 


7) Welche große Mühe Heinrich VI. hatte, die Wahl feine® Sohnes durchzuſetzen, ergiebt ſich 
unter andern auß den Annalen Godefreds ad annum 1106: Imperator ab omnibus imperli princi- 
pibus jumma precum instantia obtinet, ut Alium suum, Fridericum nomine, vix triennem in Re- 
gem eligant. - 
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28. September deſſelben Jahres ploͤtzlich, und zwar im 32, Jahre feines 
2ebend. Die Handlungen des graufamen Mannes müſſen auch bei ver 
Nachwelt noch Schauder erregen, zugleich aber die Menfchen belehren, wos 
Bin die Grundfäge Friedrichs Rothbart über den Glanz der Majeflät und 
bie unumſchraͤnkte Herrſchermacht führen müffen. 





Sünfzehntes Hauptſtück. 





| Biwiflige Königswahl in Deutfchland. Kaiſer Philipp von Schwaben. 
(Vom Jahr 1197 bid 1208.) 


Während des letzten Feldzugs Heinrichs VI. nach Italien waren in 
Deutfchland Heftige Krämpfe eingetreten. Nachdem der Herzog Friedrich in 
Schwaben, welcher den Kaifer Friedrich I. in das Morgenland begleitet hatte, 
Dort geftorben war, wurde dad Herzogthum Echmaben an den zweiten Bru= 
Der Heinrichs VI, an Konrad von GHohenflaufen, verliehen. Diefer war 
Dem älteften Bruder in der Sinnesart fo ziemlich ähnlich; denn er fröhnte 
zügellofen Leidenſchaften. Ciferfüchtig auf den Herzog Berthold yon Zähe 
ringen, welcher im Widerfpiel der Hohenflaufen die Wohlfahrt feiner Lande 
ſchaft im Wege des Friedens und ber bürgerlichen Entwiklung zu befördern 
firebte, überzog er venfelben mit einem ungerechten Krieg. Schon hiebei 
Herühte Konrad einen Mißbrauch feiner Uebermacht; allein in ver Fehde 
ſelbſt erlaubte er fich auch empörende Schandthaten, indem er gegen zuͤch⸗ 
tige rauen Gewalt anmwendete. Doch Ieptered mußte bei den keuſchen Sit⸗ 
ten der Deutfchen zu feinem Verberben ausfchlagen. Wirklich wurde daher 
Konrad entwerer bon einem gefränften Gatten getöbtet, oder von einer ed⸗ 
Ien Jungfrau, weldjer er Gewalt anthun wollte, fo gefährlich verlegt, Daß 
er bald darauf den Geiſt aufgab '), Da er Tinverlos verfchien, fo ernannte 
Seinrih VI. feinen vierten Bruder Philipp zum Herzog in Gchmaben, 
Bald nach feiner Erhebung zog Philipp nad Italien, um feinen Heinen 
Neffen Briedrich zur Königsfrönung nach Deutfchland zu geleiten. : Bei Mom 





ı) Chronicon Abbatis Urspergensis: Multi asserebant, eum (Chunradum, fratrem Imperatoris) 
isse interfectum a quodam, eujus uoren adulterasit violenter, sive ab ipaa uxorer cher 
Mültling diefer Hohenſtaufe war, ergiebt —* aus folgender Schilderung des Abre von Ursper⸗ 
ie er zur Erklärung obiger Stelle beifügt. Erat enim vir totus insorviens aduileriis, ei forn 
<alionibus et stupis quibuslibet, luzurlis et immundiciis, 
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erhielt er aber die Rachricht von dem plößlichen Verſcheiden GHeinrichs VE, 
and alsbald erfuhr er auch die Folgen des Ereigniſſes, da überall Empde 
zungen wider ihn ausbrachen. Die Fortſetzung des Zuges war jeht une 
möglich, Philipp vielmehr gezwungen, eiligft nach Deutfchlann zu eutflichen, 
Im DVaterlande ſelbſt zeigten fih die Zuſtaͤnde ebenfalls ſehr fehmwierig, Der 
erwählte Nachfolger Heinrichs VI. war ein Kind von drei Jahren, und eB 
hätte ſonach wieder eine Reichsverweſung eintreten müffen. Unter ven Ges 
fögichtöfundigen des Zeitalter konnte es nicht unbekannt fein, welcher Jam⸗ 
mer aus der gleichen Maaßregel unter Heinrich IV. entitand: bei den Füͤr⸗ 
fen Dingegen waren die Hohenſtaufen wegen der Grauſamkeit des letzten 
Kaiſers und Bed liebermuibes feines Bruders Konrad verhaßt, und es bil« 
dete fich deßhalb entichieden hie Neigung, das neue Meichöoberhaupt aus 
einem andern Apdalings» Befchleht zu Türen. Da nun vollends Friedrich 
noch nicht gekrönt war, fo beſchloß ein Theil der Fürflen in der That, ven 
geachteten Herzog Berthold von Zähringen zum Kaifer zu ernennen. Um 
Diefe Abficht durchzuſetzen, fchrieben die Erzbifchäfe von Köln und Trier 
einen feierlichen Wahltag auf den 1. März 1198 na Köln aus. Andrer⸗ 
ſeits verſchaffte fi aber Philipp von Schwaben, ald Vertreter des hohen⸗ 
faufifchen Haufes, einen bedeutenden Anhang, welcher hauptfächlich durch 
ſaͤchſiſche Fürften gebildet wurde. Während die Gegner der Hohenjlaufen 
auf dem Wahltag in Köln erichienen, bielt Philipp von Schwaben mit feis 
nen Anhängern eine Berfommlung zu Arnfadt in Thüringen 2). Doch for 
gar hier firßte man vor, Daß das unmündige Kind Heinrichs VI. in ver 
gegenwärtigen Lage des Reichs unmöglich als König anerkannt werben 
Zönne, vielmehr Philipp felbft erwählt werden muͤſſe. Dieſes geſchah denn 
unverzüglich, Ms die Berfammlung in Köln davon Nachricht erhielt, 
drang fie in Berthold von Zähringen, zu feiner Wahl und Krönung mit 
«Heereömacht nach Andernach zu ziehen; allein Berthold, Anfangs der Ans 
nahme ber Krone wicht abgeneigt, lehnte fie jeht gleihwohl mit Feſtigkeit 
ab, weil ihm entweber unanfländige Bedingungen geftellt wurden, ober weil 
Die Mehrheit der. Kürten für Philipp ſich erklärte, deſſen Wahl alfo allein 
verfaffungemäßig war. Die Verfammlung in Köln trug nun dem Herzog 
Sernhard von Sachen die Königäfrone an, und als auch dieſer einen ab» 
Schlägigen Beſcheid ertheilte, jo erhob fie einen Welfen, Otto, den Sohn 
Heinrichs des Löwen, zum Begenkönig, Diefer Schritt war bei der Mine 
derheit der Wähler verfaffungswinrig, und zugleid der Wohlfahrt der Na⸗ 
tion ungemein gefährlich. Philipp, der rechimäßige Kaiſer, hoffte freilich, 
Ken Widerſacher bald zu überwinden; allein es erfland ihm unerwartet vom 
einer andern Seite ein Gegner, deſſen Macht gefährlih war, ....... Der 
Harte Pabſt Junocenz III., als Nachfolger Eöfeflins III. Der Tod des 
lehtern war wenige Monate nach jenem des Kaiſers Heinrich VI., fohin in 





__.2 Die, gefammte Darftellung iſt nach Godefred und Dito von St. Blafien, welde im ef 
Yrereinfimimen. Nur nennt Gehefeeh furt und Do Arnftadt als Berfammiungsort der ſ 
A : x ER. . . « ‘ . F 
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einem wichtigen Zeitabſchnitt erfolgt, weil der erwählte Nachfolger bes 
Meichsoberhaupts ein Kind, und ſowohl dieſem gegenüber, als auch bei 
einer zweiten, d. h. zwifligen Kaifer- Wahl die befte Gelegenheit zur Stärs 
fung der kirchlichen Macht gegeben war. 

Lothar, Graf von Signia, fo hieß Innocenz III. vor feiner Erbes 
bung, befaß alle Bähigkeiten, um fchon an fi und noch mehr umter fo 
günfligen Umfländen, wie berichtet wurde, mit Nachdruck für das Prieſter⸗ 
thum zu wirken, Er war einer der geledrteften Männer feiner Beit, und 
noch außerdem jcharfiinnig, fowie befonnen. Was aber für die Angelegen⸗ 
beiten der Kirche noch größere Wichtigkeit Hatte, das war die aufrichtige 
Geringſchaͤtzung, welche der neue Pabſt wider alles Irbifche empfand, Der 
Werth des menfchlichen Lebens erfchien ihm in fehr vüflerem Licht; ja er 
war felbft der feflen Ueberzeugung, daß das Uebel überwiegend, jedes Stre⸗ 
ben der Menfchen zu Verbeſſerungen ihrer Zuflände vergeblih, und nur 
Troſt im Tode zu fuchen fei. Schon vor feiner Erwählung zum Pabſte 
hatte er eine Schrift über das Elend des menfchlichen Lebens verabfaßt, 
worin diefe Anfichten in fehr grellen Farben ausgemalt wurven. Bei einer 
ſolchen Lebensanſchauung konnte für Innocenz III. nur das Göttliche, wel⸗ 
ched er mit dem Weltlichen in geraden Wiverfpruch fehte, einen Werth ha⸗ 
ben; Vertreterin des Göttlichen war jedoch die Kirche, und letzterer mußte 
fonach der entfcheidende Vorzug vor dem Gtaate gegeben werben. Bu dies 
fer Bolgerung wurde Lothar ſchon durch bie Logik geleitet, weil er nicht 
heuchelte, fondern bie oben bemerkten Säße über den Werth des Lebens und 
des Göttlichen wirklich glaubte. Da er noch überbieß eine unerfchätterliche 
Charakterſtaͤrke, entfchloffenen Willen, fowie Thätigkeit an ven Tag legte, 
und als 37jähriger Mann in der vollflen Lebenskraft fland, fo mußte bie 
Kirche Alles von ihm Hoffen, die Staatögewalt nach YUmfländen Alles von 
ihm fürchten. Bald nach feiner Erwählung zum Pabſt mifchte fich Innos 
cenz in die zwiflige Königswahl Deutfchlands, und entwidelte dabei ganz 
die Grundſaͤtze, wie fle nach der vorausgegangenen Schilderung feiner Geis 
flesrichtung zu erwarten waren. Er erklärte, daß die Kirche den Zehnden 
einnehme und nicht entrichte, daß fie die Salbung des Königs eriheile und 
nicht empfange, daß fie von Gott, das Königthum Hingegen nur von denen, 
welche ſich daſſelbe gewaltfam angemaßt haben, eingeſetzt worden ſei, im 
Vereine aller dieſer Gründe alſo die Kirche hoch über dem Staat fiche 
Volgerichtig behauptete der Heilige Vater denn, daß die Ernennung eine® 
Kaifers zuerfi und zulebt vor den apoftolifchen Stuhl gehöre, weil nur ber 
Pabſt die römifche Kaiferwürde im Abendland eingeführt Habe, und dieſelbe 
bon jedem einzelnen Würbeträger bloß durch bie Salbımg des Kirchenobers 
haupts erworben werden könne. Man fleht daher, wie lange ‚bie Unter 
würfigfeit Pippins und: Karls I. unter die römifchen Bifchdfe In Deutfche 
land nachtheilig fortwirkte. Die Grunbfäße und Borberungen Sothars 
(Innoeenz III.) waren demnach ganz die gleichen, wie jene Hildebrandg 
(Gregors VII), und einem ſolchen Manne gegenüber flanden in Deutſch⸗ 
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Iand zwei Gegenkönige, welche ſich um die Krone ſtritten. Diefe Lage ber 
Dinge war für bie Reichsgewalt im Außerflen Grade gefährlich; denn für 
welchen König der mächtige Pabft auch immer fich erklären mochte, fo 
mußte der Begünfligte doch ald ein Schühling der Kirche erfcheinen, und 
von ihr mehr oder weniger abhängig werden. Die war um fo gewifler, 
als Innocenz III. vorausſichtlich nicht den flärkern, fondern nur den ſchwaͤ⸗ 
chern Bewerber um die Krone unterflühen würde. Im Sabre 1198 trug 
fich indeffen eine Begebenheit zu, welche den Einfluß des Pabfles noch mehr 
erhöhte. Konflanze, Die Wittwe Kaiſer Heinrichs VI, flarb nämlih am 
27. November jenes Jahres, und Innocenz III. war nun in Bolge einer 
ledtwilligen Verordnung der Kaiferin der Vormund ihres Sohnes Fried⸗ 
ri. Ja Konftange hatte in dem letzten Willen den heiligen Bater fogar 
als Oberlehensherrn des apulifchen Meiches anerfannt. Manche mochten 
jest geglaubt haben, daß Innocenz III. in dem Wahlftreite der deutfchen 
Fürften für feinen Mündel Partei ergreifen werde; allein auf einen Mann 
feiner Art Tonnte außer dem Intereffe der Kirche Feine andere Rückſicht Ein: 
fluß gewinnen. Da nun die Hobenflaufen dem apoflolifchen Stuhl meiften® 
ſich feindfelig erwiefen hatten, und da zugleich ihre große Macht gefürchtet 
wurde, fo erklaͤrte ſich Innocenz entſchieden wider Briedrih, ven Sohn 
Heinrichs VI. Die Gründe, welche er für feinen Entſchluß anführte, wa⸗ 
ren fcharfiinnig und wahr. „Es ziemt fi nicht,“ fo fprach der Pabfl, 
„einen vierjährigen Knaben zum Oberhaupt einer Nation zu verordnen: dent 
jedes Volk iſt unglädlich, deffen König ein Kind tft. Friedrich wurde freis 
lich gewählt, doch nur unter der Vorausſetzung, daß fein Vater bis zur 
vollendeten Erziehung deffelben am Leben bleiben, und daß der junge König 
als Mann die nöthigen Eigenfchaften des Megenten offenbaren werbe.“ 
Dagegen war freillh vom Standpunkt der Unparteilichkeit nichts zu erin⸗ 
nern, obgleich der Heilige Vater bei der Verwerfung Friedrichs von andern 
Erwägungen geleitet wurde. Philipp von Schwaben fand als Hohenflaufe 
bei dem Pabſte ebenfo wenig Gnade, als fein Neffe, und weil er von Coͤle⸗ 
fin III. gebannt worden war, fo wurde vornämlich folches DVerbältniß zur 
Ablehnung ver Anerkennung Philipps benützt. Eine neue Wahl fchien Ins 
nocenz nicht zu wunſchen, und fo fprach er fich denn unverholen für den 
Welfen, Otto von Poiton, aus. Das Philipp von Schwaben durch die 
Mehrheit der denifchen Fuͤrſten erwählt worden fei, wußte der Pabft recht 
wohl, da dieſe felbft an ihn ſchrieben und die Anerkennung ihrer Wahl 
berlangten. Innocenz III. erkannte in feinen Antworten jene Thatfache auch 
auspräditih an, beſtand aber dennoch darauf, daß er nur den Grafen Otto 
kroͤnen wolle. Im Jahre 1200 und zu Anfang 1201 machte er verichies 
dene Berfuche, um bie widerftrebenden Fürften und Bifchdfe in Deutfchland 
auf nem Wege der Güte für feinen Schuüͤtzling zu gewinnen; als inbefien 
ale Mühe vergeblich war, fo ließ er im Juni 1201 durch eine befondere 
Gefandifchaft in Köln feierlich ausfprechen, daß bei Strafe des Kirchenbane 
ned Jedermann den Welfen Otto als Kaifer anzuerkennen habe. So war 
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denn ver Kampf eröffnet. Zunäaͤchſt beftätigte ſich nun die obige Bemer⸗ 
fung, daß der Bewerber um die Krone, für welchen der Pabſt ſich erklären 
werde, in Abhängigkeit von ihm gerathen müfle. Otto leiftete nämlidh, vor 
Der eben bemerkten Berfündigung der päbfllichen Geſandten in Köln, einen 
Eid, worin er die größte Unterwärfigkeit gegen den Pabſt an ven Tag 
legte, demfelben die wichtigften Zugeflänpniffe machte, und ihn fogar feinen 
Herrn nannte 8). Die Eirchliche Partei entwidelte alsdann bedeutende Une 
Äarengungen, um auch in flaatlicher Beziehung die Macht ihres Schützlings 
zu vermehren. Durch Verfprechungen und Geldzahlungen wurde der Herzog 
von Böhmen und der Landgraf Hermann von. Thüringen in Der That zu 
ber Partei Dito’8 Hinübergezgogen, und da der Gegenkönig zugleich auf Die 
Unterflügung des ihm verfchwägerten Königs Waldemar II. in Dänemark 
viel rechnete, fo Hielt ſich der yäbflliche Anhang auch in der Staatsmacht 
für überwiegend. 

Kaifer Philipp ließ fich aber weber Durch den Bannflrahl der Kirche, 
noch durch die Waffenmacht des Gegenkönigs einfchüchtern, fondern machte 
Iräftige Anflalten, den Welfen mit dem Schwert zur Unterwerfung zu zwins 
gen. Im Jahr 1203 wurde er zwar durch die Böhmen in Sacdfen ums 
zingelt und zur Flucht genöthiget, ſodann verhinderten ihn blutige Fehden 
in Baiern, mit feiner gefammten Macht wider den Gegenkoͤnig auszuziehen; 
doch im Jahre 1204 erſchien er zur endlichen Entſcheidung des Streites 
kraͤftig im Geld. Raſch nach Thüringen vorrückend, ſchlug er dort den 
Landgrafen Hermann und deſſen Bundesgenoſſen, die Böhmen, auf das 
Haupt. Freilich eroberte Otto zur Vergütigung biefer Niederlage Stade und 
Goslar; dafür trat der eigene Bruder veffelben, der Pialzgraf Geinrich bei 
Rhein, zur Sache des rechtmäßigen Kaifers über. Diefer Schlag war we⸗ 
gen feines moralifchen Eindruckes fo entſcheidend, Daß ver Gegenkoͤnig Otto 
von ihm nie mehr fich erholen konnte. Hierauf überzog Philipp das Erz⸗ 
bisthum Köln, und verfühnte ſich in Folge feines Einfchreitend mit dem 
Erzbifhof Adolph, fowie dem Herzog von Brabant. Tief umd immer tier 
fer fanf jegt die Sache Otto's. Im Januar 1205 Iegte Philipp auf einem 
Reichstag zu Aachen vollends die Krone nieder, um durch eine neue ein⸗ 
müthigere Wahl auch den Schein der Unrechtmaäßigkeit zu beſeitigen. Bon 
Seite der Fürften hatten fich viele eingefunden, und Philipp wurde bon 
allen einftiimmig ald König der Deutfchen Keflätiget. Otto, Der Welf, hatte 
zwar eine Heerfahrt an ven Rhein unternommen, um die neue Krönung 
feines Widerſachers zu verhindern, er fand guch bei den Bürgern in Köln 
berritwilligen Beiftand; doch. plöglich uͤberſiel ihn eine Krankheit, welche alle 
Unternehmungen im Größern verhinderte, Der. Sieg wandte ſich num ents 





‚__,) Ueber die Eidesleiſtung Dtto’s warbe eine Urkunde verabfaßt, die noch vorbonden Ki. Wie 
Steht bei Pertz Monumenta Germaniae Bistorica Legum Tomus Il, pag. 205. Im Finge beißt 
*8: Ego Otto Dei gratia Romanorum rex et semper augustus, tibi domino meo Inn io par 
gpee tulsque Successoribus et ecelesiae Romanae spondeo., polliceor, promiiio et jure, q 
smacs possessiones, honores et jura Romanae ecclesiae pro posse meo bona fide, protegam et 
“aruabe. . ‚ , . 
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ſchieden dem Kaiſer Philipp zu. ALS ſich im Jahre 1206 auch der König 
son Böhmen für Philipp erklärt Hatte, überzog letzterer die Gtabt Köln, 
Die einzige Stüge Otto's, mit Keeresmadht, Durch frühere vergeblihde Ans 
griffe gewarnt, wollte man dieſes Mal die Stadt durch Hunger zur Ueber⸗ 
gabe zwingen. In der That wurde Köln fo hart bedraͤngt, daß Otto mit 
feiner ganzen Waffenmacht einen Ausfall verfuchte, um die Stabt zu retten. 
Philipp machte bierauf einen verftelten Rüdzug, und Iodte feine Gegner 
in eine fumpfige Gegend, ohnweit der Waſſenburg. Dort kehrten ſich die 
Scheinbar Fliehenden rafch gegen die Verfolger, und Iektere, von allen Seis 
ten umzingelt, wurden auf das Haupt gefchlagen. Otto warf ſich mit we⸗ 
nigen Getreuen in die Waſſenburg; ald er aber auch dort eingefchloffen 
wurde, floh er zuerfi nah Köln und von bort weiter nach Braunſchweig. 
Diefe Vorfälle wirkten entfcheidenn, und Philipp von Schwaben war 
vielmehr nach Recht und Macht wirklicher Kaifer ver Deutfchen. Nur einen 
Gegner hatte er noch, deſſen moralifchen Einfluß er fürchten mußte, ..... 
den Pabſt Innocenz II. Mit eben fo großer Mäßigung als Staatsklug⸗ 
Heit fuchte er daher durch gütliche Vorftelungen auch die Anerkennung ber 
Kirche auszuwirken. Bald nach feinem Siege über Otto erließ der Kaifer 
ein Schreiben an den Pabfl, worin er die Sprache der Nachgiebigkeit aller 
dings faft bis zur Unterwürfigfeit führte. Gleichwohl muß anerkannt wers 
den, daß Philipp den Reichsrechten weniger, als Otto, vergab. Der Pabſt 
war über die Demuth des Kaiſers Hocherfreut, und wenn er auch denſelben 
noch nicht anerkannte, fo wurde doch ein Waffenflilftand vermittelt, welcher 
eine endliche Ausgleihung des Wahlzwiftes zu Gunften des Hohenflaufen 
doffen ließ. Wirklich nahmen die Unterhandlungen mit dem Pabſte 
sine fo günflige Wendung, daß ver Erzbifchof Adolph von Köln und ans 
dere Anhänger Philipps vom Banne losgeſprochen wurden, Schon erwars 
tete man von der großen Stantöflugheit Innocenz III. eine gänzliche Preise 
gebung des ohnmächtigen Gegenkönigs Otto, fohin einmüthige Anerkennung 
Philipps, als ein unerwartetes fchredliches Ereigniß die Sachlage ploͤtzlich 
veraͤnderte. Der Kaifer, mit dem Pabſte über die Bedingungen der Vers 
ſoͤhnung faft einig ?), machte im Jahre 1208 Anftalten, um den Gegentd- 
nig mit einem Schlage vollends zu hefeitigen. Zu Bamberg verfammelte 
er zu dem Ende im Monat Juni ein Neichöheer, das vornämli von Fran⸗ 
ten ber anzog, und den Herzog Otto in feinem Lande Braunſchweig ans 
greifen follte. Der Kaifer wollte in Bamberg nur den Ablauf des Wafs 
fenſtillſtandes abwarten, welcher nach wenigen Tagen beborfland, die Furze 
Zeit der Ruhe Hingegen zu Bamilienfeften benügen. Es war am 21. deß 
Monats Juni 1208, als Philipp von Schwaben die einzige Tochter feines 
Bruders Dito von Burgund mit dem Herzog von Meran vermaͤhlte. Der 
Dheim führte die Nichte felhft zum Altar, und die Trauumg ging mit wuͤrde⸗ 





*) Annales Godofridi Monachi ad annum 1208. Sie Rex Philippus, cum Papam eliam 
sihi jam reconciliatum haberet, vitam cum regue perdidit. . 
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vollem Glanz von Statten. Nach der feierlichen Handlung begab ſich der 
Kaiſer in die reizende Altenburg, um der Ruhe zu pflegen. Philipp hatte 
zur Ader gelaſſen, und legte ſich zur Erholung auf ein Ruhebett. Nur 
wenige Vertraute des Kaiſers waren zugegen, nämlich fein Truchſeß, Heine 
rih von Waldenburg, fein Kämmerer, deſſen Name nicht genannt wird, 
und endlich der Bifchsf von Speier. Philipp war mit diefen Männern im: 
unterhaltenden Gefpräch begriffen, als plöglih Pfalzgraf Otto von Wittels- 
bad, ein Better ded Herzogs von Baiern, zum Eintritt ſich melden ließ. 
Ohne Urg erlaubte der Kaifer einem Manne den Zutritt, deffen Haus von 
den Hohenflaufen mit Wohlthaten überfhättet worden war: wehrlos vols 
Iends pflegte der vertrauenevolle Dann der Ruhe, und dennoch war der 
Witteldbacher der niebrigen That fähig, den Kaifer meuchlings zu ermor⸗ 
den. Kaum eingetreten im Zimmer erhob nämlich der Pfalzgraf ein blan⸗ 
kes Schwert: Philipp rief ihm zu, daß ed Hier fich nicht gezieme, das 
Schwert zu entblößen: allein Otto von Witteldbach antwortete in ſchäu⸗ 
mender Wuth: „es ziemt fich allervings, Deine Treulofigfeit zu züchtigen.“ 
Nun flürzte ed auf den wehrlofen Kalfer und verwundete denjelben am 
Halfe. Die Wunde war Elein, doch fle traf die Puldader und war alsbald 
tödtlich. Philipp ging noch einige Schritte vorwärts, ſank aber dann zu 
Boden, und gab nach wenigen Minuten den Geift auf. So wenig erwar⸗ 
tete man von der Hand eines Witteldhachers die Ermordung eines Hohen» 
flaufen, daß die Vertrauten des Kaifers ihn nicht zu ſchützen vermochten, 
obgleich die That vor ihren Augen gefhah. Begünftigt durch die Arglo⸗ 
figfeit feine® Schlachtopferd und deſſen Freunde, konnte der Pfalzgraf une 
gehindert fich nähern, und den Mord vollbringen, ehe die Anweſenden ihm 
in den Arm fallen Eonnten. Nah Vollführung des Verbrechens wollte der 
Truchfeß Heinrich von Waldenburg den Mörder verhaften, indeſſen dieſer 
machte ſich mit dem Schwert Bahn, und entfloh zu Pferde aus der Alten⸗ 
burg, wie aus der Gegend von Bamberg ’). Seine Flucht theilten Der 


s) Man hat die meuchelmörderiſche Apfiht Dtto’3_von Witteldbadh auf feltfame Weiſe in 
Sweifel zu ziehen geſucht (Suden XII. Bd.). Alle Quellen flellen jedoch im Wefen die Sache ſo 
dar, wie oben im Text gefchehen ift. 

I. Chronicon Abbatis Urspergensis. Anno sequenti Philippus venit in Babenberg. Ad- 
venerat quoque illue nefarius, Otto ille Palatinus de Uauitliebach. Rex vero minutionem san- 
guinis fecit ibidem de venis utriusque brachil. Tunc sceleratus Otto, arsumtis militibus Epis- 
eopi Eggiberti et marchionis de Andechs venit In palatium. Ille vero impius accessit ad ostium 
eamerae in qua rex quiescebat, pulsabat ut intromitteretur, quidem rex jussit intromitti, nihil 
mall suspicatus, Cumque cerneret, neminem esse in camera praeter regem et cancellarium et 
dapiferum rediens aperuit jaauam camerae, accipiens gladiam a serviente, quem vibrare coepit 
in eollum regis. Sed, dapifero exclamante, territus vix plagam perfecit, et parvulum vulnus in 
collo regis dedit: sed venam unam organicam amputavit. Öritur undique tumultus, rex quo- 
que paulolum procedens exspiravit, , 

II. Otto de S. Blasio appendiz eap. J..: Otto palatinus de Witilinspach, remordente 
memoria injurlae Bibi in ablatione filise a Philippo rege exhibitae , Babinberc ad regem Philip- 

um divertit, et quasi ei in aurem locuturus eubile regis famillariter pulsavit, gladio sub veste 
atente. Intromissus igitur continuo exerto gladio regem invasit, unoque ietu capite letaliter 
vulneratum oecidit: vulnerato etiam Henrico dapifero de Walpurg, qui eum eompreheneum re- 
tinere Yoluit: sieque cubili erumpens, ascenso equo cum Boclis secessit, rege statim expiraute. 

III. Frogmentum Historicum incerti autoris (Urstisius Pars altera pag. 81): Anno 
domini 1208, cum pliesimus rex Philippun Babenberg venissei et militum eollectionem —— 
ret, ibique vonam incidisset, et cam quibusdam regni fidelibus in seereto loco palatii quieso® 
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Biſchof Egbert von Bamberg und der Markgraf Heinrich von Andechs, 
Zehterer war gewiß, erflerer der Vermuthung nach Theilnehmer des Ders 
brechen® durch Mitwiffen und Verabredung der That ). Was den Bewegs 
grund des Mordes anbetrifft, fo liegt derſelbe in Beziehung auf Heinrich 
von Andechs fehr im Dunkeln. Otto von Witteldbacdh wurde dagegen durch 
Rachſucht geleitet. Kaifer Philipp Hatte ihm nämlich die Hand einer feiner 
Töchter zugefagt, allein fein Verſprechen zurüdgenommen, ald Otto einen 
hairifchen Adaligen Hinterliflig ermordete, und in feinen Sitten überhaupt 
als aäußerſt roh ſich auswies 7). Durch diefen nur gerechten Schritt Phis 
lipps ward der Born des Pfalzgrafen im äußerſten Grab erregt, Noch 
mehr geichah dieß indeſſen in Folge eines andern Vorfalls. Dito bat den 
Kaiſer um feine Empfehlung bei dem Herzog von Polen, um beffen Toch⸗ 
{er er nun werben wollte. Philpp verfprach fein Fürwort, rieth jedoch in 
dem Schreiben dem Gerzog ab, flatt zu 5). Der Pialzgraf war vol Mip- 
trauen und ließ den Brief Öffnen. Als er nun den Inhalt erfuhr, fo 
wurde er fo raſend, daß er Die Ermordung des Kaifers befchloß und 
ausführte. | 

Der plöglihe Ton Philipps brachte in Deutjchland die größte Erſchuͤt⸗ 
terung hervor. Allgemein war freilich der Unwille gegen den Meuchelmörs 
der und innig die Theilnahme an den Hinterblichenen des Kaifers. Indefs 
fen die Gemahlin veffelden Hatte aus Schrecken eine vorzeitige Niederkunft 


ret: Palatinus de Witelsbach, qui lubricus erat et multorum nobillum homicida, veniens, sicut 
diu dolum in corde conceperat, introitum petlit et impetravit, epatha extracta quasi joculator 
Judum simulans nacta opportunitate regem cirea eervicem pereussit, et statim fugere coepit: 
et de jetu ille vitam finivit. 

IV. Annales Godefridi Monachi ad annum 1208: llle nefarias homo Otto, Palatinus 
Comes de Wittilinsbach, cum I6 militibus armatis adveniens introitum petlit. Qui cum jussu 
zegis intromissus fuisset, alils foris remanentibus, gladium latenter de manu cujusdam armigerl 
tulit, et quasi Regem salutaturus accessit: quem cum audaeter in caput ejus vibrasset, uno 
ictu eum Interfecit. \ 

Auf ähnliche Art berichtet Arnold von Lübel. Am ausführliäften wird bie Berbenbrk 
endlid) In Hermanni Corneri Chronicon erzählt. (Eecard Tom. II, pag. 835). Dort findet ch 
auch das Zwiegeſpräch in Zimmer des Kaiſers, welches oben im Tert aufgenommen wurde. Der 
Annaliſt berichtet den Vorfall nach dem Fortfeger der Slaviſchen Chronik, ſchickt aber der ent⸗ 
leynten Stelle die Bemerkung voraus, daß der Mord beabſichtiget war. Philippus rex turpiter 
„occiditur in Babenberg ab Ottone de Wycelingibach palatino. Die verfchiedenartigfien Quellen 
Rimmen in der Hauptfadhe alfo volltommen überein. Abweichungen beftehen wohl, doch in fo 
unbedeutenden Nebendingen, daß fie durchaus unerbeblid find. Wäre die That obne Abficht und 
nur aus Verſehen geftehen, fo mußte dieß dur die drei Au engeunen betannt werden. Schwer 
zu glauben if, daß man aus Leidenfchaft den Mangel böfer bficht verſchwiegen habe. Aber 
wenn dieß auch in der erſten Zeit der chat gefchehen wäre, fo bleibt es doch rein unmöglid), daß 
ein Gleiches in aller Folge ſtattgefunden habe. Später hätte die Wahrheit notbtwendig an den 
Zag kommen müffen. Die feltfame Vertheidigung Otto's von Wittel&bach durch Luden If} darum 
gänzlid unhaltbar. 

*%) Der Abt von Urſperg fant gecabegu, daß Otto Dienfimannen des Biſchofs Egbert zu Hülfe 
gezogen habe, (Man fehe die Stelle 1 in der Anmerkung 2) Dann bemerkt derielbe Annalif 
noch: ille vero malignus (Otto Palatinus) ad praefatos episcopum et marchionem ceonfugit. 
Unde et illi rei habiti sunt de tali mordo. 

) Chroniecon Abbatis Urtpergensis: Fuit autem oceisus (Philippus) hac sola causa, quia 
cum desponsasset unam de fillabus suls praefato sceleroso (Ottoni de Witelsbach) idem quen- 
dam liberum familiarem ducis Bavariae perfide interfecit: de qua perfidia coram prime 
Zus notatus fuit, ei ideo rex fillam suam sibi tradere denegavit. In Betreff der Sitien ift die 
Stelle 111 in der Anmerkung 2 zu vergleichen. 

*) Die Quelie ift der Forifeher der flavifhen Chronik, nach welcher Hermanni Corneri Chro- 
nicon Bericht erflattet, 


-“ 


BURN SZ 3.700 


BBi Sechstes Bud: Sümfzehntes Hauptſtüc. 


und verſchied mit dem Kinde alsbald, ein Sohn Philipps war nicht vor⸗ 
handen, der Sohn Heinrichs VI. Hingegen lebte von Deutfchland entfernt 
in Italien. Unter ſolchen Umfländen wandten fih alle Augen auf ven 
Gegenkönig Otto. In Bolge der Unterflüßung, welche dieſer von dem 
Pabſte erhielt, war unter andern der Erzbifchof Albert von Magdeburg vere 
föhnlich gegen ihn geflimmt. Albert wirkte im gleichen Sinne auf andere 
Bifchöfe und Bürften, und fo brachte man noch 1208 eine Zufammenfunft 
der fächftfehen und thäringifchen Großen in Halberfladt zu Stande. Hier 
wurde Otto IV. ald König erwählt. Der Tag von Halberflabt wirkte bald 
auch auf das fühliche Deutfchland, von vielen Seiten erhielt Otto die ſchrift⸗ 
liche Anerkennung, und als vollends fein Bruder, der Pfalzgraf bei Rhein, 
feine Sache wieder ergriff, fo folgte man faft überall dieſem Beifpiel. Das 
Heer, welches Philipp von Schwaben bei Bamberg verfammelt Hatte, war 
fhon unmittelbar nach dem Tode dieſes Kaiferd auseinander gegangen. Auch 
fonft zeigte fich bei den Anhängern der Hohenflaufen Feine Neigung zum 
offenen Kampf gegen Otto, und immer gänfliger wurde die Stellung des 
Welfen. Endlich berief Diefer im November 1208 einen allgemeinn Reichs⸗ 
tag nach Brankfurt am Main. Die Verfammlung war ſehr zahlreih, und 
als auch Hier Otto IV. einmäthig zum König erwählt wurbe, fo war bie 
Sache entfehieden, ein Welf endlich wirklich anerkannter Kaifer der Deutſchen. 
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Auf dem Reichsſtage in Frankfurt (11. November 1208) übte Otto IV, 
vor allem das Strafrecht wider den Meuchelmörber Otto von Wittelsbach. 
Geleitet von dem Bifchof von Gpeier erfchien das unmuͤndige Töchterlein 
Philipps von Schwaben vor dem Kaifer, um wegen Ermordung ihres Bas 
ters Gerechtigkeit zu fordern. Das Kind war durch den Tod der Mutter, 
welcher in Folge des Mordes eintrat, ein Doppelmaife, die Thränen flürzten 
ihm über die Wangen, und erfchätternd wirkte Aberhaupt ber ganze Auftritt 
auf alle Anweſenden. Cinmüthig wurden deßhalb Otto von Wittelsbach 
und Heinrid von Andechs mit der Meichsacht belegt, d. 5. zum Tode dere 
urtheilt, und ihrer Güter für verluftig erklärt. Auch die Beflbungen des 
Biſchofs Egbert von Bamberg wurden mit Befchlag belegt, im übrigen bie 
Beſtrafung dieſes Würdeträgers dagegen dem Pabſte überlaffen. Die ver⸗ 
hängte Reichsacht fand wider Otto von Witteldbach bei der allgemeinen Er⸗ 
bitterung der Nation bald ihre Volftredung: das Stammfchlog Wittelsbach 
ward gefchleift, und andere Güter wurden verwäfte. Endlich ereilten Hein⸗ 
rih von Kalentin, der Marfchall des Kaifers Philipp, und ein Sohn des 
Mitters, welchen Otto yon Wittelöbach ermorbet Hatte, den Meuchelmörder 
in Oberndorf bei Megenshurg, fehlugen ihm das Haupt ab, und warfen es 
in die Donau, 

- Mad der Handhabung der Gerechtigkeit wegen des Kaiſermordes ord⸗ 
nete Otte IV. auch in anderer Beziehung nach Kräften im Heide, Schon 
auf der Berfammlung In Branffurt wurden über die Aufrechterhaltung ober 
Wiederherſtellung der öffentlichen Sicherheit Verhandlungen gepflogen, und 
verfchiedene Befchläffe gefaßt. Im gleichen Sinne wirkte der Kaiſer Tpäter, 
ſchriit auch bei Bifchofswahlen fehiedsrichterlich ein, und fuchte nebenbei in 
der Gunſt der Fürften ſich zu befefligen. Hierdurch wurden verſchiedene 
Schenkungen und Zugeftänpniffe zum Vortheil der Bifcgäfe und des Hohen 
Adels veranlaßt. Als das beſte Mittel zur Befefligung Otto’s IV. ward 
aber nie Vermaͤhlung deſſelben mit Beatrix, der Tochter Philipps, angefehen. 
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Man ſchien dadurch die feindlichen Häufer der Welfe und der Sohenſtaufen 
bleibend zu verfühnen, und durch den Meichtfum des verwaisten Kindes 
dem Kaifer auch eine Staatöflüge zu verfchaffen. Schon auf dem Reichstag 
in Srankfurt war daher die Bermählung in Borfchlag gebracht worden, auf 
einem folgenden in Würzburg (Mai 1209) fand dagegen die Verlobung 
wirklich flatt. Als auch diefe wichtige Angelegenheit georpnet war, badhte 
Otto IV. mit Ernft an den NRömerzug, um von Seite des Pabfles Die 
feierliche Krönung als Kaifer zu empfangen. In Augsburg verfammelte ſich 
zu dem Ende im Juli 1209 ein Reichsheer; ſehr zahlreich erfchienen Die 
Bifchöfe, Fürſten, Grafen und Herren mit ihren Dienfimannen, und mit 
‚großer Pracht zog Otto IV. noch im Herbfl 1209 über Infprud und Brixen 
nad Verona. 

Unter den italienifchen Städten war in der Zwifchenzeit manche Bes 
fehdung eingetreten. Der Iombarbifche Bund entfland nur durch die Unter⸗ 
drüdungsfucht Friedrichs J., und mußte nach der Bellegung des volksfeind⸗ 
lichen Mannes wieder loderer werden. Parteiungen waren von Neuem 
entflanden, zugleich unter den Lieberbleibfeln der Adelsgefchlechter Heibungen 
eingetreten, und darum mancherlei Hoffnungen an dad plößliche Erfcheinen 
des Kaiferd geknüpft worden. Otto IV. benahm fi im Ganzen jevoch ges 
mäßigt, und ed fiel daher zunächit keine Veränderung im Großen vor. 
Nachdem er zwifchen zwei mächtigen Adeligen, die heftig ſich befämpft hat⸗ 
ten, Ezelin von Momano und dem Markgrafen von Eſte, Verföhnung ges 
fiftet Hatte, fo begab er fih nah Mailand. Die mäshtige Stadt erblickte 
in dem Widerſacher der Hohenſtaufen einen Breund und behandelte venfelben 
mit Hoher Auszeichnung. Dafür beflätigte ihr Otto IV. alle ihre freien 
Gerechtſame. Nach Eurzem Bermweilen brach der Kaifer mit großer Macht 
auf, um die Apenninen zu überfleigen. Nicht ohne Beſchwerden, doch ohne 
wefentliches Mißgeſchick erreichte er Pifa. Bon bier aus wurden linters 
handlungen mit dem Pabſt eingeleitet, der zum Empfang Otto’ nad Bis 
terbo gefommen war. Der Welf wieverholte die frühern Verſprechungen, 
bald war darum alles geordnet, und ſehr freundlich empfing der heilige 
Vater feinen Schützling in Viterbo. Beide begaben ſich nun nach Mom, 
and ald Otto IV. dort alle feine Zufagen eidlich beflätiget Hatte, fo wurbe 
er am 27. September 1209 von Innocenz III. feierlich als Kaifer gekrönt. 
Der Zwei des Roͤmerzugs war alfo ſchnell erreicht, umd jetzt veränberte 
ſich plöglich Die wechfelfeitige Stellung des Kaiſers und des Pabſtes. 

Otto IV. baute bei feiner Bewerbung am die Krone bauptfählich. auf 
den Beifland des Kirchenoberhaupte. Schwach und faft ohnmärhtig fah er 
außerdem Feine Möglichkeit zur Ausführung feiner Entwürfe, und gab ſich 
eben deßhalb den Forderungen bed Pabſtes bis zur Unterwärfigkett „bin. 
Dadurch entzog er dem Meich die wichtigfien Rechte, und erhob die Macht 
d98 Pabſtes überhaupt unbedingt über jene- ded Kaiſers. Gerne brachte Dite 
ſolche große Opfer keineswegs: er wünfshte vielmehr ebenfalls Wuͤrde und 
Gelbſtſtaͤndigkeit des Reichsoberhaupts, und nur aus Moth vergaß er fick: 
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zur Schwäche maaßloſer Nachgiebigkeit. Jetzt war er aber durch einen Ver⸗ 
ein guͤnſtiger Umſtaͤnde plöglih und unerwartet fehr mächtig geworben: zu⸗ 
gleich Hatte er feinen Iehten Zweck, die Krönung durch den Pabſt, erreicht, 
fein Benehmen gegen biefen nahm daher entfchieven eine andere Wendung 
an. Otto zeigte wider manche Anforderungen des heiligen Vaters allmälig 
Abneigung, und erlaubte fich Gegenvorftelungen: Hierdurch wurde Innos 
cenz III. ungehalten und endlich Talt gegen den vormaligen Schüßling. Der 
Kaifer fühlte dagegen über feine frühern Zugeflänpniffe immer mehr Neue, 
und befchloß zulegt, dieſelben für ungültig zu erklären, alle Rechte des Kai⸗ 
fer wieder geltend zu machen, und ben Pabfl fogar auf fein geiftliches Amt 
einzuſchraͤnken. Ermuntert durch die Zuſprache der Mechtögelehrten und bie 
Hoffnung. auf den Beifland ver Städte, betheuerte Otto, daß er zu dem 
Eide, welchen er dem Pabſt Ieiftete, durch thatfädhliche Irrthümer verleitet 
worden, ſohin nicht daran gebunden fel. Unter folchen Umfländen war der 
Vernichtungskampf zwifchen Otto und Innocenz nicht mehr zu vermeiden. 
Erſterer vertraute feiner großen Wafjenmacht, und befloß damit zunächft 
Neapel anzugreifen. König dieſes Landes war ein Hohenflaufe, Friedrich, 
der Sohn des Kaifers Heinrich VI. Kam es zwifhen Otto umd Innocenz 
zum offinen Bruch, fo war nur zu wahrfäeinlih, dag man dem Welfen 
den Hohenflaufen Friedrich entgegenflellen würde, Mit der Eroberung von 
Neapel ſchwächte Otto IV. alfo einen wahrſcheinlichen Nebenbuhler, kraͤnkte 
. den Pabft, und fehlen zugleich die eigene Macht zu vergrößern. Nach der 
Beftgnahme eines Theiles der Mathildiſchen Güter fiel der Kaifer daher ſo⸗ 
gleich in Apulien ein, um bier durch Eroberung fich zu befefligen. Wirke 
lich wurde fein Unternehmen von fo glädlichem Erfolg gekrönt, daß er noch 
im Jahr 1210 bis auf geringe Ausnahmen Herr des ganzen Landes wurde. 
Selbſt Neapel unterwarf fih ihm, und flegreich erfchien allenthalben bie 
Stellung des Welfen. Auch das Herzogthbum Spoleto Hatte Otto IV. in 
Beſitz genommen, den apoftolifchen Stuhl fohin auf das empfindlichfte ges 
kraͤnkt. Baft mit Verwunderung betrachtete Innocenz III. das Berfahren 
feines vormaligen Schüßlings, der früher fo willenlos ſich leiten ließ. Er 
machte ihm nochmals gütliche Vorſtellungen; als aber auch diefe fruchtlos 
waren, fo beichloß er fein Werkzeug eben fo wieber zu flürzen, wie er es 
erhoben Hatte. Während Otto in Apulien verweilte und den Entwurf zur 
Eroberung von Sicilien verfolgte, eröffnete der Heilige Vater den geifligen 
Kampf, indem er über Otto IV. feierlich den Bannfluch ausſprach. Der 
Kaiſer war anfangs gegen diefe Maaßregel ziemlich gleichgültig, und fuhr 
fort, durch die Waffen fich zu befefligen. Wirklich wurde auch bie Erobe⸗ 
rung Apullens im Sommer 1211 vollendet, und Anftalt zum Ueberſetzen 
nach Sicilien gemacht, als plöglich Alles fich änderte. Zu 

Innocenz III, feiner geifligen Machtelleberlegenheit ſicher, Hatte ſich 
nach Deutfchlanb gewendet, um dort den Kaifer in der dffentlichen Meinung 
zu flürzen, und ihn dadurch zum Rückzug aus Italien zu zwingen. Die. 
, Stimmung im Vaterland war dem Welfen nie befonberd güͤnſtig. Zuvoͤr⸗ 
Wirth's Geſch. d. Deutſchen. I. 22 
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derſt war man über feine Wilfährigkeit gegen ben Pabſt jehr aufge 
Kracht, weil er dadurch bie Rechte wie die Würbe des Reichs herabſetzte, 
and zugleich nannte man ihn gefühllos, roh und hochmüthig ). Wohl 
hatte er auch Anhänger, welche ihn gegen ſolche Beſchuldigung vertheidig⸗ 
ten; allein im Ganzen fchlug dieß wenig an, und die Stimmung bed Vol⸗ 
kes blieb feinnfelig gegen Otto. Unter foldhen Umflänben, und zwar im 
Laufe des Jahres 1211, wurde der Bannſtrahl des Pabſtes in Deutſchland 
oerkündiget, der die gefammte Bevölkerung des Gehorfams gegen Den Wel« 
fen entband. Es beburfte demnach nur thätiger Betreibung von Seite ein» 
flußreicher Berfonen, um alles Volk wider Otto aufzuregen. In der That 
ergriffen die Erzbifchäfe Gienfrien von Mainz und Albert von Magbeburg, 
als treue Anhänger des Pabſtes, ſehr eifrig die Partei deſſelben. Ihnen 
fchloffen ſich an der Landgraf Germann von Thüringen und der König 
Odoaker von Böhmen. Allenthalben im Reiche verlas man die Bannung 
des Kaifers dÖffentlih in den Kirchen, und gleichzeitig veranflaltete man 
NHeichöverfammlungen, um die Abfegung Otto's IV, auszumwirten. Aber: 
mals der Erzbifchof Siegfried von Mainz war e3, welcher zu dem Ende im 
Sahr 1211 eine Zufammenkunft der Fürften nach Bamberg ausfchrieb. Die 
Berfammlung war in der That fehr zahlreih, und Siegfried machte Ihr 
geradezu den Borjchlag, den jungen König Zrievri von Neapel und Si⸗ 
eilien, den Sohn Heinrichs VL, an die Stelle Dito’s IV. zum Kaifer zu 
erheben, Die Berfammlung in Bamberg nahm zwar noch Anſtand, dem 
Antrage Siegfrieds zu entfprechen. Dagegen Bielten die Fürften, welche 
zum Bruch mit Otto entfchloffen waren, noch im nämlichen Jahr (1211) 
eine Zufammenkunft in Nürnberg, ſprachen dort die Abſetzung Otto's IV. 
wirflih aus, und ermählten Srievrih II. von Neapel und Sicilien zum 
König der Deutfchen. Hiernächft ordneten ſie zwei Botfchafter vom Woel, 
Heintih von Nifen und Anshelm von Juflingen, nach Balermo ab, um 
Friedrich II. feine Erhebung zu verkünden, und ihn zur fchleunigen Abreife - 
nach Deutfchland einzuladen. Dieß war vorläufig allerdings nur ein Par⸗ 
teiſchritt; allein es brachen zwifchen ven Anhängern und Gegnern Otto's IV, 
ſchon Behden aus, und zugleich wurde die oͤffentliche Meinung fo fchwierig, 
daß ohne jchleunige Ruͤckkehr des Kaifers Alles für ihn zu beſorgen fland. 
Bald erhielt auch. Otto Bericht über- diefe gefährliche Lage ber Dinge. Er 
war gerade mit den Vorbereitungen zum Veberfegen nach Sieilien begrife 
fen, als die Botfchaft eintraf. Sofort. flelte er daher feine LUinternehmung 


1) Der Abt von Urfperg beſchuldigt Dtto des Hochmuths, und nennt dieß die Urfache feines 
Sturzes. Otto, hujus nominis IV. a rege pellitur, quod propter illius superbiam praeeipue 
eontigisse creditur. Auch der berühmte Dichter, Walther von der Vogelweide, verhöhnt Otto 
den Vierten. (Ausgabe der Dtinnef: nger von Hagen LXXII, 3. u. 4. Bb. I, ©. 264 und 265.) 
Bemerkt muß jebo® werden, daß der Abt von Urfperg ausdrudlid) verfihert: Dito fei nur von 
den Großen gehaßt, von dem Volke dagegen geliebt worben. Unde timor ipsius cecldit super 
barones et militen., Favorem vero mazimum a popularibus et claustralibus acquisivit. VSas 
den ae aftt, fe mar 2 feäner der * Dtto8, und er fiel au ab, al deſſen Gege 

a rund ſeines Haſſe e o 
nicht gentig belohnt worden fü. en ſſes gegen ſelbſt an, daß ex von ihm 
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ein, und brach im November 1211 von Apulien aus nach Oberitalien auf, 
In der Lombardei fand er zwar bei einigen Städten gute Aufnahme; doch 
im Ganzen war au hier Die Stimmung zu lau, um auf das Land ſich 
fögen zu fönnen und von dort aus den Kampf gegen feinen Nebenbuhler, 
Friedrich von Sicilien, durchzuführen. Als daher Dito im Sanuar De 
folgenden Jahres 1212 noch einen Reichstag in Lodi abgehalten Hatte, fo 
hefchleunigte er den Nüdgang über die Alpen und erfihien zu Anfang des 
Monats Mär; 1212 im Vaterlande. 

Otto IV, fand bei feiner Ankunft im Neich die Nachrichten über die 
fegwierige Stimmung ber Nation allerdings beflätiget, und er eilte daher, 
durch weile Maßregeln, fowie durch Kraft und Schnelligkeit den Sturm zu 
befchwören. Noch im März 1212, alfo Zurze Zeit nach feiner Zurück⸗ 
Zunft, veranflaltete er ſchon einen Reichstag in Frankfurt am Main, Dort 
blieben zwar die Bifchöfe meiſtens aus; doch ſcheint ver Kaifer durch Fe⸗ 
fligfeit unter den weltlichen Fürſten fein Anſehen wieder etwas befefliget zu 
haben. Wirklich gelobte ihm nicht nur der Markgraf Dietrich von Meißen 
and der Lauſtz, fondern auch ber Herzog von Baiern bereitwilligen Bei⸗ 
fand. Zugleich regte ſich unter der Bürgerfchaft der Städte, wenigſtens 
theilweiſe, eine gänflige Stimmung für den Welfen, va ſich Trier für ihn 
erklaͤrte. Um feine Erfolge noch weiter zu führen, fihrieb Dtto IV. einen 
zweiten Neichötag nach Nürnberg aus, der ſchon um Pfingſten 1212 flatts 
fand. Hier gelang es dem Kaifer, die Abfegung des Königs Odoaker von 
Böhmen auszuwirken. Sodann z0g er wider feine Beinde ſelbſt in's Feld, 
indem er namentlich das Erzbisthum Magdeburg hart bedraͤngte. Bon dort 
aus: eröffnete ex den Krieg gegen den Landgrafen Hermann von Thüringen. 
Nachdem er Rotenberg und Salza genommen hatte, fo umzingelte er Weißen⸗ 
fee, um bie Stabi durch eine regelmäßige Belagerung zur Uebergabe zu 
zwingen. In Norbhaufen befand ſich feine junge Braut Beatrix, die ſeit 
Der Berlobung in Sachfen erzogen wurde, Ein Hohenflaufe jollte fein 
Gegner werden. Gleichfam um diefen, ben jungen König von Neapel, 
ſchon im Voraus entſchieden zu ſchwaͤchen, befchloß Otto, nunmehr feine 
Vermaͤhlung mit Beatrir wirklich zu vollziehen. Die Trauung erfolgte am 
7. Auguſt 12125 Boch ſchon am vierten Tag nach der Feierlichkeit ſtarb 
Die junge Gemahlin. Durch diefen Unfall gereichte gerade die Manfregel 
zum Sturge des Welfen, auf die er für feine Rettung viel vertraut hatte, 
Nach dem Geiſte der Zeit erblidtte man nämlich in dem plößlichen Tod ber 
Kalferin einen Bingergeig ded Himmels; denn Otto war ja gebannt. Bes 
flürzung verbreitete ſich über das eigene Heer des Kaiſers, welches bei 
Weißenfee fand, und ſowohl die. Baiern, als die Schwaben verliehen Dad 
Lager. 

Mittlerweile waren die Freunde der Hohenflaufen nicht unthätig ges 
blieben. Die beiden Gefanbten, welche dem König Friedrich von GSicilien 
feine Erwählung zum Meichsoherhaupt des Deutſchen überbringen jollten, 
waren in Italien angefommen, und Hatten mit vieler Geſchicklichkeit für 
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Friedrich gewirkt. Während einer bon ihnen den Geift der Lombardei für 
den jungen Hohenftaufen zu flimmen fuchte, begab ſich Der andere, Anshelm 
von Suflingen, nach Rom, um den Pabft für denſelben Zwed zu gewinnen. 
Es wurde ſchon früher bemerkt, daß Innocenz III. durch die letztwillige 
Verordnung der Kaiferin Konflanze zum Bormund ihres Sohnes ernannt 
wurde. Der Heilige Vater ehrte den Iehten Willen ver Gemahlin Hein⸗ 
richs VI und wachte mit Sorgfalt über die Erziehung ihres Knaben. 
Schon von Kindheit an wurde Friedrich, durch Die Wahl der deutſchen 
Fürften der zweite Kaifer diefes Namens, auf feinen wichtigen Beruf vor⸗ 
bereitet. Ausgeftattet mit hohen Anlagen des Geiſtes, bot er feinen Er⸗ 
ziehern ein fruchtbares Feld des Wirkens dar, und aufgemuntert durch den 
gewifienhaften Vormund verfäumten die Lehrer nichts, um ihren Zögling 
auf die damalige Höhe des Wilfens, wie der Bildung zu heben. Fried⸗ 
rich II. wurde in mehreren Sprachen gründlich unterrichtet, und nachdem 
ihm hierdurch das Verflännnig der alten Kultur aufgefäglofien war, zog 
fein Iebhafter Geiſt aus den Schäken der Literatur reiche Nahrung. Als 
Dann von Achter Bildung verband er mit der Verſtandesrichtung Kunſtſinn 
und Kunftgefhmad. Dem Rohen wie durch Inflinkt abgeneigt, immer nach 
dem Beinen und dem edeln Anftand firebenn, vervolffommnete er ſich in 
der ſchaffenden Kunft, und wurde, von dem. milden Himmel Siciliend er⸗ 
regt, Dichter und Sänger. Was den Mann aber vollendete, war das fchöne 
Ebenmaaß des Verflanded und der Gefühlsrichtung: nie ließ das Klare 
Auge das Gemüth zum Uebermaaß greifen, nie das warme Gefühl ven 
Berftand in Einfeitigfeit ſich verirren. Die perfönliche Ausflattung Fried⸗ 
richs II. beurkundete Die deutfche Abflammung: er war blendend weiß und 
die Farbe feines Haares näherte ſich wie bei feinem Großvater, dem Roͤth⸗ 
lichen. Ein Deutfcher, ein Adaling und ein Hohenflaufe, war die Seele 
des Sünglings mit Stolz erfült, ein Stolz, welcher im Gefühle des per- 
fÖnlichen Werths ſchon im Aeußern ſich ausprüdte, dem raftlofen Geiſte 
Dagegen großartige und brennende Entwürfe einhauchte. Wie ein Mann 
folcher Art die Botſchaft aus Deutſchland aufnehmen: mußte, ergiebt ſich aus 
diefen erfien und nur flüchtigen Zügen feines Charakters von ſelbſt. Fried⸗ 
rich II. war bei der Ankunft des Gefandten erft 18 Jahre alt; deſſenun⸗ 
geachtet traute er ich die Thatkraft zu, dem Kaiſer Otto die Krone zu ente 
reißen und an feiner Statt der mächtigften Nation Curopa's vorzuſtehen. 
Sein Entfhluß war fehne gefaßt: er wollte dem Aufe nach Deutichland 
fogleich folgen. Weſentlich anders war die Meinung feiner Näthe, ı Sie 
ſtellten ihm vor, wie gering Die Macht fei, mit der er winer Otto IV, in 
die Schranken treten Tönne, fie warnten vor dem Pabft und ben deutſchen 
Fürften, welche nur aus Selbflfucht Die Sache des jungen Gohenſtaufen er⸗ 
griffen Hätten, und nach Erreichung ihrer Zwecke ihn eben fo gut wieber 
verlaffen koͤnnten, als jet ben Kaifer Otto. Obgleich erſt 18 Jahre alt, 
war Friedrich IL. ſchon zwei Jahre verehlichet mit Konflanze, einer Tochter 
des Königs von Arragonien. Die Gemahlin, welche einen Sohn, Heine 
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ich, geboren Hatte, vereinigte ihre Bitten mit jenen der ſiciliſchen Staats⸗ 
‚zäthe, und befhwor den Gatten, fie nicht mit ihrem Kinde zu verlafien. 


Man glaubte fe, daB das Unternehmen fcheitern und Friedrich auch fein 
ſchönes Königreih Apulien auf das Spiel fegen werde. Indeſſen ver Geift 
des Tühnen Jünglings war zu hochſtrebend, Gefahren ſchreckten ihn nicht, 
fondern reisten ihn: mit großer Beredtſamkeit fuchte er daher die Gründe 
feiner Umgebung zu widerlegen, und unerfchätterlih fland der Entſchluß, 
fogleih die Neife nach Deutfchland anzutreten. In der Ausführung feldft 
ward nun feinen Augenblid gezögert, Brienrich ernannte Konflanze zur 
Reichs verweſerin, ließ feinen Sohn Heinrich als Thronfolger krönen, und 
begab fih am 18. März 1212 in Palermo zu Schiff, um nah Gaeta 
überzufeßen. Bon dort eilte ex nach kurzem Verweilen in Benevent fofort 
nach Rom, wo er am 7. April eintraf. 

Innocenz IH. fühlte ſich Friedrich IL. gegenüber in einer beſondern 
Lage. AS Bormund deſſelben follte er Zuneigung zu ihm hegen und alle 
billigen Erhebungs-Entwürfe unterflügen. Der Pabſt war fehr gerne ges 
neigt, in diefem Sinn zu handeln; indefien der Mündel war ein Hohen 
flaufe, und wie feindlich Hatte fich jenes Gefchlecht nicht gegen die flnatliche 
Oberhoheit der Kirche gezeigt? Innocenz III. hielt fo firenge auf ein 
Vebergewicht des Pabftes über den Kaifer, als irgend einer feiner Vorgaͤn⸗ 
ger: er haßte insbefondre Friedrich IL, und befürchtete, daß deſſen Enkel 
nach feinem Beifpiel der Widerfacher der Kirche werden möge. Unter ſol⸗ 
hen Umfländen war die Wahl des jungen Königd von Apulien zum beute 
fhen Reichgsoberhaupt dem Heiligen Vater eigentlich unangenehm 2). Indeſ⸗ 
fen e8 war fein anderer Ausweg übrig. Sollte Otto IV. geſtürzt werden, 
fo konnte e8 nur mit Hülfe der hohenſtaufiſchen Partei gefcheben: zu einer 
VBerföhnung mit dem Welfen wollte fi der Pabft nicht verfichen, und fo 
mußte er denn freilich die Erhebung Friedrichs II. billigen und förbern. 
Innocenz III. verbarg daher fein urfprüngliches Widerfireben, und nahm 


den Botichafter aus Deutfchland, Anfelm von Suflingen, welcher ihn für 


Friedrich II. gewinnen follte, mit Freundlichkeit auf. Ohne Anfland er⸗ 
theilte ex Hierauf feine Zuflimmung zur Wahl Friedrichs IL. als deuiſcher 
Kaiſer: ja er bewirkte, um das Werk zu fördern, die Anerkennung Brieb- 
richs II. von Seite der Römer, fowie er noch überdieß Anfelm von Ju⸗ 
ſtingen mit Briefen an ben jungen Hobenflaufen verfah, worin er letztern 
zur unbedenklichen Annahme der Kaiſerkrone ermahnte *). Die Ankunft ſei⸗ 
nes Muͤndels in Rom kam ſohin dem heiligen Vater nicht unerwartet. 
Innocenz III. nahm ihn mit Auszeichnung auf, forderte aber deſto ſtrenger 
das Zugefländnig von allem dem, was er für Die Rechte der Kirche Hielt, 





2) Es liegt hierüber ein bet immte und „ehr merkwürdiges Beugniß vor. „Hermansi Cor- 
'meri Chronicon (Ecesard Tom. 11, pag. 840 et &Al). Nam Innocentius pap pa Fredericum primum 
avum istius Frederici toto eorde geientehatar, et ideo Himebaf, hunc 3 cat alium futurum fore 
Ecclesiae persecuto rem. Nec fı m timor erebalur, ac 

2) Bon den beiden Ab gefanen, ber —* tfchen Kürften —ES fohin Anfelm von Funingen 
dem lungen Sri die Rasrist feiner Erhebung. 
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Friedrich IL, ſchon im frühen Alter ſehr ſtaatsklug, fand den gegenwärti— 
-gen Augenblick, wo ed fi) um fein ganzes politifches Dafein handelte, zu 
einem Gtreite mit der Kirche nicht für geeignet, ohne Wiperfiräuben bewil⸗ 
ligte er deßhalb alle Forderungen des Pabſtes. In völliger Einigkeit ſchied 
nunmehr der Hohenflaufe von dem Oberhaupt der Kirche. Zunaͤchſt ſetzte 
er nah Genua über, um fich die Unterflühung dieſer Stadt zu verfichern, 
Pifa, Otto IV. zugethan, lag mit Genua im Streit. Bereitwillig ergriff 
darum letztere Stadt die Partei des Pabfles. Schon im Mat 1212 war 
Friedrich II. in Genua eingetroffen, und im Juli veffelben Jahres befand 
er ſich noch Dort, weil der größte Theil der Lombarbei ihm feindlich ge- 
finnt, die Reiſe durch jenes Land demnach gefährlich war. Sogar der 
Enkel mußte noch erfahren, welchen Abfcheu die Grauſamkeiten Friedrichs I. 
den freien Bürgern Oberitaliend eingeflößt hatten. Mailand, die einfluß-: 
reichfle Stadt ver Lombarbei, bewahrte noch in voller Blut den Unwillen. 
gegen den Rothbart, und erklärte ſich deßhalb auch wider den Enkel ihres 
Unterdrüders +), Wenn fich die Entrüflung der Bürger über das Verfah⸗ 
zen Brievrichs I. im Laufe fo langer Zeit nicht befänftigen ließ, fo beweist 
dieß deutlicher, als alles, welchen Umfang die Unterbrüdung des zweiten 
bohenftaufifchen Kaiſers angenommen Hatte, Friedrich IL war nur mit 
ſehr geringen Mitteln von Palermo abgereidt; ja fo armfelig war feine 
Lage, daß die Koften feines Aufenthalts in Genua von der Stabt beftritien 
werden mußten. In anderer Weife Eonnte ihn Genua jedoch nicht unters 
ftüßen, und die Waffenmacht feiner einzigen Anhänger, der Marfgrafen von 
Montferrat und von Efte, war jener Matlands nicht gewachſen. Das Bei⸗ 
fptel diefer mächtigen Stadt Hatten zugleich die meiflen andern bürgerlichen 
Gemeinwefen in ber Lombarbei befolgt; und da Mailand feft entfchloffen 
blieb, der Erhebung des Hohenflaufen zum SKaifer ſich zu wiberfegen,- und 
denjelben bei der Reife durch die Lombardei gefangen zu nehmen, fo ſchwebte 
der junge König in großer Gefahr, Bon feiner Ankunft in Deutfchland 
Bing jeboch das Gelingen over das Scheitern feiner hochſtrebenden Entwürfe 
ab, und er beſchloß daher, die Meife unter allen Umfländen zu wagen, Am 
15. Iuli brach Friedrich II. mit geringem Gefolg von Genua auf, und 
"gelangte, vom Gluͤck begünſtigt, wohlbehalten in Bavia an, der alten, treuen 
Stadt feines Großvaterd. Die Bürgerfchaft dortſelbſt ieh ihm auch ihren 
Beiftand und ließ Ihn nach Cremona geleiten. Inzwifchen waren aber bie 
"Mailänder ſchon berangerüdt, um fich der Perfon des Hohenſtaufen zu bes 
‚mächtigen. Bevor Diefer nach Cremona gefommen war, näherte fih Die 
Schaar der Feinde. Briebrich entließ feine Begleitung aus Pavia, well 
dieſe zur bewaffneten Gegenwehr zu ſchwach fehlen, und vertraute eiliger 





*) Die Quellen melden dieß ausdrücklich, und zwar in fehr eigenthlimlicher Welfe. Hermanak 
Corneri Chronicon (Eccard I. e. p. 841). Fredericus autem secundus electus veniens Januam 
cum gaudio receptus est, farentibus ei civibus Papiensibus ac Cremonensibus, nec nun cunelis 

"Htallae et Longobardiae urbibus, solo Mediolano excepto, quae ipsum odivit propier avum 
suum Fredericum I., qui eam nimis turbaverat, 
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Flucht. Mit Erbitterung griffen die Bärger aus Mailand die Papienfer 
an, und brachten ihnen eine entichievene Niederlage bei, gleichwohl war es 
Dem jungen König durch Schnelligkeit gelungen, über den Lambro zu fehen, 
und trog der Wachſamkeit der Mailänder, die am rechten Ufer des Fluſſes 
fanden, Gremona zu erreichen. Unter Begleitung des Markgrafen von Eſte 
‚gelangte Brieprich IT. Hierauf über Mantua nah Verona, und von hier 
Tam er mit Hülfe des Grafen St. Bonifazio durch das Eifchthal an ben 
Zuß der Gebirge. Als verzweifelter Slüchtling machte der Hohenſtaufe bie 
ganze Reife; auch in den Alpen fuchte er nur verborgene Pfade, kam aber 
nach großen Beſchwerden über den Gipfel der Berge glüdlih nad Chur. 
Gleichwie hier der Bifchof fogleich für den Freund des Pabſtes fich erklärte, 
fo geihah ein Gleiches von dem Fürflabt in St. Gallen. Beide Würbe 
träger unterflüßten zugleich den jungen König mit Geld und Mannfchaft, 
und fo ward derſelbe in den Stand gefeht, an der Spige eines bewaffnes 
ten Gefolge vor den Thoren von Konſtanz zu erfcheinen. Hier näherte 
ſich das kühne Wagſtück Friedrichs IL. der Entſcheidung. 

Otto IV. hatte in Thüringen von dem Plane feines Nebenbuhlers 
Nachricht erhalten, und war mit einem Heere in Eilmärfchen gegen ven 
Bodenſee gezogen, an beffen Ufern das Erfcheinen des Hohenſtaufen erwars 
tet wurde. Schon fland der Katfer mit bewaffneter Macht bei Meberlingen, 
nur drei Stunden von Konflanz; feine Gaudpienerfchaft war fogar in Dies 
fer Stadt bereits angekommen, als Friedrich II. vor ihren Thoren ſich mele 
bete. Der Augenblid war groß und kaum zu berechnen in feinen Bolgen. 
Wied die Bürgerfchaft in Konflanz ven Hohenflaufen von ihren Thoren zu⸗ 
xüd, fo war der Kaifer binnen wenigen Stunden in ihren Mauern, und 
mit allen Mitteln verfehen, ven Nebenbuhler zu vernichten. Nur 60 Bes 
waffnete umgaben den jungen König: wie wollte er damit der Macht 
Dtto’8 IV. widerſtehen! Der Beredtſamkeit des Abts Ulrichs VI. vom 
St. Gallen gelang es nun, die Bürger von Konflanz zur Anerkennung 
Friedrichs II. zu bewegen. Es öffneten fi} die Thore, um den Hohen- 
flaufen aufzunehmen; und als drei Stunden fypäter Otto IV. berbeieilte, 
verſchloſſen fie ſich demſelben. Dieß entfchien fiber die fühne Unternehmung 
Friedrichs II., und der Reichsſtadt Konflanz, fle, die in allen Beiten der 
Deutschen Gefchichte edel und groß erfcheint, Hatte der fünfte Kalfer aus dem 
Haufe der Hohenflaufen feine Erhebung zu danken. Wäre Otto IV. ſchon 
in Konflanz gewefen, als Friedrich ankam, fo würde alles ſich anders ges 
Raltet haben; mit Recht bemerken daher die alten Annaliften, daß der Hohen- 
flaufe nie in das Innere von Deutfchland gekommen fein würbe, wenn er 
nur drei Stunden länger in den Alpen verweilt Hätte °). — Otto IV. 
machte einen tapfern Verſuch, Konflanz zu erflürmen; als er aber mit 
Nachdruck zuruͤckgeſchlagen ward, fo z0g er ſich nach Meberlingen zurüd, 


s) Ibidem (Note 4) Dicebatur autem, quodsi Fredericus per tres horas diutius moram im 
Alpibus fecisset, Teutoniem nunguam intrasset. 
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um den Gegner an einer andern Stelle mit befferem Erfolg anzugreifen. 
Friedrich II, nun von größerer Mannfchaft umgeben, rüdte von Konflanz 
aus rheinabwärtse. Er zog auf dem linken Mheinufer, und Hit am 
24. Sept. 1212 feinen Einzug in Bafel. Auch in dieſer Stadt erflärte 
fi der Bifchof für ihn, und zugleich trafen die Grafen von Kyburg, 
Habsburg und Rappersweil ein, um ihm als ihren Kaifer zu huldigen. 
Andere Adalinge folgten dem Beifpiel, und mit unglaublicher Schnelligkeit 
wuchs die Macht des jungen Königs an. Otto IV. war von Ueberlingen 
nah Breiſach gerüdt, um im Elſaß den Siegedlauf feines Widerfachers 
aufzuhalten; allein die Bürger der genannten Stadt ergriffen, glei Kon⸗ 
flanz, die Waffen wider ihn, Bon zwei einflußreihen Elementen jener 
Zeit, der Geiftlichkeit und ver Bürgerfchaft, war der Kalfer vom welflfchen 
Hauſe alfo zurüdgefloßen, und er befchloß nunmehr feine Vertheidigung 
auf eine andere Weife zu führen. Er gab nämlich feinem Nebenbuhler 
Süddeutſchland preis, und zog ſich nach dem Norden zuräd, um vor allem 
feine Hausmacht um ſich zu vereinigen. Der junge Hobenflaufe fuchte feine 
Sache Dagegen nur Durch die Unterflüßung ber beutfchen Bürften durchzu⸗ 
führen, und alle feine Bemühungen gingen deßhalb dahin, die Gunft ber 
Großen zu gewinnen. Liebenswürbigfeit fland ihm zu Gebot: er entwickelte 
Diefelbe nach allen ihren Richtungen und feffelte durch feines Benehmen alle 
Adalinge, welche ſich ihm näherten. Um aber die Fuͤrſten noch günftiger 
für fi, zu flimmen, ertbeilte er ihnen Berfprechen aller Art und fpäter 
felbft Belohnungen. Friedrich II. Hatte z. B. noch im Jahr 1212 zu 
Vaucouleur eine Zufammenkunft mit Ludwig, dem Sohne und Thronerhen 
des Königs Philipp Anguft von Frankreich. Bei dieſer Unterredung wurbe 
zwifchen dem Hohenflaufen und dem König der Franzoſen ein Buͤndniß ges 
ſchloſſen, in deſſen Folge Philipp Auguft feinem Berbündeten 20,000 Mark 
als Hülfsgelder bezahlte. Friedrich II. verwandte nun das Geld nicht für 
fih, ſondern ließ es unter die ihm ergebenen Bürften vertheilen. Dur 
folche Mittel gelang es ihm, den Kreis feiner Anhänger immer mehr zu 
erweitern, jo daß er im Dezember 1212 auf einem Reichstag in Mainz 
und im Januar 1213 auf einem zweiten in Frankfurt am Main von ben 
meiften Adalingen ald Kaifer anerfannt wurde. Geine wirkliche Macht bes 
ſchraͤnkte fi indeffen nur auf den Süden Deutfchlande, da Otto IV, im 
Norden feine Herrfchaft mit flarker Hand aufrecht zu erhalten mußte Die 
endliche Entfcheidung des Streites war unter ſolchen Umftänden noch lange 
nicht gegeben; ja es hätte der Sieg vielleicht immer noch dem Kaifer zu 
fallen können, wenn dieſer nicht einen großen Staatsfehler begangen Hätte, 
Allein Dito IV. achtete ven Gegner, welchen man nur das apulifche Kind 
nannte, zu gering, und ließ fi dadurch zu dem Mißgriff verleiten, in einen 
Krieg mit Frankreich ſich einzulaffen, anftatt feine gefammte Macht ver 
allem auf Bekämpfung des Nebenbuhlers zu verwenden. Bon dem König 
von England, feinem Berwandten, überrevet, fchloß er mit dieſem ein Buͤnd⸗ 
niß gegen Frankreich, und rüdte mit einem Heer von den Nieverlanden aus 


oo. - 
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gegen die Franzoſen in's Feld. Bei Bovines kam es zu einer Schlacht, 
worin Otto IV. entſchieden geſchlagen wurde. Nun Hatte er ſich unwider⸗ 
ruflich zu Grunde gerichtet. Auf feiner Flucht nach Köln nahmen die Buͤr⸗ 
ger den Kaifer zwar gut auf; indeſſen er wurde nad langem Aufenthalt 
dortſelbſt am Ende doch genöthigt, die Stadt im Stillen zu verlaffen und 
nach Braunſchweig zurüdzufehrn. So lange Otto am Rhein verweilte, 
Tonnte fein Nebenbuhler Aachen, die verfaffungsmäßige Krönungsflant 
der deutfchen Kalfer, nie erreichen. Friedrich IL. machte einen Verſuch, 
in Aachen einzubringen; doch die Stadt widerfland. Als jenoch Otto im 
Jahr 1215 den Rhein verließ, huldigte auch Aachen dem Gegenkaifer, und 
Iegterer warb dort am 25. Juli 1215 feierlich gefrönt. Auf einer Kirchen⸗ 
Yerfammlung in Rom, welche im November des nämlichen Jahres flattfand, 
vertrat der Abgeſandte von Malland zwar die Sache Otto's IV.; allein 
ohne Erfolg. Der Kaifer aus dem welflfchen Haus, welcher auch bei einem 
rühmlichen Unternehmen wider Dänemanf nicht glüdlich war, verlor durch 
den Berein fo vieler Mißgeſchicke envlich die Geduld. Als nun auch der 
letzte Verſuch einer Verfühnung mit dem Pabſte fehlgefchlagen war, fo bes 
fchräntte fly der Welf mit der Verwaltung feiner Lanpfchaft Braunfchweig, 
und Fümmerte ſich fernerhin nichts mehr um das Reich. Endlich erkrankte 
Otto plöglih, und flarb, erft 43 Jahr alt, am 19. Mai 1218 in ber 
Darzburg. Er Dinterließ Feine Kinder; fein einziger Bruder, der Pfalzgraf 
Heinrich bei Rhein, wollte Dagegen nicht um die Kaiferkrone fich. bewerben. 
Derſelbe überbrachte vielmehr vie Reichskleinodien dem jungen Hohenflaufen, 
allgemein wurde diefer nunmehr als Kalfer anerfannt, und fo war denn 
SFriedrich II. endlich auch rechtmäßiges Reichsoberhaupt der Deutfchen. 
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Der Tod Otto's IV., welcher ſeinen Nebenbuhler aus dem hohenſtau⸗ 
fifchen Haufe zum unbeſtrittenen Kaiſer erhob, fiel in eine Zeit, wo große 
Beränderungen in Deutfchland fich vorbereiteten. Bedeutend war Die Macht⸗ 
vollkommenheit, zu. welcher die Fürften durch die Stantöfehler einzelner Kais 
fer ſich emporgefchwungen Hatten; Doch immer wollte ihre Herrſchſucht noch 
feine Grenzen finden, ſondern bis zur völligen Unabhängigkeit emporftreben. 
Dtto IV. machte in der letzten Zeit einen Verſuch, den Hohen Adel auf 
feine verfaffungsmäßige Stellung einzufchränfen; darüber entflanden aber 
bie Anklagen der Härte und des Uebermuths gegen ihn, weldhe ihn endlich 
vom Throne fließen. Die Landesherren wollten nur einen freigebigen und 
einen ſchwachen Kaiſer; einen freigebigen, um auf Koften des Neichöguts 
ſich zu bereihern, und einen fchwachen, um die Reichsgewalt vollends zu 
untergraben. Don Friedrich II. erwarteten fle ſowohl die Freigebigkeit, als 
die Schwäche, und dieß allein war der Grund der Erhebung deſſelben. 
Gleichen Schritt mit den VBergrößerungs- Entwürfen der Fürſten hielt bie 
Bereicherungsfucht des niedern Adels. Auf den Veberbleibfeln der Skla⸗ 
Herei und der Leibeigenfchaft ruhte Die Macht beffelben, da vie Görigen auf 
den Gütern dem Herrn nicht nur zinfen und froßnen, ſondern auch als 
MWaffenfnechte dienen mußten, Die Bevölkerung in den Städten war auß 
den eigenen Leuten des Adels hervorgegangen, und wo neue Bürgerfchajten 
fih gründen, over die beſtehenden in’s Größere ſich ausdehnen wollten, was 
zen fie auf die Hörigen der Mittergüter verwiefen. Mit Breuben verließen 
diefe natürlich das Land, um in der Stadt das hohe Gut der Selbfiftäne 
digkeit zu erlangen; indeffen ihr Leibherr wollte felten ober nie Die Erlaub⸗ 
niß Dazu ertheilen, weil durch das Abziehen feiner Knechte feine Macht ges 
ſchwaͤcht wurde, Wie wir früher ſchon bemerkten, wenvete man eine Bes 
fimmung des falifchen Geſetzes über Verjährung ber Sklaverei auf bie 
Städte an. Wer ein Jahr unangefochten in einer Bürgerfchaft Iebte, Tonnte 
bon dem Leibheren nicht mehr zurüdkgefordert werben. Dieß war ein Recht 
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der Städte, das fogar einzelne wohlmollende Fürſten manchen Anflevlungen 
ausdrücklich Heilegten. So eriheilte Berthold von Zähringen jene Gerecht⸗ 
fame feiner neuen Stabt Sreiburg, um das Gedeihen derſelben zu fördern. 
Aus dieſem Beifptel ergiebt fich, wie jehr ed zum Emporkommen der Gtäbte 
nothwendig war, daß ſie ihre Bevölkerung burch Gutshörige verftärken 
fonnten, Da aber zugleich der Adel fein gefammtes flnatliches Uebergewicht 
gerlieren mußte, wenn die Leißeignen feine Güter in Mafje verließen, fo 
flanden die Intereffen des bevorrechteten Standes und der Städte im offnen 
Widerſtreit. Die Mitter waren den Bürgern aus angebornem Hochmuths⸗ 
geift an fich ſchon gram; allein fle fürdhteten auch die emporfleigende Macht 
ver Städter, wie aus Inſtinkt. Aus den Urfachen, welche oben im fünften 
Hauptflüd gefähildert wurden, blühten nun Handel und Gewerbfleiß in 
Deutichlann mächtig empor: die Städte wurden allmälig reich, und fle er- 
Sangten dadurch auch äußere Staatsmacht. Bei der Erhebung Friedrichs HI. 
zum Reichsoberhaupt fiel dieſe Thatfache immer mehr in's Auge, und ba 
der Abel dem Wachsthum der bürgerlichen Macht ſich zu widerſetzen fuchte, 
-fo mußten früher oder jpäter die heftigſten Reibungen zwifchen dem Adel 
und dem Bürgerthum entfleben. Der Berlauf und der Ausgang der Krifls 
Ding davon ab, welche Partei der Kaifer ergreifen würbe, und bie Belt, 
in welche die einmüthige Anerkennung Friedrichs II, fiel, war daher fehr 
wichtig. Dazu kamen nun noch andere Gründe, 

Seit den Fühnen Lehren Arnolds von Brescia herrſchte in dem ohne 
Bin großartigen eitalter fortwährend eine gewiffe geiflige Bewegung. Das 
Menfchengefchlecht ftrebte allmaͤlig zur Breibeit des Denkens an, und von 
vielen Seiten wollte man die Glaubendgebote der Kirche nicht mehr unbes 
dingt annehmen, fondern fle der Prüfung des Verflandes unterwerfen. Ver⸗ 
fchiedene abweichende Anſichten über den Geift des Chriſtenthums machten 
fich geltend, welche die orthodoxe Kirche nach der Weife der Zeit Kebereien 
nannte. Die Keber fprachen jedoch meiftens ſehr verfländig, und machten 
Eindruck: die Pähfte fürchteten fie naher und fuchten fie um jeden Preis 
zu unterdrüden. Wo aber irgend eine neue Gefahr für die Machtvollkom⸗ 
menheit des apoflolifchen Stuhles fich erhob, da ermachte immer die Eifer 
fucht der Päbfle gegen den Kaifer, und es offenbarte ſich ver Verſuch, ven 
alten Streit über die Weltherrſchaft zwifchen der Reichsgewalt und ner 
‚Kirchengewalt endlich bleibend zu Gunften der Iegtern zu entfcheiden. Bur 
Loͤſung einer ſolchen Aufgabe-fchien vor allem der Mann befähiget zu fein, 
welcher bei dem erſten Auftreten Friedrichs II. die oberfte Prieſterwuͤrde bes 
Lleidete, namlih Innocenz II. Mit unwandelbarer Bolgerichtigkeit ſchritt 
derfelbe feinem Ziele zu, und fihon Hatte er es dahin gebracht, Daß er über 
bie Kaiferfrone verfügte. Otto IV, Hatte ſich zu allen Nachgiebigkeiten vers 
flanden, welche Innocenz III. forderte, und ald er endlich einen Verfuch 
des Widerſtandes wagte, war er nur durch einen Wink des Kirchen⸗Ober⸗ 
haupts zerfchmettert worden. Thatfächlich ſchien demnach vie Reichsgewalt 
dem apoflolifchen Stuhle bereits unterworfen zu fein. Wenn Innocenz I. 
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unter ſolchen Umſtaͤnden den jungen Hohenſtaufen Friedrich als Gegenkaiſer aufs 
ſtellte oder annahm, fo konnte es natuͤrlich nur unter der Voraueſetzung 
geſchehen, daß der Schuüͤtzling ebenfalls allen Forderungen ber Kirche ſich 
füge. Gleichwie alſo die Fuͤrſten von Friedrich II. Unſelbſtſtaͤndigkeit er⸗ 
warteten, um ihre Eigenzwecke ungehindert verfolgen zu koͤnnen, eben ſo 
hoffte dieß der Pabſt, um die Staatsmacht für immer unter die Kirchen- 
gewalt zu beugen. Endlich jchloß fich der Adel in der Abflcht an den 
jungen Kaifer an, um mit feiner Hülfe das Bürgerthum nieverzuhalten, 
Man flieht, daß Die Meinung, welche die Mächtigen der Zeit von Fried⸗ 
rich II. hegten, für biefen nichts weniger als ſchmeichelhaft war; gleich⸗ 
wohl fchienen im Anfang feiner Megierung ale Maaßregeln auf Verſtaͤr⸗ 
tung jener Meinung berechnet zu fein. Schon im Jahre 1213 flellte ber 
Sobenflaufe zu Eger dem Pabſt Innocenz III. eine Urkunde aus, worin bie 
Bewilligungen zu Gunften der Kirchengewalt bis in's Maaßloſe getrieben 
wurden '). Der Kaifer entfagte allen Einflüſſen auf die Wahl der Geiſt⸗ 
lichen, allen frühern Anfprüchen des Reichs auf die Mathilnifchen und an- 
bere Güter; er nannte den Pabſt feinen Wohlthäter und Beſchützer (Pro- 
tector) ?), und verfprach überhaupt genaue Vollziehung der Befehle vef- 
felben. Zwei oder drei Jahre fpäter ertheilte er in Straßburg Das urkund⸗ 
liche Berfprechen, daß er nach der Kaiferfrönung durch den Pabſt das K- 
nigreich Sicilien feinem Sohne Heinrich abtreten werde ?). Der apoftolifche 
Stuhl verlangte dieſes ihm wichtige Zugefländnig um depwillen, damit die 
Iehenäherrlichen Rechte des Pabſtes über Sicilien aufrecht erhalten würden. 
Friedrich II. räumte ausprüdlich ein, daß das Obereigentbum über Apu⸗ 
Ken der römifchen Kirche zuftehe ). Um nun den Schein zu vermeiden, 
als ſei das Land ein Reichslehen, bewilligte er die gefonderte Verwaltung 
son Deutjchland. Nunmehr waren alle Wünfche des Pabſtes befriediget. 
Mit der Nachgiebigfeit des Kaiſers gegen die Kirche fand jene gegen 
die Fürften im völligen Ebenmaaß. Während des Aufenthalts Fried⸗ 
richs II. in Bafel (September 1212) beftätigte er den Herzog von Böh⸗ 
men nicht nur in der königlichen Würbe, fondern erließ ihm auch verſchie⸗ 
dene Verpflichtungen gegen die Reichsgewalt. Hier ging alfo die Verirrung 
des jungen Sobenflaufen bis zur offenen Pflichtverlegung, indem er nad 
Dem Beifpiele feines Großvater die Reichagewalt zum Vortheil der herrſch⸗ 
füchtigen Fuͤrſten ſchwaͤchte. Noch weit mehr gab fich jedoch Friedrich IL, 
in einem Vertrage herab, welchen er 1214 mit dem König vom Dänemark 
in Metz abſchloß. Während nämlich die fächflfchen Kaiſer fo nachdruͤcklich 


pie Urkunde flieht bei Pertz Monumenta Germaniae Historica Legum Tom. Il, p. 224 
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er et benefactor noster, domine r⸗Iw 
Auch dieſe Urkunde findet in bei Pers O. &. 2% u. 229, Hier wird bie Beit der 
Auen in das Jahr 1216 gefegt, während Kndere 1215 nennen. 
*) Que de omni jure et servitio ecclesie Romanae respondeat, ad quam solummodo Ipsius. 
vogni (Sieiliae) dominium noscitur pertinere. 
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über die Berbindung Dänemarks mit Deutſchland gewacht und bie bänifchen 
Könige im Gehorfam gegen das Reichsoberhaupt erhalten Hatten, trat 
Friedrich II. alles Land jenfeltd der Elbe und der Eider an Dänemark ab >). 
Gleichwie er alfo die Neichögewalt im Innern durch ungebührliche Zuges 
fländniffe fchwächte, eben fo vergab er ven Nechten des Reiches nach Außen. 
Durch ſolche Mittel ſuchte der Hohenflaufe Die Gunſt der Zürften zu gewine 
nen, während er durch Geſchenke und Güter: Berleihungen die Gemogenheit 
der Grafen und Breiberren fich zu fichern wußte. Ein foldhes Benehmen 
Friedrichs II. würde mit den geifligen Eigenfchaften, welche wir ibm im 
vorigen Hauptflüd zugefchrieben haben, in gradem Widerfpruch fliehen, wenn 
e8 ihm damit Exrnft geweſen wäre. Indeſſen alles, was der Kaiſer bewils 
ligte, geſchah nur aus berechneter Staatsflugheit und mit Hinterhaltigen Ge⸗ 
danken. Friedrich war von Natur fehr flolz, und ſchon darum mußte ihm 
jede ſchwache Nachgiebigkeit ein Greuel fein. So verhielt es fi in ber 
That, und der junge Kaifer war im Geheimen feſt entichloffen, ſowohl der 
Kirche, als den Adalingen gegenüber eine wirkliche Macht der Reichsgewalt 
berzuftellen. Allein er veriraute für die Ausführung feiner Zwecke mehr 
der Stantsflugheit, als den Waffen. Seiner geringen Macht ſich bewußt, 
wollte er fich zunächft durch verflellte Nachgiebigkeit befeftigen, und alsdann 
allmaͤlig bei einem Berfprechen um dem andern die Erfüllung verweigern. 
Durch die Ueberlegenheit feines @eiftes hoffte er der Verlegung feiner Zus 
gefländniffe den Schein der Abficht zu nehmen, Hierdurch Zeit zur Erwer⸗ 
Kung wirklicher Staatsmacht zu gewinnen, und mit biefer am Enbe den 
Pabſt wie die Fuͤrſten in die gebührenden Schranken zurüdzumelfen. Mau 
Tann diefe Politik nicht billigen, denn fle entbehrte ver Offenheit und auch 
der Würde; indeffen den Widerſpruch der ſchwachen Nachgiebigkeit Friedrichs 
mit feinen großen geifligen Anlagen hebt fie allerdings. Was die Aus⸗ 
führung des ‘Planes betrifft, fo war fie bei der Perfönlichkeit des jungen 
Katfers keineswegs unmoͤglich. Nur nad einer andern Seite beging letzte⸗ 
rer Mißgriffe, welche alle feine Pläne zerflören mußten. Friedrich II. war 
nämlich in Sicilien erzogen worden, und hatte für dieſes Land die größte 
Borliebe, gegen Deutfchland dagegen heimliche Abneigung, Nur in feinens 
geliebten Italich wollte der Sohenflaufe leben, und da. er Daß deutſche Reich 
wegen ber Macht vefielben auch nicht miffen wollte, fo verfiel er auf einem 
ganz eigenen Gedanken. Er wollte nämlich mit Apulien und Deutſchland 
vollends auch das mittlere Italien, fowie die Lombarbei vereinigen, und das 
alfo verbundene Neich von Apulien aus Ieiten. Der Entwurf war den Ine 
tereffen Deutfchlands wie Italiens widerſprechend und abenteuerlih. Gleich⸗ 
wohl verfuchte Sriebrich II. die Ausführung. Daraus entſtand für unfer 
Baterland ein NationaleUnglüd, deſſen Bedeutung mur bei der nähert Dar⸗ 
Rlelung der nun folgenden Staatsereigniffe in ihr volles Licht geſetzt wer⸗ 
den Tann, Wir geben daher zunächft zu Diefer über. | 


nn 0 oo 
m De Zert des Vertrags if abgebrudt in ‚Origines Guelfcae (fünf Bände) Tom- III. 
g. . 
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Staatsverfahren des Kaiſers in Deutſchland. 


Bald nach dem Tode Otto's IV, gewannen die feharffinnigern Staats⸗ 
männer den erſten Blick in Den eigentlichen Charakter und Regierungsplan 
Friedrichs IL Lebterer Batte außer den ſchon berichteten Bewilligungen 
zu Gunften der Kirche bei feiner Krönung in Aachen auch einen Kreuzzug 
nah Palaͤſtina verſprochen. So lange Dito IV, Iebte, ſchien es den Paͤb⸗ 
fen unbillig zu fein, auf die Vollziehung des Gelübdes zu dringen. Doch 
im Jahr 1218 war der Kaifer des Pabfles einflimmig anerfannt, und nun 
mochten wirkliche Anftalten zum Kreuzzug gefordert werben können. Inno⸗ 
cenz III, welcher das Berfprechen erhalten Hatte, war inzwifchen verftorben 
und als fein Nachfolger Sonorius III. gewählt worden. Obſchon weniger 
entſchieden, als ber Vorgänger, obgleih aus angebotner Milde zur Verſoͤhn⸗ 
Udhfeit geneigt, durfte Gonorius III. doch nichts der Stelung der Kirche 
vergeben. Da man nun die Ausführung Des Kreuzzugs für eine wichtige 
Angelegenheit derfelben hielt, jo mahnte Honorius III. bald nach dem Hins. 
feheiden des vierten Dito an die Erfüllung bes Gelübdes. Indeſſen Fried⸗ 
3b II. ſuchte die Sache in's Unbeflimmte Hinauszufchieben. Schon hierin 
dag ein ‚Bingerzeig der oben entwidelten Politik des Gohenſtaufen, und noch 
nähere Andeutungen ergaben ſich binnen Eurzer Zeit. In Rom entflanben 
Janörverfi Gerüchte, daß der Kaiſer des Pabſtes allen Einfluß auf die 
Wahl der Geiftlichen zwar entfagt babe, thatfächlich aber gleichmohl einen 
ſolchen ausüͤhe. Was dem. apoflolifchen Stuhl jedoch vollends bedenklich 
sorfam, war die Nachricht: Friedrich II. betreibe Die Wahl feines Sohnes 
BSeinrich zum Deutfchen König, um hierdurch Die Krone Siciliend mit jener. 
Germaniens zu vereinigen. Don pähfllicker Seite beſchloß man nun Die 
Abſichten des Kaiſers zu prüfen, und zu bem Ende wurbe zunaͤchſt dringend 
ae die Anſtalten zum ‚Kreuzzug erinnert. Friedrich IE betheuerte feine Bes 
reitwilligkeit, wußte indeſſen zugleich Ginberniffe zu erregen. Gonorius III,, 
den früheren Schügling der Kirche durchſchauend, Befeitigte bie -Sinbseniffer 
welche Allerdings nicht ohne Schein waren, mit Gewandtheit, und Drang, 
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von Neuem auf Anflalten zum Kreuzzug. Es entſtand nun gegenfeltig ein 
feines Staatsfpiel, worin jeder Theil feinen Zweck ohne einen offnen Brud 
zu erreichen fuchte, ver gutmäthige Pabft Honorius III. aber wirflih von 
dem fchlauen Hohenflaufen überwunden ward, Getäufcht durch deſſen treue 
herzigen Berficherungen der Ehrerbietung und des Gehorſams, verlängerte 
er die Friſt des Kreuzzuges ein Mal um das andere, Weiter wollte Friede 
zich II. für das erſte nichts; denn es lag ihm alles daran, Zeit zu ges 
winnen. Diefelbe benüßte er nun forfältig, um die Wahl feines Sohnes 
zum beutfchen König durchzuſetzen, bebor Die römifche Kurie flörend dazwi⸗ 
jchen treten koͤnne. Letztere war der Manfregel entgegen, weil dem jungen 
Beinrich das Königreich Sicilien zugefagt war und die Bereinigung beffel« 
ben mit der deutfchen Krone den oberlehenherrlichen Anſprüchen des Pabſtes 
auf Apulien nachtheilig zu fein ſchien. Wenn aber der apoflolifche Stuhl 
nem Lieblingswunſch des Kaifers ſich abgeneigt zeigte, fo mußte Friedrich 
son den geifllichen Fuͤrſten in Deutfchlann den meiften Widerſtand bei ber 
Wahl befürchten, daher vor allem Diefe zu gewinnen fuchen. Mit großem 
Scharffinn jah der Hohenflaufe ſolche Lage ver Dinge ein, und er bot for 
fort alles auf, um der Einwilligung der geiſtlichen Wahlbeamten fich zu 
Herfichern. Das Mittel, welches er dazu wählte, war in feiner Wirkung 
allerdings unfehlbar, noch für unfer Vaterland im Außerfien Grave verderb⸗ 
lich. Wie alle irre geleiteten Kaifer, die nur an den Augenblick und nicht 
an die Zukunft denken, machte auch Friedrich IL. den geiſtlichen Fuͤrſten, 
als Preis der Wahl feines Sohnes, die Ansrbietung wichtiger, ſtaatsrecht⸗ 
Hoher Zugeſtäͤndniſſe. Ein ſolcher Schritt war nach den Innern Verhältniſ⸗ 
fen Deutfchlands flet3 gefährlich, weil dadurch die Meichsgewalt gefchwädht 
und die Nationaleinheit untergraben wurde. In der damaligen Ange 
des Daterlandes war die unfelige Maaßregel aber vollends ber Todesſtoß 
unfrer nationalen Größe, Die Gründe, warum dem alfo jein müfle, konn⸗ 
ten einem fo fcharffinnigen Manne, wie Friedrich II. war, unmöglich 
entgehen. 

Die Politit des ſaliſchen KRatferhaufes befand darin, durch Gerechtig⸗ 
feit gegen alle Stände, und indbefonpre durch Empsrhebung der uniern 
Volksklafſſen, Die Meichögewalt in ner öffentlichen Meinung geachtet, alfo 
Part zw machen Wider den Hohen Übel, welcher aus Selbſtſucht wie 
Staatsmacht des Kaifers zerrütten und Dadurch zur Unabhängigkeit empor⸗ 
Feigen wollte, flügten fly die großen Salier auf das Volk. Hierdurch wur⸗ 
den ſie fo gewaltig, daß fle aller Widerſetzlichkeit und allen ungebührlichen 
Vergroͤßerungen der Fürften zu fleuern vermochten. Sobald dieſer Weg 
verlaſſen ward, ſank das Anſehen der Reichsgewalt. Als vie Hobenflaufen: 
zur Kaiferwürde gelangten, zeigte fich die Machtvollkommenheit der Fürſten 
bereits ungebührlich. erhöht: Es war deßhalb wirklich an der Zeit einzu⸗ 
lenken; gleichwohl warf fich Friedrich I. zum leidenſchaftlichen Verfolger des 
Burgerthums .in Italien auf, und fleigerte.baburch auch in Deutfchland ber 
Sochmuih des Adels. Schon in Bolge ver Landesherrlichkeit ver Furſten, 
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welche durch die Staatsfehler Heinrichs IV. ſich gebildet hatte, war die 
Neichsgewalt empfindlich geſchwaͤcht; jetzt machte aber Friedrich I. einzelnen 
Furſten fo maaßloſe Zugeſtaͤndniſſe, daß fle der Souveränität ſich naͤhertrn. 
Sofort griffen nun auch andere Adalinge in einer Weiſe um ſich, daß die 
Kaiferwürde almälig Ihre Bedeutung zu verlieren und in einen Namen 
ohne wirkliche Macht überzugehen ſchien. Da Hierdurch Die Nationaleinheit 
im der größten Gefahr ſchwebte, fo war es bei dem Regierungdantritt Fried⸗ 
richs II. die hoͤchſte Zeit, zur Politik der großen Salier zurüdzufehren, 
und mittelſt Einſchraͤnkung der Zürften auf ihre verfaffungsmäßigen Gren⸗ 
zen die Reichſsgewalt wieder zu befefligen. Dann mußte aber das Staats⸗ 
oberhaupt nicht nur jeder fernern Bewilligung zum Bortheil der Fürſten 


ſich enthalten, ſondern auch ungebuͤhrliche Zugeftändniffe früherer Kaifer wie 
derrufen, und alle thatfächlichen Anmaßungen der Sürften abftellen. Ein 
Kampf mit dem hohen Adel war nun freilich unvermeiblih; allein der 


Vundesgenoſſe des Reichsoberhaupts waren die Städte, und dieſe hatten ſich 
zur Seit Friedrichs II. fo fehr gehoben, daß fle in Vereinigung mit der 
Macht des Kaiſers einem Bunde des 'gefammten Adels flegreich widerſtehen 
tonnten. Es war alfo noch Seit, dem Verfall der Nationaleinheit zu 
feuern: ſetzte Hingegen Friedrich die Politit feines Großvaters fort, ſo 
mußte bie Reichsgewalt ein Schatten und alles wirklichen Einfluffes baar 
werden; denn es bedurfte nur noch eines GSchrittes, nur noch einiger Zu⸗ 
gefländniffe zum Vortheil der Sürften, um biefe zu Souveränen zu erheben. 
Da man nach vollendeter Serrüttung der Neichögewalt eine fpätere Wieder⸗ 


herſtellung derſelben nicht Hoffen konnte, fo Ing in der Fortfegung der Por _ 
Uitik des Hohenſtaufiſchen Haufes die Vernichtung der Nattionaleinheit Deutfche 


lands, Nur no einen Schritt im Geifte Friedrichs I. vorwärts machen, 
hieß alfo den Wendepunkt zum Verfall unfers Vaterlandes heraufbe⸗ 
ſchwoͤren. 


Friedrich IE. war der klarſte Geiſt; er ſtand fogar Hoch über ſeinem 
Zeitalter, gleichwohl entfchloß er ſich zu dem Staatsverfahren, welches mit 
ſeinem Vaterlande zugleich ſein eigenes Haus zu Grunde richten mußte, 
d. h. er warb auf Koſten der Reichsgewalt um die Unterſtützung der Füͤr⸗ 
fin. Bon den Rechten des Kaiſers waren ohnehin nur noch Ueberbleibſel 
vorhanden: er verſchleuderte nun dieſe vollends. War dieß gefchehen, fo 
konnten bloß Die Stänte dem hohen Adel noch das Aufftreben zur Unabs 
haͤngigkeit yerfperren. Nach den Entwürfen der Fuͤrſten follte barum auch 
da8 Buͤrgerthum geknickt werben. Der unglückliche GHohenflaufe, dem Geiſte 
feines Hauſes getreu, verſtand ſich, wie zur Verſchleuderung ber lebten 
Meihte der Reichögewalt, jo auch zur Unterdruͤckung bes Buͤrgerthums. 
In einem Staatsvertrag, welchen .er am 26. April 1220 mit den geifl- 
lichen Bürften zu Srankfurt am Main abſchloß, verzichtete er auf das 
Mäönz- und Zollrecht des Kaifers in bifchäflichen Ländern, nicht.. mine 
der anf vie Gerichtöbarkelt und. mehrere andere Befugnifie ter Keichsge⸗ 
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walt ®), Zugleich machte er fich verbindlich, einen Jeden, weldher bon dem 
Bifchof gebannt würde, mit der Reichsacht zu belegen, und zur Vollziehung 
priefterlicher Befchlüffe überhaupt die Neichögewalt zur Verfügung zu ſtellen. 
Was die fo wichtigen Lehens-Verhaͤltniſſe anbetraf, fo erhob Briebrich die 


u geiftlihen Zürften geradezu über den Kaifer, indem er beimgefallene Lehen 


ihrer Länder nur mit ihrer Einwillung einzuziehen ober anzunehmen vers 
ſprach. Im Ganzen zerrüttete der Vertrag die Macht des Reichsoberhaupts 
in dem Maaße, daß die geifllichen Fürſten als Landesherren nur noch we⸗ 


nig von wirklichen Souveränen verfihieden waren. Es iſt richtig, Daß die⸗ 


ſelben bie zugeſtandenen Befugniffe ſchon lange thatſächlich ausgeübt hatten; 
deſſenungeachtet blieb der Schritt des Kaiſers dem Reiche verderblich, weil 


Durch fein ausdrückliches Zugeſtändniß die Anmaßung den Schein der Recht- 
maͤßigkeit erhielt. Noch größeres Unheil richtete ber Frankfurter Vertrag 
jedoch durch Unterdrüdung des Bürgerthums an; denn Friedrich IL befahl, 


Daß in den Neichäflänten fernerhin Tein Gutshöriger aufgenommen werben 
nürfe, der dem Leibeigenſchafts⸗Verbande ſich zu entziehen verfuche ”). Ja, 


er verordnete fogar, daß in den Landjchaften der geiſtlichen Zürften Feine. 


neuen Städte gebaut, diejenigen Hingegen, welche wider den Willen bes 
Landesherrn gegründet wurden, durch die Taiferliche Macht fogleih zerfiört 
werben follen ®). So Hatte denn auch Friedrich IL. die unglüdliche Laufe 
Hahn feines Großvaters unwiderruflich betreten, und von jetzt an war «6 
. am bas Aufftreben Deutſchlands fowohl im Innern, als gegen Außen ges 
ſchehen. Es duͤnkt unbegreiflih, wie der junge Kaifer bei feinen großen 


Beiftesgaben und feinem zarten, warmen Gefühl für das Edle und Anfläns. 


Dige einer folchen Bethörung ſich anheim geben Eonnte. Gleichwohl geben 
Die Quellen über den fcheinbaren Widerſpruch genügenden Aufſchluß. Vor⸗ 
Herrfchender Charakterzug der Hohenflaufen war eine beſondere Vorſtellung 
ihres Werthes und ihrer Hohen Stellung. Schon die Ahflammung von 
der Tochter Heinrichs IV., fohin vom erhabenen Haufe der Salier, erfüllte 


fe mit freudigem Stolz, und ald fie felbft zum Meiche gelangten, flieg thr- 
Seldftgefühl His zum Ueberreiz und Uebermaaß. Dadurch entflandb insbes. 


fondre bei Friedrich I. die ausſchweifende Vorftelung feiner Machtvollkom⸗ 
menheit, und dieſe faft Eranfhafte Geiftesrichtung warb die Grundlage ſei⸗ 
ner Politit, wie Die Triebfever aller feiner Staatshandlungen. Da nun 


jener Hohenſtaufe Durch befondere Klarheit des Geiſtes ſich auszeichnete, fo. 


‚bewies fchon fein Beifpiel, daß jelbft ſolche Eigenfchaften nicht immer vor 





°) Der Vertrag führt die Ueberſchrift: Confoederatio cum Principibus Ecelesiasticis,, und 
Recht bei Pertz Monumenta Germaniae Historica Legum Tom. Il, pag. 336 et 287. 


7) $. 3.-Item homines, quocumque genere servitutis ipsis (Prineipibus eceles.) attinentes, 
quacumgue causa se ab eorum obsequiis alienaverint, in nostris civitatibus non reciplemus in 


eorum prejudicium; et idem ab ipsis inter se, eisque a laleis omnibus, inviolablliter volumuag J 


obaervari. 
8) $, 9. Item constituimus, ut nulla aedifcia, castra videlicet seu ciwitaiss, in fandis ec- 


sunt constrpeta contra voluntatem eorum quibus fundi attinent, diruantur regia polesiate,, 
Wirth's Geſch. der Deutfchen I. 23 


.clesiarum, vel oceasione advocaelie, vel allquo quoquam pretextu, construantur; et si qua forte 
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Dankel und Ueberſchaͤtzung bewahren. Friedrich IL, der feinen Großvater 
in den Anlagen noch Abertraf, litt nun ebenfalls an dem Gebrechen einer 
maaßloſen Vorftellung feiner Machtvollkommenheit. Die Titel, welche er 
ſich in feinen amtlichen Schreiben beilegte, gleichen an Pomp, Schwulft und 
Vebertreibung faft der aflatifchen Weile: denn er nannte ſich in einer Zeile 
vn Großmädtigfien, von Bott Gekrönten, ven Großen und: 
Iriepfertigen, nen Berühmten, den Sieger und Triumpha— 
tor, den Hocherlaudten und ſtets Glüdlihen), Durch eine 
ſolche Meinung von feinem Werth und feiner Macht entfiand nun ein bren⸗ 
nender Ehrgeiz, der fein Ziel nicht Hoch genug ſtecken fonnte. Da aber die 
Entwürfe der Ehrfurcht mit den Mitteln des jungen Mannes im großen 
Mißverhaͤltniß und Widerfpruch flanden, fo ließ er ſich betbören, vie Untere 
flüßung der deutſchen Sürften um jeven Preis zu erfaufen. Die Bundes⸗ 
genoffenfchaft der Städte würbe ihm ohne Opfer zu Theil geworben fein, 
und ein gemäßigtes Streben nah Macht, Ruhm und Größe mit vollſtaͤn⸗ 
Digem Erfolg gekrönt haben. Es konnte auf Diefem Wege das hohe Selbft- 
gefähl des Kaifers ohne Verlegung feiner Pflichten, vielmehr zum Segen 
feines Baterlandes, befriedigt werden; allein das Uebermaaß des ariftofrati- 
ſchen Sinnes ſtellte jene nähere Berührung mit dem gemeinen Bürgerihum. 
als unanfländig, und ſelbſt ehrenrährig dar. Unter folchen Umſtaͤnden blieb 
für den jungen Hobenflaufen freilich nichts anderes übrig, als fi ven 
Fürften unbedingt in die Arme zu werfen. Was den verhängnißvollen 
Schritt noch Befchleunigte, war das allzugroße Bertrauen, fo Friedrich II. 
auf feine Gewandtheit in den Staatögefchäften hegte. Dadurch Hoffte er 
nach Befefligung feiner Macht in Italien und nad der Nieverwerfung ber 
Iombarbifgen Nepublifaner auch der Widerſpenſtigkeit der deutſchen Fuͤrſten 
Meifter zu werben. Er irrte fohin, wie Seinrih V., und vermochte, wie 
Diefer, Die unglüdlicden Folgen des Irrthums niemald ganz wieder gut zu 
machen. Bür den Augenblick erntete Friedrich II. dagegen die Fruͤchte ſei⸗ 
ner Gerabgebung gegen die Fürſten; denn fein Sohn Seinrich, ein neun 
jäbriger Knabe, warb noch auf dem Reichstag in Frankfurt (April 1220) 
zu feinem Nachfolger, d. 5. zum König der Deutfchen erwählt. Der Zweck, 
weicher dem Kaifer zunächft am Herzen lag, war aljo erreicht, allein zu⸗ 
gleih auch der Pabſt empfinvlich beleiviget worden, dba die Koͤnigswahl 
einer getroffenen Uebereinkunft zumiberlief, Da nun Friedrich IL. vollends 
Das wiederholte Verſprechen des Kreuzzuges unerfült Tieß, fo ſchien eine 
feindliche Stellung deſſelben zu der Kirche unvermeinlich zu fein. Um den 
Sturm abzuleiten, gebrauchte der gewandte Gohenſtaufe das gewöhnliche 


Mittel, den Heiligen Vater mit fchönen Worten zu überhäufen, ihm Ehrer- 


bietung und Gehorſam zu botheuern, und Verheißungen zu ertheilen, bie er 





9 FPeldorlel U. Imperatorts Epistolae. IV. Fridericus Dei gratia Rom. Imp. praspoten- 
tesimue, a Deo eoronälus, magnus et Kur: inelytus, victor ae her, venper 
tAugurius. (Trehet Tom, ], pag. 305.) Brief it an den König von Frankreich. 
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freilich nicht zw Halten gefonnen war. Honorius III. mochte ben ehemalis 
gen Schägling des apoftslifchen Stuhls nun wohl durchſchaut haben; ins 
deffen er wußte auch, daß derſelbe durch den Srankfurtes Vertrag ganz ent 
ſchieden in der Gunſt der deutſchen Biſchoͤfe ſich feſtgeſett Hatte. Gin Bruch 
mit dem Kaiſer ſchien daher für den Augenblick nit rathſam, und ber 
Pabſt begnügte ſich vorläufig mit der ſcheinbaren Unterwuͤrſigkeit deſſelben. 
Nachdem er die Wahl des jungen Koͤnigs Heinrich gebilliget und zugleich 
die Fri zur Ausführung des Kreuzzuges noch einmal verlängert Hatte, er⸗ 
Härte er au feine DBereitwilligkeit, Friedrich IL. nebſt feiner Gemahlin 
zu kroͤnen. 





neunzehntes Hauptſtück. 


Römerzug. Regierungs-Maaßregeln Friedrichs II. in Italien. 
| &Beom Jahre 1220 bis 1231.) 


Als das gute Vernehmen zwiſchen dem Kaifer und dem Kirchenobers 
haupt äußerlich wieder Hergeftelt worden war, machte erfterer fofert Anftalt 
zur Seerfahrt nach Italien. Der neunjährige König Geinri war von dem 
Dater nah Deutichland berufen worden, um bie Krönung zu empfangen: 
nach erreihtem Zweck follte nun das Kind im Baterlande bleiben, und ber 
Heichöverwaltung in Abwefenbeit des Kalfers feinen Namen leihen. Fried⸗ 
rich II. beflellte feine treuen Anhänger Heinrih von Nifen, Konrad Yon 
Tanne und Wernder von Boland als Erzieher, den Erzbifchof Engelbert 
und den Derzog Ludwig von. Batern Hingegen als Rathgeber des unmäns 
digen Königs in den Gtaatöfachen. Als die Meichöverwaltung in foldher 
Weiſe geordnet war, brach der Kaiſer im September 1220 unter dem G@eleite 
mehrerer Bürften und Bischöfe nach Italien auf. Die lombardiſchen Stäbte 
wurden durch die Nachricht von der bevorſtehenden Ankunft Frichrichs bes 
treten, weil fle in ungewifien Verhältuiffen zu ihm fanden. Um nun einem 
Anhaltspunkt ihres Venehmens zu finden, fiehten fie bei dem Pabſt Die 
Anfrage, wie fie ſich gegen den Kaifer zu verhalten hätten. Sonsrins II. 
empjahl ihnen Anerkennung deſſelben und willige Leiflung der Hulnigung. 
Solchem Mathe warn Folge geleiſtet; deſſenungeachtet fuürchtete der Hohen» 
ſtaufe eine feindſelige Stimmung der lombardiſchen Republikaner, und ver⸗ 
mied insbeſondere Mailand. Die Einwohner Venedigs beſchickten dagegen 
das deutſche Reichsoberhaupt in zuvorkommender Weiſe, und erhielten dafüt 
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die Beſtaͤtigung aller ihrer Gerechtſame. Umgekehrt wurde die Freundſchaft 
mit Genua etwas herabgeſtimmt, weil der Kaiſer über verſchiedene Forde⸗ 
zungen dieſer GStadt ſich ausweichend erklaͤrte. Im Ganzen wußte Fried⸗ 
rich II. jedoch ein Zerwärfnig mit den italieniſchen Staͤdten füuͤr's erſte zu 
vermeiden, und er gelangte daher noch im Herbſt 1220 ohne ein Hinderniß 
nach Rom. Da er dort die früher ertheilten Verſprechen erneuerte, und in 
allem dem Willen der Kirche ſich fügte, fo ward er nebſt feiner Gemahlin 
Konſtanze am 22. November 1220 von Honorius II. feierlich gekrönt. 
Der Heilige Vater Iegte auf die Bugeflänpniffe Friedrichs II. einen fo hohen 
Werth, dag fle unter dem Namen kaiſerliche Verordnungen mit großem Ges 
pränge Öffentlich verkündet wurden. Ihr Inhalt iſt im Weſen die Erneues 
zung der Urkunde von Eger. Zugleich wienerholte der Kaifer das Verſprechen 
der Heerfahrt nach Paläfting, und nahm zur größern Befräftigung noch ein 
Mal das Kreuz an. Er mochte wohl die Abſicht gehabt Haben, fein Ver⸗ 
ſprechen einft zu erfüllen; doch für jeßt, bezeigte er Feine Luft dazu, fondern 
er fuchte vor allem nach Unteritalien vorzurüden, um dort feine Macht mög 
lichſt zu befefligen. Wirklich verlängerte Sonorius TIL. die Friſt des Kreuze 
zuges, und freudig eilte Friedrich II. nach feiner feierlichen Krönung Durch 
den Pabſt feinem geliebten Apulien zu. Im diefem Lande waren ebenfalls 
Berfuche hervorgetreten, die Zönigliche Macht zum ausſchließenden Vortheil 
des boden Adels möglichft zu fehwächen, und ed Hatten fich dadurch viele 
fache Wirren ergeben. Große Güter wurden willfürlich in Beflg genommen, 
Befugniffe wider das Recht behauptet oder beftritten, und überhaupt Vor⸗ 
bereitungen zu einer rein unabhängigen Stellung der Großen gemacht. Da 
bie Uebergriffe der Mächtigen auf die mittlern und untern Stände drückend 
zurüchwirkten, fo war e8 nothwendig, daß die Staatögewalt zügelnd dazwi⸗ 
ſchen trete, um durch Sicherung des Rechtszuſtands die eigentliche Volks⸗ 
Entwicklung zu ſchuͤtzen. In Deutfchland, wo Friedrich IE. viefelbe Aufgabe 
zu erfüllen Hatte, wollte er feiner Pflichten nicht gedenken: allein in feinem 
mütterlichen Erbreich trat er mit einer Entfchloffenheit auf, wie fle einem 
tüchtigen Staatsoberhaupt geziemt. Er widerrief alle unrechtmäßigen Bere 
leifungen, zwang die mächtigften Barone zur Herausgabe angemaßter Güter, 
und flenerte kraftvoll der Willkür und den Bedruͤckungen berfelben gegen 
das Boll. Durch Feſtigkeit gelang ed dem Kaifer, die Widerſpenſtigkeit ver 
Barone zu überwinden, und während zur Zeit feiner Minderjährigkeit, for 
wie feines Aufenthaltes in Deutfchland, die Staatögewalt in Apulien fat 
der Berrüttung nahe war, Hatte fie ſchon im Jahr 1224 wirkliches Anfehen 
und entſchiedenes Uebergewicht über die Herrfchfüchtigen Barone erlangt. Der 
oben Dargelegte Plan Friedrichs II. offenbarte ſich demnach immer deutlicher. 
Schr den Augenblick ſtellte ſich der weitern Entwidlung beffelben nur ein 
Binderniß entgegen, das Verſprechen des Kreuzzuges, welches der Kaifer bei 
feiner Krönung in Rom fo feterlich wiederholt Hatte. Der Pabſt drang mit 
dem größten Nachdruck auf envliche Vollziehung bed Gelübdes; indeſſen 
Friedrich II, wollte nicht cher aus feinem Erbreich ſich entfernen, bis er 
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überall eine feſte Orbnung bergeftellt und feine Macht dauerhaft gegründet 
Hätte. Durch feine große Gtantsflugheit gelang es ihm auch, den Kreuzzug, 
ohne mit der Kieche zu brechen, von Jahr zu Jahr Hinauszufchieben, bis 
endlich die Zeit der Ausführung gar erſt auf 1227 feftgefegt wurde. 
Mittlerweile flieg die Macht des Kaifers in Apulien immer höher, und 
fon im Sahre 1226 fühlte ſich derfelbe jo flark, daß er glaubte, nun auch 
feine Entwürfe gegen Oberitalien ausführen zu Tönnen. Die flaatöbürger- 
liche Ereiheit der Lombarden war ihm ein Breuel, und er zeigte fich in ſei⸗ 
nen Urtheilen über viefelbe ald genaues Ebenbild feines Großvaters. Zwiſchen 
den Städten Oberitaliens fielen von Zeit zu Zeit allervings mancherlei Fehden 
vor; allein in dem ariftofratifchen Deutjchland war zwifchen ven Adelshäu⸗ 
fern das Gleiche fehr Häufig der Fall. Deſſenungeachtet ſchrieb Friedrich IL. 
Die Kämpfe in der Lombardei lediglich der bürgerlichen Selbftflänvigfeit, und 
Dem Mangel der monarchifchen Staatöverfaffung zu. Nach der Behauptung 
Des Kaifers Tonnte nur die flarke Leitung durch einen König ein Boll glüds 
lich machen, nur im monarchifchen Staat Recht und Ordnung beflchen. 
Darum war ihm die Freiheit der Bürger gleichbeneutend mit Willkür und 
Zügellofigkeit. Es war abermals der Charakterzug ber Hobenflaufen, Ueber⸗ 
maaß des ariftofratiichen Sinnes, welcher auch den zweiten Friedrich wider 
Die bürgerliche Selbfifländigkeit der Iombarbifchen Städte bis zur Leiden» 
fchaftlichkeit erbitierte, Im Sabre 1226 beſchloß der Kaifer, vie ſtaatsrecht⸗ 
liche Ordnung Öberitaliend anzugreifen, um auch bort eine flarfe Tönigliche 
Macht zu begründen. Er felbft wollte mit einem Heer aus Apulien herauf⸗ 
rüden, und fein Sohn Heinrich follte ihm ein zweites aus Deutjchland zus 
führen. Um feine Abfichten zu verfchleiern, fchrieb der Gohenſtaufe einen 
Reichstag nach Eremona aus, und berief dazu bie deutfchen Bürflen mit 
ihrer bewaffneten Macht. Es wurde behauptet, daß man auf dem Meichätag 
nur über wichtige Staatsmaaßregeln beratben wolle; allein die Lombarven 
ließen fich durch die fchönen Worte nicht ſicher machen, ſondern rüfleten. 
Die Vorgänge unter Friedrich I. waren nicht ohne Belehrung für die freis 
finnigen Städte geblieben; nur der Bereinzelung berfelben Hatte bortmals 
ihr Unterbrüder vorübergehende Erfolge zu verdanken gehabt, während ex 
vor der vereinigten Macht der Bürger ſogleich obnmächtig dahin ſank. Die 
Lombarden wollten darum die frühern Behler nicht wiederholen, jonbern ſo⸗ 
gleich bei Beginn des Kampfes gegen Brievrih IE. durch Einigung ſich 
flärken. Als daher die Abficht des Kaifers durch die Ausfchreibung eines 
Meichötags nach Eremona an den Tag trat, fo erneuerten 15 Städte den 
alten Lombardenbund. Zugleich wurden die Feſtungswerke ausgebeſſert, 
Waffen⸗Vorraͤthe angeſchafft, und wider die Gemeinden, welche dem Bunde 
ſich nicht anſchließen wollten, nachdruͤckliche Maaßregeln ergriffen. Nach 
Vollendung der Ruͤſtungen ſchritten die Bürger raſch zur That, indem ſie 
bie Paͤſſe beſetzten, durch welche die feindlichen Heere beranziehen wollten, 
Während eim Theil ihrer Macht dem Kaiſer die Zugänge von Bologna und 
Baenza verfperrte, befehten Die Veroneſen das Etſchthal, um ben Zug des 
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deutſchen Geeres unter König Heinrich aufzuhalten. Diefe wohlberechneten 
Maaßregeln brachten alle Entwürfe Friedrichs II. zum Scheitern. Er ge⸗ 
Yangte zwar mit Mühe nach Cremona; allein dem deutſchen Heere war es 
unmöglich, durch das Etſchthal vorzudringen. Da der Kalfer einen Angriff 
wider die VBeronefen nicht wagen wollte oder konnte, fo fuchte er feine Ohne 
macht und peinliche Derlegenheit nur dadurch zu verfähleiern, daß er den 
Reichötag in Cremona wirklich eröffnete. Mit Verdruß mußte er erfahren, 
Daß aus Italien nur wenige Bevollmächtigte eintrafen, von Seite der vers 
bündeten Städte Hingegen gar Niemand erſchien. Es war dieß eine offene 
Geringſchaͤtzung des Taiferlichen Anfehens, und um nur ben Schein zu retten, 
ſprach Friedrich IE. über den Bund der Bürger die Reichsacht aus. Auch 
dieſe Maaßregel Half jedoch nichts; Denn es fehlte an Macht zus Vollziehung 
des Urtheils. Auf das Aeußerſte befchämt, mußte fich der ſtolze Hohenflaufe 
Daher dazu bequemen, die Vermittlung des Pabſtes nachzuſuchen. Nach ei⸗ 
nigem Widerfireben übernahm Honorius III. endlich Die Ausgleichung des 
Zwiſtes; aber jein fehtensrichterlicher Spruch ging bloß dahin: daß beide 
Theile „die Feindſeligkeit einftellen, und die Gefangenen zurüdgeben, der - 
Kaifer die ausgefprochene Acht zurüdncehmen, und der Städtebund bafür 
400 Reiter zum Kreuzzug fielen folle. Von einer Unterwerfung der Bürs 
ger war fohin feine Rede, und fie wurden im Gegentheil wie eine dem 
Kaifer ebenbürtige Staatsmacht behandelt. Friedrich IL, obgleich tief bes 
letvigt, konnte in feiner Ohnmacht dennoch nichts anders thun, als den 
ſchiedsrichterlichen Ausfpruch anzunehmen, und thatenlos nach feinem Erb⸗ 
reich zurüdzufehren. Das Deutfche Heer, welches müfllg bei Trivent fland, 
folgte dem Beifpiel, und trat fofort den Ruͤckzug in die Heimath an. 

Mährend Friedrich II. in die feinvfelige Stellung zu den Iombarbifchen 
Staͤdten Hineingerathen war, Hatte fich fein zweiveutiges Verhaͤltniß zu Der 
FKirchengewalt nicht gebeffert. Schon lange war ein heftiges Mißtrauen ber 
zömifchen Kurie gegen den Kaiſer erwacht, und ohne Die milde Gefinnung 
Sonorius III. Hätte e8 wegen der vielen Winkelzüge des Hohenflaufen noth⸗ 
wendig zum offnen Bruch kommen müſſen. Bald nach ver Zuruͤckkehr des 
Kaiferd nach Neapel Farb jedoch der genannte Pabſt, und jetzt ſollten bie 
ſchwebenden Streitfragen rafch einer Entſcheidung ſich nähern. Die Wahl 
der Kardinäle fiel auf den Dochgeachteten Grafen Hugslin von Gignia, einen 
Neffen Innocenz des Dritten, welcher die päbſtliche Würde auch annahm. 
Gregor IX., fo nannte fich das neue Kirchenoberhaupt, war zwar ſchon ein 
achtzigjähriger Greis, Doch von rüfliger Geſundheit und voller Geiſtesfriſche. 
Gelehrt und ſcharfſtnnig, beſaß er alle geifligen Mittel, um fein Amt mit 
Auszeichnung zu führen. Da er aber mit feinen tiefen Kenntniſſen auch 
Charakterſtaͤrke und Thatkraft verband, fo Eonnte er ein gefährlicher Neben: 
buhler für den Hochftrebenden Katfer werden. Die Verbältniffe nahmen in 
der That bald dieſe Wendung. 

Der Monat Auguft 1227, in welchem die Iehte Frift zur Ausführung 
des Kreuzzuges ablief, war berbeigefommen und ſchon vorher Hatte der Pabſt 
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ein Schreiben in firafendem Ton an Friedrich II. ergehen laſſen. Diefer 
glaubte unter ſolchen Umfländen Feine weitere Briflverlängerung anfpredgen 
zu bürfen, fondern fegelte mit mehreren Kreuzfahrern wirklih ab, Nach 
drei Tagen kehrte er aber plöglih um, und begab ſich in die Baͤder von 
Puzzuoli. Als Grund dieſes Schrittes führte der Kaifer an, dag ihn eine 
fchwere Krankheit überfallen babe; indeſſen Gregor IX. verwarf bie Ents 

ſchuldigung, und ſprach ſogleich Den Bannfluch über Sriebrih II. aus 9). 
Nun wurde leßterer fo erzürnt, daß er feine ganze biöherige Politik vergaß, 
und mit einem Mal feine wahren Geflinnungen und Abſichten gegen den 
apoftolifchen Stuhl offen darlegte. In einem Nundfchreiben, welches er an 
Die deutfchen Fürften, an den König von England und andere Große erließ, 
ſchilderte er die Habgier ſowie die Herrfchfucht der Priefter, und verband 
Damit die Aufforderung, daß fi Die Nationen zur Abfchüttlung der kirch⸗ 
lichen Tyrannei vereinigen jollen ). Das merkwürdige Schreiben enthielt 
große Wahrheiten, indem der Kaifer indbefonpre hervorhob, wie jehr vie 
zeiche Geiftlichfeit von den einfachen Sitten des urfprünglichen Chriſtenthums 
ſich entfernt, und dadurch der Religion felbft Schaden gebracht Habe. Solche 
Grundfäge waren in den Augen der Päbfte Kegereien, und feierlich) wieber- 
holte darum Gregor IX. am 27. März 1228 die Bannung Friedrichs IL. 
Da Diefer jedoch die Römer durch verfchienene Gunftbezeugungen zu gewin- 
nen wußte, fo erhob ſich bei jener Feierlichkeit ein folcher Auffland, daß der 
Pabſt entfliehen mußte. Deffenungeachtet wollte der Kaifer den Kreuzzug 
noch in jenem Jahre wirklih ausführen. Am 11. Auguft 1228 ging er 
zu Schiff, und im September erreichte er Accon. Seine Thaten im Morgens 
Iande berühren die deutſche Gefchichte nicht, weßhalb wir und nicht näher 
hierüber verbreiten koͤnnen. Nach acdhtmonatlicher Abweſenheit von Apulien, 
eilte Friedrich IL. wieder dahin zurüd, weil ein Krieg audgebrochen war. 
Der geifligen Ueberlegenheit des Kaifers gelang die Beieitigung der Gefahr, 
und nun wurden Unterhandlungen zur Verföhnung des Pahftes eingeleitet, 
@regor IX. widerſtand lange, durch die Vermittlung geifllicher Fürſten warb 
aber endlich eine Ausgleichung des Zwiſtes oder der Friede von St. Ger⸗ 
mano zu Stande gebracht, und der Bannfluch zurüdgensmmen. Bei den 
Staatsentwäürfen beider Theile, . zu deren Durchführung ſie fo ernſtlich ent⸗ 
ſchloſſen waren, Eonnte jener Friede nichts anderes fein, als ein vorüber⸗ 
gehender Waffenſtillftand. Für den Augenblick verfchaffte er jedoch dem 
Kaiſer Ruhe und bie noͤthige Zeit, um im Innern feines italieniſchen Cab⸗ 





—8 Die Griählung tft nad Mathall Paris Monachi Albanensis historia angl- Londint 1640. 
Pag dort ganz unentſchieden gelaflen, ob die Krankheit Friedrichs wahr oder aus 
7 Borwanbe N eivefen ei, Mathäus bemerkt bloß: Imperator —5 se subita infrmitate 
pereptu 

%) oemcene Paris berichtet den Inhalt des kaiſerlichen Rundſchteibens ©. 348 zetabrlic 
Es kommen darin viele Stellen vor, welche an Arnold von Brescia erinnern; z. B. Quia in 
—A navigant, in divitlis volutantur, in divitiis aedificant, timendum ne paries inclinetur 
eccies 
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*50 "reiche eine großartige Maafregel auszuführen. Schon lange dachte der Ho⸗ 
2: henſtaufe an eine neue Gefepgebung für Apulien. Jetzt ging er nun an 
ESS Werl, und mit Zuziehung feines gelehrten Kanzlers Peter yon Diner 
Xvwar ein umfaſſendes Geſezbuch im Jahre 1231 vollendet. Es war dieß 
„ein ungemein wichtiges Werk; indeſſen die Würdigung deſſelben muß ber 


* 4 deutſchen Geſchichte ebenfalls fremd bleiben. 
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Deutfchland unter der Verwaltung des Königs Heinrich. 
Bom Jahr 1220 bis 1235.) 


Die Gefchichte des Vaterlandes trat im vorigen Abfchnitt in Hinter 
grund, weil wir zum Berflännniß der Begebenheiten Diejenigen Ereignifje 
in Italien kurz erzählen mußten, welche auf die Stellung des Kaifers zu 
den Päbften und den Stäbten Einfluß Hatten, und fpäter auch für Deutfch- 
Iand fo folgenreih wurden. Nunmehr kehren wir aber zu den vaterländis 
ſchen Zufländen zurück. Als Friedrich II. im Jahre 1220 nach Italien 
abgezogen war, berrfchte in Deutfchland mehrere Jahre eine gewiffe Stille. 
Die Fürften benübten die Abweſenheit des Neichsoberhaupts zur Befefligung 
ihrer Macht, die Städte zur Entwidlung ihrer Freiheit, Reibungen wurden 
für das erfle zwar nicht bemerkbar, dagegen müſſen im Stillen Ereigniffe 

| son hoher Wichtigkeit ſich vorbereitet haben. Nachdem nämlich ver junge 
| König Heinrich im Jahr 1222 zu Aachen gekrönt worden war, treten alls 
| mälig verfchiedene Verordnungen deſſelben hervor, welche den Ausbruch der 
großen Krifts zwifchen Adel und Bürgerthum anzukündigen ſchienen. Dem 
Zeitalter‘ der Hohenflaufen war ganz entſchieden das Emporfireben zu ſtaats⸗ 
bürgerlicher Breiheit eingeprägt, und wie dadurch in ver Lombardei ſchon 
unter Friedrich J. der Geift der Menfchen fo mächtig fich gehoben Hatte, ſo 
geſchah ähnliches unter feinem Enkel auch in Deutſchland. In unferm Va⸗ 
terlande waren die Reichsſtaͤdte um diefe Zeit fchon fo mächtig, daß adelige 
Geſchlechter auf dem Lande das Bürgerrecht einer Stadt zu erwerben fuchten, 
' um dadurch im Schuß derfelben zu ſtehen. Solche Evelleute, welche nicht 
Ä wirklich in der Stadt wohnten, Sondern in ihren Schlöffeen auf dem Lande 


Deutfihland unter der Berwaltung des Königs Heinrich. 


blieben, nannte man bie Pfahlbärger 1). Als Mitgliener und Ehäglinge 
einer fläntifchen Gemeinde, mußten jene Mbeligen natürlich bei Fehden auf , 


Seite der Bürger ſtehen, fo daß fich ähnliche Werhältniffe bildeten, wie 1.“ 


der Lombardei. Der Höhere Adel, über die anwachſende Macht ver Gtäbte 


ohnehin ſchon beforgt, wurde. aber vollends beflürzt, als durch die Errich- * N 


tung der Pfahlbuͤrger ein Theil der Ritter in die Bundeögenoffenfchaft der 
Städte gezogen ward. Auf Geite der Bürften war ber Unwille barüber amp _ 
größten, weil öfters Vaſallen derfelben das Pfahlbürgerrecht erwarben, und.” 
dadurch im Nothfall den Schuß einer Stadt wider den Lehenherrn erlangen 
- Tonnten. Bald zeigte ſich jedoch eine Erfcheinung, weldhe die Beforgniffe 
der Landesherren noch. mehr ſteigerte. Manche Reichsſtadt beſaß foviek 
Reichthum und flreitbare Mannfchaft, daß fle kürzere oder längere Zeit ſich 
‘allein wider einen Grafen oder Bürften vertheidigen konnte. Wie nun, wenn 
Die bürgerlichen Gemeinden zur Behauptung Ihrer Breiheit ein Trub: und 
Schugbündnig eingehen würden? Die Idee dazu lag bei der Gleichheit der 
Intereffen der Städte fo nahe, Daßıfle auch ohne das Beifpiel der Lombar⸗ 
den in Deutfchland nothwendig ahgeregt und ausgeführt werden mußte, 
Und fo gefhah es denn! Einer der mächtigflen deutfchen Fürften war im 
13, Jahrhundert der Erzbifchof von Mainz, und diefer fah das Emporfireben 
der Bürger mit fehr neivifchen Augen an. Um daher ihre Freiheit ficher 
zu ſtellen, traten Die Stänte Mainz, Bingen, Worms, Speyer, Branffurt, 


Gelnhaufen und Briedberg in ein gegenjeitiged Schugbündnif, weldes. 


Durch einen feierlichen Eid befräftiget wurde?) Bon jekt an 
ſchlug die Idee der Eivesgenoffenfchaft der Bürger zur Abwehr adeliger Bes 
drückung in unferm Vaterlande tiefe Wurzeln. Zugleich flieg aber auch der 
Haß der Benorrechteten wider die Städte bis zur Erbitterung. Als nun 
vollends der Gebrauch fich fortfegte, eigene Reute des Adels in den bürger« 
lien Gemeinden aufzunehmen, und nad Jahr und Tag die Eigenthums⸗ 
rechte des Leibheren für erlofchen zu erklären, fo entfchlofien fich die Fürften 
zu einem entſcheidenden Schritt wider die Städte. Der Erzbiſchof Siegfried 
in Mainz fchien durch das bemerkte Bündniß der Bürger am meiften bes 
droht, weil Die Eidgenoſſen feine Untergebenen waren. Er wandte ſich deß⸗ 
halb beſchwerend an ven König Heinrich und forderte die Unterflügung deſ⸗ 


2) Daß bie rahlbärgeefäaft, den Sinn hatte, wie oben angegeben wurde, exgiebt fich nit 
nur aus der gold ulle, fondern au aus mehreren Urkunden. In jenem Reichsgeſes wird 
fehr beftimmef gefagt: Quia nonnulli subditi Principum in allaram civitatum cives recipi se pro- 
curant, et nihilominus in priorum dominorum terris eorporaliter residentes, civitatum libertati- 
bus gaudere et ab eis defensari eontendunt, qui in ms Alemanniae Pfalburgii consue- 

erunt vulgariter appellari. Ganz ü bereinitiimmend {it eine Urkunde vom Sahr 1346, verhan⸗ 
beie gbeiioen | den Gerten von Falkenftein und Hanau einerfeitd und den Städten Prant et 0. 

berg, Gelnhaufen anbeer eite, Dort beißt 8 wegen der Pfahlbürger: Den wer by ung den 
toben ben wyl, und ED me en Steden Bu er An. abi adir werdin wyl, der fal mit Wyber 
und mit Kindern bp uns fizen und wonen. —— et Documenta Friderici Ill, pag. 233.) 


2) Die Verordnung des Königs Heinrich vom 77. Neove ber 1226 beweist, daß das Bündniß 
eine wirkliche Eidgenoſſenſchaft igze Man ſehe in der folgenden Anmerkung 4 die Stelle mit 
audgezeichneter chrift. 
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ſelben wider die verbündeten Städte, Der Reichsverweſer war ein unerfah⸗ 
rener Juͤngling, welcher vollſtaͤndig von den Fürſten beherrſcht wurde ?); 
dem Antrag des Erzbiſchofs Siegfried wurde daher entſprochen, und durch 
eine Verordnung vom 27. November 1226 (erlaſſen in Würzburg) das 
- Bündnig der Städte Mainz, Bingen, Worms, Speyer, Brankfurt, Geln⸗ 
Haufen und Friedberg als nichtig aufgelöst *). Ob fich die Eidgenoſſen in 
der Güte dem Urtheil gefügt Haben, ober nicht, und ob letzteres alfo zur 
Vollziehung gekommen fei, bleibt zweifelhaft, da die Annaliften der Sache 
überhaupt gar nicht gedenken. Indeſſen wichtig blieb der Schritt Heinrichs 
immer; denn er machte die Spaltung zwifchen dem Bürgerthum und dem 
Adel noch größer, und führte den bevorftcehenden Kampf beider Stände näher, 
Da fowohl Friedrich IL, als deſſen Sohn Heinrich, die Bürften gegen bie 
Städte unterflügte, fo Hatten dieſe zur Vertheidigung ihrer Freiheit nur 
noch ein Mittel, die Vereinigung zum gemeinfamen Wivderfland gegen widere 
zechtlihe Gewalt. König Heinrich wollte ihnen aber auch folche Nothwehr 
unterfagen, und es mußte die Stimmung der Bürger nothwendig jehr bitter 
werden. Wahrfcheinlich brachte jenoch die Verordnung von Würzburg den 
Berbundenen Städten zunächſt noch feinen Schaden; das Ereigniß ging 

wenigflend ohne weitere Folgen vorüber, 


Segen Außen trat um diefelbe Zeit eine Berbefferung der Stellung 
Deutfchlands ein, Graf Heinrih von Schwerin Hatte im Jahre 1223 ven 
König Waldemar von Dänemark nebft deſſen Sohn dur Lifl gefangen ge 
nommen, und nad dem Schloß Danneberg in Sacfen gebracht’). In 
Folge dieſer Begebendheit entfland ein Krieg zwifchen Dänen und Deutfchen, 
in welchem die erflern eine_ vollfländige Nieverlage erlitten. Dadurch ward 
denn ihr König Waldemar genöthigt, alle an fich geriffenen deutſchen Läns 
der an dad Meich zurüdzugeben. Ja er mußte den Kaufleuten von Gam⸗ 
burg, Lübel und andern Städten die Freiheiten belaffen, welche fie unter 
dänifcher Herrfchaft genoffen Hatten. Bür das Gedeihen der wichtigen Sans 
velöpläße war dieſe Wendung der Dinge jehr nützlich. Lübed, um ſich noch 
mehr zu fichern und zu heben, fandte aber auch Botfchafter an ven Kaifer 
nad) Italien, und bat um Beflätigung ber Nechte ver Stadt. Friedrich II. 
Hatte dieſes Mal Leinen befondern Grund, fich den Fürften gefällig zu bezeigen; 
er befräftigte daher nicht nur die bisherigen Sreiheiten Luͤbecks, fondern fügte 
auch noch neue hinzu. In die nämliche Beit fiel endlich der Anfang der Erwers 
bung Oſtpreußens Durch den Deutfchen Orden. Man Hatte in jenem Lande 


5 ”) Dieß ergiebt ſich insbeſondere aus der Thatſache, welche Sobefrib in feinen Annalen ers 
zaãhit. (Man febe weiter unten Anmerkung 7.) 6 
9) Die Verfügung ded Königs Heinrich fteht bei Pertz Legum Tom. II, pag. 257 et %58, unb 
führt die Auffehrtft: Cossatio ennfcederationie Moguntiae, Pingulae etc, IE Zert heißt ed: 
Volumus etiam confoederationes sive juramenta, quibus se civitates Maguntia, Pinguia, Wor- 
matia, Spirea, Frankinvort, Geilinhusin, Fridiberc in prejudicilum ecclesie Maguntinensis invf- 
cem obligarunt, rescindi penitus et in irritum revocarl. 


5 Wir erzählen nach den Annalen Godefreds. 
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was Chriſtenthum nur mit Mühe eingeführt, Bon den Binwohnern, welche 
ſaͤmmtlich dem flavifchen Stamme angehörten, waren die meiften immer noch 
der neuen Religion abgeneigt, und wenn ſie auch manchmal von beutfchen 
Kreusfahrern mit Gewalt zu Chriften gemacht wurden, fo kehrten fle doch 
Bald wieder zu ihrem nationalen Glauben zurück. Da endlich das Chriften- 
thum in Preußen in die Gefahr eines gänzlichen Untergangs gebracht wurde, 
fo beſchloß man, die Unterwerfung der Heiden dem deutſchen Orben zu über» 
tragen, einer Nitter-Berbindung, welche die Vertheidigung des Chriftenthums 
zum Zwed Hatte. Chriſtian, der bedraͤngte Bifchof der deutfchen Gemeinde 
in Preußen, machte diefen Vorfchlag, der von dem Pabſt und alsbald audh 
von dem Kaifer genehmiget wurde. In jener Zeit fland an der Spige des 
Deutfchen Ordens ein ausgezeichneter Mann, Hermann von Salza, und biefer 
faßte den Plan, die Ausbreitung des Chriftenthums in Preußen zugleich 
zur Erwerbung jene8 Landes für feinen Orden zu benüßen. Friedrich IL, 
bei dem er die Ermächtigung dazu nadhfuchte, bewilligte folche gerne, um 
das alte deutfche Land an der Oflfee wieder zum Meiche zurückzubringen. 
Zugleich ertheilte er dem deutſchen Orden das Recht, über Preußen nad) 
der Eroberung die Iandesherrlide Gewalt durch die Ordensmeiſter und ihre 
Nachfolger in ewigen Zeiten auszuüben. Dagegen wurben alle Mechte Der 
Reichsgewalt auf die Landichaft Preußen vorbehalten, Iegtere fohin für einen 
unzertrennlichen Theil Deutfchlands erklärt. Nunmehr fehritten die Mitter 
des deutſchen Ordens an dad Werk, und es begann ein blutiger Kampf 
wider die Slaven, in deſſen Bolge bie deutfche Nationalität in Oftpreußen 
wieder bergeftellt wurde. Fortan herrſchten die Ordensmeiſter als Landes⸗ 
herren bortfelbft. 

Schon vor dem Ausgang des Krieges mit den Dänen und der Eröoͤff⸗ 
nung der Kämpfe in Breußen war in Deutfchland ein unglüdliches Greige 
niß vorgefallen, welches mittelbar bebentende Folgen nach ſich zog. Der 
Erzbiſchof Engelbert von Köln, der Leiter des Königs Heinrich in ben 
Staatsfachen, wurde bon dem Grafen Friedrich von Sfenburg meuchlings 
ermordet, Engelbert fland jo jehr in allgemeiner Achtung und Liebe, daß 
er der Vater der Landichaft Köln und die Zierde Deutfchlands genannt 
wurde ©), Auch die Nachfucht feines Mörders Hatte er nur Durch gerechte 
Strenge wider Gewaltthaten des Adels erregt; allgemein war darum ber 
Unwille gegen ven Uebelthäter, und letzterer erlitt die Strafe des Rades. 
Durh den plößlichen Tod des Vormundes war nun König Heinrich des 
Mathgebers in der Staatöverwaltung beraubt, und almälig wurbe feine 
Stellung fehr eigenthuͤmlich. Seine Abhängigkeit von den Fürften ging fo 
weit, daß er nach dem Willen verfelben die Hand einer engliſchen Königs» 
tochter ausſchlagen mußte, welche ihm durch eine beſondere Geſandtſchaft an⸗ 





*) Annales Godefridi Monachi ad annum 1225: Item ipso anno VII. Id. Novbr. Engfibertus, 
venerabilis Coleniensis Ecclesiae archiepiscepus, paler nostrae patriae et decus Teutoniae heu 
a Comite de Isenberg cognato ipsius miserabiliter trucidatur, 
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getragen worben war ’). Da zugleich mandje feiner Anordnungen von dem 
Vater unter Berweifen und Ermahnungen mißbilliget und widerrufen wurbe, 
fo fühlte .er fich geprüdt, und wurde mißmuthig. Wie bei Heinrih V. 
mögen Wohldiener die trübe Stimmung des Königs benuͤtzt haben, um ihn 
zum Unfrieden mit dem Bater zu reizen. Man flößt wenigflens auf Aeu⸗ 
Perungen in der Umgebung Heinrichd, welche ſolches vermuthen laſſen. Wäh- 
rend dort der Lieblingsplan des Kaiſers, Deutfchland von Italien aus zu 
regieren, entjchievene Mißbilligung fand, wurde der Sohn zugleich erinnert: 
daß ihm eines der beiden Reiche noch bei Lebzeiten des Vaters in unab⸗ 
haͤngiger Weiſe zugeflchert worden ſei. Das Gemüth des jungen Königs 
wurde dadurch allmälig dem Vater entfremdet, und da feine Mipflimmung 
durch den ruhmlofen Zug gegen die Lombarden noch vermehrt fein mochte, 
fo feinen nad und nach aufrährerifche Pläne bei ihm entflanden zu fein. 
Um ihrer Vollziehung vorzuarbeiten, fuchte Heinrich die Gunft der deutſchen 
Fürſten zu erwerben, und hierdurch wurde eine merkwürdige Verordnung 
herbeigeführt, vie am 1. Mat 1231 in Worms erlaffen wurde *). In dere 
felben werben nicht nur die Fürſten ausdrücklich Landesherren genannt °), 
fondern auch die Vorrechte derſelben theils beflätiget, theils erweitert, Nächit 
mehreren Borfchriften über die Gerichtöbarkeit zu Gunflen der Landesherren 
wurden die Verbote der Pfahlbürgerfchaft, der Aufnahme von Gutshoͤrigen 
in den Städten u, f. w. erneuert 1%), Um zugleich den mittlern oder hoben 
Adel ohne Ranvesherrlichkeit günftig zu flimmen, ward die übrigens nuͤtzliche 
Borfehrift gegeben, daß der Landesherr ohne Zuflimmung des Adels Feine 
neue Verordnungen oder Geſetze erlaffen dürfe). Die Abflcht des jungen 
Königs mißlang übrigens gänzlich; denn fein Vater, ohnehin auf Fürſten 
und Adel ſich ſtuͤtzend, beflätigte Die Verordnung von Wormd, und befefligte 
fih Dadurch in ner Gunft der Großen. Unter ſolchen Umfländen gereichte 
die Manfregel Heinrichs, ohne Nugen für ihn, nur zum Nachtheil der Städte, 
welche in ihrer Stelyng zu dem beborrechteten Stand immer mehr bebrängt 
wurden. ine noch größere Beinvfeligkeit wider das Vuͤrgerthum warb ins 
deſſen im folgenden Jahr 1232 verübt, und zwar unmittelbar durch ben 
Kaifer. Auf einem Neichdtag in Ravenna fprach nämlich Friedrich II. den 
Städten Deutſchlands das Recht zur Ermählung ihrer Obrigkeit ab, erklärte 
alle von der Bürgerfchaft eingefehten Beamten, wie Gemeinderäthe, Bürgers 


7) Annales Godefridi ad annum 1225: Sed cum talis contractus (matrimonium Henriei 
cum sorore regis Angliae) displicuisset principibus, nec potuisset habere processum, nuntiä 
inacte revertuntur. 

*) Sie ift ebenfalls Hei Pertz abgebrudt, und zwar Legum Tom. II, pag. 282—283. 


3. 8. Item centgravii reciplant centas a domino ierrae, vel ab eo, qui per dominum 
terrae faerit infeodatus. Eben fo an vielen andern Orten, 

10) Item eives, qui Pfalburgere dicuntur, penitus deponantur. Item prineipum, nobillum, 
ministerialium, ecclesiarum Aomines proprii non reciplantur In civitatibus nostris, 


11) Ut neque principes neque alil quilibet constitutiones vel nova jura facere possint, niet 
meliorum et majorum terre consensus primitus habeatur. i 
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metftee und Rektoren für aufgehoben und überwies die Befugniß ihrer Er⸗ 
nennung in ben bifchöflichen und fürflliden Städten dem Lanbesherrn *2). 
Im Eingang der Verordnung fehmeichelt Friedrich II. den Fuͤrſten übermäs 
Big. Er fagt, daß er durch fie feine Macht und Größe erhalten habe, und 
daß er dafür feine Gönner mit neuen Mechten fchmüden muͤſſe. Die Maaß⸗ 
regel ſelbſt wäre übrigens bei genauer Durchführung nicht nur eine Ein« 
ſchraͤnkung, fondern die gänzliche Aufhebung ber bürgerlichen Breiheit gewes 
fen. Ernennung der Gemeinde- Beamten durch den Landesherrn madjte Die 
Bürger in gewerblidgen wie in dffentlihen Verhältniffen von dem Bürften 
abhängig, zerflörte die Lebendigkeit und die Fuͤlle nes Volkslebens, und fügte 
zur Lähmung des geiftigen Auffchwungs auch noch materielle Bedrückung. 
Darum wagten die Mailänder lieber den Kampf der Berzweiflung gegen 
den mächtigen Friedrich Rothbart, ehe fie das Recht zur Wahl ihrer Ge⸗ 
meindebeamten aufgaben. Der Kaifer und die Fürften wußten au, wie 
viel den deutſchen Städten an jener Gerechtfame gelegen war, und darum 
wählte Friedrich II. gerade dieſen Angriffspuntt, als er zur völligen Nies 
nerbeugung des Buͤrgerthums einen entſcheidenden Berfuch machen wollte. 
Mebrigend war der Staatsfchritt des Kaiſers nicht nur politiſch unflug, 
fondern auch rechtswidrig, da die Städte alle ihre Berechtfamen, und naments 
lc jene der eigenen Gerichtöbarkeit ober Beamten Wahl, meiftens durch As 
Rige Nechtötitel oder wenigſtens durch ausprüdliche Verleihung des Reichs⸗ 
oberhaupts erworben Hatten, Was die nächfte Beranlafjung der bedauernsa⸗ 
würdigen Verordnung war, ift mit Gewißhelt nicht wohl zu ermitteln; 
indefien die Stellung des Königs Heinrich zu feinem Vater fcheint Einfluß 
Darauf außgeübt zu Haben. Es finden fich nämlich Anzeigen, daß Heinrich 
ſich den Städten zuwenden wollte, nachdem feine Bewerbungen um die Gunſt 
der Zürften durch ven Kaifer vereitelt worben waren. Man flößt wenigſtens 
auf Klagen der Großen, daß der König die Bürger auf Koflen des Adels 
beguͤnſtige. Allerdings verlegte Heinrich umgekehrt wieder ſtaͤdtiſche Gerecht⸗ 
fame zum Vortheil der Fuͤrſten, allein dennoch konnte, bei dieſem Schwanfen, 
Friedrich IT. den enblichen Liebertritt des Königs zur Bundesgenoffenfchaft 
der Städte befürchtet haben. Um bie Zeit feines Aufenthalts in Ravenna 
war das Verhaͤltniß des Kaifers zu dem Sohne fchon fehr gejpannt. Hein⸗ 
zig Tam mit dem Vater in Aqulleja zufammen und empfing dort eindrings 
liche Zurechtweifungen. Ia fo fehr war das Mißtrauen Friedrichs ſchon 
geftiegen, daß ſich mehrere geiftliche und weltliche Zürften für ein pflichte 
maͤßiges Benehmen Heinrichs verbärgen mußten 13). Unter ſolchen Umflän- 


12) Caria Ravennae. Edicta eonira Communia civitatum. (Pertz Leg. Tom. IH, pag. 286— 
287). Fridericus Il. Imperator ete. hac nostra ediclali sanctione revocamus in irritum et cas- 
samus in omni civitate,vel oppido Alemanniae communla, consilia et magistros civium seu rec- 
tores, vel alios quoslibet ofüciales, qui ab universitate cirium sine archiepiscoporum seu epis- 
coporum beneplacito statuuntur. ) 


15) Es wurde bierliber eine Urkunde auögefertiget, wel Pertz L Tom. II . 
290 abgebrudt IE » er eine audgefertig elche bei Pertz Legum Tom. Il, pag 
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den wäre es wohl moͤglich, daß die Stellung des jungen Königs zu deu 
Bater die Beichläffe von Ravenna eingegeben habe, um die Zürften noch 
fefter an ben Kaifer zu Fetten. Die Bollziehung berfelben wurde übrigens 
für das erfte nicht verſucht, und Eonnte bei der Ohnmacht Friedrichs in dem 
Gireite mit den Lombarden auch nicht gewagt werben. Gleichwohl eröffnete 
die Derfügung des Kaifers den langen erbitterten Kampf der Adalinge wider 
das Buͤrgerthum, durch welchen erſt einzelnen, endlich ven meiflen Städten 
ihre Freiheit entriffen, und rüdmwirkend mit der Mannigfaltigkeit und Zülle 
des Nationallebend auch die Macht Deutfchlands zerknickt wurde. 

Gleichſam als Vorfpiel diefes traurigen Wendepunkts der germanifchen 
Entwicklung trat im Jahr 1233 ein fehredliches Ereigniß ein, welches mit 
den Beindfeligkeiten Friedrichs IL. gegen die Gtäbte zwar nicht zufammen« 
hängt, doch einer ähnlichen Richtung entfprang. Es Hat fich früher ergeben, 
dag nächft den Sachſen die Briefen am Hartnädigften die Verfaffung, die 
Religion und die Sitien ihres Stammes vertheidigten. Im 13. Sahrhuns 
dert wohnte nun eine Völkerſchaft frieflfchen oder fächfifchen Stammes an 
den beiden Ufern der Wefer, abwärts von Bremen und Olvenburg in den 
Gegenden der Jade und Hunte bis an’s Meer, welche den Namen Stedinger 
führte. Die Anſtedlung Hatte ihr Land mühfelig durch Dimme und Erbe 
arbeiten aus Seen und Strömen gebildet, die Zugänge aber dann Dur 
Gräben und Aufmürfe auf das forgfältigfte befeftiget. Das Tünftlich ges 
wonnene Land war dur den Schlamm und Die Möglichkeit fortgeſetzter Be⸗ 
wäfferung fehr fruchtbar: Wohlftand verbreitete ſich Daher über bie thätigem 
Anflevler, und denſelben wollten fie unter dem Schuß ihrer alten Stamm 
verfaffung genießen, unbefümmert um die Vorfäle und Wirren im übrigen 
Deutichland. Bon Seite der Fürſten mißgönnte man den Stedingern ſchon 
lange ihr Wohlbefinden, fowie ihre Selbfifländigfeit, und fuchte fe zur Un⸗ 
terwerfung zu bringen. Bei den Stebingern befland freilich nicht die Freie 
heit im neuern Sinn; es gab vielmehr Adalinge, Srilinge, Lite und Schalke, 
alfo Hohen und niedern Adel gegenüber den mehr oder weniger rechtlofen 
Maſſen, kurz die befagte Völkerfchaft hatte Die germanifche Urverfaffung noch 
am meiften bewahrt +), ine bürgerliche Freiheit nad den Grundſaͤtzen 
der Nechtögleichheit war fohin durch die Angriffe von Adalingen anderer 
Stämme nicht gefährvet; doch Unabhaͤngigkeit eines Stammes und die Eis 
genthuͤmlichkeit feiner Verfaffung, Religion und Sitten, Wie fehr die Völker 
folche angeflammten Einrichtungen zu lieben pflegen, zeigt ſich allerwärts 
in der Gefchichte; bei den GStebingern mußte dieß aber noch um jo mehr 
der Fall fein, weil fie wie alle Briefen .einen gemäßigtern Staͤnde⸗Unterſchied 
Hatten und gegen andere veutfche Stämme der Urzeit noch eine gewifle Frei⸗ 
beit beſaßen. Als daher die Entwürfe von Adalingen anderer Stämme 
bervortraten, jene Volkerſchaft zur Unterwerfung zu zwingen, fo fette dieſe 





1) Die Annali . 
folgen; te Kuno! ie führen mehrere Adalinge der Etedinger namentlich auf, (Man fehe die 
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den männlichften Widerſtand entgegen. Die erflen Unterdrückungs⸗Verſuche 
ergaben ſich von Geite der Grafen von Oldenburg zur Seit Friedrichs I. 
Lehendleute jener Grafen errichteten Zwingburgen wider die Gtebinger, und 
verübten ſodann mancherlei Mißhandlungen verfelben. Darüber mit Recht 
entrüftet, griffen die Bedruͤckten zu den Waffen, zerflörten die Zwingburgen, 
und trieben ihre Dränger in die Flucht, Im Jahr 1207 überzog der Erz⸗ 
bifchof von Bremen die Gtedinger mit bewaffneter Macht, und zwang fie 
zur Erlegung einer Geldſumme; gleichwohl behaupteten diefelben ihre eigene 
thümliche Stammverfaffung noch längere Zeit. Während der Regierung des 
Erzbifchof8 Gerhard II. in Bremen geriethen fle indeffen mit der Kirche in 
Zwiſt, und nun wurde ihre Lage gefährlih. Die Veranlaffung des Streites 
war eine anflößige Handlung, welche ſich ein Priefter bei der Austhellung 
des Abendmahls erlaubte. Lnzufrieden mit der Größe des Beichtgelds einer 
Frau, ſchob derſelbe ihr flatt der Hoflie eine Münze in den Mund. Ihr 
Ehegemahl beſchwerte ſich darüber bei der höhern geiftlichen Behoͤrde, warb 
aber übermüthig abgewieſen. Darüber auf das Aeußerſte erzürnt, erfchlug 
der Stedinger den DBeleidiger feiner dran. Der Erzbifchof Gerhard forderte 
Genugthuung, allein der ärgerliche Auftritt bei dem Abendmahl Hatte allges 
meinen Unwillen erregt, und man war zugleich gegen den Erzbifchof aufges 
bracht, weil er Die Befchwerden Über den ausfchweifenden Lebenswandel der 
Geiſtlichen mit Hohn zurüdgemiefen hatte. Die Forderung Gerhards warb 
deßhalb abgefchlagen. Nun befchloß der Bifchof Gewalt zu brauden, und 
im Jahr 1229 zog ein großes Heer unter Anführung bes Grafen Hermann 
Son Lippe wider Die Stedinger zu Feld. Doch auch dieſe Unternehmung 
Ihlug fehl; denn die tapfern Frieſen erfochten wider Hermann von Lippe 
einen voNfländigen Sieg. Bis zur höchften Leidenſchaft gereizt, ſprach Ger⸗ 
hard II. nit nur den Bannfluch wider die Sieger aus, ſondern forberte 
weithin in Deutfhland zu einem Kreuzzug gegen biefelben auf. Endlich 
ergriff felbft der Pabft in dem Streite Partei, Der Erzbifchof von Bremen 
beſchuldigte Die Stedinger nämlich der Kegerei, und die Bifchöfe von Lübeck, 
Minden und Nazeburg bezeugten die Nichtigkeit der Anklage. Gregor IX., 
über die Verbreitung freiſtnniger Anflchten an ſich ſchon beforgt, unterftüßte 
nun den rachfüchtigen Gerhard, indem er einen förmlichen Kreuzzug gegen vie 
Stedinger predigen ließ. Während durch Uebertreifungen, Unwahrheiten und 
Berläumdungen die gläubige Bevölkerung Deutfchlands wider jene Voͤlkerſchaft 
aufgeregt wurde, rüfteten verfchienene Kürften, um die Gelegenheit zur endlichen 
Unterwerfung berjelben zu benügen, Nachdem fich im Jahre 1233 ein bedeu⸗ 
tendes Kreuzheer verfammelt hatte, wurde der Heine frieflfche Stamm von zwei 
Seiten mit Uebermacht angegriffen. Ein Theil veffelben vermochte nicht zu wis 
derſtehen, ſondern warb ſogleich überwälttget und faft vertilgt, Dagegen erfocht 
ein anderer einen neuen Sieg Üiber den Grafen. von Oldenburg. Seht überzogen 
aber die Grafen von Geldern, Kleve, Lippe und Holland, nicht minder der Her⸗ 
309g bon Brabant, Die Sieger mit einem Deere bon 40,000 Mann. Auch gegen 
dieſe ungeheure Nebermacht hielten die Stedinger mannhaft Stand, Unger 
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feuert durch begeiſterte Reden ihrer Anführer Volk von Bardenfleth, Tommo 
von Huntorp und Thedmar von Agger, ſtellten ſie ſich gegen ihre Dränger 
in Schlachtordnung 8). Bei Altaneſch erfolgte der Zuſammenſtoß; das un⸗ 
geheure Heer der Kreuzfahrer ſchien das kleine Häuflein der Briefen mit 
geringer Mühe zu erbrüden; doch die Ermahnung der Zührer, daß man 
lieber fallen als die angeflammte Verfaſſung fich rauben laſſen folle, befeuerte- 
die Giedinger zu folder Tapferkeit, daß fle fogar die ungeheure Uebermacht 
anfangs zurückdraͤngten. Es flanden aber fafl zehn gegen einen; auch eine. 
beiſpielloſe Tapferkeit Eonnte bei ſolchem Verhältniffe den Gieg nicht behaup⸗ 
sen. Als daher auf angreifender Seite durch den Grafen von Kleve neue 
Schaaren in die Schlachtreihe geführt wurden, fo unterlagen endlich die 
helvenmäthigen Stedinger ). Die Mehrzahl verfelben wurde auf Dem 
Schlachtfeld erfchlagen 17); von den geringen Lieberbleibfeln Hingegen flarben 
noch viele in der Weſer 8). Nur wenige Bamilien blieben übrig, die ſich 
Hann theilg zu andern frieflfchen Gemeinven flüchteten, theild unter Die Les 
Hensherrlichkeit eines Zürften begaben. Ihr Land wurbe unter den Erzbis 
{hof von Bremen und den Grafen von Oldenburg veriheilt, und fo verfchwand 
denn die edle DVölkerfchaft der Steninger. Die That felbft war jo ungerecht 
und graufam, daß fie noch in fpäter Nachwelt das bitterfle Gefühl erregen: 
muß. Wenn der Kaifer dem Unfug ruhig zufah, fo zeigte ſich jchon das 
Gevorftehende Sinken der Reichögewalt: denn die Stedinger waren reichduns 
mittelbar, und fowohl Politit als Pflicht Hätten den zweiten Friedrich zur' 
Befchügung der Berrängten beflimmen follen. 

Sleichzeitig mit dem Kreuzzug. gegen den frieflfchen Gau traten andere 
Erſcheinungen ähnlicher Art hervor, welche für die Zukunft Deutfchlanns 
noch ernfllichere Beforgniffe einflögen mußten. Die Päbfte hatten das Vor⸗ 
gefühl, daß ihre Macht durch die freie Forſchung gebrochen werben würbe, 
amd fuchten die abweichenden Meligiondmeinungen allmälig mit berechneter 
Grauſamkeit zu unterdrüden. In Italien und Frankreich wurde nicht nur 
An wahrer Vertilgungsfrieg gegen bie Sekte der Albigenfer geführt, fon- 
dern gegen Freiſinnige auch ein befonderes @erichtöverfahren angeorbnet, 
Wer der Keperei bejchulpigt war, wurbe Durch Qualen zum Geflänpniß ges 
zwungen, und dann verbrannt, So entfland die Inquifltion, welche man 
über die ganze Ehriftenheit auszunehnen, und zu dem Ende vor allem nadh 
Deutichland zu bringen. befchloß. In unferm Vaterland war der Kultus 
der chriftlichen Religion damals fo innig, daß er bei manchem weichen Ge⸗ 





15) Albertus Abbas Stadensis ad annum 1234: Boleke de Bardenilete, Tammo de Hunthorpe, 

Thedmarus de Aggere et alli pessimi malesuadae eorum, ut vitam et patriam defenderent ip- 

:#08 (Stedingos) fortiter hortabantur, dieentes quod ipsos aut oporteret suecumbere, aut sicut' 
eanes rabidos insanire. . 

16) Sogar bei dem Abt von Stade ging der ſchwärmeriſche Slaubendeifer fo weit, daß er 
über das Hinmetzeln der edein Stedinger fait Freude empfand. Ei ita manus Domini invaluik 
super eos, ut in brevi spacio eorum VI millia interierint. 

17) Eodem (Stedingi) hastis, perfossi, gladiis percussis, equorum pedibus conculeati. 

1) Piurimi ex eis in Wisara se submerserunt. Si qui evaserunt, sub coeli ventis quatuor 
‚sunt dispezsi, (Albert. Abb. Stadens.) 
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muͤth 518 zur Schwaͤrmerei flieg. Ein ſehr merkwürbiges Beifpiel gab die 
Heilige Elifabeth, die Wittwe des Landgrafen Ludwigs VI. von Thüringen. 
In jener Zeit gaben bie Beichtiger auch fürftlicden Perſonen oft Harte 
Bußen auf; Elifabeth wählte fih aus Uebermaaß der Selbftentfagung aber 
einen bösartigen Fanatiker, den Predigermönch Konrad von Marburg, zum‘ 
Beichtvater, und unterzog ſich allen Strafen, welche ihr dieſer auflegte, mit 
unbefchreiblicher Geduld. Anſtatt hierdurch auch feinerfeitd zur Beſcheiden- 
Heit und Maͤßigung geflimmt zu werben, fleigerte ber Hanatifer noch feine 
Mohheit, fchlug die fromme Zürften in's Antlig, und geißelte fie mit Ru⸗ 
then bis auf's Blut, Ohne Murren, ohne einen Laut des Unwillens er- 
trug Eliſabeth auch diefe gemeinen Mißhandlungen. Wenn fogar bei fürft- 
Tichen Perſonen eine ſolche Schwärmerei fich offenbarte, fo fchien die Zeit 
zur Einführung der Inquifition günftig zu fein. Man ging daher fofort 
an's Werk, und ermählte zur Einleitung der Sache denfelben Konrad bon 
Marburg, welcher in der .roben Behandlung der Landbgräfin Elifabeth ſo 
ſehr ſich ausgezeichnet hatte. Nachdem er von Gregor IX, zur Bekehrung 
und Beflrafung der Keger Vollmacht erhalten Hatte, eröffnete Konrad eine 
wahnwisige Verfolgung der Breiffnnigen. Bon zwei Gehülfen begleitet, 
durchzog er Deutfchland nach verſchiedenen Nichtungen, und ließ allerwärts 
Keber audfundfchaften. Die Beichuldigten wurden mit Hülfe der GStants: 
gewalt, welche Srienrich II. im Branffurter Vertrag zur Verfügung der 
Biſchöfe Heftelt Hatte, vor Konrad gebracht, und jetzt erfolgte ein empören« 
des Verfahren. Betheuerte ver Angeklagte feine Unſchuld, fo ward er ohne 
Vertheidigung fogleih zum Scheiterhaufen verurtbeilt, und Das Urtheil, 
Ine eine Berufung zu geftatten, auf der Stelle vollzogen. Anklage, Ber: 
hör, Urtheil und Vollſtreckung gefchahen fammtlih an einem und demfelben 
Tage’). Schuldige wie Unfchuldige wurden ganz glei behandelt, und 
nur diejenigen retteten ihr eben, welche ungereimte Eingeflänpniffe machten, 
und zugleich Andere als Keber angaben. So müthete der fanatifche Prie⸗ 
fler in Erfurt, Straßburg, Leiden u. f. w., zahlloſe Opfer wurden hinge⸗ 
Thlachtet, und da die erſten Verſuche wider untere Stände fo gut gelangen, 
fo wollte fi der Kegermeifler almälig au an Höher ſtehende Berfonen 
wagen. Vergleicht man diefe Greuelthaten mit der geduldigen Ertragung 
Yon Mißhandlungen, welche die Landgräfin Elifabetb an den Tag legte, fo 
zeigt ſich, daß Deutſchland dortmals in großer Gefahr ſchwebte. Der uns 
abhängige Sinn der Nation ſollte bei weichern Gemüthern durch Schwär- 
merei zum demuthsvollen Knechtfinn hinabgedrückt, und der Widerſtand aller 
Träftigen Geifter durch den Scheiterhaufen gebrochen werben. Da zugleich 
die Reichsgewalt der Aufldfung nahe war, und den Mebergriffen des pries 
Rerlichen Fanatismus nicht fleuerte, fo ſchien die Inquiſttion auch in Deutfchs 
land feflen Fuß zu faffen, und den Päbften eine unumſchraͤnkte Zwingherr⸗ 


„ ‚9 Annales Godelridi Monachi ad annum 1233: Eodem die, quo quis accusatus est, seu 
.Juste seu injuste, nullius appellationis, nullius defensionis refugio proficiente est damnatus, et 
Nammis crudeliter injectus. 
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Schaft Aber die gefammte Nation in bie Sand zu fpielen. Glüdlicherweife 
erhob fich der geſunde deutſche Sinn noch zur rechten Beit, um dem fana= 
tiſchen Wahnſinn mit Kraft zu fleuern, Drei Jahre ertrug zwar Deutfch- 
and die Bertilgungswuth der Inquifition, und die Zahl der Hingemorbeten 
Derfonen war fehr groß; da gingen endlich im Jahr 1233 einige Ritter 
dem Ketzermeiſter Konrad zu Leib, und erfihlugen ihn nebft einem Gefaͤhr⸗ 
ten unweit Marburg. Diefe entfchloffene That war das Zeichen zur allges 
meinen Auflebnung gegen bie Inquifition. Mit Unwillen erklärte fi vie 
Öffentliche Meinung wider dieſe nichtswuͤrdige Anſtalt, und die Aufregung 
warb fo groß, daß Fürften und Bifchöfe über die Folgen erfchraten, daher 
durch fehleunige und gründliche Entfernung aller Keßergerichte die Gemüther 
zu befänftigen ſuchten. So wehrte das edle Volk der Deutfchen die In⸗ 
quifttion von feinen Grenzen ab; denn nie wagte man mehr einen Verſuch 
zur Einführung berjelben. 

Ale dieſe wichtigen Creigniſſe gingen vor, fih, ohne daß eine Thätige 
felt des Reichsverweſers fich Fund gegeben Hätte. Bei der Vertilgung ber 
Stedinger wird feiner gar nicht gedacht, und nur bei der allgemeinen Auf⸗ 
Iehnung gegen die Inquifition erfcheint er wieber auf einer Fuͤrſtenverſamm⸗ 
Jung. Die Stellung des jungen Könige muß jehr unbehaglich gewefen 
fein, und ihm almälig Unmuth erregt Haben, Ohne Zweifel fehrieb er 
feine Vernachläffigung und Ohnmacht dem Mißtrauen des Vaters zu, der 
fich in Aquileja fo unzufrieden gezeigt Hatte. Seit diefer Zuſammenkunft 
wurde deßhalb die Stimmung des Königs Heinrich wider den Vater immer 
feindlicher, und im Jahr 1233 ging er fogar zu mittelbaren Angriffen 
über, indem er Anhänger veffelben, wie 3. B. den Herzog in Baiern, be 
Triegte, und Widerſacher des Kaifers, wie den Grafen von Urach, reich bes 
ſchenkte. Auf einem Neichötag in Boppard, der 1234 ſtattfand, beſchloß 
er envli auf Anfliften oder mit Zuflimmung einiger Fürften die offene 
Empdrung gegen den Bater. 

Heinrich wandte fich zuerſt an die deutfchen Bürften und forberte une 
ter Bitten, Drohungen oder VBerfprechungen ihren Beiſtand. Als mehrere 
ihm Hülfe zugeſichert hatten 2°), fo ſchloß er mit Mailand, Brescia, Bo⸗ 
Iogna und Lodi ein Bünbniß ab, dem fogar der Markgraf von Montferrat 
beitrat?'),. Der junge König verzichtete auf alle Abgaben von Seite der Stäbte, 
er billigte ferner die Erneuerung ihres Bundes und verpflichtete ſich fogar zur 
Befämpfung der Feinde befielben, namentlih der Gremonenfer und Pave⸗ 
fen 2°). Bür dieſe und noch andere Zugefländniffe erhielt er von feinen 
Verbuͤndeten das DBerfprechen, daß fle innerhalb der Lombardei mit Wafe 
fenmacht ihm beiftehen wollen. Es mußte auf ſehr ernſtliche Ereigniffe ab⸗ 
gefeben fein; denn die Städte ſollten nach einer weitern Verpflichtung we⸗ 


en — 

20) Annales Godefridi Monachi ad annum 1234, 

a) Die Bertrand-Lriunde fteht bei Pertz Leg. Tom. II. pag. 306-307. 

22) Defendere Mediolanum, Brixiam etc. et ofendere inimicos eorum, praesertim Creme- 
nam et Papiam. 
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der rathen noch Helfen, daß Geinrich das Leben, irgehb ein Glied, ober 
Ehre, Macht und Krone verliere ?°). Friedrich IL war durch einen feine 
Anhänger ſchon von den Beichlüffen zu Boppard in Kenntnig gefeßt wor⸗ 
‚den; ald er nun vollends das Bünbniß feines Sohnes mit Iombarbifchen 
Städten vernahm, geriet er in große Unruhe. Go fehr er auch die Deuts 
hen Fürſten begünfliget hatte, fo war bei ihrer Vergrößerungsſucht und 
bei der Macht der Iombarbifchen Städte Doch viel zu fürchten, fobalb ver 
Pabſt mit ihnen und dem König Heinrich ſich vereinigen würde. Der Kai⸗ 
jer ſcheint über die Abſichten Gregors IX. nicht ohne Sorgen geweſen zu 
fein; indeſſen letzterer mißbilligte den Aufruhr des Sohnes gegen den Va⸗ 
Ir ausdrücklich, und erließ in diefem Sinne ein warnendes Rundſchreiben 
an die Fürſten und Bifchöfe Deutſchlands. Gleichzeitig ermahnte auch 
Friedrich II. die deutſchen Fürſten fchriftlih zur Bewahrung ihrer Treue 
gegen das vechtmäßige Reichsoberhaupt. Beide Manfregeln wirkten; denn 
als die noch ſchwankenden Großen die Einigkeit von Pabft und Kaifer fa 
den, fo beharrten fle bei der Sache des Iehtern, andere kehrten zu ihrer 
Pflicht zurüd, und König Heinrich jah ſich bald vereinzelt. Gleichwohl zug 
er wirklich in's Feld, indem er Worms zu nehmen trachtete, Die Hoffnung 
des König war vornämlich darauf gerichtet, dag feine Verbündeten in ber 
Lombardei den Kaifer abfchneiden würben, wenn berfelbe mit einem Heere 
nad Deutfchland ziehen wollte. Ohne das perfönliche Erfcheinen des Va⸗ 
ter8 glaubte. ex aber fowohl den Widerſtand der Wormfer, als Anderer zu 
überwinden. Friedrich IL, von der Nothwendigkeit feiner Anweſenheit im 
Daterlande überzeugt, machte im Frühjahr 1235 raſch Anflalten zur Meife, 
und zeigte fich, zwar ohne eigentliches Heer, doch mit großem Gefolge und 
Hielen Schähen, plöglih in Baiern 2). Herzog Otto dortfelbfi empfing ihn 
‚mit der größten Ehrerbietung und verlobte Friedrichs Wunfche gemäß jeine 
Tochter mit Konrad, dem zweiten Sohn bed Kaiſers. Auch die andern 
Fuͤrſten bewahrten fat fammtlih dem rechtmäßigen Reichsoberhaupt Die 
Treue, und Heinrich, welcher nichts gegen Worms ausrichten konnte, ſah 
ſich zur Unterwerfung unter den gefränkten Vater genöthiget. Friedrich II. 
ficherte dem verirrten Sohne anfangs Verzeibung zu, als dieſer indeſſen 
Die Bedingungen des Vergleichs nicht erfüllen, und namentli die Burg 
Trifels nicht übergeben wollte, fo wurde er auf Befehl nes Kaiſers verhaf⸗ 
tet und der Aufſicht des Herzogs bon Baiern überliefert *°). Später wurbe 
‚er nach Italien abgeführt, und dort in die Feſte G. Felice eingeichlofien. 
-Seinrich erlangte die Freiheit niemald wieder; nachdem er von ©. Felice 
nach Neocaſtro und von dort nach Martorana in Gewahrſam gebracht wors 


27) Quod nun erunt in consilio, vel adjutorio, quod perdat vitam, vel memdbrum, vel men- 
iem, aut suum honorem, vel forliam, aut coronam regni. 

2%) Annales Godefridi Monachi ad annum 1235: Imperator eum multa turba et multis the- 
sauris versus Austriam intrat in Germaniam. R 

25) Eodem. Consilio habito apud Wormatiam, Henricus in gratiam patris recipitur: sed 
non persolvens quae promiserat, nec resignans casirum Drivels, jussu patris Imperatoris 
est eustodise manelpatus. 

24° 
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den war, ſtarb er am letztern Ort im Jahr 1242. Der Kaiſer nahm aus 
dem ungluͤcklichen Schritt ſeines Erſtgebornen Veranlaſſung, um feinen 
zweiten Sohn Konrad nicht nur mit wohlgeſinnten Erziehern zu umgeben, 
ſondern ihn auch zu einem pflichtmäßigen Betragen ernſtlich zu ermahnen. 
In einem Schreiben, das zu dem Ende an Konrad erging, entwickelte Fried⸗ 
rich TI. vortreffliche Grundſaͤtze. Er warnte den Sohn vor Schmeichlern 
und Wohldienern, empfahl ihm Tugend und GSittenreinheit, und drang 
indhefondre auf gründliches Lernen, ſowie auf Anftreben zur Weishelt, Das 
Selbftgefühl des Hohen Standes fpiegelte ſich auch in dieſem fchönen Schreis 
ben ab; doch der Kaifer bemerkte ausbrüdlih, man müſſe der Auszeichnung 
vor den übrigen Menfchen dadurch fi würdig maden, Daß man fie an 
Geiſt, gründlichen Kenntnifien und rechtfchaffnem Wandel übertreffe. 





Einundzwanzigfies Hauptſtück. 


Perfönlichkeit Friedrichs IL. 


Mit der zweiten Anweſenheit des Katfers in Deutfchland begann Die 
Periode des Höhepunftes feiner Laufbahn, und mag man die letztere nun 
. bewundern, oder bedauern, immer wird die Gefchichte von jegt an am groß⸗ 

artigften, weil Friedrich II. den vollen Reichthum feines Geifled nad) allen 
Seiten entwidelte. Um daher Begebenheiten, welche für unfer DBaterland 
fo folgenreih wurden, mit Klarheit überbliden zu können, wird es noth⸗ 
wendig bie Triebfeder derſelben, nämlich die Perfönlichkeit des Kaifers,. etwas 
näher zu beleuchten. Friedrich II. war in den Waffen geübt, er war Kries 
ger und Feldherr, und liebte, wie Andere feines Standes, das Waidwerk, 
fowie alle ritterlichen Beluſtigungen; gleichwohl unterfchied er ſich dadurch 
von den meiften Ebenbürtigen feiner Beitgenofien, daß er ſich gruͤndlicher 
Wiſſenſchaft ergab. Die fchöpferifche Kunft blieb dortmals in überwiegen« 
der Weife Gabe bed Adels, und die meiflen Minnefänger gehörten dieſem 
Stande an; es war daher nichts beſonders, daß auch der Kaifer die Dich« 
tung liebte, doch was ihn über fo Diele erhob, war das Streben nad 
einer geiftigen Bildung, welche dem Beitalter voreile. Friedrich fuchte 
Auffglüffe über Die Mäthfel des Lebens, doch nicht auf Dem Mege 
bes Glaubens, fondern auf jenem des Denkens und Forſchens. Darts 
um warf er fih mit Eifer auf bie Naturwiſſenſchaften und die Philofos 
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phie ). Durchdrungen von der Bedeutung ächter Bildung, ſchaͤtzte er bei 
ber Verfolgung feiner Entwürfe die geiftige Ueberlegenheit des Staatsman⸗ 
nes viel höher, als die Waffenmacht. Wie jeber große Mann, hielt er fer⸗ 
ner die Aufflärung der untern Stände für das ſicherſte Mittel, um ber 
Zwingherrſchaft eines priefterlichen Fanatismus zu begegnen, und da er bei 
dem geringen Stand der damaligen Volksbildung die Macht der Kirche ges 
nau kannte, fo fuchte er vor allem die Unterrichtsanftalten in feinem Erbe 
reich mit Nachdruck zu Heben. Die fchönen Wiffenfchaften erwieſen ſich ger 
ſchichtlich ſtets als das wirkfamfte Hinderniß der Umdüflerung des Volks⸗ 
geiſtes; Denn fle jchaffen Heitern Sinn, und wirken dadurch der fehwärmeri= 
ſchen Gefühlerichtung entgegen. Darum pflegte Friedrich II. insbeſondre 
dieſe, auf Verbreitung derfelben aus allen Kräften hinwirkend 2). Die 
Paͤbſte kannten die außerorventlichen Gaben des Kaifers, fie kannten auch 
feine Abſichten und hegten immer bie größten Beforgniffe vor ihm. Mit 
innerer Unruhe gewahrten fle deßhalb die Bemühungen des hellen Geiſtes 
um Aufklärung der Volksmaſſen; was ihnen jedoch vollends faſt Schrecken 
einflößte, das war die gänzliche Erhabenheit Friedrichs II. über den relis 
giöfen Blauben feiner Zeit. Wie es bei der wiffenfchaftlichen Bildung in 
Verbindung mit Scharffinn nicht anders Tommen Tonnte, fo fühlte fich der 
Kaifer durch blinden Glauben auf Koften der Vernunft flets verlegt, ja 
fein unbefangener Sinn war ſchon fo Hoch emporgeftiegen, daß er in Be⸗ 
ziehung auf die Religion Anflchten hegte, welche ihm in noch viel fpäterer 
Zeit den Namen des Freigeiſtes beigelegt haben würden. Kurz, er vers 
warfden Glauben an alles Uebernatürliche. Friedrich II. Tiebte 
ala Heiterer Mann den Scherz, er liebte als gebilpeter Geiſt den Wig, und 
beide firömten in feinen gefelligen Kreifen mit Macht hervor. Da er nur 
von Vertrauten umgeben zu fein glaubte, fo verflattete er feiner geiftreichen 
Laune auch öfters feine Spoͤttereien über manche Glaubensſaͤtze, oder felbft 
das Ganze der Theologie. Ein Gefchichtfchreiber Iegt ihm z. B. die Bes 
hauptung in den Mund: „die Juden feien durch Mofes, die Ehriften durch 
Ehriftus, und die Mahomedaner Durch Mahomed betrogen worden“ *). Zum 
Beweis diefer Thatfache beruft man ſich fogar auf einen Obrenzeugen, naͤm⸗ 
lich den Landgraf Heinrih. Sole und ähnliche Urtheile erzählen feine 


1) Er verfaßte fogar ein Buch über die Natur der Vögel, deſſen entſchiedener wiſſenſchaftlicher 
Werth allgemein anerkannt iſt. Gesta Friderici Il. (Eccard Tom. 11, pag. 1026): Ipse gnoque 
Imperator de ingenui sul perspicacitate, quae praecipue circa scienliam naturalem vigebat, 
librum composuit de Natura et Cura avium: in quo manifeste patet in quanium ipse Impera- 
tor studiosus fuerit philosophiae. i 

») Gesta Friderici li. Ipse vero Imperator liberalium artinm et omnis approbatae scientiae 
seholas in Regno ipso constitult, Doetoribus ex diversis mundi partibus per praemiorum libe- 
zalltatem accitis. , 

2) Johannis Yitodurani (Minds von Winterthur) Chronicon a Imp. Friderieo II. ad an. 
1348 praecedens. (Eecard Tom. II, pag. 1742): Imperator dixit andients Henrico Lantgravio: 
emnes seduxerunt totum mundum, videlicet Moses Judaeos, Chrisius Christianos, Machmelus 
barbaros. In der Folge wird fidy ergeben, daß diefe und die übrigen im Text angeführten Aeuße⸗ 
zungen dem Kaifer theils vom Pabſt, theild von andern Perfonen vorgeworfen wurden ir 
ET weiter unten bei dem Gtreite Friedrichs mit ber Kirchengewält auf ben Gegenſtand 
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Seitgenoſſen noch viele von ihm. Als er einft in Gejelfchaft an einem 
Fruchtacker vorüberging, fol er ausgerufen Haben: „bier wachſen wieber un⸗ 
enblich viele Götter.“ Bei feiner Rückkehr aus dem gelobten Land bemerkte 
Dagegen Friedrich II.: „wenn der Jubengott Neapel gekannt Hätte, würde 
er nicht Paläftina für das ſchönſte Land erklärt Haben,“ Einem faracent- 
fihen Großen, welcher nach der Bedeutung der Hoftie fragte, antwortete er: 
„unfere Briefter fpiegeln und vor, daß dieß Gott ſei.“ „Wie lange wird 
Diefer Betrug noch dauern?“ war fein Ausruf, als er den Priefter mit der 
Hoftie zu einem Kranken geben ſah. Friedrich IT. Täugnete dieſe Aeußerun⸗ 
gen immer ſehr ernfihaft ab; bei dem beflimmten Zeugniß ber Geſchicht⸗ 
fchreiber und bei ähnlichen Vorgängen in anderer Seit, ſcheint aber mehr 
Politif, als Veberzeugung die Betheuerung feiner NRechtgläubigkeit eingeges 
ben zu Haben. Als gefchichtlich gewiß ſteht wenigſtens feft, daß Fried⸗ 
rih II. mit Berwerfung des Ueberfinnlichen alles auf einen natürlichen Zus 
fammenhang nad organifchen Bildungsgefegen zurüdführen wollte, und 
nichts als wahr anerkannte, was nicht durch Vernunft und Wiffenfchaft er⸗ 
wiefen werben Eönne *). Ia, fo fehr war er der Richtigkeit feiner Ueber« 
zeugung fi bewußt, daß er ſich getraute, eine weifere Lebensanfchauung 
und Vorftelung der Weltorbnung zu gründen, wenn die Völker feiner geis 
fligen Größe näher flünden °). 

Einem Mann, welder im 13. Jahrhundert fo weit in der Einflcht ges 
reift war, Fann man die Bewunderung unmöglich verfagen, was man auch 
fonft von feinem Staatsverfahren halten möge 6). Zugleich wird Durch ihn 
aber der fchlagende Beweis geliefert, wie Die Entfchuldigung grober Mängel 
Der Menfchen durch die Seit fo Häufig nichts anderes, als ein Ge⸗ 
meinplag ſei. Allerdings giebt e8 ein Bortfchreiten der geiftigen, wie ber 
flttlichen Bildung; Doch dieß bezieht ſich mehr auf Die Maffen, und wirk⸗ 
lich große Männer flehen ſich auch in den entfernteften Jahrhunderten faft 
nahe. Wie die Gefchichte zeigt, jo fühlte und Dachte der zweite Friedrich 
aus dem Haufe der Hohenflaufen fchon eben fo, als jener aus dem Ges 
fchlecht der Hohenzollern, und zwifchen beiden lagen doch fünf Jahrhunderte. 
Die Mafjen folgen dem Gefege ihrer Zeit, Doch alle Genien ſtehen über 
demfelben; irrig in dem Geifle der wahren Gefchichte wiberftrebenn bleibt 


2) Man fehe im 23. Hauptftü die Anmerkung 3. 

s) Johannes Vitoduranus. Si Principes (dixit Fridericus II.) Imperii institutioni meae as- 
senlirent, ego utique multo meliorem modum vivendi, et credendi cunctis nationibus ordinare 
vellem. 

*) Der Unparteilichkeit wegen müflen wir einer Thatſache gedenken, melde mit der vorur⸗ 
theitäfreien Aufklärung Friedrichs II. und deflen Erhabenheit iiber die Meinungen ber Zeit im 
Siderſpruch zu ſtehen fcheint. Nach vielen Anzeigen bediente er fich nämlidy der Aftrologen zur 
Wahrfagung und Bezeihnung der günftigen Zeit für gewiffe Handlungen. So erzählt 3. 8. 
Matthaenus Parie bei der Vermählung des Kaiferd mit Sfabelle, worüber erfi unten das Nähere 
folgt, Nachſtehendes: Nocte vero prima, qua concubuit Imperator cum ea, noluit eam carnali. 
ter cognoscere, donec competens hora a Astrologis ei nunciaretur. Consummata autem car- 
nall commixtione summo mane, deputavit eam quasi praegnantem, diligenti custodiae, dieens 
ei: Custodi te sapienter, quia habes in utero masculum. Dagegen ilk zu erinnern, daß bei 
andern Gelegenheiten Friedrich II. Liſten erfand , um die Vorberfagung ſeines Aſtrologen zu 
Schanden zu machen. Er ſcheint alfo nur feinen Scherz mit ihnen getrieben zu haben, 
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es daher, denjenigen Maͤnnern, welche auf Auszeichnung vor ihren Zeit⸗ 
genoſſen oder auf Größe Anſpruch machen, den Entſchuldigungsgrund zu 
goͤnnen, daß ſie von dem Geiſte ihrer Zeit beherrſcht wurden. War dem 
ſo, ſo erhoben ſie ſich eben nicht über das Gemeine. 

Welchen Einfluß übrigens die Anſicht Friedrichs II. von dem religid⸗ 
fen Glauben auf feine Handlungen ausüben mußte, ergiebt ſich von felbft. 
Bei feiner Gleichgültigkeit gegen Die Theologie, konnte er unmöglich einen 
Haß gegen die Befenner anderer Religionen hegen. Er beurtheilte vielmehr 
Die Menfchen ausfchliegend nach ihrem Innern Werth, und wenn er einen 
geiftreihen Mann fand, fo verflattete er ihm gerne ven Zutritt, unbeküm⸗ 
anert ob derfelbe ein Heide oder Chriſt fei. Deshalb gefiel ſich ver Kaifer 
fehr in dem Umgang mit gebilveten Saracenen; ja er verfchmähte auch 
nicht Tänzerinnen aus dieſem Volk, deren Kunft er fehr liebte, an feinem 
Hofe zu Halten. Auf eine andere Welt wollte ſich Friedrich IL. bei feinen 
Unfprüchen auf Genuß und Glück nicht gerne verweifen laffen, fonbern 
vielmehr das Leben durch Kunft, frohe Gefelligkeit und angenehme Genüffe 
verſchönern. Sein Hoflager war darum von der heiterflen Laune erfüllt, 
und Ergöglichkeiten aller Art wechjelten in berechnetem mannigfachem Reich⸗ 
thum. Als Mittelpunkt der Bildung vereinigte ſich alles um den Kaifer, 
wad durch Geſchmack und Kunftfinn ſich auszeichnet. In einem ſolchen 
Kreife der Gelehrten, Dichter und Künftler bewegte ſich nun der liebens⸗ 
würdige Mann, als berrfche kein Standes⸗Unterſchied zwifchen ihm und feis 
nen Gaͤſten. Die Hoheit des deutfchen Reichsoberhaupts warb freilih nie 
einen Augenblick vergeflen; allein die Größe des Geiſtes lieg mit verwandten 
Naturen Bertraulichkeit zu, ohne dem Anſehen der erhabenen Staatswürbe 
zu nabe zu treten. Im der gewählten Umgebung Friedrichs wurben die 
Kunſtwerke berühmter Meifter aufgeſtellt oder vorgelefen, und hierauf ber 
Prüfung anmwefender Kenner empfohlen. Diefe erhielt durch die feinen Bes 
merfungen des Kaiferd weiten Spielraum, und fo dienten jene gefelichafts 
lichen Cirkel nicht nur zur Gewährung reicher Kunflgenüffe, ſondern auch 
zur Bildung Des Geſchmackes. Was im Uebrigen die Lebensweiſe Fried⸗ 
richs II. betrifft, fo ift ein Zug zu erwähnen, ver gefchichtlich nicht ohne 
Einfluß blieb. Aus feiner Genupfucht und fröhlichen Luſt entfprang naͤm⸗ 
ich unter andern eine beveutende Vorliebe für das weibliche Gefchlecht. 
Die Schönheiten Italiens zierten feinen Hof, und da die edlen rauen mit 
ihrer Anmuth auch vielen Geift verbanden, fo warb dadurch allerdings der 
Reichthum der Taiferlichen Feſte erhöht. Indeſſen Friedrich Tieß es nicht 
immer bei eingn unbefangenen, gefellfchaftlihen Umgang bewenden, ſon⸗ 
dern unterhielt Häufig vertraute Verhältniffe, welche ihm fogar in feiner 
Zeit den Vorwurf der Leichtfertigfeit zugogen. Unter den guten Sitten, 
welche er feinem Sohne Konrad empfahl, muß er demnach etwas anderes, 
ald Enthaltſamkeit von Geſchlechts⸗Uebergriffen verflanden haben. Gleich⸗ 
wohl wußte er über feine zahlreichen Vertraulichkeiten einen gewiſſen Schleier 
des Anflandes zu werfen, fo wie er auch nie bis zur Serrüttung feiner 
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Kraft fich verirrte. Die Vorwürfe, dag er ſich in den ſinnlichen Genuͤſſen 
übermäßig gefehwächt Habe, koͤnnen bei dem Nachdruck, mit dem er bie 
Stantögejchäfte bis an fein Lebensende jelbft leitete, unmöglich als begrüne 
det anerfannt werden. 

Als König zeigte Friedrich II. flets Willenskraft, Einficht und Kennt⸗ 
nlffe. Er Hatte nicht nur wirklichen Beruf zum Gefegeber, ſondern auch 
alle Eigenfchaften des Regenten. Nachdem er die Verbefferung ver Geſetze 
fih angelegen fein Tieß, wachte er auch über genaue Vollziehung derſelben. 
Die Gerechtigkeit war ihm Fein leeres Wort, fondern er übte fle in Der 
That und der Wahrheit. Alles dieß gilt jenoch nur von ver Leitung ſei⸗ 
nes mütterlichen Erbreichd. In Beziehung auf Deutſchland zeigte ſich der 
Kaifer dagegen lau, gleichgültig, und durch maaßloſe Begünfligung der 
Fürften fogar ungerecht gegen andere Meichdelemente, Es fcheint dieß ein 
eben fo großer Widerfpruch zu fein, wie die frühere Bemerkung, daß Fried⸗ 
sich II. in Neapel die berrfchfüchtigen Barone bewältiget habe, währenn er 
folche Pflicht in Deutfchland vergaß. Allein der fcheinbare Widerſpruch 
idat fich durch die wefentliche Verſchiedenheit der flantörechtlichen Zuſtaͤnde 
in beiden Ländern. In GSieilien war es noch möglich, eine monarchiſche 
Gewalt im Geſchmack der Hohbenftaufen, d. 5. unumſchraͤnkte Serrfchermacht, 
berzuftellen; bei den Deutfchen dagegen Fonnte dieß ohne gänzliche Veraͤn⸗ 
derung der Meichöverfaffung niemals gefchehen. Die Neichögewalt konnte 
durch die Verbindung bes Kalfers mit den Stänten und die Abflelung der 
fürftlichen Uebergriffe allerdings wieder gefräftiget werben; doch jelbit in 
der vollen Kraft derfelben wäre der Kaiſer verfaffunggmäßig an die Mite 
wirkung. der Stände gebunden gewefen, und eine ſolche Stelle des Staats⸗ 
oberhaupts, die vom patriotifchen Standpunkt aus neben ver Reichseinheit 


gewünfcht werden muß, fagte dem Hohenſtaufen nicht zu. Unumfchräntte . 


Herrfchaft über ein eines Volt war ihm lieber, ald die Leitung eines 
großen Reiches nach den Grundfägen republifanifcher Freiheit, und Darum 
blieb er, im Widerſpruch mit feinem Verfahren in Neapel, lau und gleiche 
gültig gegen bie Mebergriffe der Großen in Deutſchland. Wenn ihm nad 
Herflelung der unbeningten Königsmacht in Apulien feine Entwürfe auf 
die Lombardei gelungen wären, fo würde er vielleicht auch Die Veränderung 
der germantfchen Reichsberfaſſung verfucht haben, che er aber Die Lombar⸗ 
den überwältiget Hatte, war an ein folches Unternehmen nicht zu denken. 
So erklärt ſich Denn das abweichende Verfahren Friedrichs Il. als König 
in Neapel von jenem als Reichsoberhaupt der Deutfchen. 

Kehren wir auf die perſönlichen @igenfchaften des Kaiſers zurüd, ſo 


zeigt ein Ueberblick verfelben, daß fle Die Keime zu den wichtigfien Ereige 


niffen werben mußten. Alle mittelalterlichen Zuflände waren auf die Stärke 
des Glaubens gegründet, und einer der wirkfamften Nerven des öffentlichen 
Lebens blieb Die Kirche, Friedrich IE. bildete aber in allen feinen Geſin⸗ 
aungen, Beftrebungen und Anordnungen den Gegenfah der Glaubensmacht; 
ja er mußte leßtere Durch fein Beifpiel in ihren tiefflen Grundlagen unter- 
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graben, wenn feine Staats » Entwürfe von einem glüdlichen Erfolg gekrönt 
werden würden. Darum war zwifchen ihm und dem apoflolifchen Stuhl 
ein fo Heißer Kumpf unvermeidlich, wie er nie zwifchen dem Kaifer und 
dem Pabfte geführt worden war. Vermöge eines feltfamen pſychologiſchen 
Widerſpruchs ward aber ber Hohenſtaufe durch feine Grunpfäge mit ber 
anfftrebenden Freiheit des Staatsbürgerthums eben fo ſtark in Widerſpruch 
geſetzt, als er die Stüge und der Mittelpunkt der Denkfreiheit war. Die 
böchften Intereffen der Zeit fanden daher in Friedrich IL. ihren mächtigften 
Bertreter oder ihren gefaͤhrlichſten Feind, und da die reiche Perfönlichkeit 
des außerorhentlichen Banned in der Durchführung fo widerſträͤubender 
Entwürfe die Entwicklung von großer Genialität verfprah, fo war 
nunmehr einer ver wichtigften gefchichtlichen Zeiträume angebrochen. Wir 
nehmen zur Darfielung deſſelben den Baden der Erzählung jest wies 
der auf. 


Bweiundzwanzigſtes Hauptſtück. 


Friedrichs II. letzter Aufenthalt in Deutſchland. 
(Vom Jahr 1235 bis 1236.) 


Nachdem der Kaiſer die Empörung ſeines unglücklichen Sohnes ge⸗ 
daͤmpft hatte, beſchaͤftigte er ſich theils mit angenehmen Familien⸗Angelegen⸗ 
heiten, theils mit großen Reichsfeſten, welche nach der Sitte der Zeit zugleich 
zur Berathung über wichtige Staatsangelegenheiten benützt wurden. Fried⸗ 
rich II. war zum zweiten Mal an Jolanthe, eine Tochter des Koͤnigs von 
Serufalem, vermählt, auch die zweite Gemahlin jedoch bereit3 im Jahr 1228 
verſchieden. Schon vor der Neife nach Deutfchland Hatte der Kaifer Unter« 
bandlungen über die Vermählung mit Ifabela, ver Schwefter Heinrichs III. 
von England eingeleitet, deren Hand früher feinem Sohne Heinrich angetragen 
worden war. Der Ehevertrag wurve von Peter von Diena im Namen 
feines Gebieters mit Heinrich III. im Jahre 1235 zu London abgefchloffen ), 





ı) Er ift noch vorhanden, und abgebrudt kei Pertz Legum Tom. II, pag. 30731. 
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worauf Iſabella fogleih Die Meife nach Deutfchland antrat. Nachdem bie 
Braut mit großer Auszeihnung im Reiche empfangen warb, erfolgte am 
. 20. Juli 1235 die Trauung zu Worms, welche zu einer Neihe ver glaͤn⸗ 
zendften Feſte Beranlaffung gab, Man zählte unter den Gäften 4 Könige, 
411 Herzöge, 30 Markgrafen und Grafen, fowie eine Menge von Rittern 2), 
Der Glanz des Ritterthums, der Auffchwung der Gewerbe zeigte fich im 
sollen Licht, und einmüthige Bröhlichkeit verbreitete ih über Große wie 
Niedere. Nur fcheint die Luft endlich in Verſchwendung übergegangen zu 
fein, da fogar der genußfüchtige Hobenftaufe die Adalinge zur Ermäßigung 
ihrer Breigebigkeit ermahnen mußte. Bei Diefer Gelegenheit fiel auch eine 
Sandlung vor, aus welcher fpäter Die Päbfte fo großen Nuten gegen ben 
Katfer zu ziehen fuchten. Lebterer, den Sitten des Morgenlandes nicht abs 
geneigt, übergab nämlich feine Gemahlin nach Zurüdfendung der englifchen 
Begleitung, maurifchen DVerfchnittenen zur Bewachung *), und z0g ſich da⸗ 
durch bedeutendes Mipfallen zu. 


Als die Feſte in Worms beendigt waren, ſchrieb Friedrich II. einen 
allgemeinen Reichſstag nah Mainz aus, welcher nicht minder großartig 
werben jollte, als das Nationalfeft unter Friedrich I. in derſelben Stadt, 
Fürſten, Biſchoͤfe, Grafen, Freiherren und Ritter in Begleitung zahlreichen 
Gefolges eilten aus allen Theilen Deutfchlands herbei, um das Reichsober⸗ 
haupt mit Glanz zu umgeben. Nur an Mittern fanden fi gegen 
12,000 ein, das Gefolge fehlen aber vollends unzählig. Der Kaiſer zeigte 
fich in der Mitte der Blüthe des Volkes, wie immer, heiter, geiftreich und 
liebenswürdig. Prächtige Befle wurben gefeiert; Doch auch über wichtige 
Reichsangelegenheiten ernfte Verhandlungen gepflogen. Zunaächſt entſetzte 
man den König Heinrich wegen der Empörung gegen den eigenen DBater 
feiner Würde, und fodann Fam die enbliche Beilegung der welfiſch⸗ghibelli⸗ 
fchen Zwietracht zur Sprache. Der letzte männliche Sproffe aus dem wel: 
fifchen Haus war Otto, ein Neffe des Kaifers Otto IV. und des Pfalze 
grafen Heinrich, der von dem letztern in Ermanglung von Söhnen zum 
Erben eingejeßt worben war. Otto war demnach Herzog von Braunfchweig 
und Lüneburg; indeſſen der Kaiſer Briebrih machte ihm die Erbichaft 
ſtreitig. Nah vorausgegangenen Unterhandlungen einigte man fi aber 
auf dem Reichstage in Mainz dahin, daß der Welf Otto das Here 
zogthum Braunſchweig und. Lüneburg in die Sand des Kaiſers zurück⸗ 
geben, fofort aber als des Reiches Schen wieder empfangen fol, Solche 
Uebereintunft wurde nun wirklich vollzogen, und in der Weife ber 





2) Nach Matthäus Paris, der die Worgänge fehr ausführlich beſchreibt. Sogar in bad In- 
nere ded kaiſerlichen Gemachs läßt er feine Lefer nach der Trauung biiden, wie im vorigen Haupt⸗ 
ftüd die Anmerk. 6 nachweist. 


2) Matthaeus Paris. Remissis igitur in Angliam fere universis utriusque sexus hominibus, 
quos curia Imperatricis in patria educaverat, Imperator Imperatricem quam plurimis Mauris 
spadonibus et veiulis larvis consimilibus, custodiendam mancipavit. 
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Tange Streit der Guelphen und Ghibellinen endlich vertragsmaͤßig beens 
diget. 

Nach der Berichtigung dieſer Angelegenheit kam die Verbeſſerung der 
Geſetzgebung in Deutſchland zur Berathung. Da ſich wohl unterrichtete 
Männer eingefunden hatten, und der Kaiſer perſoͤnlich einen großen Ueber⸗ 
blick der Verhaͤltniffe beſaß, ſo wurden ſehr wichtige Fragen angeregt. Unter 
allgemeiner Zuſtimmung der Stände des Reichs ward dann ein umfaſſendes 
neued Geſetz erlafien, das man zum erfien Mal auch in beutfcher Sprache 
verfündigte ). Daffelbe enthielt manches Gute, namentlich die Aufrichtung 
eined Landfriedens zum Schub des Handels, ver Gewerbe und überhaupt 
eines allgemeinen Rechtszuſtandes. In Diefer Beziehung zeichnete ſich das 
Geſetz Durch große Weisheit aus; denn es wußte die Fürforge für bie 
Gelbſtftaͤndigkeit des Mannes mit jener für die oͤffentliche Ordnung zu vers 
binden. Man befchränkte nämlich den Mißbrauch der Selbfthülfe, ohne das 
echt ſelbſt aufzuheben. Die Vermittlung, welche man zu treffen wußte, 
war fehr verfländig. In der Megel ſollte Jedermann bei Gericht Necht ſu⸗ 
Ken: warb ihm aber nicht gebührende Hülfe, fo Eonnte er ſich ſelbſt Recht 
fchaffen, und das Gleiche galt im Sal der Nothwehr, nur mußte in beiden 
Fallen die Fehde vorher angefagt werden. Widerfage, Abfage®) 
Wohlthuend ift es, für Erhaltung der männlichen Selbſtſtaͤndigkeit von ber 
Reichsgewalt felbft geforgt zu ſehen. Biernächfl verordnete man firenge 
Gtrafen für Empdrungen der Söhne gegen den Vater. Auch alle wider 
rechtlichen Zoͤlle wurden abgefchafft, und überhaupt noch mehrere nügliche 
Beftimmungen erlaffen. Zu bevauern bleibt nur, daß auch in dem Reichs⸗ 
geſetz von Mainz, befchloffen im Auguft 1235, durch abermaliges Verbot 
der Pfahlbürgerfchaft die Seinvfeligkeit gegen die Stänte fortgefeßt ward. 
Als das wichtige Gefeß erlaflen und in bindender Weife ausgefertiget war, 
ſchloß der Kaifer ven Reichstag mit einem glänzenden Feſt, welches durch 
Sröhlichkeit und Anftand ſich auszeichnete. un 


Friedrich II. begab ſich nunmehr in verfchiedene Gegenden Deutfchlands, 
um dem verordneten Landfrieden auch thatfächlich Nachdruck zu geben. Nach⸗ 
nem er Näubereien des Adels durch Brechung von Burgen Einhalt gethan 
hatte, Hielt er im Herbſt 1235 einen neuen Reichätag in Augsburg. Im 
folgenden Frühling 1236 erfchlen er in Marburg, um der Beflattung der 
Landgräfin Elifabeth beizuwohnen. Lebtere war ſchon vor mehreren Jahren 
verftorben, inzwifchen aber heilig gefprochen worden, und follte nun in ein 
ſchöneres Begräbniß verfeßt werden. Die Zeierlichkeit erhielt durch die Ans 
wefenheit des Kaifers einen höhern Glanz, und wirkte tief auf die gläubige 


*) Daſſelbe fteht, jedoch im lateiniſchen Text, bei Pertz Leg. Tom. II, pag. 311-318. 


s) $. 5. Si quis vero coram Judice sicut predictum est in causa processerit, si jus non fue- 
rit consecutus, et necessitate eogente, oportet eum difädare inimicum suum, quad vulgo dici- 
tur Widerfage, hoc diuturno tempore faciat, et ex tunc usque ad guartum diem, id est post 
&res integros dies, difüdans et difidatus integram pacem servabunt sibl in personis et rebus. 


. 
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Menge. Nachdem das Reichsoberhaupt Hierauf bald am Niederrhein, bald 
in Schwaben und Elſaß ſich aufhielt, um bie Öffentlicge Ordnung zu befe⸗ 
figen, mußte er zu Augsburg, wo er im Juli 1236 angeflommen war, 
eine ernflere Pflicht erfüllen. Friedrich der Gtreitbare, Herzog in Oeftreich, 
Batte anfangs auf Die Bürger zur Bewältigung abeliger Uebergriffe ſich ges 
fügt, zulegt aber nicht nur die Maaßregeln wider Abel und Geiſtlichkeit bis 
zur willfürlichen Härte getrieben, fondern auch die Städte durch Gelderpreſ⸗ 
fungen und Willkür aller Art bebrädt, Da er enblich einer angefehenen 
Frau Gewalt anthat, fo empörten ſich Die Bürger in Wien und trieben den 
Herzog aus ihren Mauern. Bugleich beſchuldigte man Friedrich den Streit 
baren fogar Mißhandlungen feiner eigenen Mutter und Bedrückung anderer 
Berwandten. Wegen aller dieſer Uebeltbaten warb nun wider ihn ſchwere 
Klage bei dem Neichöoberhaupt erhoben. Zum letzten Male vorgeladen nach 
Augsburg, blieb der Herzog wieberum aus, und wurde in Gemäßheit der 


Reichsgeſetze mit der Acht belegt. Da ſolches Urtheil zugleich Entſetzung 


von dem Herzogthum zur Folge Hatte, ſo übertrug der Kaifer dem Herzog 
von Baiern, dem König von Böhmen, fowie den Biſchoͤfen von Bamberg 
und Paffau die Vollziehung deſſelben. Das Neichöheer trieb mit Hülfe der 
entrüfteten Einwohner den geächteten Herzog fo fehr In die Enge, daß Dies 
fem nur noch einige Burgen blieben. Auch diefe Angelegenheit fchien dem⸗ 
nach im Ganzen erleniget, und da für den Augenblick in Deutjchland Tein 
Geihäft von Bedeutung zu berichtigen war, fo nahm Friedrich II. feine Ente 
würfe auf die Lombardei wieder auf. Verſchiedene Begebenheiten gaben ihm 
hiezu bald eine ſchickliche Veranlafjung. 

Die Mailänder, in ihren feinpfeligen Gefinnungen wiber den Hohen 
flaufen beharrend, Hatten verfchiedene Sendungen von fremden Thieren, welche 
diefer nach Cremona abgehen ließ, wegzunehmen gefucht. Nicht nur dadurch 
reizten file den Wiverfacher, fondern noch mehr durch den Beſchluß eines 
allgemeinen Angriffes gegen Taiferlich geflnnte Städte. Da dem Pabfl der 
Wiederausbruch der Beinpfeligfeiten wegen feines Wunfches neuer Kreugzüge 
unangenehm war, fo übernahm er wienerholt die Vermittlung. Allein die 
Unterhandlungen wurden bald abgebrochen, und fowohl der Kaifer, als ber 
Lombardenbund rüfteten zum Krieg. Erfterer lieb den Italienern feine bes 
vorftehende Ankunft melden, und zugleich einen Reichſstag auf ven 25. Juli 
1236 nah Parma ausfchreiben. Die Nieverbeugung der Iombarbifchen Re⸗ 
publifaner war fein Ieichtes Werk, wie die Gefchichte Friedrichs I. erwieſen 
hatte, der Enkel wandte fih alfo an bie deutfchen Neichäflänne, um bie 
mächtige Reichshuͤlfe winer die freiheitliebenden Bürger zu erlangen; allein 
man gab ihm die fehr verftändige Antwort: dergleichen Unternehmungen 
berühren die Nationale Intereffen Deutfchlandg nicht, und der Kaiſer möge 
daher die Vollendung der Eroberung Italiens mit italienifchen Gtreitkräften 
auszuführen fuchen, alfo feine Geere aus feinem mütterlichen Erbreich Neapel 
herbeiziehen. Wirklich mußte Friedrich nun and eigemen Mitteln Lohnknechte 
werben, um zur Rettung feines Anſehens vorläufig nur einige Mannſchaft 
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nach Italien abzufenden). Bünfhundert ſolcher Streiter gingen im Jahr 
1236 unter Anführung Gebhards von Arnflein nach der Lombardei ab, 
Da die deutfchen Stände bei der Verweigerung der Reichshülfe beharrten, 
fo war das Hauptheer, welches unter perfönlicher Anführung des Kaiſers 
dem Bortrab folgte, ebenfalls nur ſchwach. Durch Zuzug aus den ghibelli⸗ 
nifchen Städten verflärkt, gelang e8 dem Hohbenflaufen aber dennoch, Vicenza 
mit Sturm zu nehmen. Bevor der Sieg verfolgt werden konnte, traf bie 
Nachricht ein, Daß der geächtete Herzog von Deflreih von Neuem im Feld 
erſchienen fet, das Meichäheer entſcheidend gejchlagen, und felbft bie beiben 
Bifchdfe gefangen genommen Habe. Diefe Botfchaft beftimmte den Kaifer, 
über die Gebirge fofort Mich Steiermark zu rüden. Seinem Aufgebot ber 
deutſchen Kürten warb in Betracht einer wirklichen Reichſsangelegenheit nun 
willig entfprochen, und Friedrich der Streitbare Bald wieder auf wenige 
Feſten eingefchräntt, nun aber Wien zur Reichsſtadt erhoben, fowie Steier⸗ 
mark durch Umwandlung in ein Meichslchen von Deftreich getrennt. Jetzt 
fuchte Friedrich II. noch eine wichtige Angelegenheit zu ordnen, nämlich vie 
Mahl feines Sohnes Konrad zum König der Deutfchen vurchzufegen. Auf 
einem Reichstag zu Speier im Jahr 1237 erreichte er auch diefen Zweck, 
und nun eilte er nah Italien zurüd, um die Bewältigung der Lombarbet 
endlich um jeden Preis zu Stande zu Bringen. 





*) Annales Godefridi Monachi ad annum 1236: Imperator motus bellum Longobardis sibi 
rebellibus, praemittit quingentos milites mensurnis stipendiis conductos. 
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Dreiundzwanzigfles Hauptſtäück. 


Hoppelkampf des Aaifers wider den Pabſt und die lombardiſchen Städte. 
(om Jahr 1237 bis 1942.) 


Durh den Konflanzer Frieden Batten die bürgerlichen Gemeinwefen 
Oberitaliend die Anerkennung einiger wichtiger Rechte erhalten; allein ven 
Derträgen nach blieben fie immer noch der deutfchen Reichsgewalt unterges 
ben, Nach der damaligen Staatenlage berubte die Oberherrlichkeit des 
Kaiſers zwar mehr auf dem Namen, als einer wirklichen Macht, indeſſen 
die Staͤdte fürchteten auch den bloßen Namen, da er nach den Erfahrungen 
unter Friedrich I. zur Unterbrüdung ver bürgerlichen Freiheit Veranlaſſung 
geben, ober wenigſtens Verſuche dazu hervorrufen konnte. Umgekehrt ſah 
Friedrich II. in dem Abkommen zu Konſtanz einen Verzicht auf Reichsrechte, 
zu dem fein Großvater gar nicht befugt gewefen fei, und folgerichtig ent» 
fprang hieraus der Entfchlug, Die Macht des Kaifers über die Iombarbifchen 
Bürger, wo nur immer möglich, wieder berzuftelen, oder zu erhöhen. Eine 
Prinzipienfrage war es alfo, um die es ſich zwifchen dem Kaifer und den 
Bürgern handelte Die Deranlaffung zum Kriegözug des erflern wurde 
allerdings aus andern Berbältniffen, nämlich den Feindſeligkeiten der Mais 
laͤnder hergeleitet; allein jene Angriffe waren felbft nur Folgen der Beforgs 
nig, die man von den Entwürfen des Hohenflaufen wider Die bürgerliche 
Freiheit hegte. Bon Neuem flanden demnach die Grundfähe zweier. Zeite 
alter einander feindlich gegenüber: ber des ariftofratifchen Herrſcherrechts ver 
Urzeit und jener der bürgerlichen Mechtögleichheit des aufſtrebenden Mittels 
alters. Friedrich IL. war fcharffinnig genug, um das Mißliche des Kampfes: 
und die fchweren Folgen deſſelben einzufehen; Doch der angeborne Geiſt ſei⸗ 
nes Hauſes trieb ihn unwiderſtehlich in der unglüdfeligen Laufbahn feines- 
Großvaters welter, | 

Nachdem er im Jahr 1237 von Deutfchland nach der Lombardei zus: 
rüdgefehrt war, erhielt er neue Berflärfungen aus günftig gefinnten Stäbten,. 
und nun wurde ber Krieg mit großem Erfolg betrieben. Mehrere feſte 
Schlöffer wurden genommen, Brescia Bart bevrängt und Mantua zur Erge⸗ 
bung gezwungen. Als nun Friedrich vollends einen Zuzug feiner Freunde, 
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der Garacenen, erhielt, fo erſchraken ſogar die Mailaͤnder und ſuchten Hülfe 
bei dem Pabfl. Gregor IX. verfuchte die Vermittlung des Streites; ine 
deſſen eine ſolche war bei den Grundſaͤtzen des Kaiſers in ber gegenwärtigen 
Ausdehnung feiner Macht geradehin unmoͤglich. Friedrich erklärte namlich 
vffen, daß der Konflanzer Friede dem Reiche nachtheilig fei, und Die Grund⸗ 
Iage einer gütlidhen Einigung nicht fein Tönne. Jetzt war denn das ent« 
fcheidende Wort ausgefprochen: die Sreiheit Der Bürger follte ge- 
brochen, der Rechtszuſtand derfelben Hinter den Vertrag 
son Konflanz zurüdgeführt werden. Der Entfhlug der Mailän- 
ber war unter diefen Umfländen bald gefaßt: wie ed männlichen Nepublis 
Tanern geziemt, wollten ſie auch bei den neuen, ſchrecklichen Stürmen, welche 
Durch die große Macht des Kaifers über ihr Haupt heraufzogen, lieber uns 
tergehen, als den Verluſt der Breiheit erleben. Sie rüfleten fohin zum ent» 
fcheidenden Kampf. Nachdem die aufgebotene Mannjchaft der Bundesſtaͤdte 
theilweife eingetroffen war, bezog das vereinigte republifanifche Heer ein 
feſtes Lager, dem Kalfer ven weitern Zug verfperrend. Briebri IL. nahm 
Anftand, daſſelbe anzugreifen, und ließ darum feine Streiter fcheinbar aud« 
einander gehen, um die Gegner aus ihrer feflen Stelung zu Inden. Die 
Kriegslift gelang, denn ald die Verbündeten hörten, daß das Faiferliche Heer 
in einzelnen Abtheilungen abziehe, fo eilten fie, ihr ungejundes Lager zwi⸗ 
ſchen Sümpfen zu verlaffen und in ihre Städte zurüdzugehen. Ploͤtzlich 
wurden ſie aber von allen Seiten umzingelt und zur Schlacht gendthiget. 
Obgleich die Verbündeten die größte Tapferkeit entwidelten, fo mußten fle 
dem Ungeftlüm des Kaifers, der umgeben von auderwählten Rittern außer« 
orventliche Waffenthaten verrichtete, Dennoch weichen, Ihre Niederlage war 
fo entfcheidend, daß fle Taufende an Todten und Gefangenen verloren. Nur 
wenige Bürger entfamen durch die Flucht, und felbft die fo Hoch geſchaͤtzte 
Sahne Mailands fiel in die Hände der Feinde. Dieb war ber Sieg Brieb« 
rih8 II. bei Kortenuova, welcher feinen Entwürfen auf unumfchränkte Herr⸗ 
ſchaft über Italien Erfühung zu verſprechen fehlen, ihn aber gerade umge⸗ 
kehrt zu Grunde richtete. 

Das Unglück der Bürger in dem erften Zuſammenſtoß mit dem Kalfer 
brachte unter den verbündeten Städten der Lombardei große Beflürzung her⸗ 
vor, und mehrere fuchten einen gütlichen Bergleih mit dem Kaifer, Mais 
Iand, die Seele und Haupiflühe des Bundes, blieb anfangs zwar zum Wis 
derſtand entfchloffen; allein die Entmuthigung der andern verbündeten Städte 
beſtimmte endlich auch die Matländer, ein frienlihes Abkommen mit Fried⸗ 
ri IL zu verfuchen. Sie boten zu dem Ende fogar mehr, als letzterer 
früber verlangt Hatte, denn ſie wollten ihn nicht nur als ihr Oberhaupt: 
anerkennen, fonbern ihm auch alle ihre Bahnen und Koflbarkeiten ausliefern, 
und flatt 400 Nittern nun 10,000 Gtreiter zum Kreuzzug fielen. Dafür 
machten fle nur die befcheidene Borberung, ihre Stadt nicht zu fchänigen 
und wider die Einwohner Keine Verfolgung einzuleiten. Mäßigung im Gluͤck 
ift das oberſte Gebot der Weisheit, und macht Die wahre Größe des Men⸗ 
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ſchen aus; Friedrich IL. war jedoch troß aller feiner Gaben jener GSelbſtbe⸗ 
herrſchung nicht fähig; denn es fehlte der tiefere fittliche Ernfl. Er verlangte 
darum unbedingte Ergebung der Mailänder auf Gnade und Ungnabe, Seine 
Umgebung warnte ihn fogar vor dem Uebermaaß feiner Forderung; allein 
der Kaifer befand darauf, weil der Herrfhher in Gnadenſachen ft 
nichts vorfchreiden laffen dürfe. Der angeborne Geift ner Hoben- 
ftaufen regte ſich alſo wieder; ....... dießmal aber nur dazu, um jenes 
Haus volfländig zu verderben. Die Stadt Mailand fand durch den Vieber- 
muth ihres Wiverfachers ihr- volles Selbflvertrauen wieder: -einflimmig et- 
klaͤrten alle Einwohner, daß ſie lieber Tampfend flerben, als ver Graͤuſamkeit 
eines Tyrannen wehrlos ſich überliefern wollen, und nun war ber Wende⸗ 
punkt im Schickſale Friedrichs II. eingetreten. 

Dem Beiſpiele Mailands folgten auch Bologna, Brescia und Piacenza, 
und es war die Belagerung dieſer vier feſten Plaͤtze nothwendig, um bie 
Herrfchaft über die Lombardei zu fichern. Da die Streitkräfte des Kaifers 
zur gleichzeitigen Einfchliegung aller vier Städte nicht Hinreichten, fo wollte 
man eine um die andere nehmen, und mit DBredcia den Anfang machen. 
Im Auguft 1238 wurde die Belagerung mit einem großen Heere eröffnet; 
indeffen die freien Bürger erwiefen, wie einft die Gremenfer, die unerfchüts 
terlichſte Tapferkeit. Leider Tieß fich Dadurch fogar der fein gebildete Friedrich II. 
zur Oraufamfeit fortreißen. Unfähig, ven Widerfland der Bürger zu übers 
winden, gab er in feiner Leidenſchaft ven Befehl, Gefangene an die Belages 
rungdthürme zu binden, um das Gefchloß der Bredcianer abzulenken. Leßtere 
thaten ein Gleiches, indem fle Gefangene an die fehwächften Seiten Der 
Stabtmauern zur Verhütung des Wurfgefchoffes anſchloßen. So wieder: 
holten ſich denn die frühern Auftritte in dem greuelvollen Kampfe des Serr- " 
ſcherthums gegen die bürgerliche Freiheit. Abermals erlebte man jedoch, zu 
welcher Seelengröße der Geift der Sreiheit den Menfchen zu erheben vermag: 
denn Die Gefangenen aus Bredcia, welche an die Thürme des Kaiſers ges 
bunden waren, riefen ihren Mithürgern zu: „ſchont unfrer nicht, fon- 
dern gedenfet der Freiheit und des Ruhmes.“ In der That 
famen auch die Wurfgefchoffe von der einen oder der andern Seite bald in 
Tätigkeit, und mander Edle flarb den Märtyrertod für feine Grundfäße 
und jein Vaterland. Ale Anftrengungen' des Kaiſers, ale Opfer, die er 
auf Koften der Menfchlichkeit feiner Herrſchſucht brachte, waren übrigens 
vergeblich: der Muth der eingefchloffenen Bürger Eonnte nicht gebrochen, Die 
Stadt mit Gewalt nicht genommen werben. Nachdem die Belagerung fchon 
über zwei Monate gedauert Hatte, wurden die Ausfälle der Eingefchloffenen 
jo nachdrücklich, und zugleich die Witterung fo ungünſtig, daß der flolge 
Hohenſtaufe, nach Abfchliegung eines Waffenſtillſtandes, erfolglos bon beit 
Mauern Brescia’s abziehen mußte. Dieß war die Erdffnung einer Reihr 
von Unfällen, weldje nunmehr Schlag auf Schlag Über ven Kaiſer herein 
brachen, Im Fruͤhling 1239 erlebte Ießterer zwar noch feierliche Triumphe 
in Padua; indeffen er empfing dort auch die Nachricht, das Gregor IX. 
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am Sonntag vos Oftern den Bannfluch über ihn ausgeſprochen Habe. Die 
Beranlaffung waren Hoheitsrechte über Sardinien, welche der Pabſt in An« 
ſpruch nahm, und der Kaifer nicht gehörig zu achten ſchien. Es konnte 
Dem Scharffinne Friedrichs nicht entgehen, daß während des Krieged gegen 
Die Lombarden ein offner Streit mit dem Pabſt äußerſt unklug fei; deſſen⸗ 
ungeachtet wollte ex flch nicht zur Nachgiebigfeit verſtehen. Vom politifchen 
Geſichtspunkt müßte er wegen dieſer Hartnädigkeit allerdings getabelt wer⸗ 
den; gleihwohl Tann man nicht umhin, den hoben Muth zu bewundern, 
welcher den Doppellampf wider die geiftliche Macht und den Lombarbenbund 
anit Vertrauen zu beflehen wagte. 

Je genauer der Kalfer die Macht feiner Gegner kannte, deſto mehr 
war er bemüht, mit Hülfe feiner großen Gaben der Uebermacht zu wibers 
ſtehen. Und von jebt an entwidelte er einen Reichthum geiftiger Kraft, 
fowie eine Uinerfchöpflichkeit ver Hülfsmittel, welche ihm ohne Nüdficht auf 
Den Ausgang des ungleichen Kampfes eine ruhmvolle Stelle in der Gefchichte 
anweifen. Am gefährlicäfien war ihm der Bann der Kirche, weil die Maſ⸗ 
fen den Glaubendfägen noch immer feſt anhingen. Es gab aber in der 
Gefchichte öfters DBeifpiele, daß fogar der Bannflrahl in der Hand des Pab⸗ 
fled ohnmächtig wurde, wenn die Öffentliche Meinung von einer leidenſchaft⸗ 
lichen Tingerechtigfeit der Maaßregel überzeugt werden Eonnte, Friedrich II. 
entſchloß ſich daher, mit der geiftlichen Macht mehr geiflig zu ringen, und 
wider den apoftolifchen Stuhl Unzufriedenheit zu erregen. Zuvoͤrderſt ver⸗ 
breitete er nun eine Staatsfchrift, worin er fich gegen alle Anfchuldigungen 
Des päbftlichen Bannungs-Urtheild zu rechtfertigen ſuchte. Aldann erließ er 
ein Schreiben an alle Könige und Fürften, und ſchilderte darin mit wahrer 
Beredtfamkfeit die Bedrückungen, welche fi das Oberhaupt der Kirche wider 
ihn erlaubt Habe). Mit ungemeiner Veinheit trennte er Die Sache der Re⸗ 
ligion forgfältig von der Perfon des Pabſtes. Nicht mit jener ſei er zer 
fallen, nicht über die Kirche beflage er ſich, fondern nur über ihr zeitiges 
Dberhaupt, nur über Gregor IX., der wegen feiner Ungerechtigkeit und 
leidenſchaftlichen Wuth feines Hohen Amtes nicht würbig ſei. An Bürften 
und Könige war das Schreiben gerichtet, und daß diefen die flantöhürgers 
Jiche Freiheit eben fo verhaßt fel, wie ihm felbfl, wußte der zweite Friedrich 
zecht wohl. Geſchickt bemerkte er deßhalb: daß der Pabfl die aufrühreris 
ſchen Lombarden unterflüße, welche ihre fchnöde Willkür Freiheit nennen. 
So wollte der Kaiſer die Großen gewinnen; allein er vergaß, daß in dieſem 
Streit nur die Liebe des Volkes ihn Hätte fchügen können, welche er durch 
ſeine Beinbfeligfeit gegen die Stänte verfcherzt Hatte. Folgerecht beging 
Friedrich II. demnach den Staatöfehler, bei der Ausführung feiner Entwürfe 
nur auf Die Großen ſich zu flügen. Gregor IX. befolgte Die entgegengefeßte 





7) Matthaeus Paris ad annum 1239: Imperator se intendens excusare et dominum .Papam 
Aceusare, multis Regibus et Prineipibus scripsit in haec verba. Es folgt nun das Schreiben 
ausführli, von dem wir oben nur das Wefentlihe kurz ausgezogen haben. 
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Politik, und firengte alle Kräfte an, die öffentliche Meinung ber Völker für 
fi zu gewinnen, und wider den Kaifer zu erbittern. Und die Mittel, welche 
er Dazu wählte, Eonnten der Wirkfamkelt nicht entbehren. In der Antwort 
auf die Beſchwerden Friedrichs II. hob der Heilige Vater die Härte bes 
Iehtern gegen die Iombarbifchen Städte hervor: er wieß nach, daß der Go⸗ 
benflaufe feine Forderungen bis zum Uebermaaß Binaufgefpannt, und nur 
durch Mebermuth den Wiverfland der Bürger hervorgerufen babe. „Hätte 
der Kaifer“, bemerkte Gregor, „nach unferm Rath die Bürger mit Milde 
und Gerechtigkeit behandelt, fo würden ihn die Staͤdte willig als ihr Ober⸗ 
Haupt anerkannt haben.“ Diefe Behauptung war nach den Vorgängen bei 
Mailand ganz richtig, und mit großer Macht mußte daher jene Anklage 
gegen Friedrich auf die Stimmung der Maflen wirken. Der Pabfl wußte 
aber noch eine andere Seite zu faffen, um den Wiverfacher in den Augen 
der untern Stände vollends zu verberben, nämlich die Erhabenheit des Kais' 
fer& über den religiöfen Glauben feiner Zeit. Bei den Maflen galt folche 
Größe nicht bloß für einen Fehler, fondern ſelbſt für ein Lafler oder Ver⸗ 
brechen. Sowie nun Bregor IX. alle Breifinnigen dadurch wider Friedrich IL. 
aufbrachte, daß er die Beinvfeligkeit deſſelben gegen das Bürgertum und 
das Uebermaaß ariſtokratiſchen Stolzes ſchilderte, fo erbitterte er die Maſſen 
wider den Kaifer durch Offenbarung der Kegereien deſſelben. Der Heilige 
Bater mochte den Gebrauch diefer gefährlichen Waffe für den entſcheidenden 
Augenblick aufgefpart Haben: nun zögerte er aber nicht länger, fonbern er⸗ 
zählte in feiner Antwort auf die Beſchwerden des Meichdoberhaupts dem 
glaubigen Volk Nachflehendes: „Friedrich IT., dieſer König der Peftikenz, 
behaupte, die Welt fei von drei Betrügern, Jeſus Chriftus, Mofes und Ma⸗ 
homed Hinter das Licht geführt worden, wovon zwei mit Ruhm, ber dritte 
hingegen am Holz Hängend geflorben wäre ?), Er behaupte, Diefer König 
der Verruchtheit: jeder fei ein Einfaltöpinfel, welcher glaube, Gott, ber 
Schöpfer der Welt und der Inhaber der Allmacht fei von einer Jungfrau 
geboren worben; denn ohne Zeugung fei eine Geburt nicht möglih, und 
der Menſch dürfe überhaupt nichts glauben, was nicht durch die Vernunft 
ober organische Vildungsgeſetze erwieſen werben könne“ S). Zugleich erklärte 
Gregor IX., daß jene fo wie andere Aeußerungen Friedrichs im gleichen 
Sinn (man fehe oben das 21. Hauptſtück) zu feiner Seit und am gehörigen 
Ort vollſtaͤndig follen erwiefen werben. 

Diefe durch die ganze Ehriftenheit verbreitete Schrift des Pabſtes brachte 





2) Quia iste Rex pestilentiae, a tribus Baratatoribus, ut ejus verbis utamur, seilicet Christo 
Jen, Moyse et Mac — totum mundum fulsse deceptum, ir vug an in gern nor 
8, ipsum Jesum in um suspensum manlieste proponens er € r 
bend Sregors IX. bei Matthäus Paris a. a. D.) prop drei, 


2) Insuper dilucida voce afürmare, vel potius mentiri praesumpsit, quod omnes fatal sunt,. 
qui eredunt nasei de virgine Deum, qui creavit naturam, et omnia potuisse. Hanc haeresin- 
ill errore confirkans, „guod nullus nasel potuit, eujus eonceptam viri et mulieris conjunctio non 

Ineresalt: Er kom dedet nihil aliud credere, nisi quod polest vi ei ralione naturae probare. 
tt be & 8 Je “ 
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eine ungeheure Wirkung hervor: Aeußerungen der Art, wie fle von Fried⸗ 
rich II. Behauptet wurden, mußten bie Gläubigen mit ſchrecklichem Ha 
gegen ben Kaifer erfüllen, und alfo eine ſolche Aufregung unter den Maffen 
hervorbringen, daß auch die aufgeflärten Anhänger des Kaifers Leine Wera 
iheidigung des Gönners wagen wollten. Das Reichsoberhaupt, die Gefahr 
in ihrer ganzen Größe durchſchauend, machte auf der Stelle die größten 
Anftvengungen, um durch Betheuerung feiner Rechtgläubigkeit den Schlag 
abzuwenden; indeſſen in ber Lage, in bie er fich ſelbſt verſeht Hatte, mußten 
alle feine geiftreichen Bemühungen vergeblich fein. In Deutfchland fand 
der Hobenftaufe gleichſam als ein Fremdling da. Liebe feht Liebe voraus, 
und Friedrich II., nur mit dem italienifehen Himmel ſympathiſtrend, blieb 
wider das Land feiner Väter gleichgültig. So wurde denn Kälte mit Kälte 
erwiedert. Da nun die Religion gerade bei unferm Volk wirklicher Kultus 
des Herzens war, fo verlegten Hier Angriffe gegen diefelbe am tieffien, und 
da ein innigered Band der Liebe zwiſchen den Germanen und Ihrem Kaifer 
mangelte, fo wurde das Volk geneigt, in dem Streite über Wahrheit ober 
Unwahrheit der Kegereien Friedrichs dem Pabfte Glauben beizumeſſen. Die 
Neuerungen des Erſtern mochten auch zu fehr bekannt fein; kurz die öffent 
liche Meinung im Baterlande entfremdete ſich dem Reichsoberhaupt. In 
Stalien flanden die Verhältniffe anders, indem bort Sreifinnigkeit in politie 
[her Beziehung auch mit Aufklärung in Glaubensfägen verbunden war. 
So hieß Friedrich II. z. B. Mailand den Mittelpunkt der Ketzereien, um 
den Pabit wegen Vertheibigung ber Mailänder gehäffig zu machen. Zugleich 
Hatte man in Stalien niemals eine fo große Scheu dor der apoftolifchen 
Sewalt, wie in Deutſchland; unterftügt duch die Öffentliche Meinung jenes 
Zanded, Hätte darum ber Kaiſer auch nach der Beſchuldigung ber Keherei 
dem Bannſtrahl noch widerſtehen können; indeſſen er Hatte ſich Durch Unters 
prüdung der Freiheit auch den Haß der mächtigen Städte ber Lombardei 
zugezogen. Gelne natürlichen Breunde im Punkte der zeligiäfen Auf 
Ehrung waren daher politifch die Bundeögenoffen des Pabfles, und nun 
war der Untergang des Hohenftaufen unvermeidlich. Wie die Gefchichte 
noch in vielen andern Fällen gelehrt Hat, iſt Durchführung freifinniger Ans 
fihten in der Religion ohne politifche Freiſinnigkeit nicht möglich, und jeder 
Fürft flürzte ſich in's Verderben, der den Aberglauben befämpfen wollte, und 
doch zugleich mit der bürgerlichen Freiheit ſich in Feindſeligkeit ſetzte. Gin 
ſolches Schidfal mußte denn auch Friedrich II. erleben, obſchon er durch 
feine geiftige Größe feinen Gegnern den Sieg ſchwer machte, und noch viele 
günftige Wechfelfäle zu erringen wußte. 

Gregor IX. Hatte auch die Abfetzung bed Kaiſers aı 
den Grafen Artois, den Bruder des franzoͤſtſchen Köni; 
der oberften Staatswurde der Chriftenheit aufgefordert. 
würbe jedoch die Deutfihen erbittert Haben; Ludwig IX. ı . 
nen Bruder dor der Role eines Gegenkaiſers. Go unterblich die Sache; 
Dagegen lie Heinrich III. von England, der Schwager Friedrichs IL, des 

25° 


388 Sechſtes Bud. Dreiundzwanzigfies Hauptſtück. 


letztern Bannung ungeflört verfündigen. In Deutſchland verweigerten dieß 

allerdings mehrere Biſchoͤfe, auch die pähftliche Forderung der Ermählung 
eines neuen Reichsoberhaupts ward abgelehnt; allein die Kegereien des Kai- 
ſers erregten im Ganzen doch Mipflimmung, und hinderten jedenfalls eine 
ihätigere Unterflühung beffelben. Der entfchloffene Hohenflaufe ließ ſich auch 
hierdurch nicht entmuthigen, ſondern Dachte nur darauf, durch geichidte Bes 
nüßung der eigenen Mittel endlich doch noch über feine Feinde zu flegen. 
In Sicilien befahl er firenge, daß feiner Bannung ungeachtet ver Gottes⸗ 
dienft ungeftört feinen Lauf babe. Alle Priefter, welche nicht Gehorfam lei⸗ 
ften wollten, wurden mit Vermögendbußen oder mit Berluft ihrer Einkünfte 
beftraft, Die Mönche aus der Lombardei Hingegen ſogar vertrieben. Nun⸗ 
mehr ernannte der Kaifer den König Enzius, feinen reichbegabten außerehe⸗ 
lichen Sohn, zum Statthalter in Italien, und nachdem er die Freundſchaft 
der Stadt Aleffandria gewonnen Hatte, rüdte er 1239 in den Kirchenſtaat 
vor, um enblich einen entfcheidenden Schlag wider ven Pabfl auszuführen. 
Die Unternehmung war glüdlich, indem mehrere Städte erobert, und bier: 
auf Unterhandlungen mit den Nömern eröffnet wurden, die eine günflige 
Wendung verfprachen. Da gelang ed der Berebtfamfeit des unerfchütterlichen 
Pabfles, Gregors IX., die wankenden Nömer wieder auf feine Seite her⸗ 
über zu ziehen, Der Kalfer kehrte darum nach Sicilien zurüd; doch im 
Jahr 1240 beſchloß er von Neuem eine Unternehmung gegen Rom. Bel 
diefer Gelegenheit Fam es wegen ber aͤußerſt befchränften Lage Gregord IX. 
fogar zu Unterhandlungen über einen Waffenſtillſtand. Friedrich IL. wils 
ligte ein, und benützte die Zeit zur Einnahme von Faenza; inzwifchen er⸗ 
hielt der Pabſt die Nachricht, daß in England und Frankreich beträchtliche 
Summen für ihn eingegangen feien, und nun wollte er von Waffenftiliftand 
nichts mehr wiſſen. Bugleich verfiel er auf eine entſcheidende Maaßregel, 
um dem Streit mit einem Mal ein Ende zu machen, nämlidy die Berufung 
einer allgemeinen Kirchen Berfammlung. Wenn auf diefer die Bannung des 
Kaifers durch die Mehrheit aller europäifchen Bifchäfe und Aebte anerkannt 
würde, fo mußte Friedrich IL. geflürzt fein; Gregor IX. traute feiner Ueber⸗ 
legenheit aber zu, jene Mehrheit für fich zu gewinnen. Die Verfammlung 
ward daher auf Oftern 1241 feflgefeßt, und als Ort verfelben Rom bes 
flimmt, Obgleich der Kaifer früher ſich ſelbſt auf eine allgemeine Kirchen« 
Berfammlung berufen Hatte, fo fah er jet Doch ein, daß nur ver Pabfl 
davon Nugen ziehen werde, und fuchte die Maaßregel baber zu Hintertreis 
ben, Durch NRundfchreiben feines Kanzlers fuchte er den Bifchöfen Angft 
einzuflößen, um fle von der Reife abzuſchrecken; allein im Ganzen war feine 
Bemühung vergeblih. Eine anfehnliche Anzahl von Prälaten aus Frank⸗ 
reich, England und ver Lombardei traf in Genua ein, um dem Ort ihrer 
Beſtimmung zur See fich zu nähern, und eine flarfe genueflfche Flotte diente 
ihnen zur Schutzwache während, der Ueberfahrt. Der Kaiſer, alles dieß vor⸗ 
ausfehend, Hatte ebenfalls eine ſtarke Schiffsmacht ausgerüftet, welche noch 
durch Die Pifaner verflärkt wurde. Beide Flotten fließen am 3. Mai 1241 
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bei Meloria zufammen, und es erfolgte -eine Seefchlacht, worin der Sieg 
den Schiffen Friedrichs IL. zu Theil ward, Derfelbe war ganz entſcheidend; 
denn von ben Fahrzeugen der Genuefen wurben 3 verfenkt, und 22 genom⸗ 
men. Einige Prälaten und Abgeorbnete der Iombarbifchen Städte flarben 
im Meer; alle Übrigen gerietben dagegen In die Befangenfchaft des Kaifers, 
und wurden nach Apulien abgeführt. Jetzt rückte Friedrich II. mit größerer 
Macht als je in den Kirchenflnat, eroberte viele Städte, und ſchloß endlich 
Nom jelbft ein. Gregor IX., auf das Aeußerſte beprängt, blieb unerfchüts 
terli, und würde durch die Fülle feines Beiftes vielleicht noch ein Mal Ret⸗ 
tungsmittel gefunden haben; indeſſen er flarb, über neunzig Jahre alt, am 
21. Auguft 1241. Don dem gefährlichften Wiverfacher war der Hohen« 
flaufe alfo befreit, und es fragte fi nur, in welchem Sinne die neue 
Pabſtwahl ausfallen werde. 


vierundzwanzigſtes Hauptſtũck. 
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(Vom Jahr 1241 bi 1250.) 


Nach dem Hinſcheiden Gregors IX, baten Die Karbinäle in Nom um 
Freilaſſung der gefangenen Prälaten, und da an eine Kirchenverfammlung 
jest nicht mehr zu denken war, fo bewilligte der Kaifer die Bitte. Zugleich 
verließ dieſer den Kirchenflaat, um feinen Wunfch Der Verföhnung anzudeu⸗ 
ten, und die Karbinäle, welche zur Pabſtwahl verfammelt waren, günftig 
zu flimmen. Die Wahl fiel im September 1241 auf Gottfried Kafliglione, 
welcher den Namen Coͤleſtin IV. annahm, jedoch ſchon 16 Tage nach feiner 
Erhebung verfchien. Man kam dadurch in neue Verlegenheit, und die Bes 
fegung des apoſtoliſchen Stuhles z0g fich jegt in die Länge, Mittlerweile 
feßte Friedrich II. den Krieg gegen Genua fort, verfihaffte fich neue An⸗ 
hänger im Kirchenſtaat, und gelangte überhaupt wieder zu einer mächtigen 
Stellung. Dagegen wurde die Verzögerung der Pabflmahl von den Beinden 
des Kaifers diefem zur Laft gelegt, um abermals die Gläubigen wider ihn 
zu reizen. Friedrich II. vertheidigte ſich ſehr nachdrücklich gegen Die Des 


390 Sechstes Bud. Vierundzwanzigſtes Haupiflüd. 


ſchuldigung, und forderte nun felbft fehleunige Wieberbefegung des apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhles; gleichwohl verzog ſich die Sache faft zwei Jahre Endlich 
wurde am 24. Juni 1243 Sinibald Fiesco, Graf von Lavagna, aus Ges 
nua, zum Pabſt erwählt. Sinibald galt als Karbinal für den Freund bes 
Kaifers; aber dennoch war die Wahl feindlich, wie fihon der Name des 
neuen Kicchen-Oberhaupts erwies. Innocenz den Bierten nannte ji der 
Graf von Lavagna, gleichſam um feierlich anzudeuten, daß er bie Politik 
Gregors IX. fortfeßen werde. Der Kaifer, welcher dieß vorausgeſehen hatte, 
leitete deffenungeachtet Unterhandlungen mit dem neuen Pabſt ein, um end⸗ 
Tich feinen Frieden mit der Kirche zu fchließen. Innocenz IV. zeigte ſich 
anfänglich der Verſoͤhnung nicht abgeneigt, und bie Vergleichsverſuche ka⸗ 
men wirklich in Gang. Wie gewöhnlich erregte jenoch das Verhaͤltniß bes 
Kaifers zu den Iombarbifchen Städten Schwierigkeiten, und die Sache zug 
ſich in die Länge. Mittlerweile hatten aber die Guelphen in Viterbo wieder 
die Oberhand gewonnen, jo daß diefe Stadt von dem Kaifer abfiel. Frie⸗ 
drich ſchritt fogleich zur Belagerung verfelben, und zeigte bei mehreren Stür⸗ 
men wahren Geldenmuth; aber dennoch wurde er gefchlagen. Bon ernften 
Sorgen beflürmt, nahm er neue Friedens⸗Unterhandlungen mit dem PBabfle 
wieder auf, und fiheute jetzt nichts, um zum Ziele zu gelangen. Schon 
war ein Bergleichsentwurf zu Stande gebracht, und von den Eaiferlichen Bes 
vollmaͤchtigten befchworen, als ſich wegen ver Lombarben neue Schwierig: 
Zeiten erhoben. Man hoffte von kaiſerlicher Seite, auch dieſe vollends zu 
beſeitigen; allein plöglich traf Die Nachricht ein, der Pabſt fei entflohen. 
Innocenz IV., zum Sturze des Hohenftaufen entfchloffen, hielt Die Ausfühs 
zung feiner Pläne in Italien nicht für möglich, weil er in die Hände bed 
Kaifers zu fallen beforgte. Er richtete daher fein Augenmerk auf Frank⸗ 
zeih, um in den Schub des frommen Ludwigs IX. ſich zu begeben. Geine 


.Baterfladt, durch Freundlichkeit gewonnen, fandte Schiffe, nach Civitavecchia, 


welche den Pabft nach großen Gefahren endlich glüdlich nach Genua brach⸗ 
ten. Dort wurde Innocenz IV. von einer ſchweren Krankheit befallen, aber 
Dennoch feßte er die Reiſe fort, und gelangte im December 1244 nad) Lyon, 
obſchon die Krankheit auf der Reiſe einmal bis zur Lehendgefahr ſich geſtei⸗ 
gert hatte. Jetzt genaß der Heilige Vater almählig, und ſchon im Januar 
Des folgenden Jahres 1245 heſchloß er den letzten entſcheidenden Kampf ge 
gen den Kaifer zu eröffnen. Am 30. des genannten Monats berief er ale 
Könige, Fürſten und Prälaten der Chriftenheit auf den 24. Juni 1245 nad 
Lyon zu einer allgemeinen Kirchen Berfammlung, um außer andern Anges 
Iegenheiten auch den Streit des apoflolifchen Stuhles mit dem Kalfer zur 
Berathung und Entfcheidung zu bringen‘). Selbſt Friedrich II. ward auf 
gefordert, durch Bevollmächtigte oder in Perfon zu erfcheinen®). Dem Rufe 


1) Das Ausſchreiben des Pabſtes ift bei Matthäus Paris (um Jahr 1245, ©. 686) wörtlich 
2) Seiturl quod nos dietum Principem (Fridericum 11.) in praedicatione nostra eltavimus, ut 
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des Pabſtes folgten 140 Biſchoͤfe; außerdem fanden ſich die Geſandten meh⸗ 
zerer Könige ein, nicht minder die Patriarchen von Konſtantinopel und An⸗ 
tiochien, ja ſelbſt Der griechifche Kaifer Balduin. Friedrich II. ſandte da⸗ 
gegen eine beſondere Botfchaft, als Deren Haupt er einen ſehr fähigen Mann, 
Shapvdäus von Sueſſa, ausgewählt Hatte. 

Die Berfammlung warb am beſtimmten Tag unter perfönlidhem Borfig 
des Pabſtes feierlich eröffnet. Nachdem zuerfi untergeorbnete Angelegenheis 
den zur Sprache gebracht worden waren, nahm Thaddaͤus von Guefla das 
Wort, um im Namen des Kaiferd, der nur wegen Kränklichkeit ausgeblie⸗ 
ben fei, Brievend-Vorfchläge zu machen). Innocenz IV. wollte für jegt 
noch auf Feine Verhandlung eingehen; er fuchte daher ausweichende Vor⸗ 
wände, und bob bie Sigung plöglih auf. In der zweiten, welche ſchon 
am vierten Tage flattfann, begann er dagegen fogleich den Angriff gegen 
Den Kaifer. Als der Gottesdienſt beenviget war, redete der Pabſt Die Vers 
fammlung feierlih an, und fchilverte mit wahrer oder verſtellter Ruͤhrung 
Die großen Bedraͤngniſſe der Kirche. Indem er den ganzen Berlauf des 
GStreites feit Honorius III. auseinanderfegte, erhob er zugleich die härteften 
Anklagen wider Friedrich II., und nannte ihn einen Friedensbrecher, Kir⸗ 
henräuber, Meineidigen, Keber u, f. w. Giebel kam nun auch bie Freund⸗ 
Schaft des Kaifers mit Saracenen zur Sprache, und der Pabſt warf ihm 
vor, daß er maurifche Verſchnittene zur Vewachung feiner Gemahlin Halte, 
und mit ungläubigen rauen im vertrauten Umgang flehe *), Ihabpäus 
yon Sueſſa, eben fo muthig, als geiftreih, ließ ſich durch Die Heftigkeit 
der Unklage nicht einfchüchtern, fondern antwortete dem heiligen Vater Punkt 
für Punkt mit Zeftigkeit. Auch fuchte er feinen Bönner nicht bloß gegen 
die Beichuldigungen zu vertheidigen, fondern letztere zurüdzugeben. Darum 
grneuerte er den alten Vorwurf, daB gerade der Pabſt ven Unglauben bes 


gnftige durch Veſchuͤtzung der Fegerifchen Lombarden. Inbeflen jegt nahmen . 


einige Prälaten für den Pabſt das Wort, und obgleih Thaddaͤus auch ges 
gen diefe fehr nachdruͤcklich ſich erklärte, fo neigte fich die Stimmung ber 
Berfammlung dennoch gegen den Kaiſer. Von kirchlicher Seite Hatte man 
nämlich in gefchiekter Weife die Gefangennehmung der Prälaten zur Sprache 
gebracht, und beredt deren Leiden gefchilvert. Dieß Hatte einen ſolchen Ein 
druck gemacht, daß alle Bemühungen des Faiferlichen Bevollmächtigten den» 
felben nicht mehr zu verwifchen vermochten. Alles was derſelbe, durch bie 
engliſchen Geſandten unierflügt, erreichen Eonnte, war eine Auffchiebung bes 
Urteils, damit Friedrich II. perfönlich fich rechtfertigen Eünne. Abſichtlich 
Hatte man die Friſt nur auf 16 Tage feflgefeht, damit das Erfiheinen des 
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ee #0, ve) par suoa aunalos in sopcilig selebrande anmpareat, nosponaumme nehla, et aatlaiae- 
tionem idoneam praestiturus. 


folgende Darſtellung ift nad Matthaͤus Paris, walcher die Worgänge ſehr 


ausführlich be — 
“) Der Vorwurf iſt jedoch erſt in dem Urtheil oder der Bulle des Pabſtes ſcheiftlich verzeich. 
net. Dxoribus , quas habnit de stirpe zogia dennandentibkus, Eunuches, nen orukult deputare 
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Kaiſers unmöglich gemacht werde. Letzterer hielt ſich zwar in Oberitalien 
auf; allein er hatte die Abſicht, die Kirchenverſammlung zu beſuchen, an 
ſich ſchon aufgegeben, und dafür Ruüſtungen vorgenommen. Innocenz IV. 
benuͤtzte die Friſt hingegen, um die Praͤlaten nach und nach einzeln zu ge» 
winnen. Am 17. Juli ward die dritte Sitzung eröffnet, und in diefer wollte 
der Pabſt zu feinem Zwecke gelangen. Obgleich verfucht wurde, die Bera⸗ 
thung auf einen andern Gegenfland hinüber zu lenken, ging Innocenz IV. 
Dennoch gerade auf fein Ziel los. Er Iegte nämlich der Verfammlung eine 
Bulle vor, welche die Gefchichte Des Streites erzählt, alle Beichwerden des 
apoftolifchen Stuhles gegen den Kaifer zufammenftelt, und letzteren wegen 
aller dieſer Vergehungen feiner Würben und Ehren entſetzt. Alle, welche 
ihm den Eid ver Treue geleiftet Hatten, wurben ihrer Verpflichtungen ent« 
bunden, und ihnen fernerer Gehorſam gegen Friedrich bei Strafe des Ban⸗ 
nes unterfagt. An die Bürften in Deutfchland erging die Aufforderung zur 
Erwählung eines andern Reichſsoberhaupts, und Über die flcilifche Krone bes 
hielt fich der Heilige Vater die Verfügung bis zur Beratung mit ven Kar⸗ 
dinälen vor), Der Eindruck, welchen vie feierliche Verkündung eines fols 
chen Urtheils auf die zahlreiche VBerfammlung machte, iſt unbefchreiblich. 
Alle Anweſenden ergriff Beflürzung oder Schrecken *); die Botfchafter des 
Kaifers brachen dagegen in lautes Wehllagen aus, und zerfchlugen ſich aus 
Schmerz die Bruft, nur mit Mühe die Thränen zurüdhaltenn ’). Thaddaͤus 
von Sueſſa insbeſondere rief aus: „pieß ift ein Tag des Zorns, des Un⸗ 
glücks und Elends“*). Wefentli anders war die Wirkung, welche bie 
Nachricht jenes Vorganges auf Friedrich II. felbft hervorbrachte. Nie zeigte 
ſich derſelbe größer, nie edler. Anſtatt durch bie ungeheure Gefahren, welche 
jeßt über feinem Haupt fich erhoben, die Saffung zu verlieren, anſtatt Bes 
flürzung oder Furcht und in deren Zolge die Neigung zur Unterwäürfigfett 
- zu verratben, erhob er ſich mit Stolz, betrachtete Die Anwefenden mit durch⸗ 
dringenden Blidlen ?) und rief aus: „Wie! diefer Pabſt Hat es gewagt, 
mich der Krone zu berauden? Woher kommt eine ſolche Kühnheit, ein fol 
ches vermeſſenes Beginnen? Wo- find meine Kronen? Man bringe mir 
fiel“ Das Auge des Katferd bligte von Zorn, doch auch von Stolz und 
üchten Muth, Als man die Kronen brachte, fo ſetzte er fich ſelbſt eine auf 
das Haupt. Und jet durchdrang ihn die ganze Energie feines Charakters, 
das volle Bewußtſein feiner Kraft, feiner hoben Gaben und feines Werthes. 
Stolz richtete er fidh empor, Adel und Hoheit malte ſich auf den ausdrucks⸗ 


9) Das Urtheil ober die Bulle des Pabſtes iſt eingerüdt bei Matthaͤus Paris zum Jahr 1245 
* 


*) Matthaeus Paris ad annum 1245: Papa in Imperatorem talem sententlam excommunlea- 
tionis in pleno Concilio, non sine omnium audientium et circumstantium stupore et horrore 
terribiliter fulgwravit. 

7) Magistri Thaddeus de Suessa et Walteras de Oera et alil procuratores Imperatoris emisso 
ojulatu flebili, hic femur, hic pectus in indicium doloris pereutientes, vix a profluvio lachryma- 
zum sese continuerunt. 

Dies ista, dies irae, calamitatis, et miseriae. _ (Matthaeus Paris.) 
?) dem. Torvoque vultu omnes cireumsedentes adspiciens. ⸗ 
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vollen Zügen, und während die Blitze des zornigen Auges bis zur Hut 
emporftiegen, rief er mit erfchätternder Stimme aus: „Noch habe ich meine 
‚Krone, und weder Pabft noch Kirchenverfammlung werben fie mir ohne blu⸗ 
tigen Kampf entreiffen '°%). Der Pabſt meint, mir zu ſchaden, wenn er mid, 
den Erſten aller Fürften, mich ven Kalfer, dem Niemand im ange gleich 
ift, von dem Gipfel der Hoheit hinabzuſtürzen ſucht; doch er Hat mir ges 
nüßt, denn meine Stellung ift nun natürlicher, Vorher follte ich Innocenz 
Dem Bierten als Kirchenoberhaupt, wenn nicht Gehorfam, doch Ehrerbietung 
erweifen; jetzt Bat er mich durch feine Bermefienheit aller Pflichten der Liebe 
und Achtung entbunden, und ich kann ihm num ohne Anftand die Schärfe 
meines Schwertes zeigen.“ 

Friedrich II. traf nun fofort die mannigfachſten Anftalten, um für den 
Kampf gegen den Pabſt fi zu ſtaäͤrken. Zuvoͤrderſt fuchte er, um feine 
Macht zu vermehren, zum vierten Mal fich zu verehelichen; denn Iſabella 
war im Jahr 1242 verfiorben. Geine Wahl fiel auf die Tochter des Her- 
3098 von Oeſtreich, und er orbnete eine befondere Botfchaft ab, welche um 
die Sand derſelben anhielt. Allein das junge Fraͤulein weigerte ſich ſtand⸗ 
haft, vor der Breifprechung Friedrichs vom Kirchenbann eine Ehe mit ihm 
einzugehen. Ihr Bater gab ihr Mecht, und fo offenbarte ſich alfo ein ſehr 
übles Zeichen der Stimmung in Deutfchland. Der Kaiſer bemühte fih nun 
vor allem, durch beredte Darlegung der Mebergriffe und der Ungerechtigkeit 
des Pabfles mit Macht auf die oͤffentliche Meinung einzumwirken. Zu nem 
Ende erließ er ein neues Hundfchreiben an Könige und Fürften, worin er 
ftaatsrechtlich auseinanderfehte, daß das Kirchenoberhaupt kein Recht 
Habe, über die Kaiferwürbe nach Willkür zu verfügen, oder Könige ein- 
und abzufegen. Die Gründe waren fehr fcharfiinnig. „Allerdings,“ fagte 
Friedrich, „iſt ed Sitte, daß der Pabſt den Kaifer kroͤnet; wenn aber dar⸗ 
aus die Befugniß zur Abſetzung des Gekroͤnten entfpringen fol, fo müßte 
das gleiche Necht allen Bifchöfen zuſtehen, welche die Fuͤrſten falben 1"). 
Dagegen würden ſich Iehtere Höchlich verwahrt haben; man flieht alfo, daß 
der Kaiſer ‚große Gefchidlichkeit bewies, wider feine Entfegung durch den 
Pabſt die Mißbilligung und felbft die Entrüſtung der Fürflen zu erregen. 
In ſehr 'treffender Weife führte Friedrich ferner Die Amtshefugnifie des Pab⸗ 
fies auf die geifllichen Angelegenheiten zurüd, indem er insbeſondere zeigte, 
dag das Mecht zu loͤſen und zu binden, worauf ſich die Pähfte immer bes 
ziefen, nur auf Bewifiensfachen ſich beziede. Was wir früher bemerkten, 
daß nämlich die Meinung Friedrichs Uber die Theologie der Gläubigen wider 
ihn auf dad Aeußerſte erbittern würbe, Hatte fich als richtig erwiefen; benn bie 





20) Et coronatus erexit se, et minacibus oculis, voce terribili et insatiabili corde dixit: Non 
adhuc coronam meam perdidi, vel Papali impugnatione, vel Synodali Concilio, sine eruento 
perdam certamine. 

11) Literae Imperiales (Matthaeus Paris p. 702). Licet ad eum (Papam) a jure et more ma- 
joram consecratio nostra pertineat; non magis ad ipsum privatio seu remotio pertinet, guam 
ad quoslibet Regnorum Praelatos, qui Reges suos, prout assolet, consecrant et inungunt. 
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Gefchichtfchreiber berichten ausdruͤcklich, daß der Kaiſer durch feine Ketzereien 
fi verdaͤchtig gemacht, und dadurch mit dem Ruhme der Weisheit zugleich 
auch die Zuneigung der Völker verloren habe), Gleichwohl wirkten die 
Beredtſamkeit und der Scharffinn in feinem eben angeführten Schreiben ſo 
günflig, daß viele Zürften von dem Pabſt ſich abwenbeten, weil fle.nach 
dem Untergang Briedrichs einen maaßloſen Mißbrauch der kirchlichen Gewalt 
befürchteten. Innocenz IV., dieſe Wendung ver Dinge gewahrenn, ſucht⸗ 
darum einen entfcheidenden Schlag wider den Widerfacher zu führen, d. h. 
in Deutfchland einen Gegenkaiſer aufzuflelen. Man Hatte ſchon früher ven 
Landgrafen Heinrich Rafpe von Thüringen zur Annahme einer foldden Rolle 
bewegen wollen, und die Malländer verfprachen ihm fogar ihre Unterflügung ; 
immer lehnte er jeboch den Antrag ab. Als aber ver Heilige Bater dem 
Zureden bedeutende Geldgeſchenke beifügte, fo willigte Heinrich endlich ein, 
and nunmehr wurde er im Jahr 1246 von den Erzbifchdfen zu Meinz, 
Trier, Köln und Bremen in Verbindung mit mehreren Biſchoͤfen zum Kai⸗ 
fer erwählt ), Hierauf fegrieb er einen Reichſtag nach Frankfurt am Main 
aus, um dort auch die Anerkennung der weltlichen Bürften zu Stande zu 
Bringen. In Deutfchland vertrat der junge König Konrad die Rechte des 
Baters, und dieſer eilte Daher, dem Gegenkaiſer den Einzug in Brankfunt 
mit Gewalt zu wehren. Es kam bei der Stabt zur Schlacht, welche zum 
Nachtheil Konrads ausfiel‘). Man behauptet, daß Verräthereien der Schwa⸗ 
ben im Hohenfaufifchen Heere die Niederlage berbeigeführt Hätten '?); doch 
wie dem auch fei, der Verluſt der Schlacht war für jenes Haus ein em⸗ 
sfindlicder Stoß. Der Markgraf Rudolph von Baden fiel von Friedrich II. 
ab, der Biſchof in Straßburg, Heinrich von Stahleck, bemächtigte fich vieler 
hohenſtaufiſchen Beſitzungen im Elfaß, und ver Gegenfalfer drang na Ab⸗ 
haltung eines Reichstags in Nürnberg bis zur Donau vor. Da erhielten 
die Hohenſtaufen auf ein Mal von einer Seite Unterflüßung, wo fie foldge 
nicht wohl fuchen konnten, nämlich von den Bürgern. Die deutſchen Städte 
wußten recht gut, daß ihr Gedeihen von einer Träftigen Reichsgewalt abs 
hänge, welche den Uebergriffen der Fürſten zu fleuern vermöge. Eben fs 
Tonnte ihnen nicht entgehen, daß durch vie Aufftellung von Gegenkaifern Die 
NReichsgewalt zerrüttet werde, und darum blieben fle Friedrich dem Zweiten, 
als rechtmäßigen Staatsoberhaupt, treu, obfchon er ſich ihnen fo ſeindſelig 


12) Matthaens Paris: Fridericus de haeresi per idipsum se reddens suspeclum, merito om- 
nem quem bactenus habebat in omni populo igniculum famae propriae prudentiao et sapientiae 
ämpudenter et imprudenter extinzit atque delevit. 

ı») Der Name Raſpe kam von dem Schloß Rafpenberg des Landgrafen. Hermanni Coraenl 
Chronieon: Hic Raspe fuit cognominatus, pro eo quod Raspenberg castrum fundaverat. 

vort Paraleipomena historiae Abbatis Urspergensis annexa. Fragmentum historicum incerti 
autoris. 

4%) Canradus autem rex fugiens, imposuit Suevis, qui cum eo venerant, et cum ipsis multis 
amissis fägeraut, quod ipsi eum inädeliter prodidissent. £Auctor incertus, Urstishus Tom. Il. 


® 92.) . 
Pag Noch beftimmter wird die Beſchuldigung der Werrätherei bei Matthäus Paris erhoben, 
Doc) ebenfald nur ald Gerücht, wi dicitur. Edit. Lond. 1680 pag. 704: Sed in die certaminis, 
ui certius eundem Cunradum juvare tenebantur, corrupti Papali, ut dicitur, pecunia, in camp® 
omianm suum fugitivi, vel potius ad partem adversantium convolantes, turpiter reliquerunt. 
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erwieſen hatte. Man hat daraus fließen wollen, daß der fünfte Hohen⸗ 
flaufe keineswegs den Bürgerfland beeinträchtiget Babe, da ihn ſonſt bie 
Städte nicht unterfläht Haben würden. Allein die Folgerung ift keineswegs 
richtig. Wohl hatten die bürgerlichen Gemeinweſen Urſache, ſich über Fries 

Drih II. zu befchweren; da aber ihr Interefle zu jehr mit jenem der Reichs⸗ 
gewalt verfnüpft war, fo unterbrädten jle ihr Mipvergnügen, und fuchten 
Den Kaifer dennoch zu Halten. Auch der Einwurf, die Hobenflaufen hätten 
Tech ja auf die Städte geflüßt, und doch nichts ausgerichtet, ift gehaltlos; 
denn ſie thaten ed erſt in der Noth, wo es fchon zu ſpaͤt war, und nie 
planmäßig oder im Großen. Zufällige Hülfe einzelner Stänte, wie fle bei 
den Unternehmungen Heinrichs von Thüringen bervortraten, Tonnten nichts 
helfen, fondern Friedrich IL. Hätte Durch eine ® ausgebreiteten Städtebund 
Die Macht der Bürger im Großen um ſich vereinigen follen. Wie gerne bie 
Bürger die Hand geboten Hätten, wird ſich weiter unten zeigen. Auch bei 
gegenwärtiger Gelegenheit, nämlich bei dem Feldzug von "Heinrich Raſpe, 
erwies fi dieß ſchon im Kleinen. Die wichtigen Städte Worms und Frank⸗ 
furt am Main widerflanden allen Aufforderungen zum Abfall von ven Go⸗ 
Henflaufen; Erfurt, Straßburg und Me erwielen ſich fogar ihren Biſchoͤ⸗ 
fen, die wider Sriedrih Partei nahmen, feinblih, und. die fchwäbifchen 
Städte verfperrten dem Gegenkaifer ihre Thore. Heinrich Raſpe fuchte Reut⸗ 
Lingen zu erflürmen, ward aber zurüdgefchlagen. Hierauf wandte er ſich 
nah Ulm, doch auch diefe Stadt leiftete ihn mannhafte Gegenwehr. Enns 
dich ward fein gefchwächtes Heer vom König Konrad, der inzwifchen die Un⸗ 
terftützung des Herzogs von Baiern erhalten hatte, bei Ulm überfallen und 
faſt gänzlich aufgerieben. Der Gegenkaiſer floh nun nach der Wartburg in 
Zhüringen, wo er ſchon im SHornung 1247 verfchied. 

Während dieſer Vorfälle im Vaterland blich der Kaifer nicht unthätig, 
fondern faßte den kühnen Plan, mit Heeresſsmacht nach Lyon zu ziehen, bost 
nen Streit mit dem Papft um jenen Preis zu beendigen, und alddann zur 
Wiederbefefligung der Neichögewalt nach Deutfchland zu geben. Friedrich IL. 
war zum Schreden des Heiligen Vaters ſchon in Turin erſchienen, als ploͤtz⸗ 
lich Parma für die Hohenfaufen verloren ging. Dieſes Ereigniß brachte 
fogleidy eine entjcheidende Wendung der Dinge hervor; denn der Kaifer, den 
Abfall anderer ghibellinifcher Staͤdte fürchtend, verſchob ben Bug nach Lyon, 
and wandte fich mit feinem Heere eiligft nah Parma, um vor allem biefe 
Stadt wieder zu gewinnen. Durch den tapfern Widerſtand ber Bürger 
wurde die Belagerung jedoch Iangwierig. Man hatte in ver Stabt fehr we⸗ 
nige Lebensmittel, weil die rafche Ankunft bed Kaifers Keine Berbeiſchaffung 
son Borräthen erlaubt Hatte. Bald warb daher die Noth groß, und bie 
- Bürger wänfchten einen billigen Vergleich mit ihrem Gegner abzuſchließen. 
Wie vor Mailand verlangte der Hohenflaufe aber unbedingte Ergebung, und 
Diefer Mangel an Maͤßigung ſollte endlich fein Verderben beſchleunigen. Ob⸗ 
gleich König Enzius ein Herr aus Mantua eniſcheidend ſchlug, welches Parma 
entſetzen wollte, beharrten die Belagerten im tapfern Widerſtand, Friedrich II. 
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ließ jetzt neben Parma eine neue Stadt, Vittoria, anlegen, gleichſam um 
den Belagerten ihre Schickſal, nämlich Zerſtörung ihrer Heimath, anzufün= 
digen. Gleichwohl bewahrten biefelben ihren Muth, So war ſchon das 
Jahr 1248 berangelommen, und der Nachdruck der Belagerung vollends 
Durch eine Krankheit des Kaifers geichwächt. Nunmehr fchöpften die Um⸗ 
fehloffenen wieder Hoffnung. Als nun Friedrich II. nach feiner Wiederher⸗ 
ſtellung eines Tags (18. Hornung) mit der Jagd ſich beiufligte, und auch 
das Belagerungäheerr dem Bergnügen fi ergab, fo machten die Bürger 
von Parma einen allgemeinen entfchlofienen Ausfal. Sie kamen fo ſchnell 
und unerwartet in Bittoria an, daB Die Belagerer fich Taum mehr waffnen, 
geſchweige in berechnete Drbnung fielen konnten. Thaddaͤus von Sueſſa, 
der in Abwefenheit feine Bebieters den Oberbefehl führte, konnte aller Ta- 
pferfeit ungeachtet den flürmifchen Angriff der Bürger nicht abwehren. Als 


vollends einige Häufer in Brand gerietben, und Thaddaͤus in Folge ſchwerer 


Derwundung den Kampf nicht ferner leiten Tonnte, fo warf fich das kaiſer⸗ 
liche Heer in verwirtte Flucht. Nur Wenigen gelang die Nettung, die Mei⸗ 
ſten wurden vielmehr nievergehauen oder gefangen. Lebteres Loos Hatte auch 
Thaddaͤus von Sueffa. Der Unglüdliche war fchredlich verftümmelt; Groß⸗ 
muth und Menfchlichkeit wider ihn würden daher den Sieg der Parmenfer 
verfchönert haben; leider muß aber berichtet werben, daß fle den wehrlofen 
denen, als ihren lange gehaßten Todfeind, mit Erbitterung in Stücke 
ieben. 

Friedrich IT. ergögte ſich während dieſer Vorfälle mit der Jagd; da 
erblickte er die Nauchwolfen in PVittoria. Mit Bligesfchnelle drang die Ah⸗ 
nung des Unglüds durch feine Seele, in Höchfter Eile begab er fich zu den 
Seinigen; doch er fand nur Fliehende, deren Lieberbleibfel erft bei Cremona 
gejammelt werben Eonnten. Don viefem Schlag erholte ſich Der Kaiſer nie⸗ 
mals wieder, während umgekehrt ver Pabſt nun feine Anftrengungen verboppelte, 
um den Sturz feines Widerfachers zu vollenden. Innocenz IV. forderte Die 
Iombarbifchen Städte nämlich dringend auf, die gegenwärtige Schwäche 
Friedrichs zu einem entſcheidenden Angriff wider denfelben zu benuͤtzen. So⸗ 
dann ſchloß er ein feierliches Bündnig mit Bologna, worin die Vorſteher 
der Stadt unter andern eivlich gelobten, alle Güter der Anhänger des Kai- 
ſers einzuziehen. Als endlich auch Ravenna, Imola, Forli und mehrere 
andre Städte für die Kirche gewonnen waren, Brievrich II. Dagegen im 
Jahr 1249 nach Apulien ging, fo 'befchloffen Die Bolognefer dieſe günftigen 
Umflände zu benäten, um Modena mit Gewalt auf die Seite der Guelphen 
berüber zu bringen. Sofort zogen fle mit Heeresmacht an die Skultenna 
und fuchten dort eine verfallene Brüde wiener Herzuftellen, um zur Beſtuͤr⸗ 
mung Modena's auf die Linke Seite des Fluſſes überzufeken. König Enzius, 
welchem der Vater in feiner Abweſenheit nen Oberbefehl übertragen hatte, 
war in andere Unternehmungen verwidelt, und dieß war ein weiterer Grund 
für den ſchleunigen Angriff geweſen; allein der junge König erhielt von dem 
Plane Nachricht, und erfchien mit feinen Gchaaren früher in Modena, als 
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man es für möglich gehalten hatte. Ohne ſich ober den Seinigen dort Ex» 
Holung zu geſtatten, eilte er ſoſort an die Skultenna, um den Bologneſern 
den Uebergang über den Fluß zu wehren. Letztere blieben wirklich auf ber 
rechten Seite, damit fie nicht während des Uebergangs angegriffen würben. 
Nun fuchte Enzius in einer Fuhrt über den Fluß zu dringen, und die Geg⸗ 
ner zu umgeben; doch die Vorficht des bologneſtſchen Anführers vereitelte 
den Plan. Beide Theile waren nach einem hitzigen Gefecht in ihre frühere 
Stellung zurüdgekehrt, ald im Lager der Bolognefen mit Hülfsmannfchaft 
zugleich der Befehl des Rathes ihrer Stadt eintraf, am folgenden Tag, den 
26. Mai 1249, dem Beinde unfehlbar eine entſcheidende Schlacht zu liefern. 
Der Podeſta Filippo vollzog den Befehl, zur beflimmten Zeit fein ‚Heer in 
Schlachtordnung aufftelenn. Nun ordnete auch König Enzius, welcher unter 
andern auch deutſche Streiter bei fich Hatte, die Geinigen zum Kampf. Da 
Filippo feine Mannfchaft in drei Schaaren theilte, wovon die dritte als Re⸗ 
ſerve überall: zu Hülfe kommen folte, wo es Noth that, fo bilbete auch 
Enzius drei Schlachtreifen, indem er die Deutfchen mit den DBeflern ver 
Italiener zuerfi in den Kampf führte, und eine dritte Reihe, aus Modene⸗ 
fern gebildet, zur Reſerve beſtimmte. Stürmifch war der Angriff, welchen 
der junge König mit feinen Germanen eröffnete; heiß enibrannte die Schlacht, 
und bald hierhin, bald dorthin ſchwankte der Erfolg. Enzius, in einen 
Zweilampf verwidelt, gerieth in große Gefahr, weil der Gegner ihm daß 
Pferd tödtete; noch befreit durch die Deutfchen drang der edle Sohn Bries 
drichs II. von Neuem. mit Nachruf vor. Da wichen die Modenefer vor 
dem Feinde zurüd, und riffen andere Schaaren zur Flucht mit fort. Wohl 
Hielten die Germanen mannhaft Stand, und wollten den Fliehenden zum 
Stützpunkt dienen, um ben ſich biefe wieder ſammeln Zönnten; allein bie 
Berwirrung war bereit zu groß, und jede Anflrengung des Königs zur 
Herſtellung der Ordnung vergeblih. Enzius wurde endlich von ben Geg⸗ 
nern umzingelt, mit mehrerern Rittern gefangen genommen, und bon den 
Giegern im Triumpf nach Bologna geführt, Dort fälte ner Math den firen» 
gen Ausſpruch, daß ver 2Ajährige Süngling bis an fein Lebensende in Ge⸗ 
fangenfchaft bleiben fol. 

Satte Friedrich IL. durch die Nieverlage bei Vittoria den Freund vera 
Ioren, fo entrig ihm das Unglüd bei Soffalto den theuern Sohn. Enzius 
war das ireue Ebenbild des Vaters, geſchmückt mit allen Schönheiten des 
Leibes und Hoher Auszeichnung des Geiſtes. Treu und folgfam, tapfer und 
ausdauernd, war er eine der Träftigften Stüben Friedrichs IL, und fo vers 
dor denn der Kaifer, wie der Vater, an dem edlen Jüngling gleich viel. 
Tief betrübt ſchrieb naher Friedrich fogleih an die Bolognefer und forderte 
ſie zur Breigebung feines Sohnes auf. Nicht ohne die innigfte Theilnahme - 
Tann man leſen, wie der gebeugte Mann ſich anftrengte, um bie Gieger zur 
Gewährung feines Wunfches zu bewegen. Er ſtellte ihnen vor, wie noth⸗ 
wendig die Mäßigung im Gluͤck ſei, wie leicht das Schickſal auch wider fle 
ſich kehren könne. Wohl war die Ermahnung welfe; indeffen der Hohen: 
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ſtaufe hatte eine aͤhnliche früher ſelbſt zurückgewieſen, und ſo war ihm 
die vergeltende Gerechtigkeit erſchienen. Weder ſeine Verſprechungen großer 
Gunſtbezeigungen, noch die Drohung, daß er Bologna mit geſammter Macht 
angreifen wolle, brachten eine Wirkung hervor; Koͤnig Enzius blieb vielmehr 
gefangen, und ſah die Freiheit nie wieder. Der harte Schlag traf das Herz 
des Kaiſers, und nagte nunmehr an feiner Geſundheit. Zwar erlebte er 
noch manche Breude, indem 3. B. Faenza, Ravenna, Lodi und Placenza 
der ghibelliniſchen Partei gewonnen wurden; allein dieſe Erfolge Tonnten 
weber das Gemüth Friedrichs II. wieder aufrichten, noch feine Staatsmacht 
bleibend befeftigen. Endlich empfing er im Jahr 1249 eine neue ſchmerz⸗ 
liche Wunde, welche feine Kraft vollends knickte. Mit vollem Vertrauen, 
mit Sreundfchaft und Liebe Bing der Kalfer an feinem fähigen Kanzler, Pe— 
ter von Biena. Alle wichtigen Gefchäften gingen durch die Hand biefes 
Mannes, nichts gefchah ohne feinen Rath, ja man geſtand dfters feiner 
Meinung den Vorzug vor jener des Staatsoberhauptes zu. Peter war noch 
überdieß aus niederem Stand zu feiner hohen Würde erhoben, mit Neidh=- 
thum überhäuft, und als ruhnigefrönter Dichter und Staatsmann in den 
gebildeten Cirkeln feines Gönnerd mit ver hoͤchſten Auszeichnung behandelt: 
worden. Er wußte endlich um alle Geheimniffe feines Wohlthätere, und 
war mithin durch taufend zarte Bande an ihn gefeffelt.. Gleichwohl fol er 
zum Berräther veffelben geworben fein. Gin erfter Verbacht entfland fchon 
während der Kirchenverfammlung in Lyon, wo Peter von Viena eined Ein« 
verflännniffes mit dem Papft, oder wenigftens einer lauen Bertretung des 
Kaifers befchuldigt ward. Lebterer felbft fcheint auf dieſen Verdacht noch, 
fein großes Gewicht gelegt zu Haben; doch bald entflanden noch ſchwaͤrzere 
Beſchuldigungen wider den Kanzler. Friedrich II. pflegte bei Kraͤnklichkeiten 
Öfterd den geſchickiten Arzt Peters von Viena zur Hülfe zu ziehen. Als ihm 
nun im Jahr 1249 eine Unpäßlichkeit zufließ, und er wieberum der Kunft 
jenes Arztes fi) bedienen wollte, fo emipfahlen ihm Breunde Vorficht 1°), 
Vielleicht um die Gewiffen zu prüfen, ermahnte der Kaiſer in Gegenwart. 
feines Kanzlers den Arzt, er möge fich hüten, daß er nicht Gift, flatt Arznei 
reihe. Da rief Peter von Biena: „hat euch, o Herr! mein Arzt nicht fo 
oft Heilfame Mittel gegeben, warum feld ihr jeßt beforgt?“ 17). Friedrich II. 
durch folche Rede in feinem Verdacht beflärkt, befahl dem Arzt die eine 
Hälfte des bereiteten Trankes zu genießen. Der Phyſikus, wie ihn Mate 
thaͤus nennt, feiner verbrecherifchen Abſicht fich bewußt, wurde beſtürzt, flraus 
chelte zum Schein, und verfchüttele das Getränke größtentheild. Die gerin- 
gen Ueberbleibſel wurden gefangenen Lebelthätern, vie bereitd zum Tode 
verurtheilt waren, eingegeben. Doch ſelbſt hieran verfchieben die Unglück⸗ 
lichen augenbliäti *), Go des Verbrechens überwiefen, wurde der Arzt 


16) Die gefammte Erzählung iſt nad Matthäus Paris. 

27) Cul (Imperatorti) Petrus (de Vinea): O Domine mi, pluries dedit iste meus Pbysieus- 
salutarem vobis potionem, quare modo formitatis? (Matth. Paris, edit. Lond. pag. 764.) 

1) Eodem. Physicus igitur obstupefaetus , et sibi conscius de scelere, simulans offendieu-- 
ium pedibus lapsum fecisse, corruit in faciem suam, et venenum effudit pro majori parte. Mi- 
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auf Befehl des Kaifers an den Galgen gehängt. Beter von Viena TAugnete 
das Einverſtaͤndniß mit dem Giftmiſcher, jo wie überhaupt ale Schulb be⸗ 
harrlich ab; allein die Thatfachen fchienen fo fehr wider ihn zu zeugen, daß 
ihn der Kaiſer jofort Blenden, und in folchem Zufland in vielen Stadten 
Italiens berumführen ließ, um ihn zum Geſtaͤndniß zu zwingen, Als Peter 
vollends hörte, daß er feinen Tonfeinden, den Pifanern, ausgeliefert wer⸗ 
den folte, fo rannte er fi aus Verzweiflung an der Säule, woran er ge⸗ 
ſchloſſen war, die Hirnfchale ein. Man befihuldigte den Papſt Innocenz IV. 
der Anfliftung der Miffethat 1), und er ſank dadurch bedeutend in der öffent⸗ 
lichen Achtung ?). Ein abfcheuliches Verbrechen Iag jevenfalld vor; für bie 
Mitſchuld des Papfles fpricht jenoch nichts, als das bloße Gerücht. Was 
Deter von Viena anbetrifft, fo wurde feine Theilnahme an dem Mordvers 
fuch zwar ebenfalls nicht bewieſen; indeffen ein dringender Verdacht bleibt 
ſtets auf ihm haften 2°). 

Den Kaiſer erfihütterte der Vorfall auf das tieffte. Als er ſich von 
dem erſten Erflaunen erholt Hatte, brach er in Wehklagen aus, und fo ſehr 
durchdrang ihn Der Schmerz, daß der flarfe Mann der Thränen ſich nicht 
enthalten konnte. Schluchzend rang er die Hände, und wehmäthig rief er 
aus: „So wenden fi denn meine eigenen: Eingeweide winer mich ſelbſt: 
Peter, den ich für meinen Schi und Schirm hielt, und für bie andere 
Halfte meines Seins, Er macht mir meuchelmörberifche Nachftelungen! Auf 
wen Fann- ich jeßt noch vertrauen, wo vermag ich noch fröhlich, wo ſelbſt 
nur ſicher zu ſein ?«22). Diefer letzte Schlag brach dem bevrängten Dann 
fd entfegieven das Herz, daß er heftig erkrankte, und längere Zeit an allen 
Unternehmungen gehindert warb. mar raffte er ſich in Folge feiner wun⸗ 
derbaren Geelenflürfe noch ein Mal empor, und verbeflerte wieder feine po⸗ 
Hitifche Stellung; doch feine Seelenruhe und das Vertranen auf bleibende 
Erfolge erlangte er niemals wieder. Endlich überflel ihn ſchon im Jahr 
1R50 eine neue Krankheit, und jet fühlte Friedrich IL, fein herannahendes 
Ende. Als er feinen Iehten Willenyerorbnet Hatte, und nach Ablegung 
der Beichte vom Banne gelöst worden war, fo verfchien er im 56. Lebend⸗ 
jahr zu Birenzuola, ohnweit Luceria. Sein: letzter Wille verfügte über die‘ 
Thronfolge, flattete die nachgebornen Söhne aus, und ſuchte den Haß ver 
Kirche zu fühnen?). Mit Umgehung feines Enkels Friedrich, des Sohnes 
des Altern Heinrichs, beflimmte Friedrich feinen zweiten Sohn Konrad, als 


nimam autem, quae supererat partem, damnatis quibusdam jussit extractis de carcere dare, et 
statim miseras animas exhalarant. 

ı9) Matthaeus Paris I. c. Ecelesiae autem inimici dixerunt, quod dominus Papa ad hoc fa- 
einus cor Petri enervando muneribus et pollicitis maximis inclinarat. 

20) Idem. Et absordult domini Papae fama per hoc non mediocriter. 

21) Matthäus beſchuldigt ihn fogar beftimmt des Mordverſuches. Qui (Physlene) de const- 
dio ipsius Pelri venenum lethiferum et efäcax valde potioni immiscuit, ut dominum suum in 
ipsis perimerent confidentem. . 

22) Vae mihi, contra quem propria pugnant viscera, Pelrus quem peiram credideram, et 
dimidiam animae meae, mihi mortis insidias praeparavit. In quem confdam? ubl tutus, ubi 
laetus esse possum de eaeter 2; Dr 

2») Die Verordnung flieht bei Pertz Legum Tom. 11, pag. 356-360. 
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erwaͤhlten deutſchen König, zum Nachfolger Im Reich (der Kaiſerwuürde), und 
im Königreich Sicilien. Würbe dieſer ohne Erben ſterben, fo ſollte der 
jüngere Heinrich folgen, und bei dem kinderloſen Abſterben Heinrichs Die 
Krone Apuliens auf Manfren, einen zweiten auferehelichen Sohn des Kais 
ſers, übergeben. Dem Enkel Friedrich ward dad Herzogihum Steiermark: 
und Oefterreich überwiefen, dem außerehelichen Sohn Manfred Hingegen Das 
Fuüͤrſtenthum Tarent mit vielen andern Beflgungen. Zugleich wurbe biefer 
geliebtefle Sohn Friedrichs in der Abweſenheit Des Königs Konrad von 
Sieilim zum Staatöverweier in dieſem Lande ernannt. Nur des Königs 
Enzius und noch anderer unehelicher Kinder des Kalfers warb in feinem 
letzten Willen nicht gedacht. Dagegen wurden zu Gunften der Kirche nicht 
nur reiche Schenkungen verordnet, fondern auch der Befehl ertheilt, daß ihr 
le ihre Gerechtfame zurückgegeben werben follen. Indeſſen auch bei Diefer ‘Bes 
ftimmung regte ſich noch der unbeugfame Sinn Friedrichs II., denn er fügte 
ausvrüdlich bei: „noch mit Vorbehalt ner Rechte und Würde 
Der Reichsgewalt, fowie unfrer Erben ”).“ 
Die letzten Schickſale Friedrichs IL. trugen alle Wahrzeichen eines fin- 
Senden Haufes an ſich. Es war die unabaͤnderliche Ordnung der Dinge, 
welche für die Eingriffe in ihre Nechte Genugthuung forderte. Eben darum 
zeigen vie lebten Lebensjahre des begabten Hobenflaufen dad ergreifenve 
Schaufpiel, wie menfchliche Größe wider die Nemeſis anzufämpfen fucht, Durch 
ihre Kraft auch vorübergehende Erfolge erringt, doch alsbald wieder von 
einem Schlage des Schickſals niedergeworfen wird, und, in dem Schwanken 
der Wechſelfaͤlle aufgerieben, endlich müde und gleichgültig dahin ſinkt. Ein 
Zurzer Ueberblick über die Ereigniffe beweist alles dieß. Als Friedrich II. 
den großartigen Plan gefaßt hatte, mit Heeresmacht nach Lyon vorzudrin⸗ 
gen, dort in der Güte oder mit Gewalt den Streit mit dem Pabſt zu bes 
endigen, und alddann eine mächtige Neichögewalt in Deutfchland zu grün⸗ 
den, war er auf dem Wege, viele begangene Staatöfehler wieder gut zu 
machen, und vielleicht den Verfall feines Haufes wie feined Vaterlandes ab- 
zuwenden. Schon war er in Turin angelangt, der kühne Entwurf fchien 
alſo zu gelingen; da erfolgte plöglich der Abfall Parma's, der den Kaifer 
fortan für immer in Italien fefthielt, und alle feine Pläne durchkreuzte. 
Mit Kraft lehnte fi der Hohenflaufe gegen dieſen Schlag des Schidfals 
auf; fon fchien die Uebergabe Parma's unvermeidlich, als durch Die Nies 
Derlage bei Vittoria alle Hoffnungen wieder fcheiterten. Noch ein Mal erholte 
ih der Kaifer; Doch jegt brach das Unglüd bei Foſſalta Herein, und ſodann 
erfolgte der Vergiftungsverfuch, welcher das Gemüth Friedrichs IL. mit Bits 
terkeit erfüllte, und durch die erregten Seelenleiven zugleich feine Lebenskraft 
vollends zerflörte. Die Umftände, unter welchen fein Tod erfolgte, mußten 
nothwendig den Verfall des hohenſtaufiſchen Haufes zur Folge Haben, wie 


”) Item statulmus, ut sacrosancte Ecclesie Romanae restituantur omnia jura, salvis in om- 
niöus et per omnia jure et honore Imperii. Pertz 1. c. p. 359. 


ò— — — — — — — — 
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ich im naͤchſten Buch ergeben wird. Friedrich II. fehlen ſelbſt das Klare 
Bewußtſein der unaufbaltfamen Zerrüttung feines Geſchlechts und Vaterlan⸗ 
des gehabt zu Haben; denn kurz vor feinem Tode feufzte er aus tiefer Brufl, 
und rief aus: „ach wäre ich nie geboren worden, hätte ich nie eine Würde 
erlangt (die Kaiferkrone), welche zur Berfechtung ihrer echte in fo große 
Streitigkeiten mich vermidelt und fo bittere Leinen mir bereitet hat3).« Vom 
patriotifchen Standpunkt muß man die Politik und die Laufbahn des fünfs 
ten bohenflaufifchen Kaiſers ernftlih bedauern; deſſenungeachtet flößt das 
Ende des außerorventlicden Mannes die innigfte Theilnahme ein. Friedrich IL. 
war eine der großartigſten und jeltenften Erſcheinungen in der Gefchichte, 
und das Ebenmaaß des Geifles und Charakters ſtellt ihn auf eine: Höhe, 
welche nur wenige Menfchen erreichen. Können wir feine Zwecke auch nicht 
billigen, fo müfjen wir doch den Scharfiinn der Mittel zu ihrer Durchfüh⸗ 
zung, und ver allem die unerſchütterliche Stanbhaftigkeit. bewundern, weldge 
er Im Ungemach etwies. Letztete macht nachſt ber eu ini GIER vie 
wahre Größe des Menſchen and. Satte daher Friedtich II. auch moch bie 
andere Eigenfchaft beſeſſen, wäre er durch füllichen Exrnft auf jene höhere 
Tugend geleitet worven, welche ein Uebermaaß der Macht und der Güter 


. aus Grundfäßen meidet, fo würde er einer Der größten Männer ber Welts 


geichichte geworben fein. Tief, unendlich tief iſt e8 daher im Intereffe ſei⸗ 
ned eigenen Ruhmes, wie im Interefle unſers Vaterlandes, zu bevauern, 
daß auch Friedrich IL, von Herrſchſucht und ariftofratifchen Gtolz verleitet, 
die Berrättung feines Volkes vorbereiten mußte. 


25) Mattbaeus Paris Edit. Lond. pag. 812: Ab alto igitur suspiraus pectore et asserens, so 
malle nunquam fuisse natum, vel habenas Ihıperii suscepläse, pro cajus juribus recuperandis et 
sustinendis, tot et tantis fuerit inebriatus amaritudinibus. , 
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Der grofe Wendepunkt zum Verfall Deutſch⸗ 
lands, oder der Dynaſten⸗Kampf wider das 
Städteweien. 


(Bom Jahre 1247 bis zum Jahr 1389). 





Erfies Inauptflük. 


Vorbereitungen. Ber Städtebund. 
(Vom Jahr 1247 bis 1256.) 


Deutfchland war in dem erbitierten Kampf Friedrichs II. gegen ben 
Pabſt und die Lombarden von dem Kaifer oft länger aus den Augen ges 
lafjen worden. So fehr Ing dem letztern vor allem an feiner Befefligung 
in Italien, dag er nicht einmal nad) Deutſchland eilte, als von Außen une 
erwartet eine dringende Gefahr fi erhob. Im Jahre 1236 waren naͤm⸗ 
lich die Mongolen in großen Schwärmen aus Alten nach Europa gezogen, 
Hatten die Rufjen hart bevrängt, und ihren Giegeslauf 1240 endlich bis 
nah Deutfchland ausgebehnt. Als fle in Schleflen erfchienen, wurbe os 
wohl von dem Pabſte, als der Öffentlichen Meinung in unferm Baterland 
die Einfchreitung des Reichsoberhaupts dringend geforvert. Indeſſen Fried⸗ 
ri II. fahb auch in einer vorübergehenden Entfernung aus Italien ben 
Sieg der pähfllichen Partei, und lehnte deßhalb die geforderte Heerfahrt 
gegen Die Mongolen beharrlih ab. Man gründete hierauf wider Ihn fogar 
die Anklage des Einverftännniffes mit jenen Gorden, bie freilich einer ernſt⸗ 
lichen Widerlegung nicht werth if. Der Kaiſer kannte die Ueberlegenheit 
der Deutfchen in den Waffen, fowie die Vorzüge ihrer Wehrverfaffung; er 
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fandte daher nur eine Hülfsmannfchaft unter König Enzius, und glaubte 
im Uebrigen die Vertreibung der Mongolen dem deutjchen Ritterthum ohne 
Gefahr überlaffen zu koͤnnen. Die Ereigniffe beftätigten auch die Nichtige 
Teit der Anſicht. Herzog Heinrich von Niederſchleſten, von den Bürflen 
von Mähren und Oberjchleflen unterflügt, dann Durch den Zuzug beutfcher 
Ritter und verfchiedener Kreuzfahrer verflärkt, z0g den Mongolen entgegen, 
die ſchon Breslau zerflört Hatten, Bei Liegnig erfolgte nun 1241 eine 
Schlacht, welche wegen der Uebermacht der Aflaten zwar zu deren Vortheil 
ausfiel, ihnen jedoch fo empfindliche Verluſte zufügte, daß fle ihre Unter⸗ 
nehmung wider Deutfchland aufgaben, und nach Ungarn ſich wenbeten, 

Die Gefahr von Außen war demnach entfernt; Dagegen wurden bie 
Innern Zuflände Deutfchlands durch die Abweſenheit des Kaifers und deſſen 
Doppellampf wider Pabſt und lombardiſche Städte im Außerfien Grabe 
mißlich. Innocenz IV. fleigerte feine Erbitterung gegen die Hohenftaufen 
endlich bis zur zügellofen Leidenfchaft, und feßte fih bei der Wahl feiner 
Mittel über die GSittlichkeit gänzlich Hinweg. Nicht nur eine Fluth von 
Verläumdungen wurden wider den Kaifer verbreitet, ſondern der Pabſt er⸗ 
klaͤrte zulegt: Jedermann koͤnne und dürfe fich des Eigenthums deſſelben, 
fowie feiner Anhänger bemächtigen. Der Hang der deutfchen Großen zur 
Bereicherung auf Koften Dritter war immer fehr groß, welche Ausdehnung 
mußte nun die Habfucht durch ihre Billigung von Seite der Kirche erhals 
ten? In der That entfland jegt eine ſolche Jagd nad fremdem Gut, daß 
die gefelfchaftliche Orbnung untergraben wurde. Huch die Sittlichfeit ward - 
tief verlegt, weil der Treubruch gegen dad Reichsoberhaupt von dem Pabſte 
als eine Pflicht der Religion erklärt wurde. König Konrad fuchte biefer 
Aufldfung des Staatsverbandes nach Belegung des Gegenkaiſers Heinrich 
aus allen Kräften zu fleuern; allein Innocenz IV. wollte nicht raſten, als 
bis er durch Aufſtellung eines neuen Nfterfönigd die Anarchie in Deutfche 
Iand wieder bergeflelt Hätte. Die vdeutfchen Bürften lehnten bie Anträge 
beffelben anfangs lange ab, und felbfl diejenigen, denen man die Krone ans 
trug, verfehmähten Diefelbe. Auch an einen Fremden, Richard von Korns 
walis, wandte fich der Heilige Vater vergebens, bis er endlich den Grafen 
Wilhelm von Holland bewog, die traurige Rolle eines Afterkaiſers und 
Schüglings des apoſtoliſchen Stuhles zu übernehmen. Auf die bringenden 
Bitten des Pabſtes verfammelten ſich auch die drei geiftlichen Wahlfürften, 
der König von Böhmen und der Herzog von Brabant, welcher der Anſtifter 
des Banzen war, im October 1247 zu Woringen bei Köln, und ernannten 
Wilhelm von Holland zum deutſchen König. Schon die Abweſenheit aller 
weltlichen Wahlfürften, die Doch die Mehrheit bilneten, bewies die Wider⸗ 
techtlichkeit der Kür, und Wilhelm fand daher wenig Anhänger. Um num 
das Unfehen deſſelben nur einigermaßen zu erhöhen, beſchloß feine Partei, 
ihn zu Wachen, der verfaflungsmäßigen Krönungsfladt, feierlich zu weihen. 
Wie aber die meiflen Städte immer dem rechtmäßigen Meichsoberhaupt an⸗ 
hingen, fo bewahrten auch die Bürger in Aachen Friedrich II. die Treue, 
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und verſchloſſen dem Afterkoͤnig die Thore ihrer Stadt. Es folgte num 
eine Belagerung, in welcher die Bürger mit eben fo großer Tapferkeit, als 
Ausdauer fich veriheidigten. Ihr Widerfland war mit Gewalt auch nad, 
erflandener Hungersnoth noch nicht zu brechen, und erft, als das Gerücht 
von dem Tode des Kaiſers audgefireut wurde, ergab ſich Aachen durch Ver⸗ 
irag im October 1248. Ein Jahr und zwanzig Tage Hatte die Belage 
rung gedauert: die Bürger glichen wandelnden Leichnamen, und felbft jetzt 
noch zogen viele aus, um nicht dem Afterkönig anzubangen. Der Graf von 
Holland wurde nun in Aachen wirklich gekrönt; allein glei den Städten 
wollte deſſenungeachtet auch Die große Mehrzahl der Fürſten ihn nicht als 
Kaifer anerkennen. Der Gegenfönig war nun freilich auf die Unterflügung 
des Pabſtes beſchraͤnkt; da aber Innocenz IV. die Schäße der Kirche ers 
fchöpfte, und fogar den Kreuzzug aufgad, um alle Mittel zum Gturz der 
Sohenflaufen zu verwenden, fo bielt Wilhelm von Holland dem König Kon« 
rad Doch einigermaßen Die Wage, und es Hatte weder der eine, noch der 
andere hinreichende Macht, um den Widerfacher gänzlich zu ſtuͤrzen. Dar« 
aus folgte aber auch, daß Feiner bon ihnen im Stande war, den Rechts⸗ 
zuſtand gehörig zu ſchirmen. Bon den Bürften waren mehrere in Erbſtrei⸗ 
tigfeiten verwidelt, wie 3. B. in Thüringen, Oeftreih und der Lanpfchaft 
Meran, andere Fümmerten fi aus den bekannten Gründen nichts um bie 
Reichsgewalt, und fo verfiel dieſe allmälig gänzliher Ohnmacht. Was bie 
Folgen davon fein mußten, Hat die deutſche Gefchichte mit merkwürdiger 
Gleichfoͤrmigkeit erwiefen; denn immer fam bei der Entkräftung des Reichs⸗ 
oberhaupts ein wildes Fauſtrecht in Schwang, und fank der Nationalwohl- 
fland durch Unficherheit des Verkehrs. Auch zu Zeiten Friedrichs II. zeigte 
fih dieſes Uebel, als durch feine lange Abweſenheit und die Verwidlung 
in fremde Händel das Anfehen der MNeichögewalt zu finfen begann. Die 
Bürger waren bei einer ſolchen Wendung der Dinge amı meiften betheiliget, 
da der Handel audfchliegend in ihren Händen lag. Mit großem Scharfe 
finn Die Urfache des Uebels durchfchauend, fchlofien ſie fich fletd dem Kai⸗ 
fer an, wenn berfelbe Durch Päbfle oder Fürften bebrängt war, und fo 
ſuchten fle denn auch das Hohenflaufifche Haus zu flühen. Indeſſen, ſowie 
Friedrich IL. nicht dazu bewogen werden Eonnte, die Macht der Stäbte im 
Großen um ſich zu vereinigen, und damit eine fefle Orbnung zum Ruben 
aller Stände berzuftellen, eben fo unterlieg ſolches auch fein Stelvertreter, 
der König Konrad, Unter diefen Umſtaͤnden Tonnten die Stäpte, bei zu⸗ 
nehmender Gefahr der Anarchie, auf die Eaiferliche Macht ſich nicht mehr 
verlaffen, fondern mußten daran denken, den Handel und Gewerböbetrieb 
mit eigener Kraft zu ſchuͤzen. Das einfachfte Mittel zu folchem Zweck war 
ein Bünbnig mehrerer Städte zur gnegenfeltigen Vertheidigung. Schon im 
Jahre 1226 war eine Einigung mehrerer fränkifcher Städte wider den Erz⸗ 
Hifchof von Mainz gefihloffen worden, wie wir oben erfahren haben. Spä« 
ter nahm der Aſſociations⸗ oder Einigungsgeift unter den Bürgern eine noch 
beftimmtere Richtung, indem ſich die Städte nicht bloß bei einer beſondern 
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Beranlaffung und für einen einzelnen Zweck, fondern ein für alle Mal zur 
wechſelſeitigen Vertheidigung an einander fhloffen. Ein Vorläufer folcher 
Berbindungen war der Vertrag, welchen bie Städte Hamburg und Lübeck 
zur Abſtellung der Land» und Geeräubereien im Jahr 1241 eingingen. 
Endlich warb im Jahr 1247 auf den Antrag eine Bürgers in Mainz, 
Namens Watbod, das erfle große Bündniß unter mehr ald 60 oberbeute 
ſchen Städten gefchloffen. Da die Verbindung fogleich die heilfamften Fol 
gen hatte, fo warb fie immer beffer georonet, bis fle envlich in den Jahren 
1254, 1255 und 1256 ihre vollkommne innere Gliederung und Vollendung 
erhielt. Am 13. Juli 1254 traten nämlich Bevollmächtigte der Gtädte 
Mainz, Köln, Worms, Speier, Straßburg und Bafel zufammen, um ihren 
Bund auf 10 Jahre eivlich zu beflätigen. Zu Michaelis deſſelben Jahres 
erfolgte eine neue Zufammenkunft in Worms, welcher nun auch die Abge⸗ 
orhneten der untern Städte beimohnten. Am Feſte Peter und Paul 1255 
wurde hingegen von den Bevollmächtigten der Bundesglieder eine große 
Berfammlung in Mainz gehalten, welcher im September eine Verhandlung 
in Wormd und im November eine britte in Oppenheim folgte. Der Ber 
fammlung in Worms (September 1255) wohnten fogar viele Grafen und 
Ritter bei, welche dem Bunde der Bürger ebenfalls beitraten. Demnach 
waren Die Mitglieder der Eidgenofienfchaft theils Stänte, theild adelige 
Herren, die aber in Mechten und Pflichten gleich gehalten wurden. Bei 
allen angeführten Verfammlungen der Bundesglieder oder ihrer Bevollmäch- 
tigten wurden Beilimmungen über die Einrichtung der Verbinbung feflges 
fetzt. Endlich fand im März 1256 eine allgemeine Zufammenkunft ber 
StäptesAbgeorhneten in Mainz flatt, und bier wurde die innere Ausbildung 
des Bundes vollendet, Die Befchlüffe, welche Hei allen angeführten Ver⸗ 
fammlungen gefaßt wurden, find ung urkundlich erhalten, und wir koͤnnen 
alfo den Geift derſelben mit Sicherheit erfennen 2). Jede folgende Berfamms 
lung erweiterte oder verbeſſerte immer wiener die Beichlüffe der vorberges 
benden, fo daß dieſe ale im Innern Zufammenhang fliehen. Im Ganzen 
mar nun die Einrichtung des Städtebundes folgende: 

1) Die Eidgenofien, fo nannten fich die Bundesglieber ausdrücklich 2), 
verbinden ſich, Damit das Eigenthum gefichert, dem Straßenraub 
begegnet, der Unterbrüdung der Unfchuldigen gefeuert, und ein 
dauerhafter Landfriede gegründet werde 3). 

2) Die verbundenen Städte greifen alle diefenigen, welche den Frieden 
fören, und Näubereien ober Bedrückungen ſich erlauben, mit ge⸗ 
meinfamen Kräften an. Unter ſich darf Hingegen keine Befehdung 





- * Sie gr abgebraicht bei Pertz Monumenta Germaniae Historica Leg. Tom. Il, pag. 368-370 
Pag. 31758. 
: 2) Item volamms, quod ommes cenjurateres, tam demiai quam ciritaten et alli. (Conventus 
eivitatuım Wormatiensis 6. October 1254.) Ut in omnibus civitatibus et locis conjuratis ad par 
sem. £Conv. eiv. Wormat, 15. Aug. 1256.) ’ 

») Foedus pacis 13. Jul. 1254. Pertz Leg. Tom. II, pag. 368, 
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der Bundesglieder flattfinden, alle Streitigkeiten werben vielmehr 
durch Schiedsrichter entfchieden, wovon jede Stadt und jever zum 
Bunde gehörige aveliger Herr vier ernennt ). 

3) Ale Waffenslinternehmungen follen nur mit Beirath aller Städte 
nach der Stimmen: Mehrheit ausgeführt und immer zuerft dahin 
gerichtet werven, wo es nothwendig ifl °). 

4) Kein Bundesglied, fei e8 eine Stabt oder ein abeliger Herr, Darf 
an Zeinde der Verbindung Lebensmittel oder Waffen verkaufen, 
oder ein Darlehen geben ©). 

5) Zwiſchen den Staͤdten fol ein wohlgeorbneter und lebhafter Ges 
ſchaͤftsgang beftehen, damit die Beſchlüſſe des Bundes rafıhe Voll⸗ 
ziehung, die Einigung felbft alfo Schnelltraft empfange. Deßhalb 
werben die nöthigen fchriftlichen Weifungen an die untern Stähte 
von Mainz, und an die obern von Worms erlaflen ”). 

6) Die obern Städte fielen zur Berfügung des Bundes 100, und 
die untern 500 wohlgebaute und ausgerüftete Schiffe). Jede 
Stadt unterhält ferner nach Maaßgabe ihrer Kräfte gutgeübte und 
bewaffnete Meiterei, fowie Bußmannfchaft, welche ebenfalls zu 
Zwecken der Eidgenoffenfchaft benügt werden können 9). 

7) Zur Unterflüßung der Armen und zur Börberung anderer mild 

thätiger Zwecke entrichtet jener Bürger eine Kleine Steuer, welche 

bei einem Vermögen von fünf Pfund oder darüber auf einen Des 

nar feflgefeßt wird 10), 

Der Städtebund Hält jährlich A regelmäßige Verfammlungen, wo 

über Befefligung, Erweiterung und Berbefferung deſſelben berathen 

wird, Diefe Verfammlungen müfjen von jedem Bundesglied bei 

Strafe befchieft werben. 

9) Jedes Mitglied der Verbindung bat die Pflicht, um Ausbreitung 
derfelben, alfo um neue Mitglieder, ſich zu bemühen, 

Diefe Bundes - Einrichtung war fo wohl durchdacht und zweiimäßig, 

daß fie jene der Iombarbifchen Städte bei weitem übertraf. Was aber bie 

großartige Erſcheinung noch mehr auszeichnete, waren noch einige Beſtim⸗ 


8 


Ni 





*) Eodem. Quicungue vero hujus pacis violatores ac perturbatores exstiterint, contra illos 
detis viribus Insurgemus. Hierauf folgt die Beftimmung in Betr örichter 
8) Conventus civitatum Wormatiensis 6. Oct. 1254: Primo statuimus, quod nullas expeditio- 
nes faciemus, nisi sint de consilio sano civitatum et communitatum, et maxime ad illa loca ubi 
** — habuerimus, nos invicem pro viribus adjuvantes, et gravimina nostra pariter 
nendas. 
*) Conventus civitatum Wormatiensis 6. Oct. 1284. 


odem. 
*) und °) Eben dafelbft. Idem statulmus, quod eivitates de Mosella usgue ad Basileam cen- 
tum naves bellleas, et civitates inferiores quingentas naves bellicas honestas et eum zagit 
praeparatas ; et quelibet eivitas pro posse se decenter et potenter cum armis equlitarlis et pe 
destribus praeparet. 
2°) Conventus civitatum Herbipolensis 15. Aug. 1356. Quod quilibet home residens in civi- 
tatibus vel oppidis conjuratis habens valorem quingue marcarum vel amplius singulis annis 
geht er: „glenarium illius monetae. Diefelbe Lorfi rift wurde gegeben: Conv. civ. Wormat, 





Der Städsebund. ' 407 


mungen der Bundesverfaſſung, deren beiondere Beiprechung wir uns eben 
deßhalb vorbehalten Haben. Die Cidgenoſſen erklärten nämlich: daß ihre 
Schuß jedem Schwachen, Hülfsbenärftigen oder Behrücdten ohne Anfehen 
ner Perſon und des Glaubens zu Theil werde, fohin ven Juden ebenfo- 
„wohl mie den Chriſten. Um einen Nachdruck darauf zu legen, nennt auch 
der betreffende Beſchluß die Juden ausprüdlich . Hiernaͤchſt verpflichte 
den ſich die Städte beſonders zur Beſchirmung des unglücklichſten Standes, 
der armen Landbewohner 2). Die größte Auszeichnung der Cidgenoſſen⸗ 
{haft lag jedoch darin, daß fle vorzüglich die Reichsgewalt wieder befeflis 
gen follte. Zu dem Ende warb in bie Bundesverfaſſung eine Reihe vor» 
trefflicher Beflimmungen aufgenommen. Um ber Serrüttung der Staats⸗ 
einheit zu fleuern, übernahmen bie Städte den Schu des Meichägutes 7); 
‚sie verpflichteten fich ferner bei Erledigung der Krone auf einmüthige Er⸗ 
nennung eined neuen Meichöoherhaupts Hinzuwirken, und namentlich Bot« 
fchaften an die gefehmäßigen Wahlfürften abzuordnen, um biefelben im all 
‚gemeinen Intereffe zur Erfüllung ihrer Obliegenheiten zu bewegen. Wenn 
sine Doppelwahl zum Vorſchein kaͤme, follten Die verbünbeten Städte Teils 
nem der Gegenkönige den Einzug verflatten, und ihn weder mit Lebendmits 
ten, noch mit einem Darlehen, noch mit bewaffneter Macht unterſtützen. 
Jedes Bunbesglied, Das wider diefe Beflimmung fich verfehlen würde, follte 
als ein Feind der Eidgenoflenfchaft von der ganzen Macht derſelben anges 
griffen werben ). Was wir fo oft fagten, die Liebe ver Städte zur 
Staatdeinheit, und ihre Unhänglichkeit an den Vertreter verfelben, ven Kai⸗ 
fer, erweist ſich alſo urkundlich. Es ift dieß eine der fchönften Züge der 
deutſchen Geſchichte, und fat Nührung möchte es erregen, wenn er bier 
fo fcharf audgeprägt Hervortritt, Während die Fürſten immer eifriger an 
Der Untergrabung der verfaffungsmäßigen Neichögewalt arbeiteten, verbans 
den fich die Städte, um bem Unheil mit Kraft zu fleuern Aus eigenem 
Antrieb nahmen fle das Reichsgut in Schuß, dad im Gturme der Zeiten 
den Zugriffen der Großen bloß geftelt blieb. Das Anſehen des Kaifers 
war dur das Staatsverfahren der Hohenflaufen zu einem Schatten hinab⸗ 
gefunfen; vie Bürger firengten alle Kräfte an, um vaffelbe zur Wohlfahrt 
des gefammten Vaterlandes wieder herzuſtellen. Allerdings nahmen an 
Diefem Verdienſt auch einzelne Fuͤrſten und Herren Antheil; allein der erfle 
Anftoß dazu ging von den Stänten aus, fowie dieſe auch in der Verfol⸗ 
gung des Zweckes die größte Thätigkeit erwiefen. Zugleich benahmen ſich 
die Bürger bei der Einrichtung ihrer großartigen Verbindung mit lobens⸗ 


“€) Foedus paeis 13. Jul. 1254. Verum universi, religlosi, lalci et Judaei hac tultione per 

frul se gaudeant, et in tranquillitate sancte pacis valeant permanere. 
av. eiv. Wormat. 6. Oct. 1254. Villani vero, quorum tutores esse volumus, et defen- 
dere eontra injurias, si pacem mobis servaverint. 

12) Conventus eivitatum Moguntinus 12. Mart. 1256. $.2., Et quonlam nune vacat imperlum, 
et domino et rege earemus, omnia bona imperli, donec vaeat imperlum, totis viribus tamıquam 
nostra defendere volumus et tueri. 

. 1) Comventus eivitatum Moguntinus 12. Mart.. 1256. $, 3, 4 et 5. 
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werther Maͤßigung und Selbſtbeherrſchung. Dex fortwährenne Zaukapfel 
zwiſchen Adel und Bürgerthum war bie Aufnahme von Pfahlbürgern in 
den Staͤdten, wogegen der Herrenſtand fo ſehr ſich ſtraͤubte. Umgekehrt war 

dieß den Bürgern ein Hauptmittel ihrer Macht⸗Vergroͤßerung, und fie —* 
ten ein großes Opfer, wenn ſie die Aufnahme Der Pfahlburger beſchraͤnkten. 
Um indefien ben Adel von dem Beitritt zur Cidgenoſſenſchaft nicht auszu⸗ 
Sigliegen, verfielen die Städte auf einen Mittelmeg, der ihre, Intexefien mit 
jenen des Adels verfähnen ſollte. Man verordnete nämlich im Allgemeinen, 
daß Die Gerren vom Lande, welche das Bürgerrecht in der Gtadt erwerben 
wollen, mit ihrer Familie allerdings in ben Städten wohnen mäflen, da⸗ 
gegen zur Zeit der verfchienenen Ernten eine beflimmte Zeit lang auf ihren 
Landgütern ſich aufhalten dürfen. Damit aber dieſes Geſetz nicht umgane 
gen werben Tönne, warb noch verordnet, daß foldhe adelige Herren ihre 
Häufer in den Städten nicht leer ſtehen laſſen dürfen, ſondern dort einen 
fortwährenden Haushalt mit Feuer und Rauch führen müſſen 5). 

Durch diefe Selbſtbeherrſchung gelang es nun, verſchiedene anſehnliche 
Herren zum Anſchluß an den Gtädtebund zu bewegen. Auf Der Berfamms 
lung zu Worms im Geptember 1255 waren fihon beigetreten s die Erz⸗ 
biſchoͤfe von Mainz, Köln und Trier, die Bifchdfe von Worms, Straßburg, 
Basel, Metz und Fulda; der Herzog von Baiern, die Landgräfln yon Thuüͤ⸗ 
ringen, die Grafen von Katenellenbogen, Leiningen, Durnen, Birnburg, bie 
Herrn von Trimperg, Münzenberg, Limpurg, Trachenfels, Balchenftein, 
Strehlenberg, Erbach, Alzei, Limbach, Steinach und Hornberg 1%). Bon 
den Gtädten fanden Dagegen in berfelben Zeit (Martini 1255) bei ber 
Eingenofienfhaft: Mainz, Köln, Worms, Speier, Straßburg, Bafel, Zuͤrich, 
Freiburg, Breiſach, Kolmar, Schlettflabt, Hagenau, Weiſſenburg 17), Neu⸗ 
Habt *), Wimpfen, Heidelberg, Lauterburg,, Oppenheim, Frankfurt, Fried⸗ 
berg, Wetzlar, Gelnhauſen, Marburg, Alfeld, Grünberg, Hirfchfeld, Fulda, 
Möhlhaufen, Aſchaffenburg, Seligenfladt, Bingen, Dipach, Vacherach, We⸗ 
ſel, Bopard, Andernach, Bonn, Neuß und Aachen; in Weſtphalen aber 
Muͤnſter, Bremen und mehr als 60 andere Städte 2%). Welche Macht in 
dem wohl geglieverten Bunde fo vieler Städte lag, iſt einleuchtenn, und 
nun wird ed ungemein Har, welche Zukunft unferm Baterlande bereitet 
werden kounte, wenn die hohenſtaufiſchen Kaifer, anflatt ihre Entwürfe aus 
allen zu verfolgen, im Innern Deutfchlands vie flaatsbürgerliche Freiheit 
entwidelt, bie Meichbeinheit befefliget, und zur Durchführung beiner Zwecke 
die Macht der Gtädte im Großen um ſich vereiniget haͤtten. Daß die Bürs 
ger mit Freuden dem Aufruf des Kaiferd gefolgt fein würden, if nun ge⸗ 


18) Conventus civitztum Moguntinus 38. Jum. 1255. 
w AIq fee Conventas eivitatam Wormatiensis 15. Aug. 1265, 
2) Nivwſtadt. 
1?) Conventus civitatum Wormatiensis 15. Au 
Eodem. In Westphalla Münsten et allas 5 plus quam 00 cum eivitate Bromensis 
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ſchichtlich erwieſen, da bie Städte bei immer größerer Serrättung ber 
Reichsgewalt aus eigenem Antrieb faft volftändig zufammemtraten, un daß 
größte Unglüd Deutſchlands, den Berfall der oberfien Staatsgewalt, daß 
heißt der Nationaleinheit, abzumenden. Darum iſt auch Hier erſt die Stelle 
gelommen, um den eigentlichen Geiſt des hohenſtaufiſchen Zeitalters, und 
die Einwirkungen, welche auf die fernere Entwidlung der Nation daraus 
entfprangen, mit Klarheit nachzuweiſen. 





Bweites Hauptflürk. 





Heberfichtliche Würdigung der hohenflaufifchen Politin und deren Folgen 
für Deutfchland. | 


Die größte Eigenthümlichkeit des Mittelalters war die Vielfeitigkelt der 
Berhältniffe, und der Reichthum der Elemente, aus denen daB Öffentliche 
Leben fich geſtaltete. Zuerſt unterwarf ſich weder die Kirche dem Staat, 
noch das Reich der Kirche; beide flanden ſich vielmehr als felbfiflännige und 
wohlgeglieverte Mächte gegenüber, die wedhfelfeitig einander überwachten und 
zu größerer Kraftanfirengung anregten. Allerdings wurde der geiftliche 
Etand durch Intereffe und Neigung mehr auf Seite des Pabſtes hinüberge⸗ 
zogen; allein feine Mitglieder Hatten auch ein Baterland, und dfter bewiefen 
Die deutſchen Bifchdfe, daß fle der Wuͤrde deſſelben ſelbſt gegen die Hoheit 
des Kirchenoberhaupts nichts vergeben wollten. Wohl angewendet gereichte 
die geifllihe Macht auch zur Stärkung der Staatögewalt, fowie umgekehrt 
Ießtere die Ehrfurcht vor der Religion beförbern konnte; die Selbſtſtaͤndig⸗ 
koit beider Gewalten war an ſich alfo kein Uebel, fonvern ein Mittel, um 
die Regſamkeit, Fuͤlle und Mannigfaltigkeit des Lebens zu erhöhen. Die 
Stelung beider wurde freilich Häufig feinblich; aber bei wahrem Gleichge⸗ 
wicht der Macht konnte der Streit Doch nicht Die Grundlagen der gefellfchaft« 
Ken Drbnung angreifen, nicht aufläfend wirken. Darum trat die Ausar⸗ 
tung der gegenfeltigen Eiferfucht zum zexflärenden Todeskampf erfl dann ein, 
als bald von der einen, balb von der andern ‚Seite der Plan zur Errine 
gung dee Alleinherrfegaft verfolgt wurde. Gegenſaͤtze, die ſich wechſelſeitig 
zur Thaͤtigkeit erregen, find das ganze Geheimniß des Lebens; daß dieſe im 
Mittelalter auch in den beiden großen Gewalten ber Kirche und bed Staates 
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ausgeprägt waren, machte deßhalb eine Gaupturfache ber großartigen Ver⸗ 
hältniffe jener Zeit aus. 

Wie die gegenfeitige Stellung von Staat und Kirche, fo berußte auch 
bie innere Gliederung beider Bewalten auf dem Grunbfag verhältnigmäßiger 
Selbſtſtaͤndigkeit. Dem Babfle war freilich der Bifchof, dieſem der Pfarrer 
untergeordnet; indeffen Feiner als willenlofes Werkzeug, fonbern als eine 
Behörde, die fi in einem gewifien Kreife frei und unabhängig bewegt. 
Das Gleiche war im Staate der Fall durch Die verfchiedenen Stände der 
Fürften, des Ritterthums und der Bürger. Aus der Urzeit flieg das Wachs⸗ 
thum des Volkslebens empor, um im Mittelalter eine erſte verhältnigmäßige 
Blüthe zu erreichen; dort war nur Der Adel rechtsfähiges Mitglied des Vol⸗ 
tes, kein Wunder alfo, daß in ben mittelalterlichen Zuftänden das Ritter⸗ 
thum eines der wichtigflen Stantselemente blieb, Mingsum warm Berge 
und Höhen von den Burgen der Witter bebaut, und wo das Nationalleben 
in Feſten ſich Außerte, prangte vor allem der zierliche GHelmbufch des Adels. 
Ihrem Stande gemäß, waren die Ritter die Vorkaͤmpfer in allen Sehnen, 
und durch Waffensliebung wie Tapferkeit wußten fle ihrer Stellung ſich wär: 
dig zu machen. Allein zur entfchievenen Verfchönerung der damaligen Zur 
flände beſchraͤnkten fle fich Teineswegs auf Waffen-Uebungen, Turniere, Feh⸗ 
den und Jagden, fondern fie nahmen auch die Kunftrichtung der Zeit mit 
Begeifterung in ſich auf. Das vielfach. verzweigte Leben, welches nach allen 
Seiten im reihen Strom ſich ergoß, regte den Kunftiinn mächtig an, unb 
während die gewaltigen Baudenkmale gen Himmel drangen, entwidelte ſich 
zugleich die volle Glut der Dichtkunft, Der ritterliche Adel war kein bloßer 
Bemunderer und Beförberer berjelben, fondern aus feiner Mitte gingen felbft 
Dichter hervor, ja fogar die große Mehrheit verfelben gehörte feinem Stande 
an. Man vermuthet, daß eined der mittelalterlichen Gebichte, das wir noch 
heftigen, von Kaiſer Heinrich VI. verabfaßt wurde. Mit gefchichtlicher Ges 
wißheit erfcheinen dagegen Friedrich II.. König Enzius. und der Kanzler 
Peter von Viena ald bedeutende Dichter ihrer Zeit. Die deutſchen Minne⸗ 
fänger, deren Zahl fo groß ift, waren ebenfalls vorzugsweiſe vom ritterlis 
chen Stand, und mehrere derfelben Iaffen in ihren Gedichten durchſchimmern, 
dag fle über Harfe und Lied, doch nicht Lanze und Schwert vergeffen moͤch⸗ 
ten. Was den Inhalt anbetrifft, fo gingen die Lieder der Dichter unmits 
telbar aus dem Leben hervor, und ſtanden mit demfelben in genauer Wech⸗ 
ſelwirkung. Freude ober Luft, Vorzüge oder Mängel ver Zeit regten ven 
Sänger an, und deßhalb Hatten die Gedichte naͤchſt dem poetifchen Kunſt⸗ 
werth, ſtets auch einen beflimmten Zwed, und zwar meiftens einen politie 
fihen. Bei der vielfeitigen Ausbildung der Gegenfähe gab es im Mittelalter 
große Reibungen und Parteiungen, in Die vor allem der Nitterftand Hin 
eingezogen wurde. Der Dichtkunft Meifter wollte ver Adel nun nicht bla 
mit dem Schwert, fondern auch mit dem Lied feiner Richtung dienen, un 
biefes erflang daher bald zur Ermunterung der Freunde, bald zur Verhoͤh⸗ 
nung Der Gegner. Eine Auszeichnung jener Zeit war die hohe Achtung 
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vor den rauen, welche aus der Züdhtigkelt Der Sitten hervorging und Dies 
felbe wechfelwirfenn wieber erhöhte. Die Dichter befangen daher vorzugb« 
weife die enlen rauen, und den füßen Reiz der Minne, weßhalb fie Minnes 
fAnger genannt wurden. Auch diefer Theil ihrer Kunft, welcher am meiften 
poetiſch war, führte fle auf das Vaterland zurüd, weil es nirgends fo ſitt⸗ 
fame rauen gebe, als in Deutjchland; zugleich mit dem Gegenftand ber 
Minne ward fohin das Baterland gepriefen. Die Dichter aus dem Ritter⸗ 
flande reisten im Reich umher, und ergößten die Freunde des Liedes auf 
den Schlöffern des Adels, oder bei den Beflen der Bürflen. In den gefel- 
ligen Kreifen des Adels herrſchte Dortmals ſchon feinere Sitte, edler An⸗ 
fand, und entfchiedener Kunſtgeſchmack. Wer auch ſelbſt die Babe ver Dichts 
Zunft nicht beſaß, liebte fle und konnte als Kenner den poetifchen Werth eines 
Liedes beurtheilen. Allenthalben wurden die Minnefänger deßhalb in den 
adeligen Cirkeln mit Freude aufgenommen und mit Auszeichnung behandelt. 
Bon den Fuͤrſten erhielten ſie auch Häufig reiche Geſchenke. Die große Ach⸗ 
tung und Anerkennung, welche dem wahren Dichter bei der gebilbetften Klaffe 
feiner Nation zu Theil ward, erregte natürlich unter den zahlreichen Saͤn⸗ 
gern einen gegenfeitigen Wetteifer, um vor den übrigen fich auszuzeichnen. 
Dadurch kam man unter andern auf die Beranftaltung beſonderer Feſte, wo 
mehrere Dichter vor einer großen Berfammlung adeliger Bamilien durch 
Bortrag ihrer Lieder um den Vorzug firitten. Eines der berühmteften dieſer 
Sefte warb auf der Wartburg im Jahre 1206 gefelert. Aus allem dem ers 
Heft, wie innig die Poefle mit dem Nationalleben verwachſen war, Die 
meiften Dichter waren feurige Patrioten, denen die Macht und Würbe des 
deutfchen Reichs ſehr am Kerzen lag. So oft nun durch Linfrieden ver 
Fürſten, zwiefpältige Kaiferwahl u, f. w. die Hoheit des Reichs umdüuͤſtert 
oder geſchwaͤcht wurde, fo Elangen die Lieder der Dichter trauernd und er⸗ 
mahnend zur Bewahrung ver deutſchen Größe. Dieß war 3. B. in vielen 
Bedichten Walthers von der Vogelweide der Ball. 

Neben dem gebildeten Apel, welcher durch Waffensliebung, edlen Ans 
fand und Kunftfinn ſich auszeichnete, entwickelte ſich auch der bürgerliche 
Gewerböftand mit voller Gebeihlichkeit. Es iſt richtig, daß das Ritterthum 
den Bürgern an feiner Sitte und höherer Bildung überlegen war, wie ſchon 
eine Vergleichung der Minnefänger und Meifterfänger nachweist; gleichwohl 
war auch der Bürgerfiand ehrenwerth, und nach Maaßgabe feiner Sphäre 
in mancher Rückſicht ausgezeichnet. Fleiß und Geſchicklichkeit machte bie 
Deutschen Bürger fchon damals wohlhabend; gute Sitten erhoben ſie zumels 
Ien und im Einzelnen über höhere Stänve, und felbfl der Gemeinfinn war 
nach dem Sinken der Reichsgewalt, naͤchſt dem gewöhnlichen Ritterſtande, 
bei ihnen am meiflen zu finden. Durch die gejchlofienen Innungen ber 
Sandwerker, welche nem Widerfland gegen Die Apels: Verbindungen größern 
Machdruck verliehen, Durch die Waffenübung ver Bürger und burch den Reiche 
thum ber Städte wurden letztere endlich ein wichtiges Element bes DBolfäles 
bene, das ſich dem Ritterſtande, trotz deſſen Ueberlegenheit in der Bildung, 
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zur Geite ſtellen konnte. Der Adel verfchmähte es auch nicht mehr in Dem 
Gtädten zu leben, und während hierdurch ein näheres Verhaͤltniß beider 
Stänke veranlaßt wurde, erhoben ſich die bürgerlichen Gemeinweien in ge= 
wiffer Beziehung zum Mittelpunkt des dffentlichen Lebens, weil alle großen 
Rativnalfefle und Neichöverfammlungen in den Städten vor ſich gingen. 

Aus dem Ueberblick über alle dieſe Zuftände ergibt ſich ohne Zweifel, 
Daß das Innere Deutfchlands dortmals einen unenblichen Meiz der Mannigs 
faltigfeit und der Regſamkeit verfchiedenartiger Kräfte darbet. Wenn wir 
nicht laͤugnen koͤnnen, daß durch foldye Bielfeitigkeit die Schönhelt des Le⸗ 
bens erhöht ward, fo Eonnte man damals die Aufhebung oder Verkümme⸗ 
zung irgend eined Standes für das allgemeine Interefle weder fordern, noch 
wünfchen. So ververblich e& für das Ganze war, das Bürgerthum nieder⸗ 
zubrüden, fo nachtheilig wärbe es für die Gchönhelt des Bolfälebens ges 
weſen fein, den Ritterfland ober den Abel überhaupt zu untergraben. Die 
Bürger jener Zeit wußten fi am beften auf biefen hoͤhern Gtanbpunft Der 
Anſchauung zu fielen, und wo fie ſich auch über Bedruͤckungen des Adels 
befäwerten, forverten fie gleichwohl nie die Aufhebung dieſes Standes, ſon⸗ 
dern nur die Zurüdwelfung befjelben in vie gebührennen Schranken. Auch 
die Tirchlicde Macht war dortmals zum Ebenmaaß der Nationalzuflände fo 
heilfam und nothwendig, daß ungebührliche Beſchraͤnkung derſelben im all 
gemeinen Intereffe vermieden werben mußte. Bei bem Streben mandıer 
Fürſtenhaͤuſer nach der Weltherrfchaft war das Gegengewicht des apoflolis 
fen Stuhles zuverläfftg fehr wohlthätig. Freilich erzeugten umgefehrt bie 
Entwürfe vieler Paͤbſte auf unumfchränkte Macht in Berbindung mit den 
Schrecken des Banatismus unfägliche Greuel; doch die fürftliche Weltherr⸗ 
ſchaft Hatte Die Urzeit zum Vorbild, und wehe der Menfchheit, wenn ihr 
nad Bernichtung des geiftlichen Gegengewichts ihr Iehter Zweck gelungen 
wäre. Man durfte freilich auch keine unumſchraͤnkte Macht der Kirche wuͤn⸗ 
ſchen, und fo zeigt fly denn überhaupt, daß im Mittelalter dad Ebenmaaß 
und das Glüd ver Bollszuflände auf einem billigen @leichgewicht der beiden 
großen Bewalten, fowie auf gewiffenhafter Anerkennung und Beichirmung 
der Rechte aller Stände berubte. 

Heinrich III. Hatte die Nothwendigkeit einer ſolchen Politit am ſchaͤrf⸗ 
ften erkannt, und dieſelbe ſodann auch am reinften durchgeführt. Obgleich 
durch feine Geiflesgröße die Macht des Kaifers Hoch über jener des Pabſtes 
fand, fo mißbrauchte er fein Uebergewicht dennoch nie, ſondern erhöhte eher 
die Macht des apoflolifchen Stuhls, weil er durch Verbeſſerung ver Sitten 
der Geiftlichen, und die kirchliche Meformen überhaupt, zu denen er vie Pähfle 
antrieb, die Achtung vor den Prieſtern und die Wirkſamkeit der Religion 
ſelbſt vermehrte. Gegen bie Mebergriffe der Fuͤrſten zeigte ex ſich ſtrenge; 
allein er dachte nicht an gänzliche Aufhebung des wichtigen Amtes der Ger 
zöge. Die untern Gtände befchühte er mit flarker Hand, ohne darauf ante 
zugeben, durch übermäßige Begünftigung ver Bürger das Ritterthum zu 
vernichten. Wenn man nun bon den Hohenflaufen forverte, daß fle zur 
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Befeſtigung der Neichögewalt auf die Städte ſich fügen ſollen, fo Hatte dieß 
nicht den Sinn, daß fie den Stand der Fürften und des Ritterthums aufe 
heben und eine allgemeine Gleichheit einführen möchten; denn dieß wäre 
nach den Begriffen und @efühlen der Deutfchen im Mittelalter wenig ans 


deres, als Geiftesverwirrung geweſen“). Allein e8 Hatte den Sinn, dem 


Vorbild Heinrichs III. zu folgen (welchen die Hohenſtaufen ja ohnehin ih⸗ 
ren Ahnen nannten), und durch Wieberherftelung verfünmerter Rechte der 
antern Stände die Fuͤrſten in Die Grenzen ihrer rechtmäßigen Gewalt zus 
rückzuweiſen. Friedrich I. ging aber gerade umgefehrt in Italten auf Uns 


terdrüdung der bürgerlichen Selbftfländigkelt aus, und Friedrich II. zeigte 


diefelbe Neigung fogar auch gegen die Deutfchen Städte Man Hat dieß 
Taugnen wollen; die Gefeße feines Sohnes Heinrich wider das Buͤndniß ver 
Städte, die Er beflätigte, und noch mehr feine traurige Verordnung in Ra» 
Henna ermweifen aber die Nichtigkeit jenes Einwurfes. Es ift wahr, Daß 
Friedrich II. den deutfchen Städten nicht weſentlich ſchadete; Doch nur bar» 
um, weil er nicht konnte. Am Willen fehlte e8 dagegen nicht. Ja ſchon 
Das gereicht ihm zum entfähienenen Vorwurf, daß er den Städten und dem 
niedern Mittertfum nicht nützlich war, daß er beide Stände nicht hob. Es 
war dieß zur Kräftigung der Meichögewalt dringend nothwendig, da durch 
übermäßige Macht- Vergrößerung von Seite der Fürften das Gleichgewicht 
Der verfhledenen Stände bereits verrüdt, und der Einflurz der Reichsver⸗ 
faffung zu befürchten war. Ueberwachung der Tirchlicden Macht war recht; 
allein im Kampfe gegen Anmaßungen des Pabſtes durfte der Kaifer nie bie 
Zürften, fondern flet3 nur Mitter und Gtädte zu Bundesgenoffen wählen. 
Dieß lehrte ihn nicht nur das Beifpiel des dritten, fondern felbft jenes bes 
gierten Heinrichs, welcher nach feiner Befferung mit Hülfe der Bürger wider 
Fürſten und Pabſt ſich behauptete. Daß Brievrich dem Zweiten bei billiger 
Behandlung der Städte die Hülfe derſelben nicht gefehlt, und daß ſolche 
mächtig genug gewefen wäre, alle gerechten Forderungen des Kaiſers gegen 
den Pabſt durchzuſetzen, erweist die Gefchichte des großartigen Städtebundes 
oon 1247 bis 1256. Kurz Friedrich II., anftatt das Gleichgewicht zwis 
ſchen der Kirchen- und Reichsgewalt zu befeftigen oder wieder berzuftellen, 
anftatt das Ebenman der deutfchen Staatsverfaffung durch Befchirmung der 
untern Stände zurüdzubringen, firebte nach unumfchränkter Alleinherrfchaft 
über die Kirche, wie den Staat, und ſuchte den Zweck durch Hülfe der Fürs 
fien zu erreichen, welche er dann fpäter zu beugen hoffte. Dadurch mußte 
der Pabft der Bundeögenoffe der freifinnigen Städte werben, und hierdurch 
flieg feine Macht jo hoch, daß jedes Ankaͤmpfen des Kaiſers Dagegen bers 
geblich blieb. Der Sturz des Hohenflaufen war nun notäwendig. Da aber 
Friedrich IT. den Kampf nur auf Koften der Reichsgewalt führte, und biefe 
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Gegenloͤnig vom Bifchof in Metz eine ſehr bedeutende Verſtaͤrkung erhalten, 
während der einzige treue Freund Konrads, Herzog Otto von Balern, einen 
Einfall der Böhmen zurüdgefchlagen Hatte, und den Eidam nicht nach Wunfch 
unterflügen konnte. Obgleich die Uebermacht auf Seite des Grafen von 
Holland war, wollte Konrad IV. bei Oppenheim, dennoch ſchlagen. Es ge⸗ 
fhah mit Tapferkeit; indeſſen der Sieg blieb dem Gegenfönig, und der Ho⸗ 
benflaufe mußte nach Baiern zurüdgehen. Jetzt boffte er in Deutjchland 
nichts mehr, ſondern befchloß den Zug nach Italien, um bort feine Haus⸗ 
macht zu befeftigen. Die Größe feines Haufes war dahin, und nirgends 
zeigte fich daher eine Bereitwilligkeit der Fuͤrſten, den Erben Friedrichs II. 
über die Alpen zu begleiten. Konrad IV. verpfändete von. feinem Hausgut 
in Schwaben, fo viel er nur anbringen Eonnte, um durch Sold eine genü⸗ 
gende Anzahl Krieger zu werben. Nachdem ihm dieß gelungen war, ‚führte 
er noch im Jahr 1254 feinen Zug aus; denn er erfchien im December jenes 
Jahres in Verona. Seine Unternehmungen waren wider Erwarten auch fo 
glüdlih, daß Innocenz IV., der um dieſelbe Beit nad Italien zurüdges 
tehrt war, mit ihm in gütliche Unterhaltungen fich einließ; doch fchon im 
Herbſt 1253 wurde der junge König von einem bebenklichen Fieber befallen, 
das nad) der Genefung fletd wieberfehrte und tm folgenden Jahr töbtlich 
wurde, Konrad IV, flarb den 21. Mai 1254, erfi 26 Jahre alt, Zwei 
Jahre vorher waren nicht nur feine zwei Neffen, die Söhne feines Bruders 
Heinrich, fondern auch fein jüngerer Bruder Heinrich, der Sohn Ifabellens, 
verfchieden; das Haus KHohenflaufen fand alfo jegt nur noch auf den zwei« 
jährigen Söhnlein Konrads mit gleichem Namen, welchen die Italiener fpäter 
Aonradin nannten. 

Als der rechtimäßige König der Deutichen das Baterland im Jahr 1251 
verlaffen Hatte, erhielt Wilhelm von Holland freiere Hand, um für feine 
Anerkennung zu wirken. Sein Anfehen war jedoch fo gering, daß er in 
der erfien Zeit von ver Abweſenheit des Gegners nur unbedeutenden Tuben 
309g. Endlich gelang ed ihm, mit dem welfifchen Haus ſich zu verfchmäe 
gern, indem Herzog Otto von Braunfchweig ihm eine feiner Töchter zur 
Ehe gab. Die Stellung Wilhelms verbefferte ſich Dadurch wirklich fo we⸗ 
fentlig, daß nad) dem Beifpiel Otto's auch die Marfgrafen von Branden⸗ 
burg, der Herzog Albert von Sachfen, die Fürſten von Anhalt, der Marks 
graf von Meißen, nicht minder der Erzbifchof von Magdeburg, auf jeine 
Seite traten. Nunmehr mit einem gewiffen Glanz umgeben, jchrieb ver 
Gegenkoͤnig im Jahr 1252 einen großen Reichſtag nach Frankfurt aus, auf 
dem man den König Konrad IV. auch feines Herzogtums Schwaben ents 
ſetzen wollte. Hier fiel aber vie Abhängigkeit Wilhelms vom Pabſt und 
feine unwärbige Stellung ganz befonders in's Auge; denn er verließ ſich 
allein auf ven Schug der Kirche, und legte die Beichlüffe ner Reichsver⸗ 
ſammlung, welche doch nur Gtantdangelegenheiten betrafen, nem Pabſte zur 


Br Beſtutigung vor. Dadurch wurde bie Mipfiimmung wider ihn fo groß, daß 


die rheiniſchen Erzbifchöfe ihn feindlich behandelien, in Utrecht fogar ein 
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Bürger einen Stein nach ihm warf, und ein Ritter feine Gemahlin gefan⸗ 
gen nahm. Nur im Sommer 1254 verbeſſerte ſich feine Stellung wieder, 
als die Nachricht vom Tode Konrads IV. nach Deutſchland gelangte. Wil⸗ 
Helm von Holland ſchien jegt rechtmäßiges Reichsoberhaupt zu fein, und ein 
folcher Umſtand machte auf den beffern Theil der Nation ſtets Wirkung. 
Die Stänte insbeſondere richteten ſich bei der Anerkennung oder Berwerfung 
des Königs meiſtens nach der Brage der Mechtmäßigkeit, und weil die An⸗ 
maßung Wilhelms durch den Tod Konrads gehoben zu fein jdhien, fo ers 
. Sannten fie. jet Wilhelm als Staatsoberhaupt an. Zum Dank beflätigte 
diefer im März 1255 zu Hagenau, und im November vefielben Jahres zu 
Dppenbeim das Bündnif der Städte‘). Dieß war die einzige verbienflliche 
Handlung feiner Neichönerwaltung; denn im Uebrigen vollendete er bie Zers 
rüttung der Talferlichen Gewalt durch ganze Mafjen von Bergabungen und 
Verzichten auf Meichsrechte. Enplich ließ er fich in Fehden mit den unab⸗ 
haͤngigen Briefen ein, und jegt war feine Laufbahn bald zu Ende; denn bei 
einem Einfall in Friesland wurde er am 28, Januar 1256 twn einigen 
Kriegern erfchlagen, die in ihm den König nicht vermutheten, | 
Die Verwirrung und bie Gemaltthätigkeiten in Deutfchland Tonnten 
durch den Ton Wilhelms kaum größer werden, da fle ohnehin ſchon arg 
genug waren, und der machtlofe König dem Unheil keine Schranken zu fehen 
. vermochte. Indeſſen durch Die Erledigung der Königskrone hielt ſich ver 
Städtebund für befugt und erklärt, an der Stelle des Reichsoberhaupts über 


den Nechtszuftand und die Befugniffe des Kaifers zu wachen. Es erfolgte 


daher zuvörberft die Verfammlung der flädtifchen Abgeordneten in Mainz 
vom 12. März 1256, bei welcher die Befchügung des Meichöguts und die 
Betreibung einer einmuͤthigen Königswahl befchloffen ward. Je Heilfamer 
indeffen der Städtebund bei der Berrüttung der Reichsgewalt fein mußte, 
bee größere Unzufriedenheit erregte derſelbe bei der Mehrheit des Adels. 
„Was vermeſſen ſich die Städter“, hieß es in mehreren Kreifen, „follen wir 
dulden, daß Handwerker und Krämer uns Gefege geben, und unjere Herren 
werden“ 2), Solche Aeußerungen kündigten fchon an, was die Zukunft 
bringen werde. Zugleich veräbten einzelne Ritter thatjächliche Feindſeligkeiten 
gegen den Stäbtebund, indem z. B. der Graf Emicho bon Leiningen Abge⸗ 
ordnete ver Städte, welche fih zu der Bundesverſammlung nad Straßburg 


begeben wollten, aus einem Hinterhalt gefangen nahme), Die Bürger 


wurben aber dadurch nur bewogen, gegen bie Friedensſtoͤrer noch nachdruͤck⸗ 





ı) Die deßfallfinen Verordnungen ftchen bei Pertz Leg. Tom. II, pag. 372 et 376. 


- 2) Chronieon Alberti Abbatis Stadensis ad annum 1255: Quidam validus civis in Moguntia 
«oopit hortari.- conelves anoa, ut pro patria resiauranda juramento invieam coonstringerent 
Consenserunt ei et aliae civitates plurimae. Vocarpnt eum Watbodonem. Non placuit res 
Prineipibus, nee militibus (Ritteen) sed negue praedonibus, et maxime his, qui habebant assidue 
manus „perdulas ad rapinam dicenies esse sordid y 
satos ei noblles dominatum. 


2) Conventus clvitatum Wormationsis 15. Aug. 1256. u . Er * 
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lichere Maaßregeln vorzufsehen. Im Ganzen gelang «8 ihnen wirklich, hen 
Bericht am Mhein zu fichern, und auch bie dringenden Aufforderungen ber 
Stäpte zur Vornahme der Königswahl ſcheinen nicht ganz vergeblich gewe⸗ 
fen zu fein. Denn obgleich des Wunſch bei vielen Großen ſchon bemerkbar 
wurde, die Würhe bes Meichsoberhaupts eingeben zu Laffen, fo verſammelten 
ſich dis Wahlfürflen im Jahre 1256; dennoch theils in, theils bei Frankfurt, 
dem verfaflungsmäßigen Wahlort, um einen Kaifer zu Türen. An die Er⸗ 
bebung eine& Mannes, welcher den Willen und die Kraft Habe, die Reichs⸗ 
gewalt wieher zu Ehren zu bringen, dachte freilih Niemand, Nur deßhalb 
bequemte man ſich zur Wahl, weil die Städte und Witterfchaft das Hell 
des Vaterlands in der Aufrechterhaltung der Kaiſerwürde erblidten, und 
weil man jene mächtigen Stände noch nicht offen vor den Kopf floßen 
durfte. Je ungeneigter die Kür aber zugeflanden warb, deſto fefler beſchloß 
man, von der Meichögewalt nichts als den leeren Namen beftehen zu laſſen. 
Damit folcher Zwe nun ficher erreicht werde, fielen die Wahlfürften auf 
den Gedanken, einen Fremden zum König zu wählen. Ein ſolcher Hatte 
feine Hausmacht in Deutjchland, mußte in der meiften Zeit abweſend fein, 
und gab daher einen wahren Schattenfönig ab. Damit noch nicht zufrieden, 
zerfielen die Wahlfürften auch über die Perfon des Fremden, den man Türen 
- Möge, und ernannten zwei auslänbifche Gegenkaifer. Der Erzbifchof von 
Köln für ſich und für den Erzbifchof Yon Mainz, dann der Herzog 
Ludwig von Baiern erwählten nämlid außerhalb Sranffurt den Grafen 
Richard von Kornwallis (13. Jänner 1257), während der Erzbiſchof 
von Trier, ein Abgeorbneter Böhmens, der Herzog von Sachſen für ſich 
und den Markgrafen von Brandenburg in Frankfurt ſelbſt den König Als 
phons von Kaflilien zum Kaiſer ernannten (15. März 1257). So machte 
man denn immer reißendere Sortfchritte, die Schmach und das Unglüd des 
Vaterlandes zu vollenden. 

Rettung war nur von Geite des Staͤdtebundes noch moͤglich; indeſſen 
bier eseignete fi ein neues Unglück. Pabſt Alexander I., der Nachfolger 
des vierten Innocenz, von bemjelben Haß wider die Gohenſtaufen erfüllt, 
als fein Vorgänger, hatte die Wahl des Kindes Konrads bei Strafe des 
Banned verboten. Gelbft die Anhänger der Hohenſtaufen Eonnten unter ben 
damaligen Umfländen nicht daran denken, den vierjährigen Knaben zum. 
König. zu erheben; allein fie fühlten ſich durch die Leinenfchaft des Pabſtes 
doch gekraͤnkt, und wandten ſich auf die Seite des Königs Alphons, als 
eines Verwandten der Gohenſtaufen. Solches thaten insbeſondre bie obers 
rheiniſchen Städte, welche jenem Haufe zugeneigt waren. Umgekehrt beredete 
der Erzbiſchof von Köln in her Eigenichaft als Cidgenoſſe iur Gtäbte, Die 
Gemeinden am Niederrhein zur Unterſtützung Richaxds ve Kornwallis. 

8 Migerp, num wit Velem Geh, in Ventfchland erfigten. man, ſich fehe 

ebig bezeigie, nahm fein Anhang ziemlich zu. In den Belegen des 
Siädtebundes war zwar fehr weile vorgejchrieben, Daß bie — bei 
zwiſtiger Kaiſerwahl keinen der Gegner anerlennen dürſen; allein Dusch bie 
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uͤberredet, und zum Theil auch durch Eigennug verblendet, befolgten 

weder pie obere noch die niederrheiniſchen Städte dieſe Heilfame Vorfchrift, 
fondern Bingen verſchiedenen Königen an. So zerriß denn der vielverfpres 
(sende Stadtebund ſchon im Jahr 1257, und jegt ſchien die Auflöfung 
Deutſchlands nicht mehr aufzuhalten zu fein. Alphons erſchien gar nicht 
in Deutfchland, und Rtichard erlangte das Uebergewicht; inbeffen auch er 
fand nur fo lange Gchorfam, als er ihm erfaufen Eonnte. Zugleich brachen 
in England bedenkliche Händel aus, welche ihn meiſtens dort feflhlelten, fo 
daß er in 15 Jahren nur 4 Mal, und flets nur kurz, in Deutſchland fi 
zeigte. Seht erhob ſich darum in unfrer Heimath ein allgemeines wildes 
Fauſtrecht, welches weber der Perfon noch dem Eigenthum Sicherheit zuge⸗ 
fand. Während die Fürften und Grafen von dem Rkeichsgut an ſich zu 
bringen fuchten, was nur immer möglich war, beraubte und beprüdte ber 
niebere Übel die Bürger in den Städten. Diefe mußten die unverantwort⸗ 
liche Auflöfung ihres Bündniffes bitter büßen. Gleichwohl gingen den bes 
thörten Leuten die Augen noch nicht auf, fondern ein Theil der Städte ober 
Bürger hielt e8 fogar mit dem Avel, um auf Koften anderer ſich zu berei⸗ 
ern. Man nahm nun theilmeife feine Zuflucht zu Einzel-Bündniffen, wie 
denn z. B. der Erzbifhof von Köln einen Landfrieden errichtete. An eine 
Herſtellung der Ordnung im Allgemeinen war dagegen nicht zu denfen, ba 
die Fuͤrſten und Bifchöfe feſt entfchloffen waren, das Zmifchenreich zur un⸗ 
erfchütterlichen Begründung der landesherrlichen Macht zu benügen. Wäh- 
zend fich z. B. Die Bifchöfe von Augsburg, Bafel, Straßburg und Konflanz 
durch Fehden und Fuge Staatsmaaßregeln gewaltig emporfchwangen, erhob 
ih in Schwaben das gräfliche Haus von Württemberg, und in der Schweiz 
jenes von Habsburg zu bedeutendem Anſehen. So geſchah es allenthalben 
im Reich. Wer nur fühn genug war, um fi zu greifen, erbeutete Rechte 
oder Güter, und höher, als je, flieg Die Macht der Fürſten und Grafen auf 
Koften der Hinflechenden Reichsgewalt. Die Ritter blieben nicht Hinter dem 
hohen Adel zurück, fondern fuchten auf Koftlen der Städte oder auch Der 
geiſtlichen Stiftungen ſich zu bereichern. So oft ein Träftiger Kalfer das 
Gtaatöruder führte, wurden die Raubburgen gebrochen. Auch unter Fried⸗ 
rich II. waren viele derſelben zerflärt worden; allein jet entfland ein wah⸗ 
zer Wetteifer in der Erbauung neuer Burgen zu zweidentigen Zweden. Die 
Chroniken und Urkunden jener Zeit find überfält mit Klagen und Händeln 
über die Grrichtung jener Schlöffer. Bon Seite der Reichsvogte fuchte man 
die Bauten dfterd zu verhätn, doch meiſtens ohne Erfolg. Endlich fingen 
die Mitter auch an im geifllichen Gebiet Beften anzulegen, worlber Aebte 
und Biſchoͤfe heftig klagten. Offenbar Batten ſolche Burgen bloß den Raub 
zum Zwei; und infoferne wirkte die oben angeführte Verordnung Fried⸗ 
richs II. wohlthaͤtig, worin die Niederreißung aller der Gehäuse befohlen 
wird, Die wider Willen der Geiſtlichen auf deren Gebiet errichtet werben. 
AS das Mauben im vollen Gange war, vergab man auch das Meichögefch 
Friedrichs II., bar man erſt bie richier lich⸗ Hühfe verfuchen ſoll, che man 
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ſich ſelbſt Recht ſchaffen dürfe. Jeder Gtreit wurbe jeht fogleich mit ben 
Schwert ausgemacht, und ber Vortheil Ing alfo auf Geite des Staͤrkern. 
Dur) das Zuſammenwirken fo vieler Urfachen löste ſich das Reich allmälig 
in eine mannigfaltige Maſſe größerer und Xleinerer Herren auf, Die zum 
Nachtheil der geifllichen und bürgerlichen Gemeinweſen Macht und Reichthum 
gu erwerben fuchten. Dem hohen Abel und vornehmlich den Lanbeöherren 
Tam das Zwifchenreih am meiften zu flattn. Darum wurden aud die Bis 
ſchoͤfe nicht gefchwächt, fondern gehoben; indeſſen manche kleinere Gtiftung 
warb in der That Hart bebrängt. Alles was Hürften, Grafen und Herren 
an Macht gewannen, verlor die Heichägewalt, felbfl von ven Gütern und 
Hechten der letztern z0g nieberer und hoher Adel vieles an fi, und fo 
mußte denn ihre Erſchoͤpfung volfländig werben. 

Beide Gegenkönige hielten fich fortwährenn außerhalb Deutſchland auf, 
während die Auflöfung bed Reichsverbands fich forifegte. Da Tam ber Erz« 
biſchof Werner von Mainz im Jahr 1262 auf den Gedanken, durch Erhe⸗ 
bung des letzten Hohenflaufen zum König endlich der Nation ein wirkliches 
Oberhaupt wieder zu geben. Indeffen Konradin war damals erft 10 Jahre 
alt, und ohne Freunde; leicht Eonnte daher Richard von Kornwallis Das 
Borhaben Werners vereiteln. Der Verſuch fchien im Jahre 1266 beffern 
Erfolg zu verfprechen, weil Richard damals in England gefangen gehalten 
wurde; allein nun verhinderte der Pabſt Urban IV. die Ausführung. Jetzt 
neigte ſich zugleich mit dem Verfall der Taiferlichen Würde auch das hohen 
ftaufifche Haus dem gänzlichen Sturze zu. Konrabin hatte nur noch fein 
Herzogtfum Schwaben; aber fehr viele Rechte des Lanvesheren waren im 
Sturme der Zeiten an Grafen und Biſchöfe abgetreten worden. Bon dem 
Hausgute Hatte Dagegen ſchon Konrad IV. das Meifte verpfändet, fo daß 
denn der lebte ebenbürtige Sprößling des Hohbenflaufifchen Gefchlechts im 
Verhältniß zu feinem Rang arm und ohnmächtig war. Da alle feine Bes 
müähungen fcheiterten, in Deutfchland einen flarken Anhang zu erwerben, fo 
beſchloß er zur Wichereroberung feines Erbreichs Neapel einen Verſuch zu 
machen. Pabſt Urban IV. Hatte nämlich über dieſes Königreich Kraft der 
lehensherrlichen Rechte verfügt, welche Friedrich II. dem apoftolifchen Stuhle 
aus falfcher Politik zugeflanvden Hatte, und baffelbe an Karl von Anjou, den 
Bruder Ludwigs IX. von Frankreich, verliehen. Der Vertrag kam auch 
infowelt zu Stande, daß Karl von Anjou des Königreichs Apulien mit Ges 
walt fi bemächtigte. Konradin, dem man als Lehenserbe ſelbſt bei einer 
Schuld der Ahnen fein Hecht nicht entziehen durfte, verpfändete und veräue 
Berte die letzten Meberbleisfel feiner Stammgüter in Deutſchland, rüſtete 
damit ein Pleines Heer aus, und ging im Herbſt 1267 über die Alpen.. 
In Berona, wo er im October eintraf, war ber Geldmangel fchon fo groß, 
daß viele feiner deutſchen Begleiter zurüdgehen wollten. Man Hatte ven 
Züngling überhaupt nur aus eigennägigen Abſichten unterflügt, und da bei 
feiner geringen Macht Leine Befriedigung ber Habfucht moͤglich zu fein ſchien, 
fo zeigte fich die Stimmung auch in Italien ſehr lau. Konradin trauerte, 
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doch trotz feiner zarten Jugend blieb er ſtandhaft wie ein Mann. Da uns 
terflügten endlich die ghibellinifchen Städte, insbeſondere Piſa, mit Thätig- 
Teit feine Sache, und nun wandte fi ihm das Glück zu. Nachdem er 
ſtegreich bis Rom gebrungen, und bort auf das glänzenbfte empfangen wor⸗ 
den war, rüdte er mit bedeutender Verſtaͤrkung der Ghibellinen weiter nach 
Apulien vor. Bei Sturkola trat ihm aber Karl von Anjou mit einem 
Heere entgegen, und es kam zur letzten entfcheidennen Schlacht. Konradin 
hatte mit ſeinen tapfern Deutſchen ſchon den Sieg errungen, als durch eine 
Kriegsliſt eines Heerführers des Gegners aller Vortheil ihm wieder entriſ⸗ 
ſen wurde, und das Waffenglück bleibend dem Gegner ſich zukehrte. Die 
Ghibellinen wurden vollſtaͤndig geſchlagen, und ver letzte Gohenſtaufe ergriff, 
nach den größten Anſtrengungen, mit feinem Freunde, Friedrich von Oeſt⸗ 
reich, endlich auch die Flucht. Konradin begab ſich zuerſt nach Mom, um 
dort Unterflügung auszuwirken. Der Berfuch miglang, und nun fuchte ber 
liebenswürdige Iüngling von Aſtura aus zur See nach Sieilien überzufegen, 
wo fih die Stimmung des Volkes ihm günftig erwies, Johannes von 
Srangipant, Herr von Aflura, war aber der gemeinen That fähig, den letz⸗ 
ten Sprößling der Hohenſtaufen anzuhalten, und für Geld an feinm Tod» 
feind auszuliefern. Karl von Anjou hatte nur dad Aeußere, doch nicht die 
Gefühle eines Menfchen, und alles edlern Sinnes baar, war er ein Auswurf 
feines Geſchlechts. Konradin hatte nur fein gutes Hecht verfolgt, ex hatte 
es für feine Jahre mit bemunderungswäürbiger Einficht, Tapferkeit und Aus⸗ 
dauer gethan; alles dieß mußte dem Sieger Achtung abdringen und Mäßi- 
gung empfehlen. Karl von Anjou zitterte aber für feine Herrichaft in 
Neapel, fo lange der rechtmäßige König am Leben fe, und wäre derſelbe 
auch ein Gefangener. Eben fo feig als graufam befchloß er deßhalb, den 
legten Hobenflaufen unter dem Scheine gerichtlicher Formen zu ermorden. 
Er fegte zu dem Ende ein Gericht ein; allein man muß es den Richtern 
zur Ehre nachſagen, daß fie, mit Ausnahme eines einzigen, die Angeklagten 
freifprachen. Nun gebst Karl von Anjou felbft die Hinrichtung Durch das 
Beil, und nannte dieß ein Urtheil wider Konradin, Friedrich von Oeſtreich 
und andere Anhänger des erflen. So ſchmachvoll ein foldhes Verfahren 
auch war, fo ward der Mord gleihwohl vollzogen; denn am 29. October 
1268 fand Die Hinrichtung in Neapel wirklich flat. Konradin und fein 
Freund Briedrich flarben, ihres zarten Alters ungeachtet, wie Männer mit 
nnerſchuͤtterlichen Heldenmuth, obfchon der Gedanke an die verzweifelnde 
Mutter dem gefühlvollen Konradin in feiner letzten Stunde ſchwer auf's 
Herz fiel. Der feige Anjou ſah felbft der Hinrichtung zu; ſchrecklich ergreis 
fend war der Auftritt, Doch den Talten Mörder rührte nichts, weil er Kein 
Herz im Leibe trug. Wäre noch Würde in den deutſchen Reichszuſtaͤnden 
gewefen, jo hätte Freund und Beind der Hohenflaufen Genugtbuung fordern 
müffen, dag ein franzöflfcher Vaſall es gewagt Hatte, einen veutfchen Reichs⸗ 
fürften vor Gericht zu flelen. Doch Deutfchland war im Sinten; das Meich 
unternahm nichts, den Schimpf zu rächen, und bie Bergeltung follte auf 
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anderem Wege kommen. Go war denn das flolze Geſchlecht der Gohen⸗ 
flaufen erloſchen, fo mußte fein letzter Sprößling unſchuldig für die Verir⸗ 
zungen ber Ahnen büßen! 

Auf Deutjchland äußerte das unglüdliche Ende Konradins keine Wir⸗ 
tung; die Zuflände folgten vielmehr dem Bang, in den man fle gebracht 
hatte, das Heißt die Berfegung ber Meichöverfaffung behielt Dauer. Im 
Sahre 1269 erfchien der Schattenkönig Richard zwar auf einem Reichstag 
in Worms, und fuchte dort, nach Aufhebung widetrrechtlicher Zölle und Ver⸗ 
mittlung verfchledener Fehden, auch den Landfrieden im Großen wiederherzu⸗ 
fielen *). Indeſſen er genoß zu wenig Anſehen, und feine Bemühungen 
waren daher im Ganzen fruchtlos. Da er dieß felbft fühlen mochte, ” fo 
Tehrte er bald nach England zurüd, und kümmerte fich fortan nichts mehr 
um die Kaiferwürde. An König Alphons dachte man vollenns fo wenig, 
Daß er auch nad dem Tode Richards (1272) von Niemand als Reichs⸗ 
oberhaupt anerfannt wurde. Dafür erwachte in Deutfchland faft einmüthig 
wieder das Berlangen, dem öffentlichen Elend endlich durch Ernennung eine 
Kaiſers zu fleuern, der nicht bloß den Namen trage, fondern zur Beruhi⸗ 
gung des Reichs perfönliche Fähigkeit beſitze. In der That verfammelten 
fih die Kurfürften im Jahr 1273 in Frankfurt, um über die Wahl eines 
folden Mannes fih zu beſprechen. Die Loͤſung der Aufgabe war nicht 
leiht, da zur Leitung des Reichs bei dem Unabhaͤngigkeitsſtun des Adels 
an ſich ſchon große Kraft erforverlih war, im Horliegenden Hall aber der 
Stantöverband ſchon völliger Auflöfung fi näherte. Welche geringe Scheu 
und Achtung die Fuͤrſten damals vor der Meichsgewalt hegten, follte ein 
befonderer trauriger Vorfall ermeifen. Herzog Ludwig von Baiern hatte 
eine tugendhafte Gemahlin, die Tochter des Herzogs von Brabant. Gleiche 
wohl hegte er aus Eiferfucht den Verdacht verlegter Treue, und blind von 
Leidenſchaft Tieß er Die unfchuldige Frau durch den Scharfrichter enthaupten. 
Allgemeines Entfegen erregte die That; allein der oberfle Neichörichter, wel⸗ 
cher den Frevel beftrafen follte, nämlich ein geachteter und mächtiger Kaifer, 
befand nicht mehr, und die Großen waren alfo fchon zu folcher Macht em⸗ 
porgefliegen, daß fle ihre Gemahlinnen ungeftraft ermorden Tonnten. Im 
den mittlern und untern Ständen wuünſchte man freilih ein Traftuolles 
Neichsoberhaupt mit wirklicher Macht; die Kürften Hingegen ſtellten fich nur, 
ald wollten fle einen fähigen Kaifer, und fuchten im Widerſpruch mit ihren 
gleißnerifchen Worten immer einen Schwächling zu erfiefen. Sehr ſchoön 
fchilderte der Bifchof von Ollmütz diefen Stand der Dinge in einem Schreis 
ben an den Pabſt Gregor X. „Die Fürften,“ fagte er, „möchten durch bie 
Einwirkung des heiligen Geiftes einen gütigen, und durch jene des Sohnes 


einen weifen Kaifer wählen, doch von der dritten Perfon der Botiheit, dem 


Dater und der ihm entfprechenden Gigenfchaft der Macht wollen ſie nichts 


*) Die deßfallfige Verordnung Richards fleht bei Pertz Leg. Tom. II, pag. 382. 
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wiffen“ 9, — Mit folden Beflnnungen verfammelten fi nun die Kurfürflen 
auch im Jahre 1273 zu Brankfurt. Man mußte anfangs gar nicht, wer 
zum Kaifer in Vorſchlag zu bringen fei, da das hohenſtaufiſche Geſchlecht 
erlofchen und in den übrigen Tuͤrſtenhaͤuſern Tein befühigter Mann zu treffen 
war. Da wagte e8 ber Erzbifchof Werner von Mainz, auf den Grafen 
Rudolph von Habsburg aufmerffam zu machen. Werner hatte nämlich bei 
einer Reife nah Rom um das Geleite Rudolphs von Straßburg bis an 
die Alpen nachgefucht, und bereitwillig war ihm daſſelbe auf der Hin⸗ und 
NRüdreife gewährt worden °), Dadurch Hatte der Erzbiſchof die perfönliche 
Auszeichnung des Grafen, als Nitter, Heerführer und Staatsmann Tennen 
gekernt, fowie er zugleich mit der größten Dankbarkeit gegen ihn erfüllt 
wurde. „Wenn ich nur fo lange lebte, um den großen Dienft vergelten zu 
können,“ lautete das Abfchiedswort Werner 7). Und bei der Berfamm- 
Iung der Wahlfürften in Brankfurt wollte er durch Erhebung Rudolphs 
zum deutfchen Kaifer feine Dankbarkeit an den Tag legen. Bisher war es 
freilich üblich, das Reichsoberhaupt nur aus einer fürftlicden Familie zu 
erkiefen. Indeffen, wie wir gefeben haben, war nad der Meichöverfaffung 
. zur Erwählungs-Fähigkeit nur hoher Adel nothwendig, und die Grafen von 
Habsburg befaßen folge Eigenfchaft al8 Adalinge der Urzeit, Eim 
gefehliches Hinderniß der Erhebung der Habsburger zum Reiche war dem⸗ 
nad nicht vorhanden. Als nun der Erzbiſchof von Mainz bie glänzenden 
Eigenfchaften Rudolphs mit Wärme fchilverte, fo zeigte ſich bei den übrigen 
Wahlfürften Leine Abneigung gegen ihn. Zugleich vereinigten fi aber . 
mehrere Umflände, um die Wahl wirklich nah dem Wunfche Werners zu 
leiten. Rudolph war nämlich durch die Berwandtfchaft mit dem Haus Ky⸗ 
‚burg, Durch glüdliche Fehden und mandherlei Erwerbungen allerdings reich; 
indefien den Fürſten gegenüber fchien feine Gausmacht doch nicht fo anſehn⸗ 
lich zu fein, um jenen Beforgniffe einzuflößen. Endlich rechneten einige 
Kurfürften darauf, durch Bermählung mit einer der zahlreichen Töchter Rus 
dolphs mit Iegterem ſich zu verfchwägern, und im Vereine aller diefer Bes 
A wurde denn der Graf von Habsburg einſtimmig zum Kaiſer er⸗ 
waͤhlt. 


5) Raynald ad annum 1273: Volunt quidem per Spiritus Sancti benignitatem benignum Im- 
peratorem habere, et per Unigenitam Sapientiam Dei Patris Imperaterem eligere sapientem, 
sed quasi personam tertiam abnegantes potentiam ipsam horrent. 

% Bu den biöherigen Quellen Hermanni Corneri Chronicon, J. Vitodurani Chronicon, Pa- 
zaleipomena Abb. Ursperg. Hist. annex., etc., kommen jeßt vornämli noch: M. Alberti Ar- 
gentinensis Chronicon (Uratisius Tom. II.), Hainrici Steronis Excerpta (Freher Tom. I.), Histo- 
ria australis (Freher Tomi. 1.) und Annales Dominlcorum Colmariensium (Urstisius Tom. 11.) 

D) Qui archiepiscopus optavit, ut nunguamı moreretur, nisi comiti (de Habsburg) de tanto 
ofüeio respondisset. Älberti Argentinensis Chronicon. 
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Kaiſer Rudolph und feine Beit. 
(Bom Jahre 1373 bi 1291.) 


Sm 13, Jahrhundert Hatte der Adel zur Befefligung ober Erhöhung 
feines Ginfluffes unter andern auch engere Verbindungen der Standesgenofs 
jen eingeleitet. Daburch entflanven zumeilen auch Partelungen, indem ver⸗ 
ſchiedene Vereine einander feinvlich gegenüber traten. So war es auch in 
Bafel gefchehen, wo ſich die Pſitticher und bie Gterner, zwei ver⸗ 
ſchiedene Vereine, ſehr beftig befämpften. Mit ven letztern hielt es Rudolph 
von Haböburg, und da fle von den Pflttichern aus der Stadt getrieben 
worden waren, fo z0g ihnen Rudolph zu Hülfe und belagerte Bafel, um 
die Wieneraufnahme der Sterner zu erzwingen. Während biefer Belagerung 
traf nun die unerwartete Botfchaft ein: der Graf von Habsburg fei zum 
deutichen Kaifer erwählt, In der Schweiz erregte Die Nachricht gewaltige® 
Auffehen, und bei den zahlreichen Widerſachern Rudolphs zuweilen auch 
Schreden. Was den Grafen felbf betrifft, jo nahm er Zeinen Anfland, die 
ihm geboiene Hohe Würbe anzunehmen. Da er aber jetzt Wichtigeres zu 
thun Hatte, als Parteifehden, jo trug er der Stadt Bafel fogleich Frieden 
an, der denn auch willig angenommen wurde. Nun eilte Rudolph nad 
Sranffurt, und nachdem er die Fürſten um fich verfammelt hatte, hielt er 
zum Zwecke der Krönung feinen Einzug in Aachen. Nach der Feierlichleit, 
die feit langer Zeit wieder mit Pracht und Fröhlichkeit vor fich ging, wollte 
Das neue Reichsoberhaupt die Fürſten mit ihren Reichslehen von Neuem: 
beleihen; indeſſen es fehlte der Scepter, und es entfland ein. heftiger Streit, 
ob ohne dieſes fombolifche Zeichen die Belchnung rechtögültig vorgenommen 
werben koͤnne. Da ergriff Rudolph raſch ein Kruzifix, und bebiente ſich 
deffelben zur VBerrichtung der ſymboliſchen Handlung, weil das Heilige 
Zeichen der Erlöfung doch auch zur Verleihung bloßer Erdengüter taugs 
lich jein mäfle ). Diefe Geiftesgegenwart ſchien den Beruf zur kraft⸗ 





») Hainricus Stero ad annum 1273. Ecce signum, in quo nos et totus mundus est redemp- 
tus, et hoc signo utamur loco sceptri. 
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vollen Leitung des Reichs anzukündigen, und blieb daher nicht ohne Ein⸗ 
druck. 


Der Kaiſer dachte nun vor allem daran, die Anerkennung der Kirche 
audzuwirken, und er ließ deßhalb den Propfl Otto von Speier nebft dem 
Burggrafen Briedrich von Nürnberg ald Botjchafter an den damaligen Pabft, 
Gregor X., abgehen. Nicht ohne Wiperfiräuben wollte ber Heilige Bater 
feine Zuflimmung ertheilen, weil König Alphons von Kaftilien Einfprache 
erhoben Hatte. Da indeſſen gerade eine Kirchenverfammlung in Lyon abges 
alten wurde, und die Bifchdfe faft einmüthig für Rudolph ſich erklärten, 
fo mußte ſich ver gleichfalls anweiende Pabſt dem allgemeinen Willen end» 
Uh* fügen, Die Bedingungen feiner Zuflimmung waren der Reichsgewalt 
jedoch nachtheilig; denn Rudolph von Habsburg mußte ſich zu allen Zuges 
ſtaͤndniſſen verfiehen, welche Dtto IV, und Brievrich II. in ver Zeit ihrer 
Ohnmacht dem apoftolifchen Stuhl gemacht hatten. Außerdem follte ver 
Kaifer jeden Anſpruch auf Gicilien aufgeben, und die Vertheidigung des 
Pabſtes gegen alle weltlichen Angriffe verfprechen. Ja Gregor X. ging 
felbf jo weit, daß er nach Bewilligung aller feiner Sorberungen erklärte: 
er ernenne Rudolph zum römijchen, d. h. deutſchen König. Die Anmapung 
war ſtark, jchien aber alle Hoffnung auf Vollziehung barzubieten, indem 
der Kaiſer vollends auch durch Annahme des Kreuzes unbedingte Wilfäh: 
rigfeit gegen den apoflolifchen Stuhl an den Tag legte, Solches geſchah 
im Jahr 1275 bei einer Zufammenkunft des Reichsoberhaupts mit dem 
Pabſte zu Laufanne. Ob jedoch Rudolph nur aus Schein fo vieles nach⸗ 
gab, oder ob durch den Tod Gregors eine Veränderung der Sachlage her⸗ 
beigeführt wurde, von ber Ausführung des Kreuzzuges war wenigftens 
Teine Rede, und der Kaiſer bejchäftigte ſich mit beffern Dingen, nämlich mit 
ber endlichen Beruhigung Deutfchlands. Die erfien Schritte dazu waren 
ſchon vorher, und zwar unmittelbar nach der Krönung Rudolphs, geſchehen. 
Bon Aachen aus zog der Kalfer nämlich den Rhein herauf, und hörte die 
Klagen an über die Bedrückungen, welche ſich Die Mächtigen wider die Schwa⸗ 
hen erlaubten. Mit flarfer Hand griff er fofort allenthalben durch, fo daß 
am Mhein- die öffentliche Sicherheit bald wieder hergeflelt war. Um aber 
De Ordnung im Großen zu erneuern, erließ Rudolph noch im Jahr 1273 
zu Speier die feierliche Erklärung, daß er das wilde Fauftrecht nirgends 
dulden, fondern den Liebergriffen ber Mächtigen ein Ziel ſetzen und ben 
Nechtszuſtand mit Nachdruck befchirmen werde ?). Dem großen Zwei näher 
gehend, berief der Kaifer im Jahre 1274 eine Reichsverſammlung nad 
Nürnberg. Bereitwillig fanden ſich die Fürſten ein, und nur ber König 
Odoaker von Böhmen, fowie der ‚Herzog Heinrich von Nieverbaiern blieben 
aus, weil fie Rudolph von Habsburg nicht als des Meiches Oberhaupt an⸗ 
ertennen wollten. Als Grund gaben fle eine Streitfenge Aber die Wahl⸗ 


2) Die Urkunde Rudolphs ift abgedruckt hei Pertz Leg. Tom. Il, pag. 394. Es kommt darin 
unter andern die fhöne Stelle vor: oppressorumque hactenus et subfectie tyrannorum tyrannidi 
dispendiosis periculis cautius caveamus. 
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fimmm an, da die Reichsſtaͤnde die Stimme Boͤhmens an Baiern über⸗ 
wiefen hatten, und Herzog Heinrich feinem Bruder den Gebrauch derſelben 
nicht verfiatten wollte. Dem Geſetze gemäß lud ver Kaifer vie Widerſpen⸗ 
fligen zum andern Mal na Würzburg, und zum dritten Mal nach Augs⸗ 
burg. Auf dem Reichstag am Iektern Ort (1275) erfchienen endlich Bes 
vollmaͤchtigte der Geladenen. Als jener des Königs von Böhmen, ver Biſchof 
von Seccau, zur Anfechtung der Wahl Rudolphs Inteinifch das Wort er⸗ 
griff, fo unterbrach ihn der Kaifer fogleih, und befahl ihm, in Reichsan⸗ 
gelegenbeiten auch ber vaterländifchen Sprache ſich zu bedienen. Solches 
Benehmen war eben fo meife, als würbig, und verfehlte auch ven Zweck 
nicht; denn die Berfammlung wurbe wider den Biſchof fo aufgebracht, Daß 
er fich zurüdziehen mußte. Nummehr ſaß das Meichsoberhaupt mit feinen 
Schöffen, den Bürften, über die Widerſpenſtigen zu Gericht, und ver Aus⸗ 
ſpruch ging dahin, daß Odoaker mit ver HeichBacht zu belegen fe. Dem 
Kaifer war es bei allen feinen Maaßregeln Ernſt; er befchloß daher auch 
jenes Urtheil mit Nachdruck vollziehen zu laſſen. Als nun nad dem Tode 
Gregors X. von dem Kreuzzug feine Sprache mehr war, fo befchäftigte fich 
Rudolph mit der Unterwerfung Odoakers, von der die Wienerherftellung 
einer geachteten Reichsgewalt zunächſt abhing. 

Auf dem Öffentlichen Tage in Augsburg Hatte man unter andern auch 


beichlofien, daß alle verfchleuberten Rechte und Beflgungen des Neichöguts 


zurüdgebracht werden follen. Diefe Maaßregel war zur Kräftigung der Fate 
ferlichen Gewalt unumgänglich nöthig, doch fehr ſchwierig Durchzuführen, 
weil die unbefugten Beflger ihre Anmaßung mit Gewalt behaupten wollten. 
Sp widerfeßten ſich unter andern viele Grafen in Schwaben der Herausgabe 
von Beſtandtheilen des Reichsgutes. Wollte Rudolph nicht wiederum ein 
bloßer Schattenkönig fein, fo mußte der Widerſtand ver Grafen fo gut ges 
brochen werden, wie jener des Königs von Böhmen. Dazu gehörte aber 
bebeutende Macht, und bie Neichkflände waren felten geneigt, ihrem Ober⸗ 
haupt die fohuldige Hülfe zu leihen. Auch viefes Mal zögerten die Fürften, 
gleichwohl ließ ſtch Rudolph nicht abſchrecken. Er verfammelte vielmehr eine 
auserwählte Schaar elfäßifcher, ſchwaͤbiſcher und oberrheinifcher Nitter, welche 
ihn wegen feiner Tapferkeit liebten, trieb Die widerfpenfligen Grafen in bie 
Enge, und fchritt alsdann (1276) zur Bewältigung Odoakers. Es Hatten 
fih Damals Doch einzelne Bifchöfe und Fürften zur Unterflägung ihres Ober: 
Bauptes entfchloffen, unter andern der Herzog Ludwig yon Baiern, der 
Landgraf von Heflen, der Burggraf von Nürnberg und mehrere Grafen, 
nicht minder Die Prälaten von Mainz, Salzburg, Regensburg und Würze 
burg. Als nun vollends auch Heinrich von Nieverbaiern in Bolge großer 
Staatsklugheit Rudolphs zu feiner Pflicht zurüdgeführt worden war, fo 
drang leßterer mit Heereßmacht wider Odoaker vor. Der König von Böhs 
men übte dortmals die Iandesherrliche Gewalt nicht nur über Oeflerreich, 
fondern auch über Steiermark, Kärnihen und Krain aus. Rudolph ging 
Daher durch Baiern nach Oeſtreich, um bort die Macht Odoakers zu bre⸗ 
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«hen, Da der Erzbifchof von Salzburg alle Einwohner des Gehorſams ge 
gen den Widerfpenfligen entband, und da die Öffentliche Meinung mit letzte⸗ 
zem ohnehin unzufrieden wer, fo ſchloß fich bie Bevölkerung bereitwillig 
Dem Kaifer an. Nur Wien leiftete noch Widerſtand, unterfkägt durch ein 
Heer des böhmifchen Königs von ungefähr 20,000 Mann. Um der Belc- 
gerung, welche bis in die fünfte Woche fich hingezogen hatte, ein erfolgrei⸗ 
ches Ende zu geben, mußte der Kaiſer das böhmifche Heer felbft angreifen; 
allein die Donau trennte ihn von bemfelben. Da beſchloß Rudolph eine 
Schiffbruͤcke zu bauen, und bald fihritt das dortmals ſchwierige Werk fo 
raſch vorwärts, daß der Uebergang des Eaiferlichen Heeres über den Strom 
nahe bevorfland. Odoaker getraute ſich nicht, gegen den mannhaften Habs: 
burger den Kampf im offenen Feld zu befiehen, und er legte fi darum 
auf gätliche Ynterhandlungen. Nachdem von beiden Seiten je vier Schieds⸗ 
richter ernannt worben waren, einigte man fich dahin, daß der König von 
‚Böhmen Oeflreih, Steiermark, Kärntben und Krain zur anderweiten Ber: 
Jeifung an das Reich zurüdgiebt, fo wie auch auf Eger und Portenau ver: 
zichtet, dafür aber mit Böhmen und Mähren belieben wird. Zur Herflellung 
aufrichtiger Sreundfchaft vermählte ferner der Kaifer einen Sohn mit einer 
Tochter Odoakers, und legterer einen Sohn mit einer Tochter Rudolphs. 
Aller Vortheil Diefer Uebereinkunft war auf Seite des NeichBoberhaupts, 
und ein fo bedeutender Erfolg gereichte mächtig zur Kräftigung ber oberſten 
Staatswürde. Rudolph von Habsburg Hatte fehr beſtimmte Entwürfe, welche 
er mit Huͤlfe ſtaatokluger Zurückhaltung Schritt vor Schritt durchzuführen 
juchte. In Gemäßheit derfelben lag ihm nun vor allem daran, die Gunſt 
des Öflreichifchen Adels zu gewinnen, und um foldhen Zweck zu erreichen, 
machte er den Nittern außer andern Berleifungen auch das wichtige Zuges 
fändnig: alle Burgen, welche von Odoaker im Intereffe des Verkehrs oder 
zur Befefligung feiner landesherrlichen Gewalt gebrochen worden waren, 
wieber aufzubauen. Das Meichöheer Hatte ver Kaifer nach dem Friedens⸗ 
ſchluß mit dem boͤhmiſchen König wieder entlaffen müffen, er felbft blieb 
aber mit feiner Gausmacht in Oeſtreich ſtehen, weil er dem Frieden nicht 
traute. Es war dieß ein Beweis feines Scharffinnes; denn wirklich erbos 
ben ſich über die Vollziehung des Vergleichs ſchon im Jahr 1277 bedenk⸗ 
Ude Streitigkeiten. Der Kaifer überzeugte ſich bald, daß Odoaker einen 
neuen Krieg befchlofien habe, weßhalb er denn eifrig rüflete. Mit der Reichs⸗ 
Hülfe jah es noch mißlicher aus, als im Jahr 12765 indefien vom Rheine 
ber erhielt er doch einen Zuzug, und außerdem unterflügte ihn nicht nur 
der oͤſtreichiſche Adel mit mehreren Bifchdfen, ſondern auch der König 
von Ungarn. Im Juni 1278 war Opoafer zum zweiten Male im Feld 
erfchienen, auf dem Marchfeld mit überlegener Macht den Kaiſer erwartend. 
Rudolph von Habsburg, feinen Feldherrengaben vertrauend, ging ohnweit 
Heimburg über die Donau, und ordnete am 26. Auguft fein Heer zur ent 
ſcheidenden Feldſchlacht. Nachdem das Gleiche von böhmiſcher Seite geſche⸗ 
ben war, erfolgte ein Bartnädiger Kampf, in welchem die beiberfeitigen 


428 Siebentes Bud. Biertes Hauptſtüd. 


Geerführer durch perſoͤnliche Tapferkeit fich auszeichneten. Der Sieg fdhien 
fi den Böhmen zuzumenden, weil das erfle Treffen der Deutfchen zuräds 
gedrängt wurbe. Doch jeht Drang der Kaifer mit einer auserwählten Schaar 
yon Mittern vor, und durchbrach den Mittelpunft des feindlichen Heeres. 
Auch im Giegeslauf drohte neue Gefahr, denn ein Böhme töbtete das Pferb 
Nudolphs, und feine Ritter mußten über ihn hinwegſetzen. Da deckte ſich 
der Habsburger Taltblütig mit feinem Schild gegen die Hufichläge und er⸗ 
bob ſich ſodann unverfehrt. Als er mit einem frifchen Roß von Neuem 
gegen den Beind anflärmte, fo war aller Widerſtand Odoakers vergeblich. 
Die Böhmen ergriffen allgemein die Sucht, und wurden größtentheild ent 
weber niedergemadht, oder in den Fluß gefprengt. Ihr König, dem ber 
Gegner felbft das Zeugnig der Tapferkeit gibt, ward. auf dem Schlachtfeld 
erſchlagen. Jetzt Hatte Rudolph von Habsburg für feine Krone nichts mehr 
zu fuͤrchten; denn nach der Vernichtung eines fo mächtigen Widerfachers 
mochte es ſchwerlich ein anderer Fuͤrſt wagen, dem Triegerifchen Kaifer bie 
Anerkennung zu verweigern. Den Sieg felbft verfolgte leßterer mit Eifer; 
doch nicht ohne Mäßigung, denn er befebte nur Mähren, und überließ Böh⸗ 
men dem unmändigen Sohne Odoakers. Unter ſolchen Umfländen kam 
zwifchen dem Vormund des Waifen, dem Markgrafen Otto von Brandene 
burg, und dem MeichSoberhaupt bald ein neuer Bergleih zu Stande. Rus 
dolph verfprach Hierin auch Mähren, nach fünfjähriger Nutznießung für die 
Kriegskoften, zurüdz;ugeben, wogegen von der andern Geite der Verzicht auf 
Deftreih, Steiermark, Krain und Kärnthen wiederholt ward. Bei biefem 
Bertrage Hatte es nunmehr auch fein Verbleiben. 

Nachdem den Nechten ver Neichögewalt in folcher Weife Genugthuung 
verfchafft war, fo dachte ver Kaiſer jegt daran, feine Erfolge nebenbei auch 
zur Emporhebung feines Hauſes zu benüßen, nämlich das ſchoͤne Herzogthum 
Deftreich bleibend zu erwerben. Zu dem Ende verfammelte er den Abel 
der Landſchaft auf einem öffentlichen Sag, um allen Tünftigen Streitigkeiten 
über die Büter des letzten Herzogs Friedrich, des Unglücksgefährten Konra⸗ 
dins, vorzubeugen. Auf diefer Berfammlung wurde nun audgefprochen, daß 
der Kaifer ober derjenige, welchen er mir Deftreich beleihen werde, bie 
Güter Friedrichs in dem Umfang, wie fle derſelbe bis zu feinem Tode innen 
gehabt, in Beſitz nehmen Eönne, diefenigen Hingegen, welche Anfprüdhe dar⸗ 
auf machen wollen, in rechtögeeigneter Beit bei Gericht klagend auftreten 
müflen. Nach einer fo wichtigen Borbereitung verfchaffte fih das Reichs⸗ 
oberhaupt fodann: die fchriftliche Einwilligung der Kurfürften zur Verleihung 
Oeſtreichs an feine Altern Söhne Albrecht und Rudolph. Fünf Jahre wa» 
zen inzwifchen feit der Schlacht auf dem Marchfeld verfloffen, und der Kaifer 
Hatte fie benäßt, um fi in Deftreich durch Einführung mufterhafter Ord⸗ 
nung zu befefligen. Endlich berief er aber 1282 eine feierliche Reichaver⸗ 
ſammlung nah Yugsburg, um jetzt bie Erhebung feines Haufes in den 
NReichsfuͤrſtenſtand zu vollenden. Indem Mubolph die Verdienſte feiner bei⸗ 
den Söhne um dad Neich geſchildert hatte, reichte er ihnen Deftreich, 
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Steiermark, Krain und Kärnihen als bes Reiches FJahnelehen. Vorſichtig 
gaben die Söhne Kaͤrnthen in die Hände des Vaters zuräd, um andere 
Zürften nicht zu beleidigen. So ward denn auch Graf Mainhard von Tyrol 
befchwichtiget, ver um Oeſtreich fi beworben hatte; denn er empfing 
fpäter Kaͤrnthen. 

Der Kaifer verwendete jet feine volle Thätigkeit wieder auf bie all 
gemeinen Reichsangelegenheiten. Als ein Mann von Gcharffinn und Wil⸗ 
Ienskraft wollte er die Wohlfahrt der Nation nicht von vorübergehenben 
Maaßregeln abhängig machen, fondern dem Rechtszuſtand und der Staats⸗ 
verfaffung bleibende Grundlagen erwirken. Sein ganzes Berfahren wurde 
ſichtbar von einem durchdachten Plan geleitet, welchem man Anerkennung 
nicht verfagen Tann. Bei ver langen Dauer des Fauſtrechts war der Adel 
nur jchwer zur Beobachtung bed Landfriedend zu bringen, und in biefer 
Beziehung mußte deßhalb zuerſt rückſtchtslos durchgegriffen werden, bamit 
den Gefegen wieder Achtung verfchafft werde. Wit der rühmlichſten Aus⸗ 
Dauer fchritt auch der Kaifer wider den Mißbrauch der Selbfihülfe ein. 
Schon im Jahre 1281 hatte er auf einem Meichätag in Närnberg die Er⸗ 
richtung eines Landfriedend für Franken durchgefeht, deſſen Dauer auf 
5 Jahre beflimmt wurde. Im Jahre 1286 wurde dieſelbe Maaßregel für 
Schwaben und Baiern angeoronet, und 1287 beichloß der Kaifer das Fries 
denswert im Gröfern durchzuführen, indem er das Mainzer Reichögefck 
Friedrichs II. erneuerte. Rudolph ließ es auch nicht bei bloßen Geſetzen 
bewenden, fondern er trat jeder Verlegung berfelben firafend entgegen. Meh⸗ 
tere Raubburgen wurden zerflört; verfchiedene winerfpenflige Adalinge Bin» 
gegen, welche den Frieden brachen, mit Gewalt zur Ruhe gebracht. Einer 
ver gewalithätigfien war Graf Eberhard von Württemberg, welcher noch 
übervieß die Erhebung der Habsburger zum Meich mit neibifchen Augen 
anfah. Da Eberhard dem georbneten Randfrieden zu wiederholten Malen 
Hohn ſprach, fo fühlte fih der Kaifer verpflichtet, zur Abſtellung des üblen 
Beifpield_den Troß mit Ernft zu beugen, Gr überzog darum die Beſitzun⸗ 
gen Eberhard, fchleifte ihm mehrere Burgen, und zwang ihn im Jahr 1286 
durch Die Belagerung von Stuttgart zur unbebdingten linterwerfung. In. 
ähnlicher Weile verfuhr der Kaiſer auch in andern Gegenden, und ba er 
überhaupt Häufig im Reich herumreiſte, um die Beichwerben des Volkes 
yerfönlih anzuhören, fo gelang es feinem redlichen Willen endlich, den 
Hechtözuftand im Ganzen wieder berzuftellen. Der verſtaͤndige Mann wußte 
aber fehr genau, daß die Bekämpfung übler Wirkungen allein nicht genüige, 
fondern daß man die Urfache des Uebels zu Heben fuchen müfje. Gleich⸗ 
zeitig mit der Beflrafung der Gewaltthätigkeiten wollte er darum auch den 
Grund derfelben zerflören, das beißt, die Schwäche der Reichsgewalt befeis 
digen. Mit großer Weisheit verordnete nun Rudolph, daß alle ungebühr« 
lichen Verzichte Richards von Koramallis auf Rechte der Taiferlichen Ges 
walt oder Meichögüter, als nichtig aufgehoben feien. Bei ſolchem wurzels 
Haften Durchgreifen war die erwachende Eiferfucht der Fuürfien zu befürd« 
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tem, ſowie durch die Abſtellung der Raͤubereien ohnehin ſchon Der Adel 
ſchwierig geworden war. Schritt alſo der Kaiſer zu hitzig vor, ſo konnte un⸗ 
ter Umſtaͤnden ein bedenklicher Widerſtand der Großen entſtehen. Auf ben 
Beiftand der Städte konnte er wohl rechnen; allein die Reichsgewalt war 
Thon jo fehr geſchwächt, daß die Klugheit zu gebieten ſchien, ihr zur Er⸗ 
ſtarkung Zeit zu gönnen, und zu dem Ende den Zwiefpalt mit dem Abel 
nicht auf die Spite zu treiben. Kaifer Rudolph fuchte ſich daher durch 
Gewandtheit aus den verworrenen VBerhältniffen herauszuziehen. Das Mite 
tel, welches er dazu mählte, befland darin, daß er bald den Fürften, bald 
dem Abel, bald den Stäpten ein Zugefländnig machte, und noch Dabei durch 
Beſchützung der Rechte eines jeden Standes ein Vebergewicht ber übrigen 
verhinderte. Es wurden hierdurch mehrere Urkunden veranlaßt, welche auf 
und übergegangen find, und uns gegen ihren Urheber große Achtung eine 
flögen müflen °). Auf dem MNeichötag zu Nürnberg im Jahre i274, wo 
die Stelung Rudolphs noch fehr ſchwankend war, beflätigte derſelbe alle 
Vorrechte der geiftlichen Fürften, welche ihnen Friedrich II. verliehen Hatte. 
Die Sprache des Bekraͤftigungs⸗Briefes iſt gleichfalls eine Nachahmung je 
nes Hobenflaufen, und geht faft bis zur Unterwürfigfeit, da auch Rudolph 
erklärte, die Quelle der Eniferlichen Macht felen vie Zürften. Eben jo 
machte der Habsburger auf dem erflen Landtag in Oeſtreich (1276) dem 
dortigen Adel das Zugeſtaͤndniß, daß man Die Leibeigenen, welche in bie 
Städte fluͤchten, zurüdfordern dürfe %). Daß ihm aber dabei nicht in ben 
Sinn kam, die Städte aufzuopfern, bewies ſchon der nämliche Mechtöbrief 
zu Bunften des öflreichifchen Adels; denn es war ausbrüdlich beigefügt: 
mit Vorbehalt aller Rechte und Freiheiten der Städte und 
bürgerlichen Gemeinden’). Bei biefer Einfchränfung war die Bes 
willigung für den Adel wenig anderes, als bloßer Schein. Der Rechts⸗ 
brief für Die geiftlichen Fürften griff dagegen das Bürgertum zwar offen 
an, da er das Verbot der Aufnahme von Hörigen, fowie der Erbanung 
neuer Städte (gegen den Willen der Fürſten) unbedingt beftätigte. Allein 
auf einem Reichstag zu Megensburg im Jahr 1281 verordnete der Kaifer 
umgekehrt auf das beftimmtefle, daß die’ Leibeigenfchaft binnen Jahresfrift 
verjährt fei, ein Höriger alfo, weldher binnen diefer Zeit von bem Leibherrn 
nicht zurfidigefordert wird, fpäter nicht mehr ausgeliefert werden dürfe, ſon⸗ 
dern als Freier ungeflört in der Stadt zu bleiben berechtiget fei %). Von die⸗ 
ſem Grundſatz Bing in jener Zeit vorzugsweiſe das Gedeihen ber Stäbte 


2) Gie fiehen bei Pertz Leg. Tom. II, pag. 402, 410— 411, et 427-430. 

*) Constitutio pacis in Austria (Pertz l, e. pag. All): Item nullus vecipiat et ‚toneat homines 
proprios alicujus vel alio justo titulo alteri attinentes, contra domini volunta 

*) Eodem: salvis juribus, Iiberiatibus et privilegiis civliatum nunieislerum sen allarum 
communitatum. 

wen Constitutio pacis generalis (Pertz L. T. II, „Pag: em: 6.5. Umb ei en £äute, 
Su ie pa — mo er fin Ihe Ichen * Ar van nr der ext, bolget er „em Frag n einem ier, 

⸗ ber er ein jar, fo weleibet er in der flat, er muge danne 

dereden, daz er fin nicht gewizzet Gas. A 3 
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ab, und da berfelbe durch Kaifer Rudolph nunmehr zum allgemeinen Reichſs⸗ 
geſetz erhoben ward, fo gewann das Bürgerthum weit mehr, als es durch 
die frühern Zugeftänbnifle zu Gunſten der geiſtlichen Zürfien und des nie 
dern Adels verloren hatte. Cine weitere verbienfllihe Handlung Rudolphs 
war feine Wachjamkfeit über Das Neichövermögen.. Nicht bloß mehrere Gras . 
fen, wie 3. B. jenen von Württemberg, nötbigte er zur Herausgabe von 
Krongütern,, fondern auch den Erzbifchof von Mainz. Allenthalben ließ er 
die Gefälle und Beſitzungen ausmitteln, die man von dem Reichsgut unges 
buͤhrlich abgetrennt Hatte, und wo fich folche fanden, da wurde fietd mit 
Nachdruck auf die Zurüdgabe gedrungen. Den Grafen Rainald von Möm⸗ 
pelgard überzog Rudolph fogar mit Heeresmacht, weil er die Stadt Bruns 
trut von Deutjchland abtrennen wollte. Da Rainaly mit dem Grafen bon 
Burgund fi verband, und auf franzoͤſiſche Hülfe rechnete, To ſchien es zu 
einem wirklichen Krieg zu kommen. Schon fland ein Heer der beiden Gras 
fen dem Kaijer an dem Fluſſe Doux gegenüber, als die winerfpenfligen 
Bajallen von Furcht befallen wurden, und ſich dem Neichsoberhaupt untere 
warfen. Rudolph ließ ihnen zwar ihre Lehen; allein der Graf von Möm⸗ 
pelgard mußte eine flarfe Geldbuße entrichten. So hob und flärkte der 
Kaifer fichtbar die tief gefunfene Reichsgewalt. Bis zum Jahre 1289 war 
feine Thätigkeit vorzugsweiſe auf Süddeutſchland gerichtet; um die bemerfte 
Zeit beſchoß er aber das Anfehen der Eaiferlichen Gewalt auch im Norden 
wieder herzuftelen. Zu dem Ende fihrieb er einen großen Reichsſtag nad 
Erfurt aus, welcher im December 1289 eröffnet wurde und bis in's fols 
gende Jahr ſich Hinauszog. Nachdem hier der allgemeine Landfriede von 
den Bürften befchworen worven war, fehritt der Kaifer fofort zur genauen 
Vollziehung deſſelben. In Thüringen allein wurden mehr ald 60 Raub⸗ 
burgen zerflört, und gegen 30 Witter als überwiefene Räuber Bingerichtet. 
Ein ſolches durchgreifendes Verfahren machte gewaltigen Eindrud, und die 
Ehrerbietung vor dem Reichsoberhaupt fchien zurüdzufehren. Außer der 
Befefligung des Landfriedens betrieb der Habsburger in Erfurt auch fonft 
die Beilegung von Zwiftigkeiten, welche bevenkliche Folgen Haben konnten. 
Don dem bairifhen Haufe war die Wahlftimme Böhmens in Anſpruch ges 
nommen worden. Da indeffen Baiern fchon für die Rheinpfalz, womit das 
Erztruchſeſſenamt verbunden war, eine Stimme bei der Kaiſerwahl führte, 
und der MNeichöfürft von Böhmen nach dem Sachfenfpiegel unläugbar zu 
einer Stimme berechtiget war, ſo gab fie ihm der Kaifer zurück. Endlich 
traf Diefer auf dem Reichsſtag in Erfurt noch eine wichtige Anordnung für 
fein eigenes Haus. König Ladislaus yon Ungarn war nämlich ohne Kin⸗ 
der verfihieden, und da fein Land für ein Meichslchen galt, jo verlieh Aus 
dolph daſſelbe feinem älteften Sohn Albrecht. | 

Bon Erfurt zog der hochbejahrte Kaifer wieder an den Rheinſtrom. 
Nachdem er in Speier zur Befefligung des Landfrievens einen Reichstag 
verfammelt Hatte (1294), ſchrieb er einen zweiten nach Frankfurt aus, um 
bier die Wahl feines Alteflen und nunmehr einzigen Sohnes Albrecht zum 
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Nachfolger in der Kaiferwürde auszumirken. Indeſſen die Fuͤrſten waren 
über den Nachdruck, mit welchem Rudolph die Meichögewalt wieder zu bes 
"den fuchte, ſchon ſehr beſtuͤrzt. Albrecht von Habsburg war nun freilich 
ein finfterer und harter Mann, allein an Energie fehlte e8 ihm nicht, und 
wenn einer fo Träftigen Wegierung, wie jene des erften habsburgiſchen Kai⸗ 
ſers war, eine andere im nämlichen Sinne folgen würde, fo war vielleicht 
gar zu befürchten, daß die untergrabene Reichsgewalt nicht nur wieder zum 
bleibenden Anſehen, fondern jelbft zu wirklicher Macht gebracht werben 
fönne. Dann war aber die Vollendung der landesherrlichen Unabhängig- 
feit nicht möglich, und die Bürften befchloffen daher, bie Wahl Albrechts 
abzulehnen. Man ſprach von den Gefahren für vie Wahlfreiheit, wenn 
man den Sohn dem Vater in der Kaiferwürbe folgen laffe, und da zu= 
gleich der einflußreiche Kurfürft von Mainz wider dad Haus Habsburg per⸗ 
fönliche Feindſchaft hegte, fo wurde die Kaifermahl vertagt, d. b. das Bes 
gehren Rudolphs in verfchleierter Weife abgefchlagen. Letzterer verließ un⸗ 
willig Sranffurt, und begab fich nad dem Elſaß. Dort befiel den 73jäh- 
rigen Greis eine Kränklichkeit, welche bald als unaufhaltfame Entkräftung 
ſich auswies. Rudolph, fein nahes Ende fühlenn, wollte nur Speier er⸗ 
reihen, um bier, dem Ruheort fo vieler Kaifer, fein thatenreiches Leben zu 
fließen. Der Tod ereilte ihn jedoch fchon in Germesheim (1291), wor 
auf fein Leichnam vollends nach Speier gebradht und im Dome beigefebt 
wurde. 

Faſſen wir nun die öffentliche Laufbahn Rudolphs auch noch überficht- 
lich auf, jo mäffen wir ihm nothwendig großes Verdienſt um das Vater: 
Iand zugeftehen. Die Lage der Nation war bei feiner Erhebung äußerſt 
traurig, da Recht und Geſetz von den Mächtigen verfpottet wurden. Mit 
Muth und Ausdauer ſetzte ſich Rudolph dem Unweſen entgegen, mit Ent: 
ſchloſſenheit Fämpfte er für die Wieverherftelung einer würdigen Reichsge⸗ 
walt. Sowie fihon ein folches Streben ohne Nüdficht auf den Erfolg ſehr 
rühmlich war, fo gilt das Gleiche von dem Berfahren des Gabshurgers 
wider die verfchiedenen Stärde, fowie den Grundfägen deſſelben überhaupt. 
Rudolph beſaß entfchiedenen Gerechtigkeitsfinn; er war ferner fo redlich, 
daß er in Diefer Tugend feinen Zeitgenoſſen ald Mufter vorgeftelt wurde. 
Nicht minder ehrenwerth war fein lebhaftes Nationalgefühl. “ Stolz auf fein 
edles Volk, erklärte der Stifter des habsburgiſchen Kaiferhaufes laut, daß 
er mit einem mäßigen Heere auderwählter Deutfcher die „Welt gewinnen 
wolle ’), Je mehr ex aber die Auszeichnung feines Volkes kannte, deſto 
gervrießlicher war ihm die Geringfchägung der deutſchen Sprache, welche auch 
damals noch die Beiftlichen und Staatsmänner durch außsfchliegenden Ger 





1) Sn der burgundifchen gebde, old Rudolph, der Uebermacht der beiden Grafen ungeachtet, 
die Schlacht liefern wollte, Ae fetbft berichtet Alberti Argentinensis Chronieon: Di- 
<itur enim, regem In ipso exercitu dixisse, se in qualibet mundi parte cum electis quatuor ga- 
ieatorum et quadraginte peditam armatorum de Alemannia millibus, stare invietum. 
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brauch der römifchen an den Tag legten. Sowie er nun auf dem Reichs⸗ 
tag in Augsburg dem Biſchof von Seccau befohlen Hatte, deutſch zu ſpre⸗ 
hen, fo ließ er auch die wichtigſten Meichögefeke in ber Mutterfprache ver⸗ 
tünden ®). In der Lebensweife blieb Rudolph fo einfach, daß er fein Aeuße⸗ 
res beinahe vernachläffigte. Stolz befaß er im Hohen Grave; allein fein 
ſchlichter Sinn erwies, DaB es nur die Eigenfchaft der edleren Art, nicht 
ariftofratifcher Hochmuth war. Daher Fam dann auch der größte Vorzug 
des Habsburgers, feine gleichmäßige oder gerechte Behandlung aller Stände, 
Rudolph näherte fi der Politik Heinrichs III., Die Größe Deutſchlands 
durch das Gleichgewicht der verſchiedenen Stände zu erhalten, vieleicht am 
meiften, und da er feine Entwürfe zugleih mit eben fo großer Kraft, als 
Ausdauer verfolgte, fo mußte ſich während feiner Laufbahn ergeben, ob die 
Hoffnung Deutfchlands auch für die Zukunft auf dem Kaifer ruhen, oder 
auf ein anderes Element des Nationallebens übergehen werde. Welcher Dies 
fer Wechfelfälle gegeben war, Tann erft die folgende Gefchichte lehren; hoch 
wie der Erfolg felbft ſich auch geflaltet Haben möge, immer bleibt dem 
Stifter des habsburgiſchen Kaiferhaufes der große Ruhm, daß er wenig» 
fiend die einzig wahre Politik eines deutſchen Königs erkannte, und Das 
Seinige that, um fie wirklich durchzuführen. Endlich bleibt ihm das wei⸗ 
tere bedeutende Berdienſt, durch Zerflörung des Bauftrechts der Auflöfung 
des Nationalverbandes mindeften für den Augenblick gefteuert zu Haben. 
Zreilich ftrebte ex fehr nach Erhöhung feines Haufes durch Länder⸗Erwerb; 
Doch dieß thaten auch die Kaiſer, welche nicht fo viele Verdienſte um Deutfch« 
Iand Hatten. Billig winmen wir daher der öffentlichen Laufbahn Rudolphs 
unsere volle Theilnahme. 


5 Deutſch find verabfaßt die Reichs⸗Abſchiede zu Regensburg vom 6. Juli 1281 (Pertz Leg. 
Tom. II, pag. 427—430), pi Nürnserg vom 25. Juli 1281 (Pertz 1. c. pag. 432-435), zu Mainz 
vom 13. December 1281 (Pertz 1. ce. pag. 436--4%), und zu Würjburg vom 24. Mär; 1287 (Pertz 
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Sünttes Hauptſtück. 


Aeues Sinken der Heiageman A rerfebumg der Eidgenoffen- 
aften. 


Vom Jade 1291 bis 1308,) 


Der Tod des Kaiferd, welcher Durch Die Kraft feines Willens über 
Die Herrfchaft des Fauſtrechts geflegt Hatte, war für die Entwidlung ver 
deutfchen Stantöverfaffung ein entfcheivended Ereigniß. Allerdings Hatte 
Rudolph für die Wieverherftelung einer wirklichen Macht der Reichsgewalt 
vieles geleiftet; inbeffen er trat fein Hohes Amt erfl im 55. Lebensjahr an, 
und eine 18jährige Regierung war nicht lange genug, um den getroffenen 
Einrichtungen Dauer zu geben. Alles Hing daher davon ab, welchen Nach- 
folger die Bürften ernennen würden. Biel ihre Wahl ohne Zwietracht auf 
Albrecht von Habsburg, fo war es bei der bedeutenden Hausmacht deffelben 
möglich, durch Befefligung der Borbereitungen Rudolphs den Verfall der 
£aiferfichen Gewalt abzuwenden. Wollten die FZürften Dagegen einen Ada⸗ 
ling erkieſen, der an Macht tief unter Albrecht fiche, fo mußte dad ganze 
Werk Rudolphs zerflört werden: denn die Ausſchließung des Habsburgers 
machte diefen zum Gegner ®ved neuen Kaifers, und dadurch den Iektern 
von den Fürften abhängig. Bei den erſten Befprechungen über die Be⸗ 
feßung des Thrones fchienen einige Wähler allerdings Albrecht von Gabs⸗ 
burg geneigt zu fein; aber der Erzbifchof Gerhard von Mainz bot alle 
Kräfte auf, um den Sohn Hudolphs auszufchliegen. Durch ein gewandtes 
Spiel ſchlauer Mänke überredete er die übrigen Wahlfürften, ihm vie Er- 
nennung des Kaifers fchiedsrichterlih zu übertragen. Nachdem dieß gefches 
ben war, erhob Gerhard zum Erflaunen der Ueberlifteten einen Better, ven 
Grafen Adolph von Naffau, zum König der Deutichen. Adolph war ein 
Mann von ritterliher Gefinnung und vielen trefflichen Eigenfchaften ') ; 


ı) Es wird ſich bald ergeben, daB Abolph in Thüringen auf unwürdige Weile fi befragen 
Rats allein teog Belek üble: üb 3 Fiegen ertheilen ihm die unbefangenen Geſchichtſchreiber großes 


a e Uebergriffe der Fürſten añ Man lei . 
Lehmann’d Speier ſche —X en 1663, ©, "in (V. — 124, Rap. ? vB 


Neues Sinken d. Reichegewalt. Wiedererhehung d. Eidgenoſſenſchaften. 438 


allein es fehlte ihm an den Mitteln zur Behauptung ſeiner Würde. Da 
er nicht einmal die Koſten feiner Krönung aufbringen konnte, fo wollte er 
Die Juden in Brankfurt beſteuern; doch der Math winerfekte ſich. Nun 
warf er fi den Fürflen unbedingt in vie Arme. Schon bei den Beras 
thungen über die Wahl Hatte fi gezeigt, daß die Kurfürften ihre Stimme 
nicht unentgelvlich abgeben wollten. Herzog Albrecht von Sachſen und 
Markgraf Dito von Brandenburg forderten dafür geradezu 4,500 Mark Sils 
her, und die geiftlichen Kurfürften fehr anfehnliche Einkünfte und Güter des 
Reichs. Der Erzbifchof von Mainz hatte aber vollends viele Beſitzungen 
yerpfändet, um die Kroͤnungskoſten für feinen Schügling aufzutreiben; der 
Preis feiner Dienfte mußte Demnach noch größer fein. Im der That machte 
Adolph feinem DBerwandten ſolche unermeßliche Zugeflännnifie, daß dadurch 
Die Reichögewalt auf dad empfinblichfle geſchwaͤcht murbe. 

"Die erften Jahre der Regierung des Naſſauers waren für bie Nations 
naleinheit Deutfchlands noch weniger unheilvoll. Adolph fuchte vielmehr 
feines Vorgängers würbig zu werden, und beichirmte darum vor allem ben 
Landfrieden. Nachdem die Erneuerung deſſelben auf einem Reichstage in 
Köln verordnet worden war ?), reiste der König, wie einft Rudolph, mehr: 
fach im Lande umber, beichüßte Die Schwachen und firafte die Widerſpenſti⸗ 
gen. Bald ward jedoch feine Stellung theild durch, theils ohne feine 
Schuld fehr mißlich. Bei den franzöflfchen Königen, welche früher fo große 
Ehrfurcht vor dem deutfchen Kaiſer Hegten, trat felt ver Schwächung ver 
Reichsgewalt allmälig das Beſtreben hervor, unter allerlei nichtigen Bor: 
wänden deutſche @ebietötheile an fich zu reifen. Auch zur Zeit des Königs 
Philipp von Frankreich zeigte ſich dieß, und Adolph, ver vol von ritter 
lihem Muth war, erließ darum einen Fehdebrief an Philipp, den Schönen. 
Zugleich ſchloß er ein Bündniß mit dem englifchen König Eduard I. ab, 
worin legterer ihm die Bezahlung von Hülfsgelvern verſprach. Diefer nicht 
ungewöhnliche Umſtand follte gleichwohl Die erſte Veranlaffung zu dem Vers 
derben Adolphs werben. Der König von Frankreich änderte fein Verfahren 
auch nach empfangenem Behdebrief Teineswegs, fondern erwirkte vielmehr von 
dem Grafen von Burgund das Verſprechen, feine Tochter an einen Sohn 
Philipps zu verheirathen, und die Grafſchaft Burgund zur Brautgabe zu 
beftimmen. Ein folder Vertrag verlegte die Rechte, wie Die Wuͤrde Deutfchz 
lands, weil Burgund ein Meichslehen war, und bei der Linveräußerlichkeit 
derfelben nicht vom Mutterland abgetrennt werben durfte. König Adolph 
erhob in der That Einſprache, und beſchloß fogar die Anwendung von 
Waffengewalt, als feine gerechten Borflelungen vergeblich blieben. Dieß 
war freilich lobenswerth; indeſſen e8 blieb zu wünſchen, daß ber Kaiſer 
größere Befligkeit in der Ausführung feines Entſchluſſes bewieſen Hätte, 
Leider willigte er auf die Vermittlung des Pabſtes in einen Bergleich mit 
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Frankreich, welcher den Rechten des Reichs auf Burgund Feine Genugthuung 
verfchaffte. Gleichzeitig ließ er fi im Innern von Deutfchland in ein Un⸗ 
ternehmen ein, welches geradezu verwerflich war. 

Albrecht, Landgraf von Thüringen und Markgraf in Meißen, war mit 
Margaretha, einer Tochter des Kaiſers Friedrichs II. vermählt, Die ihm 
zwei Söhne, Brievrich und Diezmann, geboren hatte. Da er aber mit Ku⸗ 
nigunda von Ifenberg vertrauten Umgang pflog, und zugleich feine Gemah⸗ 
lin arg mißhandelte, fo flüchtete ſich die Ießtere aus dem Schloß Wartburg 
na Frankfurt. Beim Abſchied von ihren Söhnen biß fie den älteften aus 
Schmerz in die Wange, weßhalb er Friedrich mit der gebiffenen Wange zu⸗ 
benannt blieb. Landgraf Albrecht, welcher noch bei Rebzeiten feiner Gemah⸗ 
In mit Kunigunda von Iſenberg einen Sohn, Albrecht, erzeugt hatte, 
eblichte nad) Margaretbend Tod Kunigunda, und behandelte Albrecht nune 
mehr ald ehelichen ebenbürtigen Sohn. Ja, er beglinftigte ihn fogar vor 
den Söhnen erfler Ehe, fo daß in der Familie heftige Feindſchaft entfland. 
Da der Landgraf viele Befigungen feines Haufes veräußerte, fo thaten Friede 
rig und Diezmann nicht nur diefer Berfchleuderung Einhalt, fondern fie 
theilten nach dem Tode ihres Vetters, Friedrichs Tuta, mit Ausflug de& 
Baters, auch die Landfchaften Meißen und Nieverlauftz unter fih. Albrecht 
befehdete nun zwar die Söhne, doch ohne allen Erfolg. Bis zur Leiden- 
ſchaft erbittert, verkaufte er nun die flreitigen Länder und felbft Thüringen 
für eine Summe von 12,000 Mark an den König Adolph. Diefer Schritt 
war völlig rechtswidrig, da jene Gebietstheile gefeglich nicht veräußert were 
den durften. Der Kauf ſelbſt blieb alfo nichtig; allein Dennoch wollte 
Adolph von Naffau die befagten Länder mit Gewalt ſich zueignen. Schon 
dieſes gefeßwinrige Unternehmen feßte den Kaifer in der öffentlichen Mei⸗ 
nung herab. Da Adolph aber die englifchen Hülfsgelver, welche er zum 
Krieg gegen Frankreich erhalten Hatte, zur Eroberung Thüringens verwene 
det Haben fol, fo erbitterte man die Nation noch mehr gegen ihn. „Es 
ſei ſchimpflich,“ hieß es, „wenn ein König der Deutfchen von einem Frem⸗ 
den Gold annehme.“ Endlich verübte der König bei Dem Angriff gegen 
Thüringen und Meißen auch große Graufamkeiten. Die Bevölkerung er⸗ 
Harte nämlich den Kaufvertrag zwifchen Albrecht und Adolph für nichtig, 
und wiberfeßte fih der Vollziehung beffelben. Als dadurch unter andern 
die Stadt Freiberg nach 16 monatlicher heldenmüthiger Vertheidigung eine 
genommen worden war, fo ließ Adolph von der Befahung 40 Ehrenmänner 
entbaupten. Diefes Verfahren war um fo unmwürbiger, als die Hingemor⸗ 
deten nach Uebergabe der Stadt im Schloß noch lange ſich vertheinigen 
Tonnten, und nur auf auspdrüdlichen Befehl Ihres Markgrafen Friedrichs mit 
der gebiffenen Wange ſich ergaben. Ieht war der König in der öffentlichen 
Meinung gänzlich zu Grund gerichtet, und bie Großen befchloffen nunmehr 
feinen Sturz. Adolph Hatte nämlich den Kurfürften die Zugeſtaͤndniſſe, 
welche fie ihm abforberten, nur in der Noth gemacht. An fi wänfchte 
er, wie fein Vorgänger, die Reichsgewalt wieder zu flärfen; er empfand 
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daher über feine Berfprechen zum Vortheil der Fürften großen Uerger, und 
fuchte der Erfüllung derſelben ſich zu entziehen, ſobald er zu einiger Macht 
gelangt war. WBleichzeitig wollte er den herrſchſuͤchtigen Landesherren Feine 
Vormundſchaft über fich einräumen, und durch alles dieß Hatte er ven 
Daß derſelben mächtig erregt. Sowie nun ber Sturz bed Nafjauers- bes 
Schlofien war, fuchten die Kurfürſten mit Albrecht von Haböburg fich aus⸗ 
zuföhnen. Diefer bot gerne die Hand, als er hörte, daß man ihn an die 
Stelle Adolphsa zum Neichsoberhaupt erheben wolle. Zunächfl wurde zwis 
ſchen Ihm und dem Erzbifchof Gerhard von Mainz ein Vertrag gefchlofien, 
wodurch Gerhard für eine Summe von 15,000 Mark dem Gerzog Albrecht 
Die Koͤnigskrone zu verfchaffen verſprach. Go weit war es aljo gefommen, 
DaB man mit der oberflen Reichswürde geradezu Handel trieb. Als hier⸗ 
auf noch vier Kurfürften für Albrecht gewonnen waren, fo beſchloß man 
Die Beindfeligleiten wider den König fofort zu eröffnen. Unter dem Vorſitz 
des Erzbifchofs Gerhard verfammelten ſich der Herzog von Sachen, der 
Markgraf von Brandenburg, fowie Bevollmächtigte des Königs von Böh- 
men und des Erzbifchofs von Köln, um ein fürmliches Rechtsverfahren wi⸗ 
der das Neichdoberhaupt einzuleiten. Die Unklagen gingen dahin: daß ber 
Kaifer durch die Annahme englifcher Hülfsgelder die Würde Des Reichs ver⸗ 
letzt, daß er den Mechten deſſelben auch font nicht förderlich, ſondern ſchaͤd⸗ 
Jh geweſen, uͤberdieß Kirchen zerflört und Jungfrauen Gewalt angethan, 
fein Wort gebrochen, ver Beftechlichkeit fich ſchuldig gemacht, und nicht über 
Die Sicherheit der Straßen gewacht babe. Nachdem ver Ungeflagte auf 
dreimalige Borladung nicht erfchienen war, fo fällen drei Kurfürflen, nänıs 
lich der Erzbiſchof Gerhard, der Herzog von Saucen und der Markgraf 
son Brandenburg am 24. Juni 1298 in der Kirche zu Mainz das Urtheil, 
Daß Adolph von Naffau der Kaifermürbe entſetzt ſei ®). Gleichzeitig wurde 
Berzog Albrecht zum König ernannt. Das Berfahren Adolphs von Nafjau 
in Thüringen Hätte allerdings Strafe verdient; indefien der wahre Grund 
feiner Abfegung Iag immer darin, daß er fich nicht von den Zürflen bes 
Herrfchen laſſen wollte *). Uebrigens war das Urtheil auch nichtig, da bie 
Kurfürften von Trier, Köln und der Mheinpfalz fich nicht eingefunden Hate 
ten. GBerzog Albrecht war ſchon vor dem Spruch nad) Der Aufforderung 
feiner Verbündeten mit flarfer Macht von Oeſtreich aufgebrochen, um ben 
König Adolph anzugreifen. Der Herzog von Niederbaiern verflattete ihm 
für Geld den Durchzug, und fo rüdte er ohne Hindernig nah Schwaben 
vor. Trotz feiner geringen Hausmacht Hatte Adolph gleichwohl ein anfehn- 
Tiches Heer im Elfaß gefammelt, mit welchem er dem Nebenbuhler entgegen- 
zog. Dei Ulm näherten ſich die beiverfeitigen Streitfräfte einander; allein 


2) Pad) dem Aiveiten Theil der Chronik von Golmar (Urstisius T. 11, pag- 56 et 57). 

9 Die Annaliften fagen dieß ausprüdlich. Chronici Colmariensis pars alters ad annum 12086: 
Quidam ex prineipibus electorum Regis, seilicet archiepiseopus Moguntinus, dux Sazoniae et dax 
de Branden ure, videntes quod Adolphus rex nolle regnum secondum eorum regere volunta- 
em, ote. 
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Albrecht wich dem Kampf aus, und wandte ſich im Frühjahr 1298 nach 
Kenzingen. Auch dort von Adolph bedroht, ging er über den Rhein, und 
309 dann von Straßburg aus gegen Mainz, um fi mit der Hülfs-⸗Mann⸗ 
Schaft des Erzbifchofe Gerhard zu vereinigen. König Adolph wäre den 
Gegnern immer noch gewachfen gemweien, weil ihn die Städte Worms und 
Speier unterflüßten; da ließ er fich aber durch feine Hibe zu einem vor⸗ 
eiligen Treffen verleiten. Als nämlich die Heere Albrechts und Gerhards 
aus Lift fich trennten und einen verſtellten Rüdzug begannen, fo griff fie 
der König vor der Aufftelung feines Heeres mit der nächftlen Mannfchaft 
an, um ihre Flucht zu verhindern. Die Deflreicher wandten ſich nun fchnell, 
und e8 erfolgte ein heißer Kampf. Kaifer Adolph entwidelte in bemfelben 
heldenmuͤthige Tapferkeit, und wahre Feldherrngaben. Oefter als einmal 
ſtellte ex die zerflörte Schlachtorpnung der Seinigen wieber ber, und überall 
vorkaͤmpfend hielt er Das Schickſal des Tages lange im Schwanfen. Gere 
309 Albrecht hatte Mitter verfleivet, welche feine Perſon vorftellen follten, 
während er ein gewöhnlicher Gtreiter zu fein fchien. Jeden dieſer fchein- 
baren Albrechte griff der König fogleih an, und nachvem er den erften bes 
flegt Hatte, geſchah das @leiche bei dem zweiten, ver nun die Feldzeichen 
Albrechts aufnahm. Endlich mittelte Adolph doch feinen Nebenbuhler ſelbſt 
aus, und flürmte mit feinen Schaaren heftig auf ihn ein. Im diefem Zu⸗ 
fammenfloß ward aber Adolph geworfen, und als er mit dem Pferde am 
Boden lag, von den Kriegern feines Widerſachers getöbtet. 

Der Kaiſer aus dem Haufe Nafjau beſaß gewiß viele rühmliche Eigen« 
haften; veffenungenchtet war feine Erhebung zum Reich ein großes Unglück 
für Deutfchland. Bei dem Tode Rudolphs von Habsburg ſchien es noch 
zweifelhaft, ob die Reichsgewalt wieber zu befefligen fei, oder völliger Ber= - 
tüttung verfallen muͤſſe, ja e8 war fogar noch einige Hoffnung für den ere 
fin Wechfelfall vorhanden; durch die Schickſale feines Nachfolgers wurde 
Dagegen jede Ausfiht auf Erhaltung ver Taiferlichen Macht‘ zerflört. Die 
Kurfürften boten nun ungefcheut die Krone zum Kauf aus, fte forderten 
von dem König geradezu Unterwärfigkeit, und wenn er nicht Gehorſam lei⸗ 
fien wollte, fo entfegten fle ihn unter dem Schein gerichtlicher Verhandlun⸗ 
gen wilffürlich feines Amtes. Bon Geite des Adels fah man dem Unwefen 
mit Gleichgültigkeit. zu, die Städte Hingegen fühlten wohl die Gefahren einer 
folchen Lage, allein fle mochten nicht vereinigt handeln, um ver Aufldfung 
des Reichsverbands mit Nachdruck entgegen zu treten. in folcher Zufland 
der Dinge war troſtlos, und je weiter die Zeit fortrüdte, deſto klarer wurbe 
es, daß von oben herab jene Abhülfe unmöglich fei. Herzog Albrecht, Der 
Nachfolger Adolphs, beſaß eine ungleich flärkere Sausmacht, als fein Vor⸗ 
gänger ; indeſſen auch er Tonnte nach den Iegten Borgängen nicht mehr daran 
denken, die Reichsgewalt wieder auf den Zuftand unter feinem Vater zu⸗ 
rüdzuführen. Ein Verſuch wenigftens würde rühmlich geweſen fein; doch 
nicht einmal biefen wollte Albrecht wagen, fondern die Krone um jeden 
Preis von den Kurfürften erkaufen. Nachdem Iegtere die Widerrechtlichkeit 
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der Abſetzung Adolpyhs und der Erhebung des Habsburgers durch die Bor 
nahme einer neuen Wahl felbft eingeräumt Hatten, fo fing der Schacher über 
Die Krone in ſchamloſer Weile an. Der Erzbifchof Gerhard yon Mainz fors 
derte die augenblickliche Vollziehung aller Verſprechen, die ihm Adolph von 
Naffau gemacht hatte, ja er fleigerte feine Zugriffe fo ſehr, daß er außer 
ber Derleihung mehrerer Reichszoͤlle auch die Befreiung der Geiftlichen von 
der Gerichtäbarkeit des Reichs in Anſpruch nahm. Vollends maaßlos war 
jedoch; das Begehren des Erzbifchofs von Köln; denn derſelbe verlangte auch 
die Befreiung der Bürger feines Sprengeld von der kaiſerlichen Gerichtsbar⸗ 
feit, mithin ſchon thatfächliche Souveränetät. Bei einer ſolchen Zerflörung 
der Meichögewalt blieben natürlich auch die weltlichen Kurfürften nicht zu: 
rück, fondern forderten einen namhaften Theil der Beute. Albrecht fehnte 
fi wegen eines gewiſſen Planes ſehr Heftig nach der Königswürbe, und 
wenn fie auch wenig anderes wäre, als der leere Name. Unbedenklich bes 
willigte er deßhalb alle Forderungen der Kurfürflen, und jet war e8 une 
widerruflich entfchieden, Daß die Nationaleinheit durch die Gentralgewalt der 
mittelalterlicden Reichsverfaffung nicht mehr gerettet werben Eonnte, Die kai⸗ 
ferlihe Macht, wie jene Verfaſſung fle anoronete, befland nicht mehr, ſon⸗ 
dern war dem Willen der Landesherren untergeorpnet. Dadurch Löste fidh 
die freie Wechſelwirkung der Stände auf, und es entfland ein Haufen von 
mehr oder weniger eingefchränkten Monarchien, welche nur dem Namen nady 
zu Einem Reiche vereinigt blieben. Bortan waren nur nod zwei Wege 
für die Entwidelung der Deutfchen als einheitlicher Nation möglich. Ent: 
weder mußte der Einigungsfinn der Städte wieder erwachen, und Träftiger 
einfchreitend eine Läuterung der Neichöverfaffung durch flantsrechtliche Em⸗ 
porbebung der Bürger auswirken; oder es mußte einer ber Landesherren bie 
übrigen überwältigen, wie dieß einfl vom fränkifchen Stamme gegen die 
übrigen deutſchen Stämme gefchehen war. Im erflern Fall konnte den Bürs 
gern ein Stimmrecht bei der Wahl des Reichsoberhaupts und befondere Ver: 
tretung bei den Nationalverfammlungen erwirft, hierdurch aber die Reichso⸗ 
gewalt auf neuen breitern Grundlagen des gemifchten konſtitutionellen Syſtems 
oder des bürgerlichen Freiſtaats dauerhaft wieder Hergeftelt werben. Auf 
dem andern Weg mochte durch die Beflegung der einzelnen Landesherren eine 
erbliche Koͤnigsmacht über ganz Deutfchland errichtet werden. Sogar eine 
Bermittlung beider Richtungen blieb möglich; denn der Fürſt, welcher die 
@ründung eines erblichen Königthums verfucgen wollte, Eonnte ſich dabei 
auf die Städte flüßen und nach gegenfeitiger Liebereinfunft eine konſtitutio⸗ 
nelle Monarchie einführen. Das größte Unglüd eines Volkes iſt der Ver⸗ 
Iuft feiner Nationaleinheit, weil dadurch feine Macht und Ehre nach Außen, 
nicht minder jene höhere Breiheit zerflört wird, welche fich ſelbſt zu ſchützen 
vermag. Mochte nun auch die Berfaffung eines bürgerlichen Freiſtaates je= 
ner einer Eonflitutionellen Monarchie vorzuziehen fein; Immer wäre der letz⸗ 
tere Gang der nationalen Entwicklung beffer geweien, als die Auflöfung 
Deutſchlands in mehrere felbfifländige Staaten. Ein Organismus, welcher 
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ſich fo lange erhielt, als die bentiche Meichseinheit des Mittelalters, laͤßt 
ſich nicht ohne Widerſtand zerflören; wirklich traten daher inflinktartig bie 
beiden Richtungen hervor, durch welche allein noch die Nationaleinheit ges 
rettet werden konnte. 

Der Plan Albrechts von Habsburg, deſſen oben gebacht wurde, war 
tein anderer, als die Umwandlung Deutfchlanns in ein erbliches Königreich. 
Defter war ein folcher Gedanke von deutſchen Kaifern ſchon ergriffen wors 
den; doch nie in fo eigenthümlicher Weife ald von Albrecht. Letzterer wollte 
nämlich die mittelalterliche Verfaſſung dadurch vollends befeitigen, daß Die 
Reichsunmittelbarkeit nicht nur bei den Fürſten, fondern auch bei den bür- 
gerlichen Gemeinden aufgehoben würbe. Für die Ausführung des umfafien- 
den Entwurfes rechnete er nächſt feiner bedeutenden Hausmacht vorzüglich 
auf zwei Mittel, nämlich auf freiwillige Unterwerfung der reichdunmittelbas 
ren Gemeinden und auf ausländifche Hülfe Nach dem zweiten Stüßpunft 
ſah ſich der Kaifer zuerſt um, und die damalige Staatenlage gab ihm halb 
Gelegenheit zur Erfüllung feines Wunſches. König Philipp von Frankreich 
war nicht nur mit Bonifaz VIII in gefährliche Streitigkeiten verwickelt 
worden, fondern bei Lebzeiten Adolphs von Naffau auch mit dem beutfchen 
Kaifer. Nun gerieth aber auch Albrecht mit dem Pabſt in ein gefpanntes 
Verhaͤltniß, weil diefer feine Anerkennung als Kaifer ablehnte: Philipp bes 
nüßte daher folche Sachlage rafh, um den Gaböburger auf feine Seite her⸗ 
überzugieben. Zu dem Ende bot er ihm eine gätliche Einigung über den 
Grenzftreit und die Hand feiner Schwefter für einen Sohn Albrechts an. 
Da alfo der Bundesgenoffe, welchen der Kaifer für feinen großartigen Plan 
gefucht Hatte, ihm felbft fih antrug, jo war der Vertrag im Allgemeinen 
bald im Meinen. Zur Beflfegung der Einzelnheiten Hatte man (1299) eine 
Zuſammenkunft in Quairevaur verabredet, zu welcher auch Die deutſchen 
Kurfürften eingeladen wurden. Albrecht fuchte nur Burgund feinem Haufe 
zu erwerben, und es war ihm gleichgültig, ob die Landfchaft im Reichs⸗ 
verband blieb, oder nicht, Durch die Bermählung feines Sohnes Rudolph 
mit der Schwefter Philipps hoffte er dieſen Zweck zu erreichen, Der König 
von Frankreich fchien nicht abgeneigt zu fein, Burgund als Heirathögut ſei⸗ 
ner Schwefter verabfolgen zu laſſen; aber er forberte Löfung des Landes 
vom Neichöverband. Als nun Albrecht dem Verlangen fich wißfährig zeigte, 
und zur weitern Entſchaͤdigung Philipps auch einen Grenzfireit in Lothrins 
gen auf ſich beruhen ließ, fo erhoben die deutſchen Kurfürften Heftige Ein» 
ſprache. Eine dritte Frage brachte die Mißſtimmung vollends zum Bruch. 
Albrecht wollte nämlich bei feinem Anflreben zur erblichen Königsmacht Pie 
Wahl fo Iange auf fein Haus leiten, als eine folche überhaupt flatifinden 
werde. Er verlangte daher bei den Unterbandlungen in Duatrebaur die Er⸗ 
nennung feines Sohnes Rudolph zum Nachfolger im Meich; allein die Kur» 
fürften fchlugen dieß Begehren entfchieven ab, und ber Erzbifchof von Mainz 
erklärte fogar, er werde nie zuflimmen, daß dem Kaifer bei Lebzeiten fein 
Erbe sum Nachfolger beflimmt werde. Da dieſe Sitte das vorzuͤglichſte 
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Mittel zur Kräftigung der Reichſsgewalt war, fo wurbe es immer beutlicher, 
ie unwiderruflich man bie Auflöfung derſelben von Geite der Kurfürften 
beſchloſſen Hatte. 

König Albrecht verband mit einem unbeugfamen Willen auch Tühne 
Thatkraft und rafches, energifches Handeln. Was er fi zu den Kurfürften 
nah dem eingetretenen entfchiedenen Bruch zu verfehen habe, Hatte ihm bie 
Geſchichte ſeines Borgängers gezeigt; er beſchloß darum, ben Bortheil des 
Angriffes nicht feinen Gegnern zu lafien, ſondern ſich felbft zuzuwenden. 
Die Art und Weile, wie er feinen Vorſatz ausführte, zeugte von großen 
Scharfiinn. Geit der unglüdlicden Regierung Friedrichs II. Hatten die Für⸗ 
fen viele Zölle des Reichs an ſich gebracht, in&befondere jene auf dem Rhein, 
welche bei der damaligen Blüthe des Handels ſehr einträglich waren. Aus 
langer Erfahrung Hatte fich jedoch gleichfärmig ergeben, daß bei allen Go⸗ 
heitsxechten oder Regalien, welche unmittelbar vom Reich, fohin dem Kaifer 
- der defien Bögten, verwaltet wurden, weit mehr Schonung, Milde und 

Billigkeit beobachtet werde, als bei der Verwaltung durch die Fuͤrſten. Auch 
in Anfehung der Mheinzölle fand man dieß, da fie feit ber Abtretung an 
Zandesherren mit Härte erhoben wurden. Da nun die rheinifchen Städte 
hierüber mit Recht unwillig waren, und Bei Albrecht Beſchwerde führten, 
fo erkannte diefer mit vieler Staatöklugheit, daß er in der Linterflühung ber 
Städte den beſten Bundesgenoſſen gegen bie Großen finden werde. Sogleich 
ging er daher auf die Beſchwerden der Bürger ein, und befahl den Bürften 
im Jahr 1299 die Zurüdgabe der Rheinzoͤlle an das Heich, welche er ihnen 
ſelbſt als Preis feiner Erwählung verliehen Hatte. Als fle den Gehorſam 
Yerweigerten, fo fuchte Albrecht fogar um die Unterflübung des Pabſtes, 
wiewohl vergeblich, nad. Ieht wollten auch feine Gegner die Feindſelig⸗ 
Teiten nicht länger verfchieben, ſondern erhoben wider den Kaifer Klage. 
Nach der oben entwidelten Neichöverfaffung war der ordentliche Richter des 
Kaiſers der Pfalzgraf bei Rhein. Bor diefen ließen alfo die Kläger den 
König im Jahr 1300 vorladen. Da fle aber auch mit einer Abfegung deſ⸗ 
felben umgingen, und die Rechtmäßigkeit der Wahl unterfuchen wollten, fo 
bielt dieß ver Pabft Bonifaz VIII. für einen Eingriff in feine echte, und 
mifchte ſich ebenfalls in die Sache. In einem Schreiben, das er hierüber 
nah Deutichland fandte, zeigten fi die Anmafungen des apoflolifchen 
Stuhles bis zur Uehertreibung gefteigert: denn Bonifaz erflärte geradezu, 
dag er allein das Recht zur Erwählung des römifchen, d. i. deutfchen Kös 
nigs beſttze. Deßhalb befahl er auch dem Katfer Albrecht, Daß er binnen 
6 Monaten vor ihm erfcheinen und die Gründe feiner Anfprüche auf bie 
Krone zur Entſcheidung ihm vortragen fol. Der Haböhurger kümmerte ſich 
indeſſen um die Ladung des Pabfles fo wenig, als um jene vor den Pfalz 
grafen bei Rhein, fondern befchloß, den Widerſtand der Fürften mit einem 
Schlag niederzumerfen. Nachdem er den Bifchäfen, abeligen Herren und 
Städten im Elſaß die Abſtellung aller ungebährlichen Hoͤlle verfprochen, und 
hierdurch deren Hülfe ſich verfichert Hatte, verband er- ſich auch mit den rhei⸗ 
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niſchen Stäpten zum Schut und Trug wider bie Fürſten. Der geſammten 
Nitterſchaft wurde die Unterflägung ver Landeöherren im Kriege gegen das 
Meichsoberhaupt bei Strafe unterfagt, dagegen dem Erzbifchef von Salzburg 
und andern Herren die Herbeiführung von Hülfsmannfcaft für den Kaifer 
geboten. Herzog Rudolph von Oeſtreich, ber Sohn Albrechts, eilte gleich: 
falls mit bedeutenden Streitkräften dem Vater zu Hülfe, und der Kaifer 
ſelbſt zog (1300) mit einem großen Heere aus Schwaben und Eljaß rhein« 
abwärts nach der Pfalz. Nachdem er die Mannfchaft, welche die rheinifchen 
Städte ihm ſtellten, an fich gezogen hatte, rüdte er in ber Pfalz ein, er 
oberte mit Ausnahme von Heidelberg die gefammte Landſchaft, und uͤberfiel 
dann fogleich den Erzbifchof yon Mainz. Albrecht Hatte fo raſch gehandelt, 
daß Gerhard von feinen Verbündeten, ven Kurfürften von Köln und Trier, 
teine Hülfe mehr an fich ziehen Fonnte, Zudem war auch die Stadt Mainz, 
wie andere, dem Reichsoberhaupt zugethan; durch den Berein aller biefer 
Umflände wurde denn Gerhard hart bevrängt. Vor Bingen ward der Sie 
geslauf des Kaiſers zwar aufgehalten, indem dieſe Stadt fich Hartnädig vers 
theidigte; als aber Albrecht finnreicher Belagerungsmerkzeuge ſich bebiente, 
mit denen die Mauern der Feſte erfchättert wurben, fo ergab ſich im Jahr 
1301 auch Bingen. Im Geere des Habsburgers befanden ſich franzöftfche 
Hülfstruppen; man ſteht alfo, wie feft der oben bemerkte Plan verfolgt 
wurde. Der Erzbifhof von Mainz konnte einer ſolchen Uebermacht auf die 
Dauer nicht winerflehen, und fo unterwarf er ſich denn im Srühling 1302 
vollſtaͤndig. In dem Friedensvertrage verſprach er, ſich jeder ferneren Wie 
derfeglichkeit gegen das Reichsoberhaupt zu enthalten, demfelben Die ſchuldige 
Heeresfolge zu leiſten, und nicht nur die Rheinzoͤlle Lahnflein fo wie Ehe 
renfels herauszugeben, ſondern auch vier fefle Burgen abzuireten. Nach 
diefer großen Demütbigung des ränkefüchtigen Gerhards wandte der Kaifer 
feine Waffen gegen die Erzbiſchoͤfe von Köln und Trier. Erſtere Stadt 
hing ebenfalls der NHeichögewalt an, auch der Kurfurfi von Köln war alſo 
bald gebeugt, und daſſelbe widerfuhr jenem von Trier nach der Belagerung 
biefer Stadt. Da beide Würbeträger ebenfalls die Rheinzoͤlle herausgeben 
mußten, fo war der Handel auf dem vaterlaͤndiſchen Strom ber nachtheiligen 
Hemmungen wieder entlebiget, und mächtig blühte der Wohlfland der ſchö⸗ 
nen Rheinſtaͤdte empor. So Hatte fich denn gezeigt, was Das Bünbnif des 
Reichsoberhaupts mit den Städten zu leiflen vermöge; der Widerſtand ber 
vier mächtigen rheiniſchen Fuͤrſten wurbe entſchieden gebrochen. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte für die Wiederherſtellung einer ſtarken 
Reichsgewalt wieder Hoffnung entſtehen; indeſſen Albrecht von Sabsburg 
wollte ſeine Macht nicht hierauf, ſondern auf eine Erbmonarchie gruͤnden, 
die er mit Rechten und Ouͤtern der Reichsgewalt auszuſtatten ſuchte. Eine 
Zeit lang faßte er freilich den Plan, ſich das Erbrecht auf das deutſche 
NReich zu verſchaffen, und zwar mit Hülfe des apoſtoliſchen Stuhles. Der 
Streit der Kirche mit dem König Philipp war nämlich bis zu folcher Er⸗ 
bitterung gefliegen, daß Bonifaz VIII. ven Kaifer fogar zur Eroberung 
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Frankreichs ermunterte. Albrecht wollte jedoch feinen Verbuͤndeten nur, un⸗ 
ter der Bedingung aufgeben, daß ihm das Erbrecht auf das deutſche Reich 
ausgewirkt werde. Es wurden hierüber wirklich Unterhandlungen eingeleitet; 
allein ſie führten zu keinem Erfolg. Darum nahm der Habsburger im Jahr 
1303 feinen frühern Plan wieder auf, nämlich die allmälige Verwandlung 
der Rechte, Städte und Gemeinden des Reichs in ein Eigentbum Deft« 
reichs. Den Anfang dazu machte er in dem obern und untern Theil Ale 
manniens, oder nach der heutigen Sprache in der Schweiz und in Schwa- 
ben. Im obern Alemannien (Schweiz) Tagen bie beträchtlichen Samiliengüter 
des Haufes Habsburg, Doch nach der Weife jener Zeit vielfach durchſchnitten 
son Bellgungen ver Klöfter und von unmitielbarem Reichsgut. Zu erfleren 
gehörten unter andern der Frickgau, Die weiten Gauen des Abts von Gt. 
Gallen, die Ländereien der Kloͤſter Einfledeln und Diſſentis, fowie auch bie 
Bogtel Aber Glarus, welche dem Stift zu Sedingen zuſtand. Reichsgut 
waren aber vie Reichsſtaͤdte, ſowie die Neichövogteien, welche unmittelbar 
unter dem Kaifer flanden. Bern, Breiburg im burgundifchen Uechtland, 
Solothurn und Zürich waren Reichsſtaͤdte, und Schwyz, Uri und Untere 
walden Reichsvogteien. Dagegen beſaß das Haus Haböburg einen großen 
Theil des ſchönen Thurgau’s, fowie die Graffchaften Baden, Kaboburg und 
Lenzburg im Aargau. Nun batte vollends Kaifer Rudolph die Stadt Lu⸗ 
zern bon den elfäßifchen Achten von Murbach erkauft, und Sempach, Surfee, 
Bug und Winterthur durch die Kyburgifche Erbfchaft erworben. Das Amt 
Grüningen und die Herrfchaft Ittingen empfing er vom Abt zu ©t. Gallen, 
und ed ließ ſich alfo in Oberalemannien durch eine zufammenhängende Län« 
Dermafle eine mächtige Erbmonarchie gründen, wenn die bazwifchen liegenden 
Beſthungen der Stifte und des Reichs dem Haus Habsburg gewonnen würe 
den. Deftreih war bereits eig Lehen dieſes Gauſes, das ihm nicht wohl 
wieder entriffen werden Eonnte, im Elſaß wurzelte die Macht der Gabsbur⸗ 
ger als Landgrafen ebenfalls feſt: wuͤrde naher allmaͤlig auch Schwaben und 
Balern erworben, fo umfaßte die Herrfchaft jenes Geſchlechts bald ganz 
GSuddeutſchland. Sie wirklich zu erringen, war der feſte Entſchluß König 
Albrechts, und er vollführte venfelben anfangs mit großem Gluͤck. Um fi 
im Schwarzwald feflzufegen, brachte ex bertragswelfe verfchiedene Beflgungen 
an fi, welche den Stiften Sedingen und St. DBlaflen gehörten. Endlich 
erlangte er die Bogtei von St. Blaften ſelbſt, und immer weiter vorrädenn, 
verficherte er ſich Der Reichsvogtei Meichenau und der Stadt Radolphzell, 
nicht minder einiger Gebietstheile des Biſchofs von Konflanz. In Nieder⸗ 
alemannien oder Schwaben maren Damals verfchiebene adelige Gefchlechter 
herabgekommen, und litten Geldnoth. Auch dieſen Umftand benühte Albrecht 
ſehr eifrig, um durch DBerträge feine Macht auszudehnen. Er Eaufte von 
ſolchen @efchlechtern bald Gerechtfame, bald Güter in größerm und Heinerm 
Umfang. So kamen nach und nach die Hersfchaften Krenkingen, Munder⸗ 
kingen, Sigmaringen, Riedlingen und Tengen an das Haus Habsburg: 
Im obern Alemannien waren dagegen die Abtiffin von Seckingen zur Abs 
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tretung der Vogtei Glarus, und die Aebte von Einſiedeln und Diſſentis, 
fowie die Geifllichen in Luzern, zur DBeräußerung verſchiedener Gerechtfame 
bewogen worden. Als nun Albrecht vom Stift Sedingen vollends auch den 
Frickgau erhandelt Hatte, und in den Alpen felbft der Reichsvogtei Urferen 
fowie des Bottharna-Zolles ſich bemächtigte, fo bielten nur vie reichsunmit⸗ 
telbaren Gemeinden Schwyz, Uri und Unterwalden die Abrundung eines 
großen Gebietes in Hochalemannien noch auf. Der Kaifer befchloß daher 
um jeden Preis diefe freien Gemeinden von dem Meiche abzuwenden, und 
für Deftreih zu gewinnen. Schon bei dem Kampf gegen Adolph von 
Naffau Hatte Albrecht die Neichdunmittelbaren Oberalemanniend Dringend um 
Beiſtand angegangen; indeſſen dieſelben Bielten treu zu ihrem Oberhaupt, 
dem Kaifer. Der Habsburger zürnte ihnen deßhalb Heftig, und da fie nach 
dem Tode Adolphs (1298) Hei Albrecht, als ihrem jeßigen Oberhaupt, um 
die Beflätigung ihrer Rechte anbielten, fo ertheilte er ihnen die auswei⸗ 
chende Antwort, daß er vermalen feine Zeit babe. Hierin lag der erſte 
Bingerzeig der Abſichten Albrechts, und bald traten Diefelben noch beſtimm⸗ 
ter hervor. Nachdem nämlich durch Die obenbemerkten Erwerbungen die Bes 
gungen des Haböhurgers rings um die Reichsvogteien Schwyz, Uri und 
Unterwalden berumgezogen worden waren, erging an biefe reichöunmittelbaren 
Gemeinden, welche man auch die Walpflätte nannte, die fürmlide Einlas 
dung Albrechts, fich der Landeshetrlichkeit Deftreichs zu unterwerfen. Wie 
wir aber bei Gelegenheit der Rheinzölle bemerkten, fo war bie Serrichaft ber 
Bürften oder die Landesherrlichkeit immer viel brüdender, als die unmittel= 
bare Verwaltung des Kaiſers oder feiner Vögte; flanphaft lehnten die Wald- 
flätte Darum das Begehren des Habsburgers ab. Albrecht Hatte zwei Bes 
vollmächtigte, die Breiberren von Lichtenflein und Ochfenflein, abgejendet, 
um dad Bolt von Uri, Schwyz und Unterwalden zum Verzicht auf Die 
Reichunmittelbarkeit zu überreden. Als dieſe nun nach langen vergeblichen 
Unterhandlungen die abfchlägige Antwort ihrem Herrn überbrachten, fo ent⸗ 
brannte der Zorn des letztern zur bellen Flamme, und bei der Zähigfeit 
feines finftern Gemüths befchloß er, bie widerſtrebenden Reichsgemeinden 
zur Erfüllung feines Willens zu zwingen. Doch nicht unmittelbare Waffen« 
gewalt wollte er anwenden, fondern dur Drud und PBladereien aller Art 
die unabhängigen Männer zur Ergebung an Deflreich nöthigen. 

Kraft der Oberhoheit des Reichs flann dem Kaiſer über die unmittel⸗ 
baren Landſchaften unter andern die Strafrechtöpflege oder der Blutbann zu, 
ber durch einen Vogt des „Heichs* ausgehbt wurde). Als nun Albrecht 
die Unterjohung von Schwyz, Uri und Unterwalden befchloffen Hatte, unters 
ließ er nach eingetretenem Erledigungsfall Die Ernennung eines Reich 8 vogts, 


s) Außer den Quellen, Martinus Minorita (Eccard T. II), Vitoduranus (eodem), Albertus Ar- 
\ gentineneis 8 T. Il), Hainrieus Rebdorf (Freher Tom. I), Ottokars Reimchronik und für 
* a an e die Berner Chronik von Zuflinger , wird nun auch Tſchudi Eidgenofſ. Ges 
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gleichſam um das Zeichen der Reichöunmittelbarkeit zu verwiſchen, und bie 
Landesherrlichkeit durch Uebung allmaͤlig einzuführen. Dieg war nad ben 
Sitten des Mittelalterd der Bewahrung bergebrachter Gerechtfame am gefähr« 
fichflen; durch einen befondern Abgeorbneten, den Landammann Werner von 
Attinghaufen, erfuchten vie Bebrohten daher den Kaifer im Aprit 1301 um 
Ernennung eines Reichs vogts für den Blutbann und um Betätigung aller 
ihrer Nechte und Breiheiten. Albrecht Außerte ſich gegen den Abgefandten 
unwillig, und verwies rüdfichtlih des Blutbannes an die öſtreichiſchen 
Amtleute in Luzern oder Rotenburg. Diefe verwalteten nun auch die Strafe 
rechtäpflege in Schwyz, Urt und Unterwalden, allein fie erklärten abſichtlich 
öfters, daß fle foldhes Amt nur als Stellvertreter des Herzogs von Oeſt⸗ 
reich, und nicht des Kaiferd, ausüben, Da hierdurch wiederum der Plan 
zum Vorſchein kam, die öflreichifche Landesherrlichkeit durch thatſaͤchliche 
Uebung einzuführen, fo forderten die genannten reichſsunmittelbaren Land⸗ 
fehaften im Jahre 1304 die Beflelung eines Reichs uogts für den Blutbann 
nunmehr mit Nachdruck. Das Necht der Bittfteller war fo Kar, daß eine fer 
nere Verweigerung beffelben Die VBerfaffung ganz offen verlegt hätte, und 
da dieß der Kaifer aus Klugheit noch vermeiden wollte, fo entfpradh er 
endlich dem Begehren der Waldflättee Bel dem geringen Umfang der Ges 
fchäfte Hatten die drei Randfchaften bisher nur einen Vogt gehabt, und biefer 
verwaltete noch obendrein die Strafrechtöpflege in ven Reichsſtädten Oberales 
manniend, fo daß er nur von Zeit zu Zeit, gewöhnlich ein Mal im Jahr, 
das peinliche Gericht in Urt, Schwyz und Unterwalden begte, und bie ges 
zingern Gefchäfte mährend feiner Abweſenheit durch einen Gtellvertreter 
verrichten Tief. Um die Waldflätte nun zu reizen, ernannte König Albrecht 
zwei fländige Reichsvögte für viefelben, welche dort bleibend Wohnfige 
nehmen follten, nämlich den Mitter Geßler von Brunel aus der Grafſchaft 
Lenzburg und den Edlen Beringer von Landenberg aus dem Thurgau. Jener 
follte zu Altvorf in Url, und diefer zu Sarnen in Unterwalden feinen Sitz 
nehmen. Als Stellvertreter des Landenberger wurde noch ein dritter flän= 
Diger Bogt, ein Edler von Wolfenfchießen, auf der Burg Rotzberg in Un⸗ 


terwalden nid dem Wald eingefeßt. Nach dem ausprüdlichen Befehl des 


harten Königs begannen die drei Vögte nun die Entwidlung einer planmaä⸗ 
Bigen Volks⸗Unterdrückung, welche die unglüdlichen Landfchaften mit tiefer 
Trauer überzog. Die Bevölkerung in Schwyz, Urt und Unterwalden theilte 
ſich damals, wie Im übrigen Deutfchland, in Freie und Unfreie, doch trotz 
Diefer Nebereinftiimmung mit den Verfaffungen anderer deutſcher Stämme, 
waren in Socjalemannien, wie in Friesland, die Folgen des Ständeunter- 
fchieds gemäßigter, und die Unfreien befaßen in gewiſſer Rädficht eine Art 
von Rechtsfaͤhigkeit. So bemerkt Tſchudi 3. B., daß bei den Landsgemei⸗ 
nen alle Einwohner, ſie mochten frei oder eigen ſein, an der Wahl des 
Landammann Antheil nahmen. Ja man ſcheint ſogar Leibeigne zu richter⸗ 
lichen Geſchaͤften zugelaſſen zu Haben; denn Kaiſer Rudolph erklaͤrte in einem 
Öffentlichen Ausſchreiben an Die Schwyzer, daß man fortan keine Unfreien 
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zu Richtern beftellen fol). Allein die Freien oder Adeligen waren in dem 
Gehirgslann nicht fo reich, als in andern Thellen des Meichs, und mehrere 
zogen auch die friedliche laͤndliche Beichäftigung dem fländigen Waffenvienft 
vor. Uebung bejaßen fle allerdings darin, nur machten fle aus dem Krieg 
ein Handwerk. Geit Friedrich I. waren aber Diejenigen Freien oder Adelige, 
welche dem Ritterfland nicht angehörten, in eine gewiffe Geringſchaͤtzung ges 
fallen. Wenn fle noch überdieß mit Landwirthfchaft fich beichäftigten und 
vollends gar aͤrmer waren, fo hieß man fie fpottweife Die Bauern, und im 
Laufe der Zeit unterfchied man fle nur wenig noch von ven unfreien Land» 
leuten. Darum ſprach man auch dortmals in Oberalemannien von adeligen 
und unabeligen Breien. Indeſſen ſelbſt von ven erflern befolgten, ihrer Rit⸗ 
terbärtigkeit ungeachtet, nicht alle die Sitten ihres Standes. Nach dieſen 
mußte der Ritter alle bürgerlichen oder landwirthſchaftlichen Gefchäfte vers 
achten, in den Kleidern, Roſſen und Ruͤſtungen einen übermäßigen Prunk 
zeigen, und bei allen Hoffeflen erjcheinen. Manche Edelherren Gochaleman⸗ 
niend bewahrten jedoch einen ſchlichtern Sinn, und lebten mit Bermeidung 
des nutzloſen Prunkes zufrieden am einfachern, Häuslichen Herde. Diefe 
wurden denn bon ben boffärtigen Rittern an ſich ſchon mit Geringfchägung 
behanvelt, da fle aber treu zu dem Volke Bielten, und vie öftreichifche 
Herrichaft ebenfalls ſtandhaft ablehnten, fo wurden ſie vorzugsweiſe von 
den Voͤgten verfpottet. Man fchalt fie den Bauernadel, und erfchöpfte fich 
wider diefelben überhaupt in Hohn und Schmähung. Gegen die ärmern 
Landleute wurden zugleih Mißhandlungen und Bedrückungen aller Art ver- 
übt. Nicht genug, daß man bie Abgaben mit übertriebener Härte beitrieh 
und felbft neue winersechtliche Zölle auf den Wochenmaͤrkten einführte, ver⸗ 
legten vie Bögte auch das Reichsgeſetz über die Berfeflung durch willfürs 
liche Berhaftungen. Das bevrängte Volk feufzte unter feinen Qualen; allein 
es feste feine Hoffnung gutmüthig auf bie Hülfe der Vorfehung, welche den 
firengen Gerrfcher abberufen, und einen mildern fenden Eönne Im Jahre 
1305 machten die Walpflätte einen Verſuch, das Gemüth des finftern 
Albrechts zur Barmberzigkeit zu flimmen. Sie ſchickten Bevollmächtigte in 
das Hoflager des Königs, welche die Leiden des Landes ſchildern und um 
Gerechtigkeit flehen follten. Man wies fle jedoch nur an die Näthe, und 
Diefe zeigten nicht bloß Fein Erbarmen, fonvern verhöhnten auch noch die 
Unglüdlicden durch die fpöttifche Aeußerung: „fle hätten ja Bögte verlangt.“ 
Nur bei der Unterwerfung unter öftreichifche Lanveöherrlichleit werde es 
‚ beffer geben, erklärten die Näthe Albrechts ausdrücklich. Bis dahin wurde 
Die Einfchreitung des oberften Neichsrichters, mithin die Rechtohülfe fo ent: 
ſchieden verweigert, daß man die Einleitung einer Unterſuchung wider bie 
verbrecherifchen Bögte unumwunden ablehnte. 





9 Die Verordnung fleht bei Pertz Leg. Tom. Il, pag. 457: Rudolphus rex etc. universis ho- 
minibus de Switz, liberae conditionis existentibus, gratiam et omne bonum. Inconveniens nostre 
reputat serenitas, gnod aliquis servilis conditionis existens, pro judice vobis detur; propter 
geod auetoritate regia volumus, ut nulli hominum , qui servilis conditionis exgtiterit, de vobis 

e cetero judicia liceat allqualiter exercere. 
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Das Mittelalter Fand entſchieden Hinter unſrer Zeit zuräd; doch einem 
Vorzug behauptete ed gleichwohl, jenen ber männlicdern Thatkraft. Wohl 
wurde damald manches Unrecht ber Großen gebuldet; doch wenn bie Unter⸗ 
Drüdung bis zur offnen Verhoͤhnung der Menſchenwuͤrde emporwuchſs, fo 
war man nicht gemeint, Den Tyrannen widerſtandslos gewähren zu laffen. 
Ran erkannte vielmehr, daß geduldige Ertragung aller und jeder Mißhand⸗ 
lungen Zeine Tugend, fondern ein Lafler ſei, welches den Schladhtopfern 
der Tyrannei außer ihren ſchrecklichen Leiden auch noch bie verdiente Ver⸗ 
achtung aller edleren Weſen zuzieht. Als nun der eiferne Albrecht der Ver⸗ 
weigerung der Gerechtigkeit ſchneidenden Hohn beifügte, fo regte fich der 
Mannesfinn in den Unterprüdten, und fie wußten, welche Pflicht fie fortan 
zu erfüllen hätten. Mit einem fchönen DBeifpiel ging ein braver Landmann 
voran, Konrad Baumgarten von Alzeln. Der Muthwille der Bögte war 
fo Hoch gefliegen, daß fle auch die keuſche Sitte der Deutfchen nicht mehr 
achteten, fonvern in die ehelichen Rechte mit frevelnder Hand eingriffen. So 
Hatte 3. B. der Untervogt von Wolfenfchleßen auf dem Rotzberg der züchti⸗ 
gen Hausfrau Baumgartend unanfländige Anträge gemacht, ein anderer 
Bogt auf der Infel Schwanau im Lowerzer See Hingegen gar einer fittjas 
men Jungfrau Gewalt angethan. Nach der Reichsverfaſſung des Mittelal⸗ 
4er8 und ſelbſt nach allen Geſetzen Friedrichs II., Rudolphs und Adolphs 
von Naſſau über den Landfrieden war die Selbſthülfe ausdrücklich erlaubt, 
wenn einem Beleidigten die Gerechtigkeit vom Richter verweigert wird”). 
Gerechtigkeit war nun von dem Meichsoberhaupt ein für alle Mal verweigert 
worden, bis die Waldflätte die äfterreichifche Landesherrlichkeit anerkennen 
würden. Konrad Baumgarten fühlte unter ſolchen Umflännen feine Mannes 
pflit, und er trat daher felbft als Mächer feiner Ehre auf. Der freche 
Wolfenſchießen Hatte fi im Haufe Baumgartens ein Bad bereiten laſſen, 
und dort wollte er feiner unreinen Luft frößnen. Als er feine Abſicht ges 
äußert Hatte, flüchtete das unfchuldige Weib erfchroden zu dem Gatten, der 
eben dem Hauſe ſich nahte. „Wir wollen ihm das Bad fegnen,“ rief ber 
Mann, flürzte mit der Art in das Zimmer und erſchlug den Vogt (1306) 
im Bade. Eben fo rächten die Brüder der entehrten Jungfrau bei Schwa⸗ 
nau Die Schande ihres Haufe durch den Tod des Liebelthäters. Die Thate 
kraft wurde durch dieſe kühnen Handlungen in den Walbflätten mächtig ans 
geregt, und e8 bedurfte nur noch einiger befondberer Vorfälle, um bie beimliche 
Gaͤhrung der Semüther zu Sturm und Flamme anzufachen. Auch für ſolche 
wollten die Voͤgte bald forgen. Beringer bon Landenberg pfändete einen 
angefehenen Sandmann, Heinrich von Melchthal, an zwei Gtieren wegen 
eined geringen Vergehens feines Sohnes Arnolv. Ein Lanztnecht des Vogts 
erfihien (1307), um die Thiere mit Gewalt wegzuführen; ba ftellten bie 
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betrubten Landlente die Unentbehrlichkeit derſelben für ihre Ackerwirthſchaft 
vor. Wie nun die Tyrannei ſtets noch durch Hohn gefleigert wurbe, fo 
tief der freche Scherge: „der Bauer inne ſelbſt den Pflug ziehen“. Sept 
riß dem jungen Arnold die Geduld, und er brach im Handgemenge dem 
Schergen zwei Finger entzwei, nach der That gen Uri fich flüchtend. Lan⸗ 
denberg, von Rachgier brennend, muthete dem Vater Arnolds die Unſitt⸗ 
lichkeit zu, den Aufenthalt des Sohnes zu verrathen. Heinrich von Melt: 
thal wußte nicht einmal den Zufluchtsort Arnolds, und wenn er ihn auch 
gekannt Hätte, fo war er zu tugenphaft, um an bem eigenen Kinte zum 
Berräther zu werden. Da vergaß ſich die feige Grauſamkeit des Unterdrückers 
fo fehr, daß er Heinrich blenden ließ. Das Blut flarrte ob dieſer Miffes 
that in den Adern der Unterwaldner, doch nur einen Augenblid, und dann 
dachte der erwachte Stolz an männliche Vertheivigung der Menfchenrechte. 
Faſt gleichzeitige Vorfälle in Uri und Schwyz brachten die blutige 
Saat der Voͤgte endlich zur Heife. Dort baute Geßler von Brüne zus 
Befefligung der Bollsunterprüdung eine Burg, die er bezeichnend. genug 
Swing- oder Bwing-Hri nannte. Das Volk folte das Werkzeug feiner 
Beknechtung jelbft errichten, und fo wurde es denn mit wilder Wuth zu 
erſchoͤpfenden Srohnarbeiten gezwungen, ohne alle Rückſicht auf Alter ober 
Geſchlecht. Da König Albrecht die Vögte mit vielen Landöfnechten umge⸗ 
ben hatte, die fich zu jeder Uebelthat gebrauchen ließen, fo war für's erfte 
kein Widerſtand möglich. Die Urner ſchleppten keuchend ihre Laften, indeſſen 
fle Inirfchten, nur die Gelegenheit zum Aufſtand erwartenn. Wie groß die 
Tyrannei einerfeitd und die Mißſtimmung andrerſeits geweſen fein müfle, 
zeigt ſchon Die Thatfache, DaB die Einbildungdkraft fpäterer Geſchlechter eine 
ſchwediſche Sage mit den Ereignifien in Uri verwebte. Geßler ſoll einen 
braven Mann, Tel genannt, der ſich geſchichtlich allerdings als Kämpfer 
der Freiheit auszeichnete, zu der gräßlichen Strafe verurtheilt haben, einen 
Apfel vom Gaupte feines geliehten Kindes zu fchießen. Der Apfel fiel, 
meldet die Sage, ohne daß der Knabe verfehrt wurde; doch nun traf der 
Pfeil Tells in ver hohlen Gaſſe bei Küfnacht tödtlich das Herz Geßners, 
So die Ueberlieferung in Urt! Mit gefchichtlicher Gewißheit ereignete fich 
dagegen bald nad) den erzählten Greuelfeenen in Unterwalden, und an der 
Zwinguri ein Vorfall in Schwyz, der tro des Scheine der Beringfügig« 
keit, entfcheidend in das Schickſal der mißhandelten Reichsgemeinden eingriff. 
Geßler von Brunel, welcher auch in Küßnacht am Vierwaldſtaͤtterſee eine 
fefte Burg befaß, ritt eines Tages (1307) durch das Dorf Steinen, we 
das flantlihe Haus Walthers von Stauffacher fland. „Wem gehört dies 
folge Gebäude,“ fragte der Vogt den biebern Gtauffacher. „Meinem Herm, 
dem Kaiſer, und euch, dem Stellvertreter veffelben, und mir als des Rei⸗ 
ches Reben,“ lautete borfichtig die Antwort Werners. Die Erwiederung 
war nach den Lehens⸗ und Reichsgeſetzen richtig, da man zwiſchen Ober- 
und Untereigenthum (dominium directum et dominium utile) unter» 
ſchied, und jenes als das Necht auf gewiffe Abgaben oder Dienfle dem 
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Lehensherrn, diefes Hingegen als Nutznießung mit dem Rechte der Vererbung 
dem Lehensmann zutheilte. @leihwohl fchalt Geßler finfler: „ich bin für 
meinen Herrn der Fürft im Lande, und ich mag nicht dulden, Daß ein 
Bauer ohne meine Erlaubniß ſolche Käufer baue: euch ſteht es nicht an, 
- wie Herren frei zu fein: fortan werde ich es euch wehren.“ Stauffacher, 
ein umfichtiger Mann und großer Menfchenkenner, durchſchaute den ganzen 
Sinn diefer Drohung. Der Gattin, einer Frau von Geiſt und Würde, 
vertraute er zuerft feine trüben Beforgniffe, und Margaretha Gerlobig, fo 
Hieß die Edle, empfahl dem Manne nicht feige Unterwürfigkeit, fondern 
heldenmüthige Abwerfung des ſchmachvollen Ioched. Sie ermunterte ihn, 
mit den Benrängten in Uri und Unterwalvden über die Rettung ded Landes 
Rückſprache zu nehmen, die dumpfe Gährung des Volkes zur Flamme ans 
zufachen, oder mit andern Worten durch Gründung einer Eidgenoffenfchaft 
eine allgemeine Landesvertheidigung einzuleiten. Solche Mahnung entfprach 
solfommen dem ernflen Sinne Werner von Stauffacher; unverzüglich 
fchiffte Diefer daher von Brunnen aus nad Uri über, um vor allem die 
Stimmung der Gemüther Tonnen zu lernen, und nach Umfländen zur Vor⸗ 
Sehrung des einzigen Rettungamittels, zu der Verbindung der Schwachen 
gegen die Uebermacht, aufzufordern. Tiefer, glühender Unwille loderte bes 
zeit in den Herzen der Urner, und begierig fog man die Ermunterungen 
des geachteten Schwyzers ein. Nach feinem Borfchlag verbanden fich zuerft 
Walther Fürſt von Uri und Arnold von Melchihal mit ihm, um die Bleich- 
gefinnten in den drei Reichsgemeinden ausdzumitteln, und dieſelben allmälig 
für einen größern Bund zur Befreiung des Landes zu gewinnen. Mit gros 
Ber Borfiht mußte man zu Werk gehen, damit die überall fpähenden Scher- 
gen der Unterbrüder die Einigung nicht entveden möchten. Am Vierwald⸗ 
ftätterfee Tiegt anmutbig und ſchoͤn ein files heimliches Plaͤtzchen, Ruͤtli 
oder Grütli genannt, das nad) Lage und Befchaffenheit ganz für den Ver⸗ 
fammlungsort Verſchworner gejchaffen zu fein fehlen. Ruͤtli wurde denn zu 
Diefem Zwecke erwählt, und die drei Männer, durch einen feierlichen Eid 
serbunden, Famen bon Bertrauten begleitet, im Dunkel der Nacht dort zu⸗ 
fammen, um über die Ausbreitung des geheimen Bundes gegenfeltig zu 
Berichten, jowie über die nothwendigſten Maaßregeln zu berathen. 

Werner war ein tiefer Kenner des Gtantsrechtd und der Volkszuflände 
überhaupt, und diefer Umſtand kam der Verbindung ungemein zu flatten. 
Nach dem Geiſt der Zeit, welcher damals in Kochalemannien vorherrſchte, 
war nämlich genaue Uebereinflimmung mit den Reichögefegen und Volksſitten 
die Grundbedingung eines glüdlichen Erfolges der Einigung: Werner, von 
feinen ſtaatsrechtlichen Kenntniffen unterflägt, gab nun dem Bunde dur 
fein Anfehen ganz die Einrichtung, wie fle der Reichsverfaſſung und dem 
Geiſte der öffentlichen Meinung in jenen Reichsgemeinden entfprah. Man 
wollte nämlih Schwyz, Uri und Unterwalden nicht vom beutfchen Mutter 
Sand abtrennen, fondern dieſen Reichsvogteien nur die Unmittelharkeit ſichern: 
die DVögte des Kaiſers follten aMerbings vertrieben werden, doch nur um 
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diefen zur Beſtellung gerechter Richter und überhaupt zur Anerkennung ver 
Mechte des Landes zu zwingen. Gingriffe in das Eigenthum oder irgend 
ein begründetes Recht verboten bie ‚Stifter des Bundes ausdrücklich. Jedes 
Mitglied fol geben, zinfen und froßnen, was e8 nach dem Herfommen wirt- 
lich ſchuldig war: nirgends follte eine flantsrechtliche Neuerung verfucht wer⸗ 
den, auch ba nicht, wo fle DVerbefferung geweien wäre. Nur den beftehen- 
den Rechtszuſtand wollte man mit gewaffneter Hand gegen gefühllofe Unter⸗ 
drücker fchügen. An einer Vereinigung zu ſolchem Zwede konnten natürlich 
ale Meinungen und Stände Antheil nehmen, wenn nur der Rechtsſinn und 
die Freiheitsliebe nicht fehlte. Ste mußte ferner die Billigung der geſamm⸗ 
ten Öffentlichen Meinung gewinnen, und auch bierburch flark werden. Wirke 
lich nahm die Zahl derer, welche den befchwornen Bund beitraten, von Tag 
zu Tag zu. Breie, wie Unfreie, gewöhnliche Edle wie Nitterbürtige fchlofs 
fen ſich ſchaarenweiſe an, und bald war die Eidgenoſſenſchaft fo zahlreich, 
daß ſchon über die Zeit des Handelns berathichlagt wurde. Am 7. Nos 
vember 1307 fand eine Zufammenkunft auf dem NRütli flatt, um die letzten 
entfcheidenden Befchlüffe zu faſſen. Bon den drei Säuptern des Bundes 
hatte jeder zehn DVertraute bei fich, die Beratfung war ernfl, und man 
glaubte, ohne weitern Verzug fofort zur That fchreiten zu können. Da er= 
innerten die Unterwalbner, daß ber Erfolg des Unternehmens großentheils 
von der Erflürmung der feften Schlöffer Sarnen und Rotzberg abhängen 
werde. Es fei nun üblich, den Vögten am Neujahrötag Gefchente durch 
Botfchaften der Landleute zu überbringen, und foldhe Gelegenheit Fünne man 
benügen, die Burgen mit Lifk, einzunehmen. Diefen Rathſchlag volfländig 
bilfigend, beftimmte denn die Berfammlung einmüthig den erflen Tag des 
folgenden Jahres 1308 zur Erhebung des Schwerted. Gleichzeitig verpfliche 
tete man ſich mit Wort und Handichlag, dad Werk der Befreiung rein zw 
erhalten von Mord, Raub oder andern verwerflicden Gewaltthaten: nur der 
Widerſtand des Feindes follte gebrochen, Keiner Hingegen verletzt werben, 
der fich ergeben oder fliehen wollte. Dann trennten ſich die flarfen Männer 
und erwarteten mit ruhiger Entfchloffenheit den Neujahrstag von 1308. 
Es war in der Nacht vom 31. December auf den 1, Jänner jenes Jahres, 
wo dad Zeichen zum Auffland gegeben wurde. Die Eidgenofjen erfliegen 
mit Hülfe einer Kriegslift die Burg Rotzberg, und zerflörten dieſelbe. Nun 
eilte alles Volk zu den Waffen, Sarnen wurde genommen, Twingslirt zers 
trömmert, Die Feſte auf der Infel Schmanau in einen Schutthaufen verwan« 
delt. Auf allen Bergen Ioderten die Siegesfeuer empor, ſcheu flohen die 
bleichen Vogte mit ihren Schergen, und ein Tempel der Breiheit war fortan 
das Land der Himmelanftrebenden Alpen. Keine Graufamkeit, Teine Roh⸗ 
heit, kaum eine Leidenfchaft befleckte den ruhmvollen Sieg eines mißhandels 
ten Volkes, das Eigenthum blieb gefichert, die Menfchlichkeit geachtet, und 
großmüthig verflattete man fogar dem bfutigen Landenberg auf Sarnen freien 
Abzug mit feinen Knechten. Am erften Sonntag nach dem Neujahrstag 
(6: Jänner 1308) verfammelten ſich Abgeordnete von Schwyz, Uri und Uns 
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terwalden in Brunnen, und beſchworen auf zehn Jahre einen feierlichen 
Bund zur wechielfeitigen Vertheidigung ihrer errungenen Freiheit. Go war 
denn bie Eidgenoſſenſchaft Oberalemanniend gegründet. Auch bei dem Tage 
in Brunnen erneuerte man aber dad Gelübde der Treue gegen das deutſche 
Reich, fowie der gewiflenhaften Erfülung aller ihm ſchuldigen Pflichten, 
nicht entfernt Tam es aljo den Eidgenofien in den Sinn, ihre Gemeinden 
son Deutfchland abzutrennen. 

König Albrecht verweilte während dieſer Vorgänge gerade im Aargau, 
nit fehr wichtigen Angelegenheiten beichäftiget. Es wurde angeführt, daß 
Kaifer Rudolph feinen erflgebornen Sohn auch. mit Ungarn belehnte, als 
Ladislaus verfchieden war. Andreas, der Oheim des letztern, Ieiftete jedoch 
Widerſtand und behauptete ſich als König von Ungarn, Da Albrecht einen 
Krieg nicht für rathſam Hielt, fo fuchte er fich. auf andere Weiſe ein Une 
zecht auf jened Land zu verfchaffen, indem er feine Tochter Agnes mit An⸗ 
dreas vermählte. Nach dem Tode des letztern wählte ein Theil der Ungarn 
den Sohn des böhmischen Königs Wenzeslans, und ein anderer den neapoli= 
tanifchen Prinzen Karl Robert, einen Neffen Albrechts, zum Staatsober⸗ 
Haupt. Der Kaifer unterflügte natürlich) den Iegtern, und dadurch gerieth 
r in Krieg mit Wenzeslav. Mit zwei Heeren rüdte er im Jahr 1304 in 
Böhmen ein; indeffen er richtete weder auf diefem, noch auf einem zweiten 
Feldzug etwas entſcheidendes aus. Dagegen flarb Wenzeslav im Jahre 1305, 
and fein jlebenjähriger Sohn gleichen Namens getraute fich nicht den Wis 
derſtand gegen die Habsburger fortzufegen, ſondern verzichtete auf das Kö⸗ 
aigreih Ungarn. Während alfo Albrecht diefen wichtigen Entwurf auf 
Bergrößerung feines Hauſes durchgeſetzt Hatte, ergab fich bald darauf ein 
GEreigniß, welches die Macht der Habsburger noch mehr erheben follte. Da 
naͤmlich der junge König von Böhmen im Sabre 1306 ermorvet murbe, 
and feinen Sohn Hinterließ, fo erklärte Kaiſer Albrecht das Königreich Boͤh⸗ 
men für ein erledigte Reichslehen, und verlieh vaffelbe an feinen älteſten 
Sohn Rudolph, biäherigen Herzog von Oeſtreich. Die böhmifchen Stände 
behaupteten zwar dad Mecht der Wahl ihres Herzogs; allein Albrecht wußte 
auch die Wahl auf feinen Sohn zu leiten. Mit einem großen Heere ergriff 
er jodann in Begleitung Rudolphs für diefen von Böhmen Beſitz. Oeftreich 
wurde an Friedrich, den zweiten Sohn des Kaifers, abgetreten, und mit 
Zuflimmung der Stände beider Lanpfchaften den Herzögen von Böhmen und 
Oeſtreich die wechfelfeitige Erbfolge eingeräumt. Jetzt war alfo das Haus 
Babsburg zu einer Höhe der Macht gelangt, wie kaum ein Adalings⸗Ge⸗ 
jhlecht vor ihn, und wenn vollends der Entwurf auf Ober» und Nieder 
alemannien durchgeführt werben Eonnte, fo ſchien alle Hoffnung für Gruͤn⸗ 
Dung einer deutſchen Erbmonarchie gegeben zu fen. Um nun auch im 
Norden Vorbereitungen für den großartigen Plan zu treffen, richtete Albrecht 
jein Augenmerk auf Thüringen und Meißen. Die Markgrafen Friedrich mit 
Her gebifienen Wange und Diezmann hatten fi nach dem Falle Adolphs 
non Naffau in ihren Ländern wider den Vater flegreich feftgefegt; allein 
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nun behauptete Kaifer Albrecht, fein Vorfahrer Habe Thüringen, wie Mei⸗ 
fen dem Reich erworben. In der Abflcht, beider Landfchaften ſich zu be⸗ 
mächtigen, mifchte er ſich nun in ben Bamilienftreit, und lieg im Jahr 1306 
den Landgrafen Albrecht mit feinen beinen Söhnen nach Fulda vorlaben, 
um dort den Zwift zu entfcheiden. Als weber Friedrich noch Diezmann der 
Ladung gehorchte, fo fprach der Kaifer die Reichsacht über beide aus, und 
fandte Hierauf 1307 ein flarkes Heer nah Thüringen. Allein dieſes warb 
am 31. Mat jenes Jahres von den tapfern Brüdern bei Lüden in Sachfen 
vollſtaͤndig gefchlagen, der Anſchlag Albrechts fohin vereitelt. Nun Hatte 
das Süd des Habshurgers feinen Wendepunkt erreicht; denn ed traf ihn 
von jetzt an Unfall auf Unfall, 

Schon im Juli 1307 verſchied nämlich plöglich fein Altefler Sohn Ru⸗ 
dolph, der König von Böhmen, und da er fich während feiner Eurzen Re⸗ 
gierung durch Härte verhaßt gemacht Hatte, fo erklärten die boͤhmiſchen 
Stände auf einer Derfammlung in Prag: „wir wollen feinem Oeftreicher 
huldigen.“ Ungeachtet des wechfelfeitigen Erbvertrages ſchloſſen die Stände 
daher den Herzog Friedrich von Deflreih aus, und wählten Heinrich von 
Kärnthen zu ihrem König, Sofort brach Albrecht, von feinem Sohne Bried- 
rich unterflüägt, über Eger in Böhmen ein, und drang bis an vie Mauern 
von Prag vor. Da jevoch die Gtände hartnädigen Widerſtand Ieifteten, fo 
mußte der Katfer bei dem Anfang des Winters (1307) die Belagerung aufe 
heben. Albrecht ging nun in die baböburgifchen Beſihzungen nah Aargau 
zurüd, und traf Dort ernflere Anflalten, als je, um nidt nur Böhmen, 
fondern auch Thüringen zu unterwerfen. Während er bort mit ausgebehne. 
ten Rüftungen befchäftiget war, traf die Botjchaft des dritten Unfalls ein 
...... des Aufftandes der Waldſtaätte. Ohnehin ſchon gereizt durch bie 
Niederlage bei Läden und ven Abfall der Böhmen, wurde dad grimmige 
Gemuͤth Albrechts mit höchſtem Zorn erfült, Mit den Gefahren flieg zus 
gleich feine Thatkraft, und er ſchwur darum, wie die Böhmen und Thärin= 
ger, fo auch die Aufrührer in den Walnflätten mit blutiger Strenge zum 
Gehorfam zu bringen. Die ungeheuren Rüflungen wurden nun noch eifri⸗ 
ger betrieben, alle Dienflleute im Habäburgifchen zum Zug gegen die Cid⸗ 
genoffen aufgerufen, der Stadt Luzern die Abgabe von Lebensmitteln an Die 
letztern bei Strafe verboten. Bei der befannten Ginnesart und der außer» 
ordentlichen Macht des Habäburgers zog ſich demnach ein ſchreckliches Ge⸗ 
witter über den Häuptern der oberalemannifchen Eidgenoſſen zufammen, als 
ylöglich ein neues unerwartetes Ereigniß eintrat, das die ganze Sachlage: 
mit einem Schlag veränderte. Rudolph, der Bruder des Kaifers, Hatte ei⸗ 
nen Sohn Hinterlaffen, den Herzog Johann, welcher am Hofe des Oheims 
erzogen wurde. Demfelben war als Erbe ein Theil der habsburgiſchen Güter 
beſtimmt, und insbeſondere die Grafichaft Kyburg, welche feiner Mutter als 
Morgengabe verliehen war. Schwächung der Macht durch Zerfplitterung ber 
habsburg⸗kyburgiſchen Beflgungen war dem hochſtrebenden Kaifer das größte 
Aergerniß, und er Tonnte ſich nicht zur Herausgabe des Erbtheils feines 
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Neffen entfchließen. Sein Unternehmen auf Thüringen ſchien ſelbſt mit die⸗ 
fem Umfland in Berbindung zu fliehen, da er feinen Better dort ober in 
- Meißen zu verforgen hoffte. Johann wollte jedoch feinen Antheil an den 
habsburgiſchen Gütern nicht miffen, fondern forberte nach erlangter Voll⸗ 
jährigfeit die Herausgabe deſſelben. Albrecht wagte nicht, das Begehren 
offen abzulehnen; dafür verließ er fih auf Winkelzüge, und vertröftete den 
Verwandten von einer Zeit auf die andere. Der junge Herzog warb enb- 
lich über den Verzug unwillig, und da mehrere Bürflen, vornehmlich ver 
Erzbiſchof von Mainz, ihn zur Verfolgung feines Rechts ermunterten, fo 
wurden feine Borflellungen bei dem Oheim endlich bringend. Deffenunges 
achtet vermochte er nichts, als zweideutige Vertröflungen auszuwirken, Da 
begab es fi, dag am 1. Mai 1308 ein glänzendes Hoffe des Kalfers zu 
Baden im Yargau begangen wurbe, bei welchem verichienene Bifchöfe ſich 
einfanden. Diefe Gelegenheit benüßend, ließ Herzog Iohann den Oheim 
Dusch die Prälaten von Mainz und Konflanz noch ein Mal zur Herausgabe 
feines Erbes auffordern. Doch wiederum fuchte Albrecht den Neffen nur 
Durch Verſprechen Binzuhalten, indem er jet den Feldzug nach Böhmen als 
ein Hinderniß vorfchügte, und bis zur Beendigung deffelben Aufichub vers 
Iangte. Es war eine Sitte der Zeit, an dem Zrühlingsfeft Maikränze unter 
Die Säfte auszutbeilen. Als diefe nun nach der Tafel von einem Edelkna⸗ 
ben überreicht wurden, fo wählte der Kaifer ven fchönften aus, und Iegte 
ihn dem jungen Herzog mit Breundlichkeit auf das Haupt. Durch foldhe 
Auszeichnung boffte er den Unmuth Johanns zu befänftigen, Doch der Ente 
ſchluß des unglüdlichen Jünglings ſchien ſchon gefaßt zu fein: er "unters 
drücte eine Zähre, und ward fill. Nach der Mittagstafel ritt Kaifer Als 
brecht feiner Gemahlin Elifabeth gen Mheinfelden entgegen, begleitet unter 
andern von feinem Neffen, fowie den Edlen von Efchenbach, von Palm und 
von Wart. Als der Kaifer über die Neuß ſetzte, blieb fein übriges Ges 
folge etwas zurüd, und es umgaben ihn bloß die genannten vier Herren. 
Jenen Augenbli nur erwartend, rief Herzog Johann raſch aus: „pie Stunde 
der Ihat iſt erfchlenen.“ Auf viefen Zuruf flürzten ſich Cſchenbach, Palm 
und Wart auf den Kaifer, und brachten ihm mehrere Wunden bei. Nichts 
ahnend, rief derfelbe den Neffen um Beiſtand an; doch mit den Worten: 
„nimm die Hülfe,“ flieg Iobann dem Oheim das Schwert in den Nüdgrad, 
fo daß es auf der Bruſt wieder zum Vorſchein Fam. Nach kurzer Zeit gab 
Albrecht den Geift auf, 

Nie hatte ein Ereignig größere Folgen, als jenes gewaltfame Ende des 
zweiten baböburgifchen Königs. Eine kurze Schilberung bes Charakters 
Albrechts wird die Nichtigkeit diefer Bemerkung erweiſen. Albrecht war ein 
Mann, der eher Entfeßen als Zuneigung einzuflößen vermag. Schon feine 
Zeibeögeftalt erregte Widerwillen, indem fein verflörted Antlig nach Verluſt 
eined Auges vollends unheimlich wurde. Doc wahren Abfchen erregt fein 
verhaͤrtetes Gemüth, in welchem die gemeinften Leivenfchaften um die Gerr⸗ 
ſchaft ſich ſtritten. Unerfättliche Habfucht quälte den finſtern Mann, und 


454 Siebentes Bud. Fünftes Haupiftüd. 


ba er des Gefühles faft gänzlich ermangelte, fo nahm er nicht den minde⸗ 
fien Anſtand, zur Erreichung feiner Zwecke fogar berechnete Graufamteit 
anzuwenden. Inbeffen auf der andern Seite Hatte Albrecht eine Zaͤhigkeit 
des Willens und eine Ausdauer in feinen Entwürfen, wie fle felten anges 
troffen werden, und Die machte den Habsburger in Verbindung mit feiner 
heldenmůthigen Tapferkeit ungemein gefaͤhrlich. Hätte daher nicht ein Zus 
fall feinem Leben plößlich ein Ende gemacht, fo war für die junge Freiheit 
der hochalemannifchen Eidgenoffen alles zu fürchten. Ja es fleht ſelbſt da⸗ 
Bin, ob Albrecht nicht auch feine übrigen Entwürfe durchgeführt Hätte, und 
der Gründung einer deutfchen Erbmonarchie nicht bebeutend näher gerüdt 
wäre, Sein gewaltfamer Tod änderte jedoch mit einem Schlag alle Vers 
bältniffe. Die Königin von Ungarn, über ihren Rachegedanken alles andere 
vergeſſend, trieb ihre Brüder nur zur Verfolgung der Mörder an. Noch 
in jener Zeit hatten ſich Ueberbleibſel von der Blutrache der Urzuflände er⸗ 
halten, Mitleidlos wüthete naher das Schwert der Habsburger auch gegen 
die unſchuldigen Angehörigen der Thaͤter. Diefe waren fogleich nad) dem 
Mord entflohben, und nur Rudolph von Wart in die Hände der Bluträcher 
gefallen. Allein, obgleich Rudolph Iebendig gerävert wurbe, fo Eonnte der 
Machedurft von Agnes doch nicht geftilt werben. Man brach vielmehr alle 
Burgen der Thäter, und vergoß in Strömen das Blut von Unſchuldigen. 
Dann flifteten Die Wittwe und die Tochter Albrechts zum Heil feiner Seele 
das Klofter Königsfelden. Alle politifchen Unternehmungen dagegen zerfielen 
für das erfle, und fo gewannen denn bie hochalemanniſchen Eidgenoſſen Zeit, 
um ihre Freiheit zu befeſtigen. 
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Innere Entwicklung der Städte. Her Hanſeatiſche Bund. 
(Vom Jahr 1291 bid 1308.) 


Während der wichtigen Ereigniffe unter der zebnjährigen Regierung 
Kaifer Albrechts flel unter andern auch in der flädtifchen Verfaſſung eine 
Beränderung vor, welche nur im Stillen fich vorbereitet Batte, doch für vie 
Zukunft der Nation von der größten Beveutung war. In Folge der Eine 
flüffe der Urzeit blieb der Handwerkerſtand auch in den Städten noch Lange 
Herachtet, und man geſtand ihm indbefondre nicht den geringflen Einfluß auf 
die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten zu. Wo auch eine Gemeinde 
durch Eaiferliche oder fürftliche Mechtöbriefe die Gerichtsbarkeit, Bolizeigewalt, 
das Marktrecht, den Blutbann u. ſ. w. erworben Hatte, immer erfolgte die 
Ausübung folder Befugniffe audfchließend durch Beamte, die nur durch 
Adelige und aus deren Mitte ernannt werben Tonnten. Eben fo verwalteten 
die adeligen Familien, die man auch Hausgenoſſen und Geſchlechter hieß, 
alle Gefälle der Stadt, und verfügten frei über Einnahme und Ausgabe, 
ohne den Handwerkern Mechenfchaft zu Iegen ). Nach den Sitten des Mit« 
telalter& Eonnten nur Freie oder Adelige als felbfiflännige Kämpfer im Selb 
erſcheinen. Wo nun eine Stadt den Kaifer bei deſſen Zügen oder Kriegs⸗ 
unternehbmungen unterflügte, mußten meiftens die Gefchlechter mit ihren reis 
figen Knechten ausziehen. Nicht bloß die Zuneigung zu verbältnifmäßigen 
Standesnoffen, fondern auch das Intereſſe zog daher die Kalfer zu den Ges 
ſchlechtern in den Städten hin, und es if natürlih, daß fie dieſelben in 
ihren Vorrechten ſchutzten. So war denn zur Zeit Albrechts I. die aus⸗ 
ſchließende Gtabtverwaltung Durch die Patrizier fchon ſeit 200 Jahren und 





2) Lehmann's Speierifde Chronik bei dem Jahr 1304 (VI. Bud 1. Kap. © 
die ausgenofien und adeliche Burger in Statt nit allein den Rath faſt —— gebe 
befeflen, und d B Regiment t der Statt —æ ſondern auch die Beſtellung der 
waltung aller — AU, Einnam und Außgab der Statt dei ihren Danden behalten, Kauflent und 
Handwerker davon gänzlich abgefondert haben. 
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Darüber als unzweifelhaftes Necht hergebracht. Unter Kaifer Heinrich V. 
Hatte fich jedoch in Beziehung auf die geſellſchaftliche Stellung der fläntifchen 
Bevdlferung oder den Stänve-Unterfihied eine wichtige Veränderung zuge= 
tragen, deren Folgen gegen Außen zwar nicht fogleich bemerkt wurden, doch 
fpäter um fo bedeutender werben mußten. In jener Zeit waren die gemei- 
nen Bürger auch in der Stadt noch rechtlos, fo daß fle alles, was bie 
Leute der Großen von ihnen forderten, unentgeldlich abgeben mußten *). 
Heinrich V., welcher nach der Berbeflerung feiner Mißgriffe die weife Po: 
litik feines Hauſes gleichfalls fortfegte, hob nun die Hörigfeit der Hand⸗ 
- werfer in der Stadt Speier auf, und ertbeilte ihnen zwar nicht gleiche 
Nechte mit den Gefchlechtern, doch Nechtsfähigkeit 5). In andern Städten 
trat derſelbe Fortſchritt theild Durch ausprüdliche Verordnungen, theild durch 
Uebung ein, und nun hatte die Entwicklung ber bürgerlichen Gemeinden eis 
nen ungleich größern Spielraum erhalten. Die nächſte wohlthätige Folge 
zeigte ſich im Wahsthum des bürgerlichen Wohlflandes, und daraus ent- 
fprang alöbald beffere Erziehung der Kinder der Handwerker. Es verbrei⸗ 
teten ſich zwar langfam, doch almälig auch Kenntniffe unter dem Bürger- 
fand, und dieſer bob fich denn ſowohl materiell, als geiflig. 

Umgelehrt begann im Laufe der Zeit nach und nach der Einfluß ver 
Geſchlechter zu finken, und zwar zum Theil fogar nur in Bolge ihrer eiges 
nen Vorrechte und Vorurtheile. Nach den Sitten, ja felbfi nach den Ge⸗ 
feten des Adels durften auch Die Patrizier in den Städten weber Kaufmann⸗ 
fchaft, noch eine andere bürgerliche Nahrung treiben. Manche Familien 
hielten ſich freilich nicht an dieſe Vorfchrift, doch Die Nitterbürtigen beobach- 
teten fie großentheils, um nicht von den Turnieren ausgeſchloſſen zu werben. 
Verſchiedene Gefchlechter nahmen alfo an dem gewinnreichen fläbtifchen Ver⸗ 
kehr Leinen Antheil, und dieß kam denn den Bürgern zu flatten. Schon 
hierdurch wurde das Liebergewicht der Batrizier etwas ermäßiget, allein noch 
größern Einfluß hatte Die Einfchränfung der ritterlicden Beichäftigung auf 
den Adelsſtand. In Folge derfelben wurden die Befchlechter häufig in die 
Fehden des Kaifers verwidelt, und dadurch zu bedeutenden Ausgaben gende 
thiget. Während fie nun Hierdurch in ihren Mitteln fich oft ſehr erſchoͤpf⸗ 
ten, trieben die Bürger ruhig ihre Nahrung und erhöhten ihr Vermögen *). 


2) Ebendafelbfi Bud IV, Kap. 14: »Wann ein Kayſerlicher ober Biſchoflicher Beampter, Se⸗ 
Tandter ober Diener gereist, haben fie (vor Heinrich V.) Macht gehabt, von Mezgern, Bedern 
und andern, was fie zur Roshburfft bedbürft, vergebend zu nehmen,« 

Es war dieß eine Folge der Verordnungen Karld I. 

2) An demfelben Ort S. 3%. Dieß ift die erfte Abtheilung der Stadt Speier (die Verfa und 
nach der vorhergehenden Note). Die andere bat ihren Anfang bei Heinrichs des Fünften Beit, 
welcher verordnete, daß alle damalige Snnmwohner, Handwerker, und die das Feld bauen, Schiffer 
und Fuhrleut, Bürger und freye Leut feyn, und derfelben Gerechtigkeit genießen, und auch. 
die Beſchwernuß derfelben tragen ſollen. 

e) Lehmann bei dem Jahr 1308 (VI. Buch, 1. Kap. ©, 670): Diewell aber viel unter ber ges 
meinen Buraerihaft von ihrem Feldbaw, Kaufmanſchaft, Handthierungen, und Handwerkern FA 
mebr an Reihthum und Nahrung, als die vom Adel zugenommen, und das darumb weil bie. 
abeligen Burger den Königen, Keyſern, Kürften und Herren mebrertheild in Kriegsfachen beige: 
wohnt, die Werbeflerung ihrer Nahrung oft verfaumt, die von ber gemeinen Burgerfchaft aber. 
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as das Zuſammenwirken aller Diefer Umftände bie grelle Ungleichheit 
des Bflgftandes zwifcgen den Patrielern und Bürgern weſentlich gemildert 
worben war, und ſchon anſehnliche Familien aus dem Handwerkerſtand aufs 


Hläühten, fo fand man ed almählig für unbilig, ſolche Kabige und geach⸗ 


tete Sippfchaften von ber Stadtverwaltung auszufließen. Im Bortfcgritt 
der Bildung machte der Grundfag ſich geltend, daß nicht allein die Geburt, 
Tondern vielmehr eine unabhängige Stellung und verftändige Einficht zum 
Stimmrecht in den öffentlichen Angelegenheiten befaͤhige. Wo daher ein 
Bürger mit gefichertem Nahrungäftand auch Rechtſchaffenheit und Bildung 
verbinde, da möge er in Beziehung auf die Stabtverwaltung dem Abel 
gleichgeftelt werben *). So geftaltete ſich die Stimmung in den Gtäbten 
an der Scheide bes 13. und 14. Jahrhunderts. Außer dem Gtänbeslinters 
ſchied und der übermäßigen Vermoͤgens. Ungleichheit Hatte früher noch ein 
anderer Umſtand die Thellnahme der Bürger an der Gtabtverwaltung ges 
hindert, nämlich der ausſchließende Gebrauch der lateiniſchen Sprache in allen 
Staatögefchäften und Gefeggebungd-Gegenfländen. In Folge dieſes Uebel⸗ 
flandes war zum Verſtaͤndniß der Geſetze und Staatsvertraͤge die Kenntniß 
jenes fremdem Idioms nothwendig, und da außer den Geifllichen nur ber 
gelehrtere Theil des Adels Iateinifch verſtand, fo Iag hierin ein weiterer 
Grund, die Verwaltung der Öffentlichen Angelegenheiten ben Bevorrechteten 
allein zu überlaffen. Wir haben nun angeführt, daß zur Zeit Friedrichs II. 
ein Reichsgeſetz, abweichend von ber frühern Uebung, in beutfcher Sprache 
verkündet wurde. Noch entſchiedener bemühte ſich aber Kaiſer Mubolph, die 
Iateinifche Sprache aus den Stantögefäften zu entfernen, und durch fein 
durchgreiſendes Beiſpiel ward es nach und nad) wirklich Sitte, Meichögefehe, 
Stadtrechte, Verträge u. f. w. deutſch zu verabfaſſen. Jetzt konnten auch die 
Bürger, welchen ihr Wohlftand Muße zur Lektüre gab, mit den ſtaatsrecht- 
Uchen BVerhältniffen Sich vertraut machen, und fohin die Befähigung zur Bes 
forgung Öffentlicher Gefchäfte erwerben ). Fortan ergab fi nun in ben 
Städten eine wurzelhafte Umgeftaltung der Anſichten wie der Einrichtungen. 
Man erklärte offen, daß die Grundlage einer guten Megierung nicht der 
Degen, fondern Gerechtigkeit und Weisheit fei. Die Waffenübung fei zwar 
auch nothwendig, doch nur zum Schuß des Staates, nicht zur Leitung deſ⸗ 
felben. Da nun bie ritterliche Kunſt bei den Geſchlechtern, Kenntniffe, Er⸗ 
fahrung und Vermögen Bingegen bei den angefehenern Bürgern wären, fo 
entſpreche es der Öffentlichen Wohlfahrt, daß lehtern die Stadtverwaltung, 


mchgefrebt, fo Baden fie in ihrem zubigen Mefen ire Rab: 
innen. 


m . 
F tollen halten, wenn bey Reicthumb fürnehme Baben an 
daß folde Perfonen von der @emeinde und die vom Abel In 
Bes zu R Verung bee Stadt, Aemptern u. f. w. unbeidlofs 
Sei bem Babe 1304.) 

# au WnfleRung angeregter @leiäjheit viel geholfen, baß ber 
alen Kegimenten mehrertheild Im Unbraud gefallen, Statut 
an in Gcheiften verhandelt, in Zeutfdher vertändlicher Gpraı 
te Gemeinde, fo deß Gtudierend und der Tateinifden Epra 
um Regiment befunden.“ 
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den PBatriziern Hingegen die Oberleitung in ber Vertheidigung der Stadt 
übertragen werde7). Es iſt unglaubli, welchen Umſchwung ber Dinge 
ſolche Grundſaͤtze herbeifübren mußten; denn ſie hoben den Geiſt der Urzeit 
vollftaͤndig auf, und begründeten eine ganz neue Ordnung der Dinge. 

Es war im Jahr 1304, wo die neuen Ideen vorzüglich in der Stabt 
Speier mit Macht Wurzel gefaßt Hatten, Die gefammte Bürgerfchaft wurde 
son der Wahrheit derfelben überzeugt, und man forderte mit Nachdruck, fie 
auch im Leben durchzuführen. Wohl flräubten fich Die Gefchlechter gegen 

eine ſolche Bleichftelung mit den Abkömmlingen der Lite und Schalten, 
welche fie fo lange verachtet Hatten; indeſſen die Stimmung ber Bürger war 
jo fchwierig, daß das Aeußerſte zu befürchten fland. Mit fchwerem Herzen 
gaben die Patrizier daher der Nothwendigkeit nach, und bewilligten ben Buͤr⸗ 
gern die Theilnahme an der Stapiverwaltung. Da fämmtliche HGandwerker 
in Speier damals in 13 Zünfte eingetheilt waren, fo wurden von jeder 
Innung 6 Bürger erwählt, um in Gemeinfchaft mit den Gefchlechtern Die 
neue Stabiverfaffung zu orbnen. Dieje geſetzgebende VBerfammlung trat auch 
fogleih zufammen, und faßte folgende Beichlüffe: 

1) Der Rath der Stadt beſteht in Zukunft aus 24 Mitglievern, wo= 
von 13 die Zünfte und 11 die ritterbürtigen fowie die andern ade» 
ligen Gefchlechter ernennen. 

2) Neben dem Math bleiben die Ausfchüffe der Innungen von je 6 
Mitgliedern fländig, und aus ihnen müffen vie 13 Rathsmaͤnner 
ber Zünfte gewählt werben, fo daß jeder Ausfchuß einen ernennt. 

3) Stirbt ein bürgerlicher Rathsherr, fo wählen die übriggeblichenen 
5 Mitglieder des betreffenden Ausfchuffes ein ſechſstes aus der Mitte 
der Bürger, der vervollſtaͤndigte Ausfhuß dann aber ein neues 
Ratsmitglied, 

4) Geht dagegen ein adeliger Rathsmann mit Tod ab, fo wählen die 
13 bürgerlichen Näthe gemeinfchaftlich mit den 10 adeligen einer 
Nachfolger aus der Mitte der Geſchlechter. 

5) Da gegenwärtig (1304) 15 adelige und nur 13 bürgerliche Mits 
glieder des Rathes beſtehen, jo fol bei Sterbfällen unter jenen Feine 
neue Wahl flatifinden, bis die verfafiungsmäßige Zahl von 11 abe» 
ligen Rathäherren eingetreten if. Bei biefer und bei einer Anzahl 
von 13 bürgerlichen Mitglievern fol e8 dann für ewige Zeiten fein 
Berbleiben haben °). ‚ 


”) An demfelben Ort: »&o ift bei der Gemeind diefe Dieynung 9 au ſtarckem Beifall kommen, 
daß * ient ihren Grund und Beſtand auf der Gerechtigkeit Weisheit haben ; aber der 
t Rucken fei die Kriegs: Zugend und „gersbaftig Ya „der eißbeit Fuß und Rucken 
of * und Erfahrung. Darumb könnte dem Adel, als dem Shug und Vormauer der 
echtigteit der erite Stand, und den en Bürgern von Yen Bünften, fo wegen Gottes⸗ 
Be hat erfand, Erfahrung und Reichthumb ihr Lob hätten, der ander Ort im Regiment vers 
dur Benin 8 biefer neun Verfoflung wurbe eine Urkunde verabfaßt, deren Inhalt von 
Schmenn mitgetheilt. wird. egeben am Dunnentage nach unfrer uen Tage der Mit· 
Selmefie 1304, und mit vielen rede ten en 8 © unfrer Bra 8 
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Man fleht, daß diefe Stadteinrichtung dem Bürgerfland das Ueberge⸗ 
wicht in der Megierung gab, da derſelbe nicht nur die Mehrheit im Rath 
beſaß, fondern auch bei Erledigung adeliger Rathsſtellen ein Stimmrecht 
ausübte, während die bürgerlichen von ven Zünften allein beſetzt wurden. 
Die durchgreifenne Reform ging zugleich in der größten Orbnung vor fi, 


und mußte alfo nicht bloß für Speier, fondern auch für die übrigen Gtänte 


und das Reichsleben überhaupt jehr folgenreich fein. Das großartige Er⸗ 
eigniß war auch Keine zufällige und vereinzelte Erſcheinung; die gleichzeitie 
gen Borfälle Ahnlicher Art in Hochalemannien ermiefen vielmehr, daß in 
Dem Geift der Menfchen eine innere Veredlung eingetreten fe, Es war ber 
Genius flantäbürgerlicher Breiheit, welcher wie früher in Lombarbien, nun 
auch in Deutfchland die Herzen der Bürger erwärmen und zu großen Thaten 
entflammen ſollte. Dem Herrenthum der Urzeit irat man auch in Germas 
nien mit Kraft entgegen, und eine neue, große Zeit wollte ſich im Vaters 
land Bahn brechen. Daß der Abel die Veränderung nicht ruhig ertragen 
werde, war mit Gewißhelt vorauszufehen; vorzüglich wünfchenswerth erfchien 
daher die Erneuerung flädtifcher Bündniffe. Der Dauer berfelben ſtanden 
indeſſen damals ganz eigenthümliche Hinvderniffe entgegen, welche aus ber 
Herrfchaft des Vorrechtöwefens entfprangen. Bei dem fchlechten Zuftand der 
Rechtspflege, einer nothwendigen Folge des Fauſtrechts, fuchten die Städte 
bei den Katfern dfters um Freiheitsbriefe zu Gunſten des Nechtöbetriebs nach. 
Anftatt aber auf eine geregelte, gleichmäßige GBerichtöverwaltung in ganz 
Deutſchland zu dringen, Heßen fle fich einzeln Vorrechte vor andern Städten 
ertheilen. Da deßhalb mancher Bürger nicht mehr zu feinem Recht gegen 
den Einwohner einer andern Stadt gelangen Eonnte, fo bildete fich eine ganz 
eigene Art von Selbfthülfe aus. Hatte z. B. ein Bürger in Mainz eine 
Forderung an einen Gewerbsmann in Worms, die er nicht betreiben Tonnte, 
ſo durfte er die Perfon oder die Güter eines, jeden andern Wormfer, ber 
zufällig na Mainz Fam, mit Arreft belegen laffen. Man wollte ſich da⸗ 
Durch wechjelfeitig zur Gewährung der Nechtshülfe nöthigen; allein es ent⸗ 
fanden ‚zugleich auch Häufig Heftige Feindſchaften, welche ein einmüthiges 
Zufammenwirken der Bürger verhinderten. Die Städte Mainz, Worms und 
Speier fahen endlich die Gefährlichkeit folcher Zuflände ein, und verorbneten 
durch einen wechfelfeitigen Vertrag, daß fortan fein Bürger diefer Gemeine 
den wegen ber Schuld eines feiner Mitbürger in Anfpruch genommen werben 
koͤnne. Hierin lag denn ein weientlicher Fortſchritt zur Verbreitung ſtaats⸗ 
bürgerlicher Freiheit. 

Noch wichtiger war dagegen eine andere Erfcheinung, welche zu Ende 
des 13. oder zu Anfang des 14. Jahrhunderts im noͤrdlichen Deutichland 
hervorgetreten war. Es wurde bereits bemerkt, daß im Jahr 1247 Sams 
burg und Lühee einen Vertrag zum gegenfeitigen Schug abfchloffen. Diele 
Verbindung befchränkte ſich auf zwei Städte, und auch ihr Zweck war zus 
naͤchft nur die Abwehr der Seeräuberei; indeſſen das gegenfeitige Bedürfniß 
erweiterte in der Folge das Zuſammenwirken ber nieberdeutfchen Seeſtaäͤdte. 
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Als ſich nämlich der Handel derſelben ausbreitete, geriethen ſie in Häufige 
Händel mit den Königen von Daͤnemark. Wan ſollte nicht glauben, daß 
eine einzige deutſche Stadt mit der bäntfchen Macht fich hätte mefien können; 
befienungeachtet erfämpfien die Bürger von Lübed ſchon 1234 in einer hef⸗ 
tigen GSeefchlacht einen ruhmvollen Sieg über die Dänen. Im Jahr 1249 
wiederholten fich die Kämpfe, indem König Erich von Dänemark Tübedifche 
Kaufleute und Schiffe in feinem Lande anhalten ließ. Wiederum Tämpften 
die Lubecker jo tapfer, daß fle fogar Kopenhagen eroberten; indefien eine 
Niederlage im Jahr 1254 machte ihnen Doch dad Berärfnig von Bundedges 
noffen in den Kriegen gegen ein Königreich fühlbar. Andere nieberbeutiche 
Städte waren weder fo mächtig, noch fo berühmt, als Kübel, und da fie 
hei ihrem Verkehr in Dänemark, Norwegen und Schweden des Schutzes 
auch bendthigt waren, fo mußte bei ihnen der Wunfch entfliehen, mit ans 
dern Städten ſich zu verbinden, Luͤbeck Hingegen wegen ſeines verbienten 
Nuhmes nothwendig das Haupt der Einigung werden. In der That tritt 
auch im Jahr 1248 eine Verbindung der Städte Niga, Stralfund, Greifs⸗ 
walde, Roſtock und Wismar unter der Oberleitung Lübecks auf. Es Hatten 
ſich alſo jetzt ſchon mehrere Städte zum gemeinfamen Handeln an einander 
gei'hlofien, und der Zwei des Bundes war nicht mehr bloße Abwehr der 
Seeräuberei, fondern au Schutz und Trug gegen feindliche Staatsmäckte. 
Dieß zeigte ſich fogleich bei dem Hervortreten der Einigung; denn fle griff 
den König Erich von Norwegen im Jahr 1284 an, weil er Kaufleute aus 
niederdeutfchen Seeftäbten feindfelig behandelt Hatte. Der Städtebund bewies 
auch auf der Stelle feine Nüslichkeit; denn Erich wurde beflegt und nicht 
nur zur Herausgabe weggenommener Schiffe, fondern aud zur Entjchädi- 
gung verfchiedener deutfcher Kaufleute gezwungen. Ja er ſah ſich fogar ge» 
nötbiget, die Handelsrechte der nieverdeutfchen Städte in feinem Lande zu 
erweitern ). Was jedoch vollends faft Erflaunen erregt, war Die weitere 
Bedingung des Friedensſchluſſes (zu Galmar im Jahr 1285), Daß der 
Staͤdtebund alle Streitigfelsen Norwegens und Dänemarks fortan ſchiedsrich⸗ 
terlich entfcheide. Ein folcher Vertrag war für die Einigung natürlich fo 
ruhmvoll, daß dieſelbe nun Auffehen machen und bei andern Gemeinden ben 
Wunfch erregen mußte, ebenfalls einer fo mächtigen Genoſſenſchaft ſich an⸗ 
zufäließen. Anfangs hinderte nur Bremen bie Ausdehnung des Bündniffes, 
da jene Stadt den König von Norwegen unterflügte, doch fpäter ſah auch 
fie ihren Bortheil beffer ein, und trat dem niederdeutſchen Gtäbtebund bei. 
Gegen dad Ende des 13. oder zu Anfang des 14. Jahrhunderts Iegte ſich 
Die Genoffenfchaft einen befondern Namen bei: deutſche Hanfa, und 


*) Hermann! Corneri Chronicon ad annum 1254: Controversia maxiıma orta ost inter Olaum 
regem Norwegiae, et mercatores eivitatum tam orientallum quam occidentalium plagarum, et 
conspiraverunt eontra praedictam regem omnes illae civitaten praeter Bremensem, et occupave- 
runt magnis navibus portum, ne quicquam regi ac toti regno adduei ponset., Rex Suevorum 
feeit concordiam, injungens Olao magnam pecuniae summam, quam mercatoribus daret in suble- 
vamen damni recepti a rege illo. . 
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auch diefer fiheinbar unbedeutende Umſtand färberte das großartige Unter⸗ 
nehmen bedeutend. Die Auszeichnung der verbündeten Bürger in der Kunft 
der Schifffahrt, ihre Gewandtheit und auch ihre Redlichkeit im Handel, der 
Muth biernächft, womit fie ihre Rechte gegen Könige vertheinigten, die Vor⸗ 
trefflichkeit ihrer Kriegsfchiffe, verbunden mit den großen Gaben ber Anfüh- 
rer und der Tapferkeit der Seeleute, alle dieſe Umflände Inüpften Hohe Ach⸗ 
tung, ja glänzenden Ruhm an den Ramen ber deutfchen Hanſa. Schutz 
des bürgerlichen Verkehrs gegen Hohe und Niedrige war der Zweck der 
Einigung, diefe alfo in gewiffer Beziehung die Erneuerung des großen 
Staͤdtebundes von 1254, und dem Geiſte nach zugleich verwandt mit ber 
Eidgenoffenfchaft in Hochalemannien. Wenn nun fowohl im niedern, als 
im obern Theil Deutfchlands bald zu verfchiedenen, bald zu gleichen Zeiten 
Das geordnete Bündniß der Bürger zum Schub des Rechtszuſtands und des 
Öffentlichen Verkehrs hervortrat, fo war es offenbar, wie mächtig ſolche 
‚Richtung in der Zeit lag, und welche große Erfolge nach Umſtaͤnden dadurch 
erzielt werden Tonnten. 





Siebentes Hauptſtück. 


Letzter Yerfuch zur Aräftigung der Neichsgewalt unter Kaiſer 
Heinrich VII. 


(Vom Jahr 1308 bi 1313,) 


Der plögliche Tod Albrechts von Habsburg brachte in Deutfchland bie 
Beſorgniſſe einer zweiten Herrſchaft des Fauſtrechts bervor, und man fuchte 
deßhalb die Wiederbeſetzung des Thrones möglichft zu befchleunigen. Da 
inzwiſchen aber verfchienene Moalingsgefchlechter zu großem Anſehen ſich er 
hoben Hatten, wie 3. B. die Markgrafen Otto und Waldemar Yon Branbens 
Burg, die Herzöge Rudolph und Ludwig von Baiern, die Grafen Albrecht 
von Anhalt und Eberhard von Württemberg, fo ſchien ein Wetteifer der 
felben unter einander, fowie gegen den Sohn des letzten Kaiſers, Friedrich 
von Deflreih, zu enifleben. In ver That fand zwifchen der Pfalz und 
Brandenburg auch eine Berabrenung flatt, um fich gegenfeltig zum Ausſchluß 
verſchiedener Bewerber zu verpflichten, und Die Wahl überhaupt zu leiten, 
allein die Schlauheit ver geiftlichen Kurfürfien wußte abermals das Ueber⸗ 
gewicht zu gewinnen. Der Erzbifchof Peter von Mainz beſchloß nämlich 


N 


462 Giehenies Du. Siebentes Haupiſtück. 


einen Mann auf den beutfchen Ihron zu feßen, an welchen keine der ver⸗ 
ſchiedenen Parteien gedacht hatte, ven Grafen Heinrich von Luremburg. Da 
er den Erzbifchof Balduin von Trier, ald den Bruder Heinrichs, für einen 
folhen Plan ohnehin auf feiner Seite hatte, fo brachte er in einer vorbe⸗ 
zeitenden Wahlverſammlung zu Renſe die geheime Abflimmung in Vorfchlag, 
und ald man ihm beipflichtete, gaben außer Mainz und Trier unerwartet 
auch zwei weltliche Kurfürften aus Abneigung wider andere Bewerber ihre 
Stimme für Heinricd von Luremburg. Lepterem war demnach bie Mehrheit 
gefichert. Nach der Reichsverfaſſung mußte Die orbentliche Wahl in Frank⸗ 
furt vorgenommen werben; dieß geichab denn, aber auch Hier behielt Hein⸗ 
sich nicht Hloß die Mehrheit, ſondern er wurde am 27. November 1308 
jogar einmüthig zum deutſchen Kaifer ernannt. Sogleich erfolgte jet bie 
Krönung in Aachen, und nun fchrieb Heinrih VII. einen Neichdtag auf 
das Jahr 1309 nach Nürnberg aus "), 


Der erſte König vom Inzemburgifchen oder kügelburgifchen Haufe war 
durch große Gaben des Geiles, wie des Gemüthes ausgezeichnet, und Hatte 
fhon bei der Verwaltung feiner Graffchaft vornehmlich Gerechtigkeit, ritter« 
lichen Sinn und verfländige Einficht an den Tag gelegt *). Allein es ging 
ihm beinahe wie dem Grafen Adolph von Naffau, d. h. feine Gausmacht 
war zu gering, um das kaiſerliche Anfehen mit Exrnft gegen die Fürften 
wieder berzuftelen. Anfangs mußte er daher dem Erzbiſchof Peter von 
Mainz, feinen Beförvderer, vie nämlichen Zugeſtaͤndniſſe machen, wie feine 
beiden Vorfahrer Albrecht und Adolph dem Kurfürfien Gerhard, wodurch 
denn der Neichögewalt neue Wunden zugefügt wurden. Natürli wollte 
man den Bruder des Kalfers, den Erzbifchof Balduin von Trier, ebenfalls 
zeich bedenken, und die gewöhnliche Verſchleuderung der Neichörechte zeigte 
fi alfo auch in der erflen Zeit des Luremburgers. Deffenungeachtet war 
Der neue Kaiſer im Geheimen doch enifchlofien, die Reichsgewalt wieder zu 
Anfeben zu bringen, und daß eine geringe Hausmacht nicht unbedingt ein 
Hinderniß foldher Entwürfe fei, hatte ja ſchon die Gefchichte Rudolphs von 
Habsburg erwiefen. Mit Eifer unterzog fich daher Heinrich VII. der Er⸗ 
fullung feiner Pflichten. Der nach Nürnberg auögefchriebene Reichsſtag ward 
aus befondern Gründen nach Gpeier verlegt, bier aber von dem Kaifer fo» 
gleich am 18. September 1309 mit einer Handlung der Gerechtigkeit eräffe 
net. Auf die Klage der Herzöge Friedrich und Leopold, der Göhne Albrechts, 
ſprach der Kaifer wider die Mörver feines Borfahrers, ven Herzog Iohann, 
ſowie die Edlen von Wart, Palm und Eſchenbach die Reichſsacht aus, und 





1) Außer den allgemeinen Annaliften, Albert von Straßburg, Mönd von Winterthur , Gors 
ner u, f, w. ift eine ausführliche Quelle für die Zeit Heinrichs VIL: Albertini Mussati Historia 
de gestis Henrici VII. Caesaris (Reuber pag. 831 — 932. fol.) 

2) Muſſati giebt dem fiebenten Heinrich folgende Lob: Hune laudes multae in ipso aetatis 
‚dere praedicavere. Qui accrescente tempore famam fama auxit, ut circa incumbentia sibi sem- 

er et consulte, fortiter, et strenue agendum esset. Justitiam tanta coluit observantia etc. 
“nexorabilis circa judicia compertus etc. (Reuber pag. ) 
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drohte die gleiche Strafe allen Begünfligern der Geächteten an). Dadurch 
war nur einer Pflicht des Reichsoberhaupts Genüge gefcheben, alfo feine 
ſchwierige Gtelung gegen die mächtigen BGabsburger, Die wegen ihrer Aus⸗ 
ſchließung vom Throne fcheel fahen, noch nicht verbefiert. Unerwartet ergab 
dich indeffen eine Gelegenheit, Die Macht des Iuremburgifchen Haufes bedeu⸗ 
tend zu erhöhen. Der Streit über die böhmifche Erbfolge, von dem oben 
Die Mede geweien, war wegen des plöglichen Todes Albrechts I. noch nicht 
entſchieden, und inzwifchen auch eine neue Partei entflanden, welche jcht 
(1309) Eltfabetha, Die Tochter des Königs Wenzeslan, einem Gohne Gen. 
richs VII. antrug. Breudig ergriff letzterer dieſes Mittel zu feiner Bergrds 
Berung, und nachdem die Meichäverfammlung in Speier das Königreich 
Böhmen für ein erledigte Lehen erklärt Hatte, fo vermäßlte der Kaifer for 
gleich feinen Sohn Johann mit Elifabeth, und belieh ihn mit Böhmen, 
Die Haböburger konnten bei der Einmüthigkeit des Reichstagsbeſchluſſes 
nicht wohl einen Widerſtand wagen, fondern gingen mit dem Luxemburger 
einen Vergleich ein. In Gemaͤßheit deſſelben erhielten fle die Belehnung 
mit allen übrigen Beflgungen ihres Hauſes, verpflichteten fich aber, dem 
Kaifer eine beträchtliche Summe Geld gegen Pfandſchaft vorzufchießen und 
ihm fogar zur Beſitznahme von Böhmen behülflich zu fein. Nachdem dieſe 
wichtige Angelegenheit georunet war, wurde Graf Eberhard von Wuͤrttem⸗ 
berg auf die Klage einiger Städte wegen Landfriedensbruch zur Rede ger 
ſtellt, und als er nicht nur mit Trotz antwortete, jondern auch den Reichs⸗ 
sag verließ, mit der Acht belegt. Bemerkendwerth iſt es, daß auf der Ver 
fammlung in Speier, welche im Ganzen ſechs Wochen dauerte, ſchon Bes 
vollmächtigte der Reichsſtaͤdte erfchienen *). 

Heinrich VII. trachtete ſehr ernfllich nach Erneuerung des Glanzes ber 
Kaiſerwurde; allein wegen eined gewiſſen romantifchen Anflugs wollte er 
den Zweck nicht durch die innere Entwidlung Deutfchlands erreichen, fon 
dern nah Art der Hobenflaufen durch Mömerzüge. Zur Wiederbelebung 
erflorbener Michtungen, welche in der Erinnerung einzelner Nachkommen 
einen gewifien Zauber zurüdlafien, werden gemeinigli noch Verſuche ges 
macht, obgleich ſolche Beflrebungen mit den Geſetzen des Bildungdganges 
in Widerfprucd fliehen. So geſchah es denn auch zur Zeit des erſten lu⸗ 
zemburgifchen Kaiſers. Diefer liebte die ritterliche Zeit der Hohenflaufen 
fo fehr, daß er als Graf nichts fchöneres Tannte, als im Turnier den Preis 
zu erwerben. Weit und breit reiste er deßhalb zum Befuch folder Feſte 





—8 Urtheil, welches bei Pertz Leg. Tom. II . 497 abgebrudt it, ward gleichfalls im 
der tterfprade verkündet, und da au unter Albrebt I. mehrere Roichsſahzungen, unter an⸗ 
dern der hemiſche Landfrieden vom Jahre 1301, der Staatsvertrag mit dem — su Mainz 
20m 21. x; 1302, die Reichstagsabſchiede in Nürnberg vom Jahr 1303 und 1305, endlich der 
Thwäbiiche Landfriede vom 29. April 1307 deutfch verabfaßt wurden, fo hefefligte Ad) zum Vor⸗ 
au ber ‚rargerlißen Entwidlung die heillame Verdrängung der lateiniſchen Sprache aus deu 
en. 

“ ben Argentinensis Chronicon (Urstisius Tom. ll, pag. 116). Mansit vero ibi (Spitae 
ann. 1309) rex (Henricus VII.) sex hebdomadibus cum principibus electoribus et aliis priacipi- 
bus, el civitatum nunctis. 
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- amber, und eifrig bemühte er fich überhaupt, vie Bluthe des ritteralterlichem 


Zeitalters wieder empor zu bringen. Da er aus demfelben Grunde bie 
Pracht der Kaiferwärde in Italien wieber zeigen wollte, fo lag er den deutſchen 
Fürften auf dem Reichötag in Speier dringend in den Ohren, ihn zahlreich 
zu einem Nömerzug zu begleiten. Mit dem Pabſte Clemens V. war ded 
Zuremburger fchon überein gelommen, wobei er freilich dem Meiche bedeutenr 
vergab, Wiener Erwarten zeigten fi nun auch die deutfchen Kürften den 
Aömerzug geneigt, und fo ward denn dieſer noch im Jahre 1309 auf dem 
Meichstag in Speier beſchloſſen. Drei Unternehmungen waren demnach zu 
gleicher Zeit auszuführen: 1) der Mömerzug, 2) die Einfegung des neuen 
Königs Iohann von Böhmen und 3) die Vollziehung ber Reichsacht gegen 
den wiberfpenftigen Grafen von Württemberg. Bär das zweite Unternehmen 
vertraute der Rarfer auf die flarfe böhmifche Partei, die feinen Sohn Ios 
hann erforen Hatte, für das dritte gewann er dagegen mit großem Geſchick 
die Städte, welche gegen Eberhard geflagt hatten, und die Ausführung bes 
erften behielt ex fich felbft vor. Nachdem: durch die Umficht und Die Thür 
tigkeit des Reichsoberhaupts fowohl gegen Böhmen, als gegen Eberhard 
yon Württemberg ein Heer in Bewegung gefeht worben war, auch die Un⸗ 
ternehmungen beider günfligen Erfolg zeigten, jo überflieg Heinrich VII. im 
Berbſt 1310 mit Heeresmacht die Alpen. In Italien erregte die Nachricht, 
daß nach fo langer Zeit wieder ein deutſcher Kaiſer ſich nähere, allerdings 
Erflaunen; indeſſen die verfchiedenen Parteien fuchten zugleich von dem uns 
erwarteten Creigniß Bortheil zu ziehen. Bei der Ankunft des Luremburgers 
in der Lombardei fließen daher verfchienene Schaaren als Bundesgenoſſen 
zu feinem Heere, und am 24. December 1310 hielt er mit einer gewiſſen 
Seierlichkeit feinen Einzug in Mailand. Heinrich VII. benahm ſich mit 
Mäpigung, und gab fi unfägliche Mühe, die Parteien zu verföhnen. Da 
dieß wenigflend dem Schein nach gelang, fo erfolgte nun Die Krönung des 
Zuremburgers als Iombarbifcher König ohne Schwierigkeit, Bald brach 
aber der Haß der Guelphen und Ghibellinen, welche der Kaifer ganz gleich 
behandelte, von Neuem hervor, die Mailänder widerſetzten fich zugleich ver 
Einhebung einer Bergebrachten Steuer bei dem Römerzug, und die alten 
Wirren lebten überhaupt volfländig wieder auf. Auch der Luxemburger 
zerfiel daher wie vie Gohenſtaufen mit den italienifchen Städten, und wurbe 
dadurch ebenfalls in heftige Sehnen verwickelt. Die Gerrfchaft der Deutſchen 
über Italiener, vornehmer Adalinge über einfache Bürger war eben unna⸗ 
türlich, und fo mußte denn auch die Unternehmung Heinrichs VII. nur zur 
Anfliftung von Elend führen. Während man in Mailand mehrere Häufer 
zerflörte, wurde Cremona feiner Breiheiten beraubt, und ſelbſt mit Nieder⸗ 
reißung der Stabtmauern beftraft, Brescia Bingegen nach viermonatlicher 
Belagerung zu gleicher Strafe, und noch außerdem zu einer Buße von 
70,000 fl. verurtheilt. Im Mai 1312 gelangte endlich der Kaljer nah 
Nom; indeffen die Stadt war durch ein ‚Heer feines Topfeindes, des Königs 
Robert von Neapel beſetzt. Mit Hülfe der Ghibellinen eroberte der Luxem⸗ 
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hurger zwar das Kapitsl, dafür blichen die Gegner im Beſitz der Peters: 
kirche, wo herkommlich die Raiferkrönung ſtattfand. Heinrich VII. begnügte 
fi deßhalb mit der Weihe im Lateran, die von vier Karbinälen als bevoll⸗ 

mächtigten Stellvertretern des Pabſtes vorgenommen wurde. Die Zeierlich- 

Zeit war nichts als ein hohler Glanz, und konnte dem Kaifer im Weſen 

Teinen Bortheil bringen. Solches erwies fi gar bald. Unmittelbar nach 

der Krönung traten der Pfalzgraf Rudolph bei Rhein, fowie andere deutſche 
Adalinge verfaffungsmäßig die Nüdkreife in das Vaterland an, fo daß denn 

das Heer Heinrichs VII. fehr gefchwächt wurde. Dennoch) beharrte derfelbe 

auf der Wieberaufrichtung des Kaiſerthums in Italien. Man muß zuges 
fteben, daß der Auremburger bei der Verfolgung feines Planes große Geis 
flesfraft entwickelte; der gefchichtlihen Mißbilligung kann das Berfahren 
jedoch gleichwohl nicht entgehen, da die Unternehmung an ſich ſchon den 
Intereſſen der Voͤlker widerftritt, und in gegenwärtiger Zeit durch den Vers 
ſuch der Ruͤckkehr zu abgeſtorbenen Zuſtuͤnden ſelbſt den Anſtrich des Aben⸗ 
theuerlichen erhielt. Endlich ſtarb Heinrich VII. am 24. Auguſt 1313 
plöglich zu Buonconvento, noch nicht 51 Jahre alt. Deutſche Annaliſten 
ſchrieben den unerwarteten Todesfall einer Vergiftung zu, während ihn itas 

lienifche einer natürlichen Urfache beimeffen. 

Soviel die beiden Unternehmungen in Deutfchland anbetrifft, welche 
auf dem Reichſtag in Speier angeorbnnet worden waren, fo Hatten biejelben 
guten Fortgang. Zuvoͤrderſt gelangte König Johann flegreih nach Prag, 
erhielt dort die feierliche Krönung, und befefligte ſich ſodann durch einen” 
Bergleich mit feinen Widerfachern. Das andere Heer, welches vornehmlich 
mit Hülfe der Städte gegen den Grafen Eberhard von Württemberg ausge⸗ 
zogen war, erfocht Hingegen nicht minder glänzende Vortheile. Eberhard 
ward von feinen meiften Beflgungen vertrieben und fo ſehr gebeugt, daß ihn 
nur ein unerwarteter Zufall noch reiten konnte. Und ein folcher trat wirf- 
lich ein Durch den plößlichen Tod des Kaiſers. So oft diefer Tal fi 
ereignete, hörten gemeiniglich alle Reichsunternehmungen vorläufig auf, bis 
man wilfen werde, wie ber Nachfolger des Verſchiedenen zu verfahren ges 
denke. Es kam daher auch Die Unternehmung winer den Grafen yon Würt⸗ 
temberg in's Stoden, und biefer erhielt Zeit, ſich von feinen Niederlagen 
zu erholen. Die Aenverungen, welche dadurch herbeigeführt wurden, waren 
um fo bedeutender, als ſchon viele ſchwaͤbiſche Städte zur Reichsunmittel⸗ 
barkeit ſich zu erheben trachteten. 

Dusch den frühzeitigen Tod Geinrichs VII. fcheiterte deſſen Verfuch 
zur Wiederherſtellung einer glänzenden Kaiſermacht voNfländig, und bon 
jest an war e3 mit den Entwürfen gleicher Art für immer vorbei. Zugleich 
Hatte die Gefchichte Albrechts I. gelehrt, dag auch die Einführung einer 
Erbmonarchie in Deutfchland unmöglih war, weil bei ven flantsrechtlichen 
Berhältniffen des Reichs zur Durchführung eines ſolchen Planes auch für 
das gewaltigfle Fürftenhaus mehr, als ein Menfchenalter erforbert warb, 
Da nun nach dem Tode Friedrichs II. ein Jahrhundert lang der Grundfag 

Wirth's Geh, der Deutfchen, II. 30 
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behauptet wurde, einem Kalfer nicht den Sohn zum Nachfolger zu geben, 
. fo wurden bei jedem Thronwechfel ſtets die Vorbereitungen zum Erbreich 
wieder vereitelt, und einem folhen Entwurf dadurch unüberfleigliche Hinder⸗ 
niffe in den Weg gelegt. Unter diefen Umſtaͤnden war für die Erhaltung 
Der Nationaleinheit nach dem Hinfcheiden Heinrichs VII. keine andere Mög⸗ 
Tichfeit mehr vorhanden, als die Ausdehnung der bürgerlichen Eidgenofien- 
ſchaften über ganz Deutfchland, 
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Kom Sahre 1313 Bis 1316.) 


Die neue Erledigung der Krone offenbarte natürlich wieder Die alte 
Politik der Kurfürften, auf Koften der kaiſerlichen Macht ſich zu vergrößern, 
Demnach nur einen ſchwachen König zu ernennen, und zugleich demſelben 
ihre Stimmen nur um Geld over Gut zu verkaufen. Dagegen waren abs 
weichend von dem legten Erledigungsfall die Herzöge Leopold und Friedrich 
von Deftreih feft entichloffen, Die Wahl wieder auf ihr Haus zu leiten. 
In der That gelang es den Haböburgern, den Kurfürften von Köln, ben 
Pfalzgrafen Rudolph Hei Rhein und den Markgrafen Heinrih von Bran⸗ 
Denburg, genannt von Landsberg, für fi zu gewinnen. Da alſo fdhon 
drei Wahlflimmen für Oeftreich vereinigt waren, fo fpannte die Iuremburs 
giſche Partei, welche Habsburg um jeven Preis vom Kaiſerthron zu ent 
fernen fuchte, alle Segel auf, um die Mehrheit zu erlangen. Die Häupter 
jener Partei waren der König Johann von Böhmen, ver Sohn Gein⸗ 
richs VII. und Vertreter des Iuremburgifchen Haufes, der Oheim deſſelben, 
Erzbifhof Balduin von Trier, und der Erzbifchof Beter von Mainz. Jeder 
von ihnen Hatte eine Kurflimme, es ſtanden alfo drei gegen drei, und die 
Tachfifche gab allein den Ausfchlag. Diefe Hofften die Luxemburger um jo 
leichter vollends zu erhalten, als die Ausübung des fächltfchen Kurrechts 
‚gerade zwifchen zwei Linien jenes Gaufes, nämlich zwifchen dem Herzog Ru» 
Dolph von Sachſen⸗Wittenberg und dem Herzog Johann von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg im Gtreite Tag. Auch die pfälzer: bairifche Stimme war von zwei 
Seiten, dem Derzog Ludwig in Baiern und dem Bruder deſſelben, dem 
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Pfalzgrafen Muboiph bei Mhein, in Anſpruch genommen worden; durch 
dinen Vertrag vom Jahr 1313 trat jedoch Ludwig bie Führung der Stimme 
feinem Bruder Rudolph auf Lebenszeit ab. So viele Hoffnung bie luxem⸗ 
Surgifche Partei nun auf die Erlangung der Mehrheit ſich machte, fo fand 
man e8 am Ende gleichwohl ihrem eigenen Intereffe für nachtheilig, dem 
erft flebenzehnjährigen König Johann zum Reichsoberhaupt zu erwählen. 
Dan verfiel daher auf den Mittelweg, für’d erfle nur bie Wahl eines Habs⸗ 
burgers zu verhindern, um dadurch den Luxemburgern fpäter die Wieder⸗ 
einnahme des Kaiferthrones offen zu laſſen. Nachdem man hierüber einig 
war und über die Perfon des Türſten, welchen man den Deftreichern ent⸗ 
gegenftellen wollte, lange beratbfchlagt hatte, fo erfor man endlich den «Ger» 
309 Ludwig von Baiern. Sogleich ergab ſich jedoch ein neues Hinderniß; 
Denn Ludwig hatte den Habshurgern, feinen Vettern, bereits das feierliche 
Verſprechen gegeben, "die Wahl Friedrichs von Oeſtreich nicht zu hindern. 
Unredlichkeit und Argliſt willen immer Mittel zu finden, auch die beſtimm⸗ 
teften Ausprüde einer Uebereinkunft zu beuteln und zu verbreben; man 
fiehte daher dem Herzog von Baiern vor, daß er bei feinem Berfprechen 
nicht an fh, fondern an andere Zürften, ald Mitbewerber um die Krone, 
gedacht Habe, unmöglich aber fich jelbft ein Hinderniß in den Weg ftellen 
wollte. Da ihm die Luxemburger noch überdieß den eifrigen Beiſtand ihrer 
gefammten Partei zuficherten, fo ließ ſich Der Wittelsbacher wirklich uͤber⸗ 
seven, und trat als Bewerber um Die Krone gegen feine Bettern 
auf. Durch verfchiedene Täufchungen gelang e8 den Gegnern Oeſtreichs fos 
dann, den Markgrafen Heinrich von Landsberg für fich zu gewinnen. Def 
fenungenchtet Hofften auch die Habäburger die Mehrheit der Stimmen zu 
erlangen, und beide Parteien erfchienen daher mit guter Hoffnung auf dem 
Wahltag zu Brankfurt (19. October 1314). Gie traten jedoch nicht zus 
fammen, fondern die Luremburgifche verfammelte ſich in den Vorſtädten auf 
dem alten Wahlfeln, und die Deftreichifche in Sachſenhauſen. Erftere wartete 
immer noch auf das Erfcheinen der Gegner, als die Nachricht eintraf, daß 
Diefe bereits gewählt Hätten. In der That Hatten Rudolph, Pfalzgraf bei 
Mhein, jür fih und als bevollmächtigter Stimmführer für Köln, dann Ger⸗ 
zog Rudolph von Sachfen-Wittenberg und Heinrich von Kärnthen, als böh⸗ 
mifcher König, den Herzog Friedrich von Deflreih am 19, Octo⸗ 
ber 1314 zum Kaifer erwählt. Am andern Tag fihritt daher auch die ans 
dere Partei vor, und es wurde am 20. October 1314 von den Kurfürs 
fien Peter von Mainz, Balduin von Trier, Johann von Böhmen und Wals 
demar von Brandenburg, Herzog Ludwig bon Baiern zum Reichs⸗ 
oberhaupt ernannt. Auf welcher Seite das formelle Recht fich befand, 
konnte nad) den erzählten Umfländen nicht zweifelhaft fein... .. Ludwig 
don Baiern allein Hatte die Mehrheit der rechtmaͤßigen MWahlftimmen ers 
langt. Friedrich von Habsburg zählte freilih auch A Stimmen für ſich; 
allein darunter war jene Heinrichd von Kärniben als Königs von Böhmen, 
amd Heinrich trug weder thatfächlich noch rechtlich die böhmifche Krone, 
30 * 
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Bon den vier Wählern Ludwigs war Dagegen jeder flimmbereihtigt, da auch 
Heinrich von Landäberg feinem Bruder Waldemar beipflichtete,. ja felbft der 
Herzog von SachfensLauenburg die Wahlhandlung anerkannte ). Doch un⸗ 
reblich blieb das Verfahren Ludwigs von Baiern wider feinen Better ohne 
allen ‚Zweifel, denn an dem Manneswort fol man nicht argliflig drehen 
und beuteln laſſen. 

Die Stadt Frankfurt Hatte in Betracht der zwiefpältigen Wahl ihre 
Shore verfihloffen, und wollte nur denjenigen der Gegenkönige einlaffen, 
welcher das Necht auf feiner Seite habe. Als nun beive diefer angefehenen 
Reichsſtadt die Gründe für ihre Mechtmäßigleit vorgetragen hatten, fo ent⸗ 
fchied ſich Frankfurt für Ludwig von Wittelsbach. Letzterer z0g hierauf im. 
der Stadt ein, und ward in ber Kirche des heiligen Bartholomäus dem: 
Volke vorgeftelt. Friedrich von Habsburg, dem die Thore Frankfurts be⸗ 
harrlich verfchloffen blieben, belagerte Die Stant, um den Eingang zu er⸗ 
zwingen; allein er mußte ohne Erfolg abziehen. Nach dem Beifpiel Frank⸗ 
furts erfannten auch die übrigen Meichsflänte nicht den Deftreicher, ſon⸗ 
dern den Baiern als Kaifer an, und als Ludwig zugleich die Krönung 
am verfafjungsmäßigen Ort, nämlich in Aachen, Friedrich Hingegen nur in 
Bonn empfing, fo Hatte erflerer in der Öffentlichen Meinung entſchieden das 
Uebergewicht. Deffenungeachtet wollten fi die Habsburger zu einer güte 
lichen Unterwerfung nicht verftehen, fo daß denn ein neuer Bürgerkrieg im 
Ausfiht trat. Was die wechfelfeitige Macht der Gegenkoͤnige anbetrifft, fo 
hielt fich dieſelbe fo ziemlich Die Wange. Friedrich von Habsburg beſaß 
eine ungleich größere Hausmacht, als Ludwig von Baiern, und fand an 
feinem thatkräftigen Bruder Leopold eine bedeutende Unterflägung, währen 
der Wittelsbacher feinen eigenen Bruder, den Pfalzgrafen Rudolph bei 
Rhein, wider fich Hatte, Außer dem Pfalzgrafen flanden ferner noch der 
Erzbiſchof von Köln, ſowie der größere Theil des Adels und der Land⸗ 
ſtaͤdte in Schwaben auf der Seite Oeſtreichs. Dafür Hielten die Kurfürflen 
von Mainz und Trier, der König von Böhmen, viele mächtige Reichsſtaͤdte 
und die unmittelbaren Gemeinden Schwyz, Uri und Unterwalden zu Baiern. 
Ob nun ein folches Gleichgewicht der Machtverhältniffe oder andere Gründe 
entfcheldende Unternehmungen verhinderten, in ver erften Zeit fiel wenigftens 
nicht8 bedeutendes vor, und Ludwig nöthigte zunächfl nur feinen Bruder 
Nudolph zur Unterwerfung. Im Jahr 1315 zogen die Gegenkönige zwar 
wider einander zu Feld, und näherten fi in ver Gegend von Speier zum 
wechfelfeitigen Angriff, Mangel an Lebensmitteln veranlaßte jedoch die Aufe - 
hebung des Feldzuges. König Ludwig ging darum nad) OÖberbaiern zu⸗ 
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zu, ohne eine Schlacht gegen den Widerſacher verſucht zu Haben. Die 
Meichsacht, welche Ludwig am 11. Mai 1315 über die Herzöge von Oeſtreich 
auf einem Öffentlichen Tage zu Nürnberg ausſprach, Hatte freilich Die Folge, 
Daß Friedrich einen Einfall in Baiern verſuchte; ald er aber bei ver An⸗ 
näherung des Königs fogleih nach Schwaben zurüdging, fo wurde wieder⸗ 
um nichts entſchieden. Mittlerweile bereiteten ſich jedoch in einem andern 
Theile Deutfchlands Ereigniffe von Wichtigkeit vor. 

Kaifer Heinrich VII. Hatte den Widerſtand von Schwyz, Uri und Uns 
terwalden gegen Deftreih dadurch für rechtmäßig erklärt, Daß er jenen 
Meichögemeinden feine Huld zuwandte, und ihnen die Unmittelbarfeit feier« 
lich beftätigte. Zum Dank dafür leifteten 300 Bewaffnete aus den Wald⸗ 
flätten dem Reichsoberhaupt die Heeresfolge nad Italien. Bei dem Wahl⸗ 
ftreit zwifchen Friedrich und Ludwig wollten fich die Walvflätte, wie bie 
anmittelbaren Gemeinden immer tbaten, an denjenigen der Gegenkünige ans 
Schließen, welcher ihnen der rechtmäßige zu fein ſchien. Da nun Ludwig 
offenbar befiere Gründe für fich Hatte, als der Winerfacher, und well deß⸗ 
Halb auch vie Reichsſtädte für jenen fich erklärten, da ferner ben Reichs» 
vogteien Hochalemanniens eine Abneigung gegen Oeſtreich bei dem Beneh⸗ 
men Albrechts I. nicht zu verargen war, fo traten fle auf die Seite Lud⸗ 
wigs von Baiern. Zu diefem Schritt waren fie um fo mehr gezwungen, 
als Herzog Leopold von Deftreich, des Gegenkönigs Bruder, wegen des Auf⸗ 
flandes von 1308 von Machegefühlen brannte, und ſchon bei dem Tod 
Heinrichs VII. feinnfelige Abftchten gezeigt Hatte. Umfchloffen von habs⸗ 
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in Einfledeln, und in Folge dieſes Streites durch den Konflanzer Bifchof 
‚gebannt, durch das Rotweiler Hofgericht dagegen geächtet, mußten ſich vie 
Waldſtätte einen Beſchützer fuchen, und ein ſolcher Eonnte Niemand anders 
fein, als der Gegner ihrer Todfeinde, der Deftreiher. Ludwig von Witteld« 
Sach ergriff die Bundeögenofjenfchaft der Reichsgemeinden mit beiden Hän- 
den, und als er von einer Gefandtfchaft ver Walpflätte um Gchuß ange⸗ 
Tprochen wurde, fo gewährte er folcken bereitwillig. Der König jelbft löste 
jene Reichsgemeinden von der Acht und Heftätigte ihnen alle ihre Mechte, 
während auf fein Betreiben der Erzbifchof yon Mainz fie vom Kischenbann 
freiſprach. Herzog Leopold von Oeſtreich, ungleich heftiger, als der Brus 
der, bielt den Staatsfchritt der Walbftätte für eine vorfägliche Beleidigung 
feines Haufe, und Über diefelben ohnehin ſchon erbittert, flieg fein Born 
jetzt zur höchſten Leidenfchaft empor. Seiner Umgebung, ja den meiften 
Anhängern der Habsburger in Oberalemannien theilte ſich dieſelbe Stim⸗ 
mung mit, und e3 verbreitete ſich dort eine duͤſtere, fchredliche Gaͤhrung. 
Rückwirkend auch noch durch feinen Dienflavel und durch die Stifisherren 
in ‚Einfledeln zur Rache gegen die aufrührerifchen Bauern angeftachelt, be⸗ 
ſchloß Leopold zu Ausgang des Jahres 1315 endlich, zur blutigen Untere 
drüdung der Walbflätte einen Verſuch zu machen. Bei Baden im Aargan 
wurde zu ſolchem Zweck im November 1315 ein beträchtliches Heer habs⸗ 
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bugiſcher Ritter und Dienſtleute verſammelt. Wohl ſuchte der Graf Fried⸗ 
rich von Tockenburg eine Verſoͤhnung einzuleiten, allein ber herriſche Leo⸗ 
pold gab übermäthig die Antwort: „daß bie Eidgenoſſen in den Waldſtaͤt⸗ 
ten, Freie wie Unfreie, Edle wie Unedle dem Haufe Haböburg brennende 
Schmach zugefügt Hätten, und dafür vertilgt zu werben verdienten. Nur in 
Berüdfichtigung eures Vorworts,“ fügte der vermeflene Herzog noch bei, 
„nur wegen eurer Bürfprache will ich Gnade für Recht ergehen laſſen, wenn 
Die Waldſtaͤtte fofort dem Afterkönig Ludwig entfagen, meinem Bruder 
Friedrich huldigen, und zugleich öſtreichiſche Lanvesherrlichkeit anerkennen.“ 
Es konnte nichts Ungerechteres und Anmaßenderes geben, als eine ſolche 
Erklärung, da irgend ein Herrſcherrecht Leopolds auf Reichsvogteien gar 
nicht zu erdenken, und gewaltfame Abtrennung berfelben vom Reiche vol⸗ 
lends frevelhaft war. Die Eidgenoffen, welche durch den Zorn des Kaiſers 
Albrecht im Gipfel feiner Macht ſich nicht einfchüchtern Tießen, wollten noch 
weniger den empörenden Forderungen eined bloßen Herzogs ſich fügen: mit 
Befligkeit fchlugen fie alfo das Begehren veffelben ab. Im öſtreichiſchen 
Lager bei Baden ward jegt beſchloſſen, daß man fofort in drei Zügen wi« 
ber die Walbflätte anrüden wolle. Cine Geerabtheilung follte unter Dem 
Befehl Leopolds über Morgarten und ven Aegeri⸗See in Schwyz, eine zweite 
unter Leitung des Grafen von Strafberg über den Brünig in Unterwalden 
vb dem Wald, und eine dritte von Luzern aus in berfelben Gemeinde nid 
dem Wald einbrechen. Die Schwäger, durch einen Freund von dem bevor= 
ſtehenden Angriff unterrichtet, hatten in Maſſe vie Waffen ergriffen, und 
vorſichtig den günftigen Pag zwifchen fleilen Bergen an dem Aegerir See 
beſetzt 2). Dorthin zog Leopold einige Tage vor dem 15. November 1315. 
Um die Männer von Schwyz aus ihrer vortheilhaften Stellung wegzuloden, 
machte der Herzog eine ſcheinbare Bewegung gegen Arth; doch wieberum 
durch einen Breund gewarnt, ſandten die Schwyzer Eilboten nach Uri und 
Unterwalden, um die Bundeshülfe mahnend. Es gefchah dieß am Freitag 
Morgens, ven 14. November 1315, und ſchon am Abend erjchienen 400 
Urner, um Mitternacht hingegen 300 Unterwaldner. Nachdem ſich 600 
Schwyzer mit denfelben vereiniget hatten, ward bei dem Berg Sattel, ober⸗ 
Halb Morgarten, eine fefte Stellung eingenommen. So nahte der Tag der 
Entfcheidung, St. Othmars Abend oder der 15. Novbr. 1315 ?), Seinem 
Borfag getreu, flellte Herzog Leopold am Morgen jein Heer in Schlachte 
ordnung auf, und zwar in die vorberften Reihen die Ritter, welche von 
Ungebuld brannten, die verachteten Bauern zu züchtigen ). Bünfzig vers 
bannte oder geächtete Mitbürger der Eidgenofien Hatten denſelben im edlen 





2) Vitoduranus ad annum 1315: Assumpserunt ergo arma sua bellica Swicenses et sederunt 
super loca, quae angusti itineris erant et tramitem dirigunt inter montuosa, et erant custodien- 
tes ea tota die et neecte. 

) Eodem: Die ergo sancti Otkmari Dux Lupuldus cum suis bellatoribus inter quendam. 
montem et lacum vocatum @grer Gew, terram invadere cupiens etc. 

*) Vitodaranus ad annum 1315: Equites enim vere omnes nobiles amore et spe rerum per- 
eiplendarum acstuantes in prima acie se locantes. 
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Gefühle der Vaterlandsliebe, troß ihrer Vertreibung, Hülfe angeboten. Wan 
lehnte ſolche ab; da. nahmen die VBerbannten, getrennt yon ven 1300 Kämpfern 


der Walpflätte, eine befondere Stelung ein. Als nun die haböburgifchen 


Mitter haſtig vordrangen, fo wälzten Die Berbannten Steine und Baum 
flämme den Berg hinab, und brachten dadurch die vorbern Meihen der Gabo⸗ 
Kurger in Verwirrung. Dieß gewahrend flürmten bie 1300 Männer am 
Sattel, mit Helleharten bewaffnet, auf den Beind ein *). Wohl kaͤmpften 
Die Oeſtreicher mit Verzweiflung; aber nicht im Stande, feiten Fuß zu faſ⸗ 
fen, und noch überbieß durch ben verheerenden Angriff der Verbannten ſchon 
in Unordnung gebracht, war jeder Widerſtand vergeblih, Roſſe und Krie⸗ 
ger drängten ſich wild durch einander; endlich fürzten fi bie meichenden 
Mitter wider Willen auf ihr eigenes Fußvolk und brachten auch dieſes iu 
Verwirrung. Als der unbehülflide Knäuel zwifchen flellen Bergen und 
dem See nun weder vorwärts noch rüdmärts Tonnte, fo richteten Die Helles 
barten der Eideögenofien ein furchtbares Blutbad an ®). Die Roſſe ſchleu⸗ 
Derten ihre Neiter weg, und flürzten fi in die See: viele Mitter thaten 
ein Gleiches 7), und zerfläubt im vollen Sinn des Wortes wurde Die glän- 
zende Schaar des habsburgiſchen Adels. Mehrere Grafen und Herren, un= 
ter andern die beider Geßler, Beringer von Landenberg, Graf Rudolph von 
Babsburg⸗Laufenburg, fielen auf dem Schlachtfeld; Herzog Leopold rettete 
ſich Hingegen durch die Flucht, und erfihien bis zum Tode betrübt, dach 
bleich vor Wuth und Scham, zu Winterthur ®). Das war der glänzende 
Sieg der Walpflätte bei Morgarten, welcher die Uebermacht eines böswilli 
gen Unterdrückers niederwarf und der jungen Freiheit Hochalemanniens die 
erfte Bürgfchaft der Dauer verfchaffte. Nunmehr gewährte das ruhmvolle 
Wert ale Hoffnung, denn es berubte auf dem unerfchütterlidden Grunde 
tapferer Selbfivertheidigung. Die Eidgenoffen erkannten die ganze Bedeu⸗ 
tung ihres Sieges; denn fie beichloffen fofort, St. Oihmars Abend, als 
ein Tag der Befefligung ihrer Freiheit, für ewige Zeiten feftlih zu be⸗ 
geben °). , 
Während in Sochalemannien die vermeflenen Angriffe des Adels wider 
die bürgerliche Selbfiftändigfeit mit Nachdruck zurückgewieſen wurden, ging 
in andern Theilen Deutſchlands die Volks» Entwidlung leider rädmärts, 
Die ſtaatsrechtliche Berbefferung, welche im Jahr 1304 zu Speier flattfand, 





») Eodem: Habebant quoque Swicenses in manibus quaedam instramenta oceisionis gexa, 
in vulgari illo appellata Heinbartam, quibus adversarios eoncidernnt. 
toduranus 1. e. Ibli non erant pugna, sed tantum propter causam praetactam populä 
Ducis Lupoldi a montanis illis quasi mactatio gregis dueti ad victimam. 
7) Eodem, Qui vero ab eis interfecti non fuerunt, in lacu submersi sunt. 
®) Vitoduranus 1. e. De oppido vero Wintertur nullas perlit, nisi unus eivis: eeteri omneß 


renlerant, inter quos Dur Lupoldus reversus, tanquam semimortuus apparuit nimia praeiri- 


"Der beridhtende Mönch war felbft Augenzeuge, denn er fügt bei: „Quod oculis meis con- 


pen, gula tunc scolaris existens Patri meo ante portam cum gaudio non miodico occurrebam.“ 


odem: Swicenses illa die pro Triumpho a Deo habito diem festum, feriamque solennem 
singulis annis in perpetuum recolendam statuerunt. » 
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mußte wegen ihrer Wichtigkeit in allen Städten Germaniens den Wunfcg 
der Nacheiferung erweden; aber eben darum Tonnte der Adel feine Unzu⸗ 
friebenheit mit jenem Fortſchritt durchaus nicht überwinden. Nur aus Noth 
Hatten die Gefchlechter in Speier zu der neuen Stabiverfaffung ihre Ein« 
willigung gegeben: bei der erften Gelegenheit fuchten fie daher, Durch eine 
entgegengefeßte Bewegung (Reaktion) alles auf den vorigen Stand der ade» 
ligen Alleinberrfchaft zurädzuführen. Als nun nah dem Tode Hein 
richs VII. eine zwiflige Königswahl die Neichögewalt zerrüttete und die 
Herzöge von Deftreich ven Adel wider die Bürger ſtark begünfligten, mögen 
auch die Patrizier in Speier wieder den Muth erlangt haben, vie freifinnige 
Stabiverfaffung vom Jahr 1304 umzuflogen. Zuerſt erhoben dieſe Iaute 
Klage, daß man fle einer Gewalt entfept babe, die über 200 Jahre in 
ihrem ausichließenden Beflg geweſen fet, und dann erlaubten fie fih im 
Jahre 1316 geradezu empörende Verletzungen der Verfaſſung. Der Rath 
der Stadt befland nach diefer immer noch aus 24 Mitglievern; allein Die 
Batrizier zählten bei den Berathungen die Stimmen der bürgerlichen Raths⸗ 
herren nicht mehr, fondern erließen alle Verordnungen und Befchlüffe nur 
nah dem Gutduͤnken der adeligen Mitglieder der Staatöverwaltung, Auf 
welche Macht fie dabei rechnen mochten, um den Unmillen ber Bürger nie 
derzubalten, ift aus den Quellen nicht zu erfehen; doch welche Art Die 
Gtüße der Gefchlechter auch gewefen fein möge, den Umflurz ver freiffnnie 
gen Berfaffung vom Jahr 1304 feßten fle in den Iahren 1316 und 1317 
allerdings dur. Gerichte und Uemter wurden wie früher, wieher durch 
Den Abel allein befegt, und eben fo von demſelben alle ſtaͤdtiſchen Einkünfte 
verwaltet, ohne den Handwerkern die geringfte Rechnung zu legen ‘'°). Alle 
Verfügungen und Anordnungen in der Stadt wurden fodann nicht im Na⸗ 
men von vierundzwanzig, fondern nur in jenem von 16 Mitglievern des 
Raths erlaffen *). Das ganze gewaltihätige Berfahren enthielt einen offenen 
Meineid von Seite der adeligen Rathsherren, welche die Einrichtung von 1304 
beſchworen Hatten. Deffenungeachtet mußten die Bürger für einen Augen⸗ 
blick den Umſturz ihrer freifinnigen Verfaſſung dulden; doch nur für eine 
Weile, denn im Stillen herrſchte unter ihnen eine Exrbitterung, welche für 
Die Folge ähnliche Ereigniffe ankündigte, wie in den Walpflätten '2). 





10) Eehmann's Speieriſche Chronik bei dem Jahr 1316 (S. 93). „Damit dann, war man 
überfehen, wider mödt ein ebraßt, m werben , bat der alte Br PR) ift die Hausgenofſen und bie 
Geſchlechter, die Sad) au gen eg ger ericht , das fie S und Einfommen eingenoms 
men, a außgeden, und ires Sefallens derwaltet,, biefelbe 8 unter ſich ſelbſt verrechnet, 
aus irem Mittel die Gericht beſetzt, alle Ampt beſtellt, alle Brieff und Satzungen in ihrem Nas 
men außgefertigt, ohne Bewilligung deren, fo von den Handwerkern dabei Defeffen.« 

u) Es find 80 Urkunden vorhanden von Berorbnungen diefer Sechdzchn mit ihren Namens: 
Unterfäriften. Die zwei Bürgermeifter hießen Werner zum Ed und Werner von Bebingen. An 
dere Urkunden —2 — Zeit beweiſen dagegen, daß der Fath 24 Mitglieber patte, jene 16 alfo 
die Sewalt ufurpirten 

2) Lehmann bei dem Jahr 1317: —5 dann die von der Gemeind ſolche Verachtung tief 
yapfund den, iſt daraus bey der t Ungehorfam, Widerfeglichleit und Cfpäter) Earth 
innere Empörung wider den alten Rot Fr er r gebrochen.“ 
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Im Widerſpruch mit pen Reichsgemeinden Hatten ſich bie fchwäbifchen 
Landftaͤdte bei der zwiftigen Koͤnigswahl auf die Seite Oeſtreichs geftellt, 
wie wir bereits angeführt Haben. Während ber eben gefchilverten Vor⸗ 
gänge in Speier und Hochalemannien hatte nun der Graf Eherharb von 
Württemberg die Partei Ludwigs von Baiern aufgegeben, und jene ber 
Habsburger ergriffen. Gchon hierüber wurden die ſchwäbiſchen Städte un⸗ 
ruhig; als aber Friedrich von Oeſtreich vollends bie Herausgabe der Län» 
Dereien verlangte, die fle dem Grafen von Württemberg in Auftrag Kaifer 
Heinrichs VII. abgenommen Hatten, fo riefen fle unverholen den Schutz 
des Königs Ludwig an. Nun befchloffen die beinen Herzöge von Oeſtreich, 
Gewalt zu brauchen, und vornämlid Eflingen, den Stübpunft der fehwäs 
bifchen Gemeinden, anzugreifen. Sowohl Friedrich als Leopold zog mit 
einem Heere vor jene Stadt, und die Belagerung begann im Jahr 1316. 
Ludwig von Wittelsbach, um dem Hülferuf der bebrängten Gemeinde zu 
entfprechen, verflärkte fich mit Zuzügen aus Trier und Böhmen, und eilte 
fodann zum Entſatz Eßlingens herbei. Am Nedar entipann ſich nun zwis 
ſchen den Oeſtreichern und dem Heere Ludwigs ein Gefecht mit zweifelhafe 
tem Erfolg; indeſſen der Wittelsbacher zog fich fpäter dennoch zurüd, und 
dadurch wurde Eflingen mit den übrigen ſchwäbiſchen Städten zur Erge⸗ 
Hung an Oeflreich genöthiget. , 
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Befefiigung Fudwigs IV. Exrneuerter Kampf der päbfllihen und 
kaiferlihen Gewalt. 


(Vom Jahr 1316 bis 1330.) 


Nach den Vorgaͤngen bei Eßlingen ſuchte ner unternehmende Herzog 
Leopold von Oeſtreich auch noch andere Städte zum Anſchluß an feine 
Partei zu zwingen. Wider Speier wandte er zunächft feine Macht; allein 
nicht bloß Straßburg, fondern auch König Ludwig leifleten den bedrohten 
Bürgern nachbrüdlichen Beiſtand. Leopold Fam dadurch wirklich in Gefahr, 
und trat in Unterhandlungen, welche ernfllichere Ereigniffe für den Augen 
blick verhinderten. Bis zum Jahr 1320 fiel Hierauf nichts von Bedeutung 
vor; doch jeht fpielten die Gabsburger den Krieg nad) Baiern. Nachdem 
fie diefe Landſchaft 10 Wochen nach allen Richtungen verwüftet hatten, ohne 
daß es Ludwig zu hindern vermochte, geriet Ießterer fo ſehr in Verzweif⸗ 
lung, daß er die laͤſtige Kaiferkrone nieverlegen wollte. Die Bebrängniffe 
des Wittelsbachers waren nur durch die Läffigkeit entflanden, welche die 
Luremburgifche Partei in der Unterflübung ihres Berbünbeten an den Tag 
gelegt Hatte. Als aber Ludwig mit der Abdankung umging, erfchraf jene 
Partei jehr, und fuchte nun das Berfäumte eiligft nachzubolen. Man ſprach 
alfo dem Wittelsbacher nicht nur Muth ein, fondern der König Johann 
von Böhmen und der Erzbifchof Balduin von Trier zogen ihm auch im 
Jahr 1322 mit bedeutenden Streitkräften zu Hülfe. Herzog Briebrich vers 
fammelte dortmals ein flarfes Heer in Deftreih, während fein Bruder 
Leopold in Schwaben und am Oberrhein rüflete. Der ältere Bruder fühlte 
die unglüdlichen Folgen des Bürgerkrieges und faßte den feſten Entfchluß, 
den ewigen Schwankungen beffelben durch einen entfcheidenden Schlag endlich 
ein Biel zu fegen. Er rüdte darum mit feinem Heere aus Oeſtreich her⸗ 
auf, und ſtellte fi bei Mühlvorf auf der Ampfinger Haide dem Wider⸗ 
facher entgegen. &8 war freilich verabredet worden, daß Friedrich vor der 
Ankunft feines Bruders nichts unternehmen möge; indeſſen die Boten Leo⸗ 
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polds waren von den Mönchen in Zürftenfeld aufgehalten worden, und fo 
Bblieb Friedrich über die AUbftchten des Bruders in Ungewißheit. G@etrieben 
von der Sehnſucht nach Beendigung des Krieges, und noch überbieß vers 
trauend auf die Stärke feines Heered von 30,000 Mann, nahm er denn bie 
Schlacht an, welche der Wittelöbacher geboten hatte. Bei letzterem Batten 
fi der König von Böhmen, der Burggraf von Nürnberg, der Herzog 
Geinrich don Nieverbaiern und andere Fürſten mit beträchtlichen Streitfräfe 
ten eingefunden, fo daß Die beinerfeitige Macht faft gleich war. Ludwig 
von Baiern übertrug die Aufflelung feines Heeres und die gefammte Ober⸗ 
leitung der Schlacht dem Nürnberger Feldoberſten Seyfried Schweppermann; 
Friedrich von Oſtreich führte den Oberbefehl dagegen ſelbſt. Schon am 
frühen Morgen des 28. GSeptembers 1322 warb der Kampf eröffnet, und 
von beiden Seiten mit ausdauernder Heftigfeit fortgeführt. Herzog Friedrich 
zeigte ſich als ein Mufter der Tapferkeit; aber er vermochte gegen die uͤber⸗ 
Iegenen Feldherrngaben Gchweppermanns keinen Bortheil zu erringen. Es 
war ‚bereits Mittag, und immer noch ſchwankte die Schlacht unentſchieden. 
Da veränderte Schweppermann durch eine geſchickte Schwenkung plöglich Die 
beiverfeitige Stellung ber Heere, fo daß die Deftreicher Sonne und Wind 
gegen fich Hatten. Man wußte ferner auf baierifcher Seite, daß Friedrich 
Die Ankunft feines Bruders erwartete, und Hierauf wurbe denn eine feine 
Kriegslift gegründet. GSchweppermann ließ nämlich 500 Reiter mit öſt⸗ 
reichifchen Belpzeichen verfehen, übergab fle der Leitung des Burggrafen von 
Nürnberg, und befahl vnemfelben, im Rücken des Beindes eine Bewegung 
auszuführen. Die Leute Friedrichs hielten jene Reiter wirklich für den Vor⸗ 
trab Leopolds, und ließen fich daher von ihnen überrafchen. So im Rüden 
genommen, und zugleich von Schweppermann mit erhöhtem Ungeſtuͤm an 
gegriffen, vermochten die Deftreicher nicht mehr zu widerſtehen. Ihre 
Schlachtlinie löſte fich, Die Niederlage wurde vollfommen, und Herzog Frie⸗ 
drich gerieth mit 1500 Rittern in Gefangenfchaft ‘). König Ludwig empfing 
ihn freundlich, fihenkte ihm das Xeben, welches nach den Reichsgeſetzen 
durch die ausgefprochene Acht verwirkt war, und fandte ihn nur zum Ge⸗ 
wahrfam in die Feſte Trausnig*). Gegen feinen begabten Feldherrn erwies 
ſich Der König jehr dankbar: als ein Armlices Mahl am Schlachtabend 
eingenommen wurde, fo ſprach er: „Iebem Mann ein Ei, dem braven 
Schweppermann zwei.“ Daß folche Erzählungen im Volk fich verbreiteten, 
beweist die Freude bveffelben über den Sieg des Reichsoberhaupts. 

Die Macht der Habsburger war durch die Niederlage bei Mühldorf 
indeſſen noch Teineswegs gebrochen, da ber raftlofe Leopold feine Entmuthi- 
gung zeigte. Deßhalb fuchte Ludwig vor allem feinen moralifchen Einfluß 
zu erhöhen, indem er für das Jahr 1823 einen feierlichen Neicystag nach 





, itoduranus ad annum 1322: Fridericus cum Ludowico proelio committens in vigilia 
Michahelis captus est cum fratre Henrieus, et allis nobilibus multis, quo ad mille viros et quin- 


gentos. 
2) Eine ausführliche Erzählung der Schlacht iſt auch bei Albert von Straßburg. 
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Nürnberg ausſchrieb. Dort erneuerte er den allgemeinen Landfrieven für 
DaB ganze eich, und fchaffte zugleich verfchienene widerrechtlihe Zölle ab. 
Während dieß geeignete Maafregeln waren, um das Bolt und namentlich 
pie Städte zu gewinnen, fuchte der König zugleich feine KHausmacht zu vers 
mehren. Da fowohl Waldemar von Brandenburg, als Markgraf Heinrich 
Yon Landoberg ohne Söhne verfiorben waren, fo erklärte der Wittelsbacher 
Brandenburg für ein erlenigtes Reichslehen und verlich es welter an feinen 
achtjährigen Sohn Ludwig. Hierauf machte er fogar Entwürfe auf Böh⸗ 
men, indem er dieſes Land gegen Abtretung ver Rheinpfalz eintaufchen wollte. 
König Johann fihien in der That nicht abgeneigt zu fein, allein die böh⸗ 
mifchen Stände erhoben fo heftige Einfprache, daß man den Plan aufgeben 
mußte. Bevor nun der Kaiſer zur Unterwerfung des Herzogs Leopold An⸗ 
flalten treffen Fonnte, traten in Italien Ereigniffe ein, welche auf Deutſch⸗ 
Iand einen mächtigen Einfluß ausübten. Auf dem apoflolifhen Stuhle faß 
damals Johann XXIL, und diefer nahm das Mecht der Meichöverwefung 
Aber ganz Italien in Anſpruch. Durch einen feltfamen Wechfel der Dinge 
war Mailand jetzt der Haupifig der Ghibellinen, indem unter andern ein 
Haupt derfelben, Matthäus Visconti, Dort einen großen Anhang beſaß. Da 
nun Matthäus, als Vertreter der Rechte des Kaiſers, eine Meichöverwal- 
tung Italiens durch den Pabſt nicht zugeben wollte, fo fchleuverte der hei⸗ 
lige Bater den Bannflrahl wider ihn, und machte hierauf fogar Vorberei⸗ 
Aungen zur Anwendung bon Waffengewalt, Wirklich erfchlen eim päbftlicher 
Legat an der Spite eined Heeres in der Lombardei, um die Widerfpenfti- 
gen zu demüthigen. Anfangs blieb die Unternehmung ziemlich nichtig; als 
aber Matthäus Vieconti flarb, fo wagte der Legat die Belagerung Mai- 
lands. Galenzius Bieconti, der Sohn von Matthäus, war zwar zum nach⸗ 
grüdlichen Widerſtand entfchlofien, vertraute jedoch feiner Macht nicht ges 
nug, fondern verlangte von dem Kalfer Unterſtützung. Ludwig, welcher bei 
dem Eintreffen des @efuches gerade bei Mühlvorf geflegt Hatte, glaubte die 
Bitte der Mailänder nicht zurückweiſen zu dürfen, weil viefelben nur die 
echte des Reichs vertheidigten. Er fandte ihnen Daher unter dem Befehl 
des Grafen von Neyfen wirklich eine Hälfsmannfchaft, welche den päßftlichen 
Legaten bald von Mailand wegtrieb. Johann XXII. Hatte ſich bisher in 
Dem deutſchen Wahlzwift zurüdhaltend benommen; doch jet über Lubwig 
son Balern auf das aͤußerſte entrüftet, beftritt er fogleich die Mechtmäßig- 
keit der kaiſerlichen Gewalt deſſelben. Feſt entichlofien, den Wittelsbacher 
zu flürgen, und an feine Stelle den König Karl von Frankreich zu erhe⸗ 
ben, leitete ex wider das beutfche Reichsoberhaupt ein foͤrmliches Rechtsver⸗ 
fahren ein. Zu dem Ende ward an den Kirchthüren zu Avignon am 
8. October 1323 eine Erklärung des Heiligen Vaters angefchlagen, „daß 
bei einer zwiefpältigen Kaiferwahl den Päpften die Entſcheidung zuſtehe, 
welcher der Gegenkoͤnige der rechtmäßige fet, und daß ihnen bis zur Fäl⸗ 
lung bes Urtheild, fowie bei Erledigung der Krone überhaupt, Die Meiches 
verweſung gebühre. Da nun Ludwig von Wittelsbach ohne Erlaubniß des 
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apoftolifchen Stuhles den Königenamen geführt, und noch überbieß dad 
päbflliche Recht der Reichsverweſung beeinträchtiget, zudem auch Kebereien 
ſich fchuldig gemacht habe, fo befehle ihm der Heilige Bater, daß er drei 
Monate lang aller Staatsgeſchaͤfte ſich enthalte und während dieſer Frift die 
Anerkennung des apoflolifchen Stuhles einhole.“ 

Sp groß auch die Uebergriffe früherer Pähfle waren, fo kam bis jet 
doch nichts der Anmaßung gleich, welche Johann XXI. in jenem Mani⸗ 
fefte an den Tag legte; denn außer dem Recht der Ernennung des Reichs⸗ 
oberhaupts ward nun fogar jenes der Reichsverweſung in Anſpruch genom⸗ 
men. Unter dieſen Umfländen ſollte ein Kaifer, welcher feine Würbe nur 
einigermaßen fühlte, ohne allen Zweifel mit Außerfler Kraft gegen die em⸗ 
pörenden Borverungen des Pabfles ſich erheben. Anfangs fchien Ludwig 
von Wittelsbach feine Pflicht auch erkannt zu Haben ; denn er legte in Nürnberg 
vor Notar und Zehgen eine feierliche Verwahrung der Neichörechte gegen 
die Anmaßungen Iohanns XXI. nieder. Er bemerkte darin, „daß ein 
König der Deutfchen feine Gewalt nicht vom Pabſt, fondern dur die Wahl 
der Kurfürften erlange, auch keineswegs zur Einholung einer päbftlichen Bes 
flätigung verpflichtet fei. Was den Vorwurf der Kegerei angehe, fo treffe 
diefer nicht ihn, fondern Johann XXIL, weil diefer gerechten Beſchwerden 
der Beiftlichen gegen die Minpriten oder Franziskaner nicht abgeholfen Habe. 
Im Uebrigen lege der Kaifer die Berufung gegen den Ausfpruch des Pads 
ſtes an eine allgemeine Kirchenverfammlung ein.“ Der Pabft ließ fi je 
doch von feinem gefaßten Vorſatz nicht abwendig machen, fondern ſchritt 
nach Ablauf der Friſt, welche er in feiner erſten Erklärung beſtimmt hatte, 
weiter gegen Ludwig vor. In einem Üftenflüd, das abermals an die Kir⸗ 
henthüren zu Avignon angebeftet wurbe, erklärte er, daß er nur aus Nach⸗ 
fiht noch drei Monate mit der Bannung des Kaifers inne halte, indeſſen 
jetzt ſchon den Gehorfam gegen den König bei Strafe der Erfommunifation 
unterfage. Hierauf antwortete Ludwig in Sachfenhaufen durch eine zweite 
Berwahrung und Berufung. Bis jet blieb der Steit mehr ein Feder⸗ 
frieg; aber bald ſollte er ernfllicher werden. Als nämlich auch die zweite 
Friſt verfirichen war, fo jchrieb Iohann XXII. dem Reichsoberhaupt einen 
legten Termin bis zum 1. October 1324 zur Unterwerfung vor, und nah 
Ablauf deſſelben fprach er den Bann wider Ludwig von Witteldbach aus, 
zugleich die Ausübung des Gottesdienſtes in ganz Deutfchland verbietend, 
Der Kaifer ließ ſich auch Durch dieſe Maaßregel noch nicht entmuthigen, 
fondern er berief jofort einen Reichsſtag nach Regensburg, um alle Stände 
zur Vertheidigung der Neichörechte um fih zu verfammeln. Hier wurben 
die Berwahrungen des Staatsoberhaupts mit Zuflimmung der Stände zu 
einem förmlichen Manifeſt erhoben, und nunmehr in allen Thellen des Lane 
bes verkündet, 

Ob diefelben Hei Der Macht des apoflolifchen Stuhles über die glaͤu⸗ 
bigen Gemuͤther der Entkräftung des Bannftrahles fühlg wären, konnte an 
ſich ſehr zweifelhaft fein. Allein es war inzwifchen ein Umfland eingetre⸗ 
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ten, welcher dem Reichsoberhaupt ungemein zu flatten kam. Vor ber Zeit 
der Hohenftaufen waren namlich die Klöfler mit bejonderem Eigenthum 
zur Ernährung ihrer Mitglieder ausgeflatiet, wozu die Verorbnungen der 
Karolingiihen Kaifer die Beranlaffung gegeben Hatten. Zur Zeit Inno» 
een; DIE. bildete fich aber der fchwärmerifche Glaube aus, daß der frömmfte 
Orden fein Cigenthum beflgen dürfe, und dadurch entflanden neue religiäfe 
Geſellſchaften, Die nur vom Bettel lebten. Im bobenflaufifchen Zeitalter 
waren dieſe Orden, wozu unter andern die Minoriten ober Franziskaner 
gehörten, zum Sturz des Kaifechaufes gebraucht worden; unter Ludwig von 
Baiern traten dagegen gerade die Minoriten zur Vertheidigung des Reichs⸗ 
sberhaupts gegen ven Pabſt auf. Ein anderer Bettelosden, jener der Do- 
minifaner, nahm nämlich gemäßigtere Grundfähe an, und behauptete, daß 
die Geiſtlichen zwar keinen Lieberfluß, Doch fo viel als Eigenthum beſttzen 
Dürfen, als zur täglichen Nothourft gehöre. Dagegen erhoben ſich die fas 
natiſchen Franziskaner mit Leidenſchaft, und es entbrannte ein heftiger 
Streit. Da nun Johann XXII. für die Dominikaner Partei ergriff, und 
geradezu erklärte, auch Chriſtus und die Apoftel hätten Eigenthum befeffen, 
fo wurden die WMinoriten wider den ketzeriſchen Pabſt mit unbefchreiblichem 
Ingrimm erfüllt. Jetzt erwieberte aber auch der Heilige Vater die Feind⸗ 
feligkeit, indem er fogar einige Franziskaner durch die Inquifltion verbren⸗ 
nen lieh. Mehrere Mitglieder dieſes Bettelordens flüchteten nun zu König 
Ludwig, welcher fle auch bereitwillig in Schug nahm. Go war denn der 
Kaiſer, der früher den Pabſt wegen Begünftigung der Minoriten angeklagt 
hatte, gerade umgekehrt ber Bundeögenofje dieſes Ordens geworden. Die 
Sranzisfaner Hatten beveutenden Einfluß auf die Bolfsmaflen, und die Vor⸗ 
nehmern unter ihnen befaßen auch viele Lirchenrechtliche Kenntniffe, ſowie 
Geſchicklichkeit in der dinlektifchen Streitkunſt. Alle diefe Gaben ſtellten fie 
zur Verfügung des Kaiſers, fo daß denn die Mechte des Reichs oberhaupts 
nunmehr von einflußreichen und gewandten Geiftlichen wiber ben Pabſt ver» 
theidigt wurden. Die war früher nie in fo ernfllicher Weile gefchehen, 
Die Stellung Ludwigs von Baiern daher ungleich günftiger, als jene aller 
feiner Vorfahren. 

Deſto größere Anſtrengungen machte Johann XXIL, den Sturz feines 
Widerfacherd durchzufegen. Da Ludwig unter den Zürften feinen geführe 
lichern Beind Hatte, als den unverföhnlichen und unerfchütterlichen Leopold 
von Deftreih, fo fuchte der Pabſt zunächft diefen für feinen Plan zu ges 
winnen. Ein Hinderniß fchien nur der Unfpruch der Oeſtreicher auf Die 
Kaiſerkrone zu fein, weil der heilige Vater dieſe dem Könige von Frank⸗ 
reich zugebacht Hatte. Doch der Haß Leopolds gegen Ludwig von Baiern 
war jo groß, daß er nach dem fruchtlofen Verſuch der Befreiung feines 
Bruders fogar den Plan zur Erhebung des franzöftichen Königs unters 
ſtuͤzte. Was aber den Anſchlag für den Wittelsbacher vollends gefährlich 
machte, bad war der Umſtand, daß die pähfllich-öftreichifche Partet fogar 
Den König Johann von Böhmen, die einzige Stüße des Kaifers, zu fi 
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Herhber zu ziehen wußte. Man Hatte nämlich den Luxemburger dadurch ges 
dert, Daß Karl von Zrankreich die Schweſter Iohanns zu Heirathen und 
dem Sohne deſſelben feine Tochter Blanka zur Ehe zu geben verſprach. 
Der König Karl und der Herzog Leopold hielten nun in Bar fur Aube 
eine Unterredung, um die weitern Maaßregeln zu beratben. Indeſſen hier 
zeigten beide fo verſchiedene Anſichten, daß ber Bund bald wieder zu zer. 
fallen drohte. Leopold drang nämlich fofort auf den Krieg zur Befreiung 
feines Bruders, und Karl verweigerte die Hülfe Mißmuthig verlieh Der 
Habsburger deßhalb Bar, und fuchte nun bie Loslaſſung Friedrichs dur 
guͤtliche Unterhanvlungen zu erwirfn, indem er zu dem Ende bie Reiche» 
Xleingdien vertrauensuol an Ludwig "von Baiern fandte. Letzterer nahm fie 
an, ohne den Herzog Friedrich der Gefangenfchaft zu entlaffen. Ein folcher 
Mangel an Zartgefühl und edlerem Sinn, welcher ven Charakter des Wit 
telobachers abermals in ein zweideutiges Licht fehte, entrüftete nicht nur den 
Herzog Leopold, fondern die geſammte Öffentliche Meinung. Leopold ver. 
föhnte ſich Darum wieder mit Karl von Branfreih, und es fand eine Zus 
fammenktunft in Renſe flatt, wo man wirklich den franzöflichen König zum 
Kaifer ernennen wollte. Ludwig der Baier war ohne alle Gelbſtſtaͤndigkeit 
des Charakters, und fo oft eine bedeutende Gefahr fich wider ihn erhob, 
fuchte er den Sturm gemeiniglich durch Nachgiebigkeit zu befchwören. Als 
er nun den Einbrud bemerkte, welchen fein Benehmen bei Empfang der 
MReichskleinodien auf bie Mation gemacht Hatte, fo eilte er im Brühling 1325 
ſelbſt nach Trausnig, um mit Friedrich von Oeſtreich fi zu verfühnen. 
Der Habsburger, des Gefängniffes und vielleicht auch des Kronſtreites müde, 
Lieh den Anträgen des Gegners willig fein Ohr. Er verzichtete auf fein 
Niterfönigthum, erfannte den Witteldbacher als rechtmaͤßiges Reichsober⸗ 
Haupt an, und verfprach noch überdieß, ihn gegen den Pabſt zu unters 
ftügen, fowie auch feine Tochter Elifabetha einem Sohn Ludwigs (Stephan) 
zur Ehe zu geben. Zugleich verpflichtete ſich Friedrich (13. März 1325), 
zur Zeit der Sonnenwende (1325) felbft wieder als Gefangener ſich zu 
fielen, wenn e8 ihn nicht gelingen würbe, feine Brüber zur Heraußgabe 
an fi geriffener Reichsgüter und überhaupt zur Unterwerfung unter Lud⸗ 
wig zu bewegen. Bür diefe Zugeftänpniffe erhielt nun ver Herzog die Ente 
laſſung aus der Gefangenſchaft. Ein folcher Vergleich fcheint freilich bie 
Nachgiebigkeit auf Seite Habsburgs zu fielen; indeffen die Ueberſendung 
der Reichskleinodien durch Leopold Hatte Denfelben Ginn, und dann würde 
Die Berföhnung wirklich gewefen fein, während fle jeßt bei der gerechten 
Entrüftung des zweiten Haböburgers nur ſcheinbar war. Im Weſen lag 
daher In dem berichteten Schritt Ludwigs Reue über feinen frühern Miß⸗ 
griff und Herabgebung unter feine Gegner. 

Sriedrih von Deflreih, ein gerader, einfacher und liebenswüͤrdiger 
Charakter, war in mancher Nüdficht das Ebenbild feines Großvaters Ru⸗ 
dolph, vornämlich aber der Erbe deſſen Redlichkeit. Bewiffenhaft erfüllte ex 
deßhalb den Bergleich mit dem Gegner, und drang ſowohl in feine Brüͤder, 


a 
> 


3 
. ‚u - 


® , 
AS0 Siebentes Buch. Neuntes Haupiſtück. 


als in andere Angehörige, den Wittelbacher als rechtmäßiges Reichſsober⸗ 
Haupt anzuerkennen. Wie man vorausfehen mußte, mißbiliigte aber Ger⸗ 
309 Leopold den Vertrag feines Bruders volfländig, und verfagte demſelben 
die Anerkennung der Rechtsgültigkeit. Angereizt noch überbieg Durch den 
Pabſt, machte er gerade umgekehrt neue Einfälle in Baiern, und ſchädigte 
die Anhänger des Kaifers empfindlich. Die Bemühungen Friedrichs von 
Deftreich, feinen Bruder zur Anerkennung Ludwigs als Kaiſer zu bewegen, 
waren alfo vergeblich, und nachdem er ſich davon überzeugt hatte, fo flellte 
er fi, feinem Worte treu, zur beflimmten Zeit als Gefangener zu Müns 
hen. Durch einen folchen Evelmuth überwunden, wurde Ludwig von Baiern 
tief gerührt, und zeigte nun auch feinerfeit3 einen Anflug höherer Sinnes⸗ 
art: denn er behandelte Sriebrich von Habsburg nicht ald Gefangenen, fon= 
dern als Freund, z0g ihn an feine Tafel und fchlief mit Ihm in einem 
Bett. AB Ludwig in dringenden Staatsgefchäften nach Brandenburg eilen 
mußte, übertrug er feinem Better Friedrich fogar Die Verwaltung von Baiern. 
Diefes gegenfeitige Benehmen früherer Nebenbuhler um eine Kaiferfrone war 
der Triumph der menfchlichen Natur, die Urkunde über den Hohen Beruf 
und die Erhabenheit des menfchlichen Geiſtes; ed liegt in ihm eine ber 
fhönften Seiten unferer Gefchichte, Doch die Fremden konnten das Ganze 
nicht begreifen. Voll von Erflaunen fehrieb der Pabſt Iohann XXI. an 
den König von Branfreih: „es ift fo, man’ hat e8 mir and Deutichland 
gemeldet.“ Trotz der aufrihtigen Freundſchaft mit Friedrich bon Oeſtreich 
fonnte der Kaifer einmüthige Anerkennung. und Beruhigung des Reichs 
dennoch ſo lange nicht Hoffen, als er nicht mit Herzog Leopold, dem that= 
ſaͤchlichen Oberhaupt des habsburgiſchen Haufes, verfühnt war. Um daher 
diefe Berföhnung endlich Herzuftellen, machte er dem Haufe Habsburg das 
weitere Zugeſtaͤndniß, den Herzog Friedrich als einen Theilhaber der Reichs⸗ 
gewalt anzunehmen. Ludwig und Friedrich follten alfo beide Könige fein 
und Deutjchland gemeinfchaftlich verwalten. Alle Urkunden würden in ihrem 
beiverfeitigen Namen ausgefertigt werden, und zur Beobachtung der Gleiche 
heit die Rangfolge der Unterfchriften täglich wechfeln, fohin ein Mal vieler, 
das andere Mal Hingegen jener Name voranſtehen. Kein Staatsgefchäft 
ſollte ohne Vorwiſſen beider Reichshaͤupter vorgenommen werden, und nur 
bei der Entfernung des einen Königs aus Deutjchland der andere die Ders 
waltung als Reichsverweſer allein übernehmen. So lautete der Vertrag, 
den man auch urkundlich befeftiget Hat. Als derfelbe bekannt wurde, erho⸗ 
ben nicht nur der Pabft, fondern auch die deutfchen Kurfürften heftige Eins 
fprache, weil dadurch das Wahlrecht der letztern beeinträchtiget werde. Die 


belden Königlichen Brüder, wie fle ſich nannten, ließen ſich deßhalb zu einer 
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!  » Abänderung ihrer Uebereinkunft bewegen, indem Friedrich, als beusfcher Koͤ⸗ 
>, 2: nig, an den Gtantögefchäften Theil nehmen, Ludwig Dingegen die Kaiſer⸗ 
warde führen ſollte 3). Im ſolcher Art war der Vergleich allerbings viel 
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weſſer, weil er leichter ausgefuͤhrt werden konnte, und auch ber ſtaatdrechi⸗ 
Aichen Uebung in Deutfchland nicht widerſprach. Es war vielmehr herge⸗ 
Bracht, daß neben dem Kaifer auch noch ein deutſcher König, gewöhnlich 
Des erſtern Sohn, ermählt werde, und dfters fland dann der Iehtere der 
Staatöverwaltung in Deutfchland vor, wie e8 3. B. zur Zeit Friedrichs IL 
geſchah. Auch bei dem neuen Vergleich hing das Gelingen oder die Ver⸗ 
eitlung ver Verföhnung vornämlid vom Herzog Leopold ab, da berfelbe 
über den größten Theil der Habsburgifchen Macht verfügte. Anfangs fchien 
auch Leopold die Uebereinkunft zu billigen, indeffen er mußte fpäter wieber 
anders geflimmt worden fein: denn man flößt nicht nur auf neue Feind⸗ 
feligteiten deſſelben am Oberrhein, ſondern die Gefchichtfchreiber bemerken 


auch, daß er den Widerſtand bis an feinen Tod fortgefekt Habe ). Im 


März 1326 ſtarb jedoch Leopold in der Blüthe des Lebens, im 34. Jahr, 
und nun trat in Deutfchland auf ein Mal Ruhe ein. Daraus ergiebt fich, 
haß im Allgemeinen der Verglei Ludwigs und Friedrichs gebilligt, und 
der Unfriede nur durch Leopold oder den Pabft Tünftlih unterhalten 
wurde. 

Kaifer Ludwig erlangte durch jenen unerwarteten Todesfall eine fo 
geflcherte Stellung, daß er wider Johann XXII. angriffsweife zu verfah- 
ren, und indbefondre feine Krönung in Rom auch wider deſſen Willen 
durchzuſetzen beſchloß. Verſchiedene Vorfälle in Italien Tamen feinem 
Wunſche entgegen, indem bie Ghibellinen, vom Pabſt und dem König Moe 
Bert in Neapel bedraͤngt, unter dem Verſprechen von Hülfsgeldern beutfchen 
Beiftand begehrten. Als nun vollends die Roͤmer über Johann XXII. we⸗ 
gen deſſen langen Aufenthalts in Frankreich ungehalten waren, und in ihrem 
Herger ebenfalls den Kaifer Berbeiriefen, fo machte Ludwig noch im Jahr 
41326 eifrig Anftalt zu einem Mömerzug. Zuvoͤrderſt ermahnte er Die deut⸗ 
fchen Fürften, ihm die Heeresfolge zu leiften, wozu ſie die Neichäverfaffung 
bei dem Krönungdzug ganz beſonders verpflichtete. Niemand Hatte jedoch 
Zuft, feine Kraft in Italien unnüß zu verſchwenden, und allgemein warb 
die Hülfe unter dem Einwand abgelehnt, daß die Unternehmung ohne Eins 
willigung des Pabſtes Feine Krönungsfahrt fei, alfo Das Meich nicht bes 
treffe. Ludwig machte daher durch Abordnung einer Botfchaft nach Avignon 
einen neuen Verſuch mit Iohann XXL. fi zu vertragen; nachdem aber 
derfelbe geſcheitert war, fo brach ver Kaifer auch ohne Die Meichäheerfolge 
und mit der geringen Begleitung bon etwa 200 Rittern nach Italien auf). 
Einige wenige Bürften begleiteten ihn doch, und in Trivent wurde er von 


"den Häuptern der ghibellinifchen Partei nicht nur achtungsvoll begrüßt, 





von Rom, d. h. dem beutfäjen Königthum, nicht das Kaiſerthum zu-verfichen, Ludwig, der mit 
- dem Plane der Kaiferkrönung umging, wollte alſo dieſe Würde fi vorbehalten, und an Friedrich 
eilen. . 
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fondern auch mit Geld unterfläht. Da Ludwig in Deuiſchland jeht Krieger 
werben konute, fe ſah er fi bald von einem anfehnlichen Gefolge umge⸗ 
ben. Durch, Die Herbeiflrömenden Ghibellinen noch bedeutend verflärkt, ges 
lang es ihm, am 13. Mai 1327 in Mailand einen feierlichen Einzug zu 
halten. Nachdem er bort als lombardiſcher König gekrönt werden war, zog 
er nach Piſa, wo ihn indeſſen die Bürger, troß ihrer gewöhnlichen Arhäng« 
lichkeit an die Kaifer, nur mit Geld unterflägen, doch nicht in die Stadt 
aufnehmen wollten. Der Kaifer erzwang jedoch den Eingang und verweilte 
einige Monate in Piſa. Sodann eilte er mit verflärkter Macht weiter gen 
Rom. Hier war die Mißſtimmung des Volkes über Die Abweſenheit Js⸗ 
Hanns XXI. und deſſen ungenügende Entfeyuldigungen bei ver Annähes 
zung des deutſchen Meichöoberhaupts zum Ausbruch gelommen. Sowohl 
bie Welfen, die Unhänger des Pabfles, als vie Befagung des Könige Ro⸗ 
bert von Meapel wurben vertrieben, und Botfchafter nach Viterbo geſendet, 
um den Kaifer zu bewillkommen. Ohne irgend ein Hinbernig erfolgte num 
am 7. Januar 1328 der feierliche Einzug Ludwigs, des Baiern, in pe 
päbftlichen Hauptſtadt. Die Freude der Roͤmer war aufrichtig, und fie bes 
ſchloſſen daher, die Kaiſerkroͤnung fofort vornehmen zu laſſen. Durch wen 
bie Beierlichkeit verzichtet werben fol, ſchien eine fihwierige Frage zu fein; 
denn nicht bloß Der Pabfl, fondern auch alle Karbinäle waren abweſend. 
Da behaupteten Die Römer, daß das Recht der Krönung auf ihrer Stadt 
bafte, und ließen jene Handlung nunmehr durch Hier vornehme Männer aus 
ihrer Mitte vollziehen, während einige Bifchdfe zur Tirchlichen Salbung fick 
verfianden. Einige Monate fpäter machte man fogar einen Berfuh, Ios 
Hann XXII. abzufegen, und einen andern, dem Kaifer ergebenen Pabſt zu 
ernennen, Nachdem die Bevölkerung von Mom durch einen Moönch aus 
Genua in diefem Sinn bearbeitet worden war, fo erſchien eine fürmliche 
Anklage winer dad abweſende Kirchenoberhaupt. Enplich wurde Johann XXII. 
wirklich ferner Würde für verluflig erklärt, und ein Wingrite, Peter von 
Corvara, am 12, Mat 1328 von einer großen Bollöverfammlung zum 
Gegenpabſt erhoben. 

Ludwig von Witteldbach ſchien nun am Biele feiner Wünfche zu fies 
ben; indefien der Glanz, welcher ihn umgab, war nur Schein, und bie 
Gewalt, fo er ausübte, nicht auf eigene Macht, fondern auf vie Unterftüung 
der Staliener gegründet, Sowie er nur durch die lombardiſchen Hülfsgele 
der ein Heer zu werben und zu unterhalten vermochte, jo Hatte er ben glück⸗ 
lichen Erfolg des Zuges nah Mom großen Theils dem Herren von Luce 


und Piſtoja zu verdanken. Gaftruccius, fo hieß berjelbe, Hatte den Kaiſer 


mit bebeutender Macht auf dem Zug durch Tuscien begleitet, und ihm 
überhaupt einen entfcheidenden Vorſchub geleiftet. Nach ver Kroͤnungs⸗ 
Seierlichkeit in Rom erhielt Gaflruccius über feine Erhebung zum Herzog 
yon Lucca und Pifloja- yon dem heutfchen Reichsoberhaupt eine foͤrmliche 
Urkunde, und von jetzt an Anderte ſich bald das Benshmen veffelben. Gr 
verließ Rom, um feinen eigenen Angelegenheiten nachzugehen, wahrſcheinlich 
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aber aus Linzufrienenheit über eine Behlbitte bei dem Kalfer. Während 
ſchon hierdurch das Heer des leytern gefchwächt wurde, zogen nun auch bie 
wenigen deutſchen Bürften vollends ab, welche das Reichsoberhaupt begleitet 
Hatten. Die Geldzuſchuͤſſe aus der Lombardei mußten natürlich auch einmal 
ein Ende nehmen, und fle verfiegten gerade jet, im entſcheidenden Augen 
blick. Ludwig von Baiern wurde dadurch gezwungen, den Mömern eine 
Steuer aufzulegen; allein nun verwandelte fi die Zuneigung derſelben 
ylöglih in Haß. Diefe Mißſtimmung wurde fowohl in Mom, als ander- 
wärts noch größer, als die deutſchen Krieger des Kalfers in Ermanglung 
des Soldes verichienene Raͤubereien und Erpreffungen ſich erlaubten. Ends 
lich fanden 1328 die Lebensmittel zu Mom in hohem Preis, weil die Mo⸗ 
nate März, April und Mai ſehr kalt waren. Um das Unglück vol zu 
sachen, hatte aber der König Robert von Apulien durch die Beſetzung von 
Anages und Oſtia den Roͤmern auch noch die Zufuhr abgefcheittn. Es 
entftand alfo große Noth, und da diefe durch die Anweſenheit des kaiſer⸗ 
Kichen Heeres noch erhöht wurbe, fo nahm die Unzufriebenheit der Römer 
einen gefährlichen Charakter an. Ludwig der Baier war fo Hug, noch zur 
rechten Zeit feinen Ruͤckzug zu nehmen. Am 4A, Auguſt 1328 verließ er 
Nom, nah Piſa und von da nach Pavia ſich wendend. In der letztern 
Stadt verweilte er vom April bis zum December 1329, weil er auf einen 
Zuzug des Königs Johann von Böhmen Hoffte. Als aber die erfehnte 
Hülfe ausblieb, fo begab er fich im December nach Trident, Bei feinem 
Aufenthalt dortſelbſt traf die Nachricht ein, dag Friedrich von Oeſtreich am 
13. Januar 1330 verflorben ſei. An dieſen Todesfall konnten ſich fo wich⸗ 
tige Folgen Inüpfen, daß der Kalfer allen Plänen auf Italien entfagte, und 
fogleich die Reife nach Deutfchland antrat. 
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Gährungen in den Städten. Sieg des Bürgerthums. 
Gom Jahr 1324 bi 1335.) 


Die Ereigniffe, welche zu Speier im Jah 1304 und in Oberaleman- 
nien 1308 eingetreten waren, hatten bie erfte Anbeutung gegeben, daß ver 
Geiſt der untern Stände num auch in Deuiſchland ſich zu regen und die 
Nechte des Menfchen von den Mädjtigen zurädzuforbern beginne. In Goch 
alemannien betraf die Bewegung freilich nur den Schuß eines hergebrachten 
NRechts zuſtandes, allein die nähern Umflände derfelben mußten in der Folge 
doch auch den Mebergang zur flaatöbürgerlichen Freiheit veranlaffen. Das 
gegen war dad Gtaatsereignig in Speier fehon von vorne herein eine for 
ciale Umgeftaltung, und bezog ſich ausſchließend auf die Stellung der Bür⸗ 
ger zu dem Adel. Wie wir gefehen haben, fo gelang es den Geſchlechtern 
jener Stadt, das rühmliche Auffireben der untern Stände in ben Jahren 
1316 und 1317 wieber zu unterbrüden; indeſſen wo ein Fortſchritt eins 
mal im Geiſte der Zeit Liegt, da iſt er auch burch periodiſche Müdgänge 
nicht mehr aufzuhalten. Seit der Gegenbewegung von 1316 und 1317 
herrſchte darum bei den Bürgern in Speier eine heimliche Gaͤhrung, welde 
den Vorfag zur Wievererringung der Freiheit nur noch hartnädiger machte 2). 
Umgefehrt firengte der Adel alle Kräfte an, um feine Oberherrſchaft fefter 
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als je zu gründen. Doch die Mittel, welche er zu biefem Zweck anmwenbete, 
waren don ber Art, daß fle gerade umgekehrt den Sturz der Geſchlechter 
befchleunigen mußten. Man hielt nämlich nicht nur feft an den Vorrechten 
des Adels, ſondern übte diefelben auch mit Gtrenge aus, um die Bürger 
durch Einfhäcgterung in Zaum zu halten, Wenn wir nun bie Beſchaffen⸗ 
heit jener Vorrechte etwas näher beſchreiben, fo wird man ſich überzeugen, 
wie treu unſre Schilderung der Urzuflände war, und welde unglaubliche 
Einfläffe fle bis in fpäte Jahrhunderte ausübten. Auch wird man aldbann 
von der eigentlijen Bedeutung des Kampfes zwifchen bem Abel und bem 
Buͤrgerthum, der ſichtbar in ganz Deutfchland fich vorbereitete, eine nähere 
Vorfiellung faffen kͤnnen. Wir gehen demnach zur Sache ). 

Die Rechtöfähigkeit,, welche Kaiſer Heinrich V. den gemeinen Bürgern 
in den Gtädten verlieh, bezog fie mehr auf Die Verhältniffe der Bürger 
unter einander, und weniger auf ihre Stellung zu dem Adel. Nach ven 
Grundfägen der Urzeit war der Unfrele gänzlich rechtlos, und mußte auch 
bei Geſchaͤften mit Dritten, wo ber Herr fle erlaubte, durch letzteren vor 
Gericht vertreten werben. Dieß war jet allerdings anders, und auch ber 
Zaft waren die Bürger enthoben, den Großen ihre Bebürfniffe unentgeldlich 
zu liefern; dagegen beſchraͤnkte ſich bie Rechtsfaͤhigkeit derfelben ruͤcſichtlich 
ihrer Stellung zu dem Abel faft nur auf den Schein. Bür’s erfte befaßen 
die Gefchleihter das Vorrecht, nur von Standesgenoſſen gerichtet zu wer⸗ 
den. Zu dem Ende ernannten fle aus ihrer Mitte einen Oberrichter, ber 
Mönzmeifter hieß, weldem noch mehrere abelige Beiflger-gegeben wurben. 
Wer nun wegen. einer Forberung ober wegen einer Ehrenkraͤnkung wiber 
einen Adeligen lagen wollte, mußte dieß bei dem Gericht bed Münzmeifterd 
tun, das nur die Geſchlechter ernannten. Die Bevorrechteten hielten aber 
ſehr eifrig zu einander, und begünftigten planmäßig ihre Standesgenoſſen 
vor den Bürgern. Schon deßhalb war e8 den letziern alfo ſchwer, bei dem 
Abelögericht Mecht zu finden 3). Indeſſen die Gefchlechter Hatten auch das 
Vorrecht, daß in dem Gerichtöverfahren nur Gtandeögenoffen und keine 
Bürger als Zeugen wider fle auftreten konnten *%). Diefe Begünftigung 
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allein mußte natürlich die Rechtsverfolgung eines Bürgers gegen Adelige in 
vielen Faͤllen geradezu unmöglich machen. Beide Gerechtfame ruͤhren zum 
aus der Urzeit ber, mo man durch fie unter antern ven Zreien ven ben 
eigenen Mann unterfchien; wir finden demnach fchon eine ber bemerlten 
Hücdwirkungen der altveutfchen Zuſtaͤnde. Belgerichtig behaupteten Die Ges 
fhlechter aber vollends gar, bie Bürger Hätten überhaupt kein Klagerecht 
gegen einen Ubeligen, und es bleibe fohin dem guten Willen ber letztern 
anheim gegeben, ob fie auf die Klage eines Bürgers ſich einlaſſen wollen, 
oder nicht 9). Auch diefer Grundſatz entfprang aus ber Urzeit, weil er 
. Unfreie wider einen Breien nicht vor Gericht auftreten, und ohne Vermitie 
lung eines andern Frilings überhaupt Teine echte wider venfelben erwer⸗ 
Gen Eomnte. Um nun die Stellung Der Bürger zu dem Abel dee Recht⸗ 
loſtgkeit faft gänzlich zu nähern, haftete auf dem Verſammlungohaus Der 
Gefchlechter, die Münze genannt, fowie auf jeder adeligen Wohnung Das 
Vorrecht einer Kreiflätte für Patricler. Wenn alſo ein Adeliger einen Bür- 
ger befchäbiget oder gar ermordet Hatte, und in eines jener Gebäude Hück 
tete, fo war weder der Rath ver Stadt, noch fonft Jemand befugt, ben 
Uebelthäter ohne Erlaubnig der Patrizier oder des gefchlechtsherrlichen Eigen⸗ 
Ihümerd der Breiflätte in Haft zu nehmen °). Gin ſolches Borrecht fah faſt 
Der Macht der Breien in der Urzeit ähnlich, ihre Leibeigenen ungefiraft 
tödten zu können, Doc wir find- mit der Aufzählung ber adeligen Frei⸗ 
Heiten noch nit zu Ende: Den Grundfägen der Urzeit getreu, behaupteten 
auch die Gefchlechter noch im 14. Jahrhundert, dag Entrichtung von Ab⸗ 
gaben das Zeichen ver Knechtſchaft wäre, der Adel fohin auch für gemein- 
fame Zwecke der Stadtgemeinde ober zur Beſtreitung der öffentlichen Aus⸗ 
gaben feinen Beitrag zu leiften verbunden ſei. Ja die Sausgenofien ſpra⸗ 
chen ganz unummunden ven Grundſatz aus: daß fie alle Rechte und Bor: 
theile, welche mit dem fläbtifchen Bürgerrecht verbunden waren, genießen, 
Dagegen Teine ver Laften, die jened Recht naturgemäß nach fi zog, tragen 
wollten ”), Endlich behaupteten die Geſchlechter unverholen, daß alle Ge 
feße und Einrichtungen, foweit fle Pflichten auflegen, nur für die Bürger, 
Teineswegs aber für den Adel gemacht feien, ber letztere daher jenem Gefek 
ungeflraft den Gehorfam verweigern dürfe *). So fehr Hatte fich der Ab: 
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glanz der urbeutfchen Breiheit noch im 14. Jahrhundert erhalten, bie für 
Den Adel allerdings eine ſehr ausgedehnte Breiheit war. Die Vereinigung 
aller dieſer Privilegien zeigt nım Bar, wie fehr bis gefellfchaftlichen Zu⸗ 


. Hände durch die Einflüffe der Urzeit auch nach im ſpaͤtern Mittelalter ins 


Argen lagen: fie erweist, daß die beborzugte Stellung des Adels gerabezu . 
auf Mißachtung der menfchlichen Würke gebaut wurde. Endlich effenbart 
fie die unermeßliche Wichtigkeit des Kampfes, welcher mit Beginn bes 
414. Jahrhunderts in Deutſchland zwifchen Adel und Bürgerifum anhob. 
8 war nicht eine Aberfpannte Idee der Gleichheit, welche bie Bürger zum 
Banbein trieb, fordern nur das Verlangen nach gewöhnlichen Menſchenrecht, 
das den unten Staͤnden durch ben Adelohochmuth der Urzeit auch nach im 
+4. Jahrhundert vestünmers blieb. Die Gefchlechter in den Städten wuß⸗ 
sem recht gut, daß bei der vorgefallenen innern Bereblung der untern Stände 
und der Erhöhung Ihres Wohlſtandes, welche wir. im jechöten Haupifküd 
ſchilverten, die Vorenthaltung des Menſchenrechts für Die Dauer nicht mehr 
möglich fei; aber dennoch unterzogen fle ſich dem verzweifelten Wagftüd, 
indem flo nach der Reaktion von 1317 ihre Vorrechte mit größerer Strenge 
als je ausüben. Welche Wirkung dieß auf die Bürger bei dem erwachten 
Selbſtgefuͤhl derſelben machen mußte, ergiebt ſich aus der Beſchreibung je 
ner Freiheiten oder Privilegien von ſelbß. 

Unbemerkt, doch furchtbar Hatte insbeſondre zu Speier die Gaͤhrung 
Het ven untern Ständen zugenommen. Es herrſchte nur eine Stimme über 
Die Unerträglichkeit der adeligen Zwingherrfchaft, und man fchwur allge 
mein, cher Leib und Leben, ſowie Hab und Gut u wagen, als ven Hoc 
muth der Gefchlechter länger zu dulden. Neue Benrüdungen ber Bürger 
Durch die Patrizier brachten die @ährung im Jahr 1327 endlich zum Aus⸗ 
ru. Der ſtaͤdtiſche Adel Hatte nämlich ebenfalls den GBrundfag: „Vers 
sıneinige beine Gegner und du herrſcheſt über ſie“ (divide et impera); 
er ſuchte ſich daher unter ver Buͤrgerſchaft einen Anhang zu erwerben. Bu 
Dem Ende zogen bie Gefchlechter einzelne Gandwerker in ihre Geſellſchaft, 
erwieſen ihnen ſchmeichleriſche Artigkeit und überhaͤuften fie auch in äffent 


lichen Geſchaͤften mit Begünfligungen ).. Sogar die Gerichte, bei des 


nen ein Bürger die Klagen wider einen Standesgenoſſen anbringen mußte, 
wurden ausfchliegend durch die Patrizier oder Hausgenofien beſezt. Wo 
nun ein Bürger vom Anhang des Adels bei ſolchen Gerichten als Bartel 
erſchien, da wurde berfelbe, mittelſt offener Berfpottung bes Rechts, vor 
feinem Gegner begünfligt, wenn letzterer ber freifiunigen Sichtung anges 
Börte ©). Hiernaͤchſt verwendeten Die Gefchlechter, welche feit 1317 die 





als Obrigkeit der Statt, nicht binden, deren Ampt Tel, Seen d Ordnung der Burgerts 
Saft als erztganen fürsufbreiben, und fin nit felbk bamitzu bes 
THweren, oder beihweren ffen 


l 
%, Dieb bildete den achten ba ‘der Beſchwerden ber Speieriſchen Bürger. Lehmann 
20) Sehite Befhwerbe, [Lehmann a. a, D.] 


⸗ 
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Gtadteinkuͤnfte allein verwalteten und den Bürgern keine Rechnung mehr 
ablegten, alles öffentliche Bermögen zur Befefligung ihrer Stanbesuorzäge 
und überhaupt zum ausfchließenden Bortheil des Adels 11), Da hierdurch 
dringenden öffentlichen Beduͤrfniſſen vie Mittel zur Befriedigung entzogen 
murden, fo fihrieben Die Hausgenoſſen eine neue brüdenne Steuer auß, 
welche nach den oben befchriebenen DBorrechten des Adels die Bürger allein 


bezahlen ſollten. Doc jetzt brach der überfpannte Bogen, Die dreizehn 


Zünfte in Speier verfammelten fih im Stillen und befchwuren ben feler- 
lichen Bund, jeder fernen Unterdrückung der Geſchlechter mit gewaffneter 
Hand zu widerfichen. Um innerer Zwietracht der Bürger vorzubeugen, 
verpflichteten ſich Die Zünfte ferner, bei einer Streitigkeit zwifchen einzelnen 
Innungen Teine Partei zu ergreifen, ale vielmehr zum Winerfland gegen 
den Adel feſt zufammen zu ſtehen. Nachdem alles dieß gefchehen war, ver⸗ 
fammelte ſich die gefammte Bürgerfchaft äffentlih, und verlangte ruhig, 
Doch mit ernflem Nachdruck, die Aufhebung der drückendſten Vorrechte Des 
Adels und Wiederherſtellung einer freifinnigen Gtabtverfaffung. An einen 
Wiederſtand der Gefchlechter war bei der Einmuͤthigkeit der Handwerker und 


ihrer unbeugfamen Entfchloffenheit nicht zu denken. Gie gaben daher noch 


im Jahre 1327 ihre Einwilligung, daß fortan der Adel zu allen öffent« 
lichen Ausgaben verhältnigmäßige Beiträge leiſten müfle, und daß der Rath 
der Stadt aus 16 bürgerlichen und 15 adeligen Mitglievern beſtehen fol. 
Den Zünften wurde zugleich dad Recht eingeräumt, über Gerechtigkeit der 
Mechtöpflege zu wachen, ſowie allen gewaltihätigen Bedrückungen der Bürs 
ger durch den Adel gemeinfam Widerſtand zu leiften. 

Heugerli nahmen Die Gefchlechter nunmehr den Schein an, als ob 


fe mit der Beränderung der Berfaffung wohl zufrieden wären, und wider 


die Bürger überhaupt nunmehr der Mäßigung ſich befleißigen wollten. 


Bald zeigte ſich indeſſen, daß ein ſolches Benehmen nur Larve war, und 


daß im Innern verzweifelte Gedanken gebegt wurden. Was die wahre Ge⸗ 
finnung ver Patrizier gewefen ſei, Tann man aus einem Brief entnehmen, 
den fle über die Bewegung von 1327 an den Biſchof von Straßburg ab⸗ 
gehen ließen, Gie beſchwerten ſich darin heftig, dag man ihnen im Rath 
der Gtapt bürgerliche Mitgliever aufgedrungen, und durch einen bewafineten 
Zufammenlauf der Handwerker überhaupt ihre Vorrechte geſchmaͤlert babe, 
Mit bloßen Klagen und böfen Gedanken wollten jedoch die Gefchlechter kei⸗ 
neöwegd fich begnügen, fondern fie machten heimlich auch Anftalten, um bie 


neue Berfaflung gewaltfam umzuflürzen. Zu dem Ende Ieiteten fle mit. 


dem benachbarten ritterlichen Adel eine fürmliche Verſchwoͤrung ein, um ber 
Stadt Speier bei Nacht mit Liſt ſich zu bemächtigen, und alddann an den 
Handwerkern furchtbare Rache zu nehmen. Die Vorſtellungen, welche fir 
bei diefer Gelegenheit ihren Standesgenofjen auf dem Lande machten, zeigen 
die damalige Ginnesart des Adels gegenüber dem Bürgertum im hellſten 





2) Neunter Sog der Beſchwerden. 
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Licht. „ES werde darnach getrachtet, Daß ber gemeine Pöbel allein den 
Regentenſtul beſthe, Adeliche fürnehme Gefchlechter, erfahrne und verfuchte 
Leute, thätlih bon ihrer offenbaren, kundbaren Zreiheit verfloflen, und dem 
gemeinen Mann unterihänig fehn, und dienen follten“ 1%), Go fprachen die 
Seſchlechter aus Speier auf allen Schlöffern der Nachbarſchaft. Alsdann 
baten fie aber, „daß ihre Standesgenoffen auf dem Rand foldhe Berkleines 
- zung von den adeligen Stämmen und alten Gefchlechtern abwenden, ihre 
echte und Breihelten winer des Poͤbels Hochmuth und Unterdrückung fchügen, 
und mit gerüfletem Volk ihnen verbolffen fein möchten, damit die, fo den 
gemeinen Mann zu der Betrangnuß gegen den Adel verleitet, der Strenge 
nach, andern zur Abſcheu, möchten geflraft werben.“ ine folche Sprache 
und die oben geſchilderten Vorrechte des Adels enthülen uns das Herren⸗ 
tbum, wie e8 aus ber Urzeit bis in’s Mittelalter fich fortgepflanzt Hatte. 
Diefes Herrentbum aufrecht zu erhalten, war die Politik ver Gohenſtaufen, 
und jest Tann man alfo über die Einwirkungen jenes Haufes auf Die deut⸗ 
ſche Entwidlung eine klare Vorſtellung ſich bilden. 

Wo es einer Unternehmung gegen die verhaßten Bürger galt, hielt 
der Adel gemeiniglich feft zufammen, und fo warb es denn auch den Pa⸗ 
triziern in Speier nicht ſchwer, für Die bemerkte Verſchwoͤrung unter ben 
benachbarten Rittern viele Mitglieder zu finden. Um die Handwerker ſicher 
zu machen, fügten fich die Gefchlechter einige Jahre ſcheinbar in Die neue 
Ordnung der Dinge; doch alsdann befchloffen fle ihren verrätherifchen An⸗ 
flag auszuführen. Am Montag nach dem Left Luca des Jahres 1330 
ſollten die Ritter, welche außerhalb Speier zu der Berfhwörung gehörten, 
mit ihren Anhängern und Gefellichaften Abends im Zwielicht bei dem Rech⸗ 
Holz ſich verfammeln, und bei zunehmenver Dunkelheit fi vor das nächfte 
Stadtthor ziehen. Diefes würde dann durch Vorforge der Gefchlecdhter ih⸗ 
ren Mitverfihwornen geöffnet werden. So lautete die Berabredung, und 
welche Gefahr dadurch für die Bürger in Speier entfland, Ieuchtet wohl von 
ſelbſt ein. Bon Seite der Gefchlechter wurde nichts verfäumt,. um ihren 
gerrätherifchen Anfchlag wirklich auszuführen. Cinige Tage vor dem bes 
ſchloſſenen Ueberfall begaben ſich 18 Adelige in Speier auf ihre Landgüter 
außerhalb der Stadt, um fi mit ihren Verbuͤndeten zu befprechen, und 
nun ſchritt man fofort zur That 2). Eine Schaar von 1500 Rittern und 
reifigen Knechten verfammelte fich zur beſtimmten Zeit an dem ihnen ben 
zeichneten Ort, und warteten dort, bis die Bürger fi zur Ruhe begeben 
Haben würben *). Als die Mitternacht gekommen war, zog jene Schaar 
FIN durch eine Vorſtadt über den Gaſenpful nach der Lauer⸗Pforte, wo fle 





2) Wörtlich bei Lehmann. 
2) Lehmann führt die Namen jener 18 Patrizier auf. 


24) Ueber die ganze Begebenheit find zwei Iateinifdye Urkunden noch vorhanden , welche zwar 
in den Ein Indefien abw d u . | 
Altenftäde Yiegen vor, von denen voffeibe Fa Weſentiiche übereinfimmen. zus ——— 
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Die Verſchwornen in der Gtadt zu finden hoffte. Doch mochten Die Bürger 
gewarnt worben fein, ober Hatten die Ruͤſtungen des Landadels ihre Auf⸗ 
merkſamkeit erregt; genug fle zeigten ſich wachſam 5), rüber als gewöhn⸗ 
lich waren die Thore verſchloſſen, die Wäle und Thürme Hingegen mit be⸗ 
fondern Hütern verſehen worden. Zugleich mußten einige Zünfte Die Nacht 
Aber umter den Waffen bleiben. Als nun Die Schaaren des Adels vor der 
Lauer Pforte erfihienen, fo wurde auf das Lärmzeichen ber Wächter fogleich 
die Sturmglode gezogen, und die gefammte Buͤrgerſchaft eilte auf Die Wale, 
Die Mitter überzeugten fi nun, daß ein Angriff auf die Stadt vergeblich 
fein werde, und nahmen deßhalb fofort den Mädzug, nachdem fe in Den 
Vorſtaͤdten geplündert, und auch einige Häufer in Brand geſteckt Hatten *°), 
Unter den Verſchwornen in der Stadt verbreitete ſich ein ſolcher Schrecken, 
daß sinige noch in ver Nacht Über die Stadtmauern fliegen, und die Flucht 
ergriffen. Verſchiedene Hausgenofien oder Patrizier blieben dagegen rubig 
im ihren Hänfern, da in der That nicht ale an der Derrätherei Antheil 
genommen Hatten. 

Bei Tagedanbruch verfammelte fich die gefammte Bärgerfchaft, um über 
Die Maaßregeln zu beratben, welche bei einer folgen Lage der Stadt noth⸗ 
wendig waren. Nach dem Borfchlag des Rathes wurde ein Ausſchuß von 
6 Berfonen niedergeſetzt, welcher über die Rechte wie bie Sicherheit ver Stadt 
wachen follte. Als dieß gefchehen war, fo leifleten fammtliche Bürger einen 
feierlichen Eid, daß fie alle Anorbnungen, welche der Ausſchuß in Der ge⸗ 
genmwärtigen Lage der Stadt für nöthig finden werde, getreu befolgen wollen. 
Eben fo gelobte man Die Aufrechterhaltung der neuem Stabtverfafiung. Alle 
Batrizier, welche diefen Eid zu leiflen vermeigerten, wurben des Bürgers 
zechtd entſezt und aus der Stadt gewiejen. Im: erfien Unmuth waren freis 
lich die Häufer der entflohenen Adeligen geflürmt und geplünvert worben, 
auch gegen die zurldtgebliebenen Angehörigen derſelben wurden Mißhandlun⸗ 
gen berkbt; dem Ausſchuß gelang es jedoch bald, vollkommene Ruhe wieber 
herzuſtellen. Nur einer der Berfchwornen in der Stabi wurde verhaftet, 
Klüpfel, ein fehr angefehener PBatrizier; bie übrigen waren Dagegen ſaͤmmt⸗ 
lich entlommen. Diefe, auf die Unterflähung des Landadels, ſowie ſelbſt 
der Zürften und des Kaifers vertrauend, fehten ihre Feindſchaft wiber die 
Bürger in Speise auch außerhalb der Mauern fort, Bon ihren Landgütern 
aus machten fle in Berbindung mit andern Herren Häufig Streifzüge bis an 
Die Thore der Stadt, und fehädigten die Bürger bedeutend. Da hierdurch 
die Straßen unſicher wurden, und der Bandel wie pie Gewerbe litten, ſo 
zeigten die Bürger envlich Bereitwilligkeit, mit wen Geſchlechtern fi gütlich 


15) Nach einer Angabe hätte ein Bürger aus Straßburg die Rüſtungen ded Adels bemerkt, 
und die Zünfte in Speier gewarnt; nach net andern wäre dad Mißtrauen der letztern durch ein 
auffallendes Hin⸗ und Herjichen der Ritter auf dem Lande erwacht. 


26, So Yautet die Be Mehrzahl ber N ten; an einer Angabe hätten d en die 
Ritter einen Sturm a die Stadt ton der —E—— en “ar 
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gu einigen. De Städesbund war Damals (1331) auch am Rhein wicher 
aufgerichtet worden, indem unter andern Straßburg, Mainz, Worms, Op⸗ 
Yanheim und Frankfurt mit Gpeier in Eingenoffenfchaft ſtanden7). Iene 
fünf Otänte übernahmen darum bie Vermittlung, und ſandten zu dem Ende 
beſondere Bevollmächtigte nach Speier. Bor dieſen, als Schiessrichtern, er⸗ 
ſchlenen nun die Vertreter der Buͤrgerſchaft wie der Geſchlechter der Stadt, 
um ihre Sache zu führen. Die Bürger erhoben hiebei die Beſchwerden, vie 
wir oben vollſtaͤndig aufgeführt haben 1%), während die Geſchlechter behaup⸗ 
teten, daß fe zu allen den Handlungen, worüber ſich ihre Gegner beſchwe⸗ 
sen, allerdings berechtiget wären 2). Der Trotz der Patrizier war fo groß, 
Vaß dieſelben Den verabteneten Ueberfall von Speier gar nicht einmal Täugs 
neten, ſondern die Abſicht, Die Bürger unter ihre Gewalt zu beugen, ganz 
Aen bekannten. Nur behaupteten fe, daß fie Damit Teinen Verrath gegen 
Die Stadt begangen, vielmehr nur ihr gutes Recht ausgehbt haͤtien 2°), 
Nachdem man Hierauf beinahe vier Wochen unterhandelt Hatte, fo wurde 
. man enblicy über einen DBergleich einig. Allein er wurde weder don Der 
einen, noch der andern Seite gehalten. Gleichwohl behaupteten die Zünfte 
das Uebergewicht über Die Geſchlechter, und konnten beifelben von jcht am 
nicht mehr enifeht werden. Verſchiedene Patrizier blieben lange von Speier 
ausgeſchloſſen, und als die Vertriebenen endlich dahin zurüdtehrten, erlangs 
ten fle dennoch die frühere Macht niemals wieder. Als die Geſchlechter ende 
Uch im Jahr 1333 die Hülfe des Kaiſers Ludwig anriefen, fo erhielten fie 
von demfelben allerbings die Veſtaͤtigung Ihrer fruͤhern Vorrechte, thatſach⸗ 
lich verbeſſerte jedoch auch dieſe Begünftigung ihre Stellung zu ven Bürgern 
keineswegs. Im der Stabiverfaffung trat nach dem Aufruhr von 1330 Teine 
andere Beränderung ein, als daß Die Zahl der Bürgerlichen Rathsherren 
von 16 auf 25, und jene der adeligen von 15 auf 24 erhöht wurde. Die 
Mehrheit blieb demnach den Zänften ?). So ſchlug denn ber verraͤtheriſche 





ır) Sie gebrauchten ausdrücklich diefe Worte. Lehmann Speieriſche Chronik S. 687: „bie 
hand * tätte, fo damals mit ber Statt —E —öVö haft und Borblinbe 
au en,« 

16) Ss waren im Ganzen neun Sragenunfle. Ueber den Inhalt von Z bis 9 „iehe man oben 

‚a, 10 6. 9 und 11); der exfte betraf Dagegen die Umſtoßkung ber freifinnigen 

Berfaflung dom Fahr 1304 

42 — ergab ſich nun, daß, die Ihatfachen in den Beſchwerden der Bürger ganz richti joas 

e Sera eibter Iäunne en in 5 , Rellten nur die egenklag . über bee 94 

ER im. An in den den 1304 und 17, ur die — Vet Asse — 


em oben erwähnten Brief an ben Biſchof Bertold von Stra fagten fie : Quon- 
dam a allen or er injuriam et improssionem, eis invitis, pro Consulibus adjunctos fulsse. 
2 falem injer am propulsandam, el excessus guorundam perturbantium alios in Suribus et 
s iIutius corrigendos, congregalionem ezerciius hominum armalorum jusis 
dpsam pe Reri procurasse 
Biſchof Bertold ſchrieb driwegen an den Rath zu Speier: Banniti non diffitentur, se con- 
ee exercitus procurasse, sed se bono et justo animo hoc fecisse seipsos. 
2!) Wach d n Shroniften juuebe bei dem Vergieidy zwiſchen den Geſchlechtern und Sünften 
tel die ‚Srnenmung von 2 Rathsherren yuge andın; allein wie dr —ã—— — 
der Gtad ng — 1331 beweiſen, beſtanden thatſaͤchlich immer 13 bürgerliche und nur 
12 adelige Ratdömänner, 
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Anſchlag der Geſchlechter in Speier vom Jahre 1330 zum Verderben der⸗ 
elben aus. 
Faſt gleichzeitig mit den erzaͤhlten Creigniſſen erfolgte der Umſturz der 
ariſtokratiſchen Stadtverfaſſung in Straßburg und Mainz. In erſterer Stadt 
behandelte der Adel die Handwerker mit dem naͤmlichen Uebermuth, wie im 
Speer. Die Patrizier nahmen insbeſondre das Vorrecht in Anſpruch, daß 
es von ihrem guten Willen abhänge, das Guthaben eines Bürgers zu be⸗ 
zahlen, oder nicht. Hierburch warb der Handwerkerſtand jehr beprüdt; denn 
ein Mal bezahlte ein Adeliger die beflellten Arbeiten, das andere Mal ver⸗ 
weigerte er die Abführung feiner Schuldigkeit. Letzteres geſchah vornehm⸗ 
lich im Jahre 1332, und als die Handwerker bei Gericht Klage erhoben, 
fo liegen ſich die Patrizier auf dieſelbe gar nicht ein. Auch in Straßburg 
befebten nur die Gefchlechter vie Gerichte, und letztere fleiften daher vie bo⸗ 
fen Zahler. Darüber entfland nun ebenfalls eine heftige Unzufriebenheit der 
Bürger; indeffen eine Empörung ſchien bei der großen Macht des Adels eine 
gewagte Unternehmung zu fein. Noch im Iahre 1332 ergab fich aber ein 
Zerwuͤrfniß der Gefchlechter in Straßburg felbfl, indem zwifchen zwei bebeu- 
tenden Häufern, Mühlheim und Zorn, und ihren beiverfeitigen Anhän« 
gern eine Heftige Fehde ausbrach. Während dieſer Wirren ſtellten ſich die 
Zünfte eines Tags unter die Waffen, nahmen den überrafchten Rathöherren 
die Thorfchläffel, die Amtöflegel, fowie die Stabtfahne ab, und beſetzten ſo⸗ 
wohl die Thore, als die Wälle der Stadt, Damals Hatte der Adel in den 
Städten befondere Trinkfluben, wo er ſich als geichloffene Geſellſchaft ver» 
fammelte. Da dort die größten Verhöhnungen wider Die Bürger verübt, 
und auch die meiften Bedruͤckungen derjelben ausgefonnen wurben, fo zer⸗ 
flörten die aufgebrachten Zünfte jene Geſellſchaftshaͤuſer. Alsdann verord⸗ 
nete der gefammie Handwerkerſtand, daß fortan auch die Bürger an der 
Stadtverwaltung Antheil nehmen ſollen. Bon den 24 Mitglievern, aus 
denen der Rath der Stadt verfaffungsmäßig befand, mußten daher von jet 
‘an (1332) zehn aus der Mitte der Handwerker gewählt werden. Auch diefe 
Bewegung des Bürgerflandes behauptete ſich flegreich wider bie Gefchlechter. 
Auf ähnliche Weife ging die Ummwälzung in Mainz vor ſich. Die Hand⸗ 
werker empörten fich im Jahr 1332, beugten die Patrizier und erzwangen 
eine gründliche Verbeſſerung der Stadtverfaſſung, indem nunmehr 22 Mit⸗ 
glieber des Raths aus den Zünften genommen werden mußten. In Önges 
nau beftand der Math der Stadt aus 12 Mitgliedern, die mit Ausichluß 
der Zünfte ebenfalls nur aus den Gefchlechtern erwählt werden konnten. 
Wie überall verwendete der Adel folches Vorrecht zur Bedrückung der Bürs 
ger; dadurch enifland aber ſchon im Jahr 1324 Unzufrievenheit, und in 
Folge derfelben wurde der Rath der Stadt auf 36 Mitgliener ausgedehnt, 
wovon die Handwerker zwei Drittheile und bie Gefchlechter nur eines zu er⸗ 
nennen hatten. 

In. Züri erfolgte endlich die Umwälzung im Jahr 1335. Die Zus 
fände waren damals in allen deutſchen Stänten fih ähnlich, ja faft voll 
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tommen glei, Auch in Zürich befaßen daher Die Befchlechter ausſchließend 
Die Gewalt, welche fie nicht minder mißbrauchten. Insbefondre trieben fle 
mit dem "Öffentlichen Einfommen eine muthwillige und überaus ärgerliche 
Verſchwendung. Auf den Rath eines Bürgers, Rudolph Brun genannt, 
forderten enplich die Zünfte im Jahr 1335 Rechnungslegung über die öf⸗ 
fentligen Gelder, und als bie Mehrheit des abeligen Mathe das gerechte 
Begehren verweigerte, jo ergriffen die Bürger die Waffen. Der Gieg bes 
Boltes war abermals vollſtaͤndig, und ein großer Theil der Patrizier ent» 
wi aus den Mauern der Stadt. Alsdann warb verorbnet, daß an die 
Stelle des alten Rathes von 12 adeligen Mitgliedern ein neuer mit 24 
Beifigern treten ſoll, wovon die eine Hälfte durch ben Adel und die andere 
Hälfte durch Die Zünfte ernannt werde, Bemerkenswerth iſt es, daß bie Stähte 
‚bei großen Gefahren für die Freiheit eine befondere Amtsgewalt mit unum⸗ 
ſchraͤnkter Vollmacht (Diktatur) vorübergehend einfeßten. In Speier wurbe 
dieſelbe (1330) einem Ausfchuß von fechs Bürgern, in Züri Dagegen 
(1335) nur einem einzigen, Rudolph Brun, übertragen, Letzterer warb 
nach der Einführung der neuen VBerfaffung Iebenslänglih zum Bürgermel- 
a ernannt, fo daß denn auch in Zürich die Bürger im Math Die Mehrheit 
atten. 
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Ludwig IV. als einiger Raifer. Bein Ausgang. 
Bom Yahr 1330 dis 1347.) 


Am Anfang feiner Erhebung blieb Die Stellung Lubwigs IV. aus Dem 
Grunde mißlich, weil er außer dem Pabſt auch das mächtige Haus Sabe⸗ 
burg zum Gegner Hatte. Nun war aber ver unternehmende Herzog Leopold 
verſtorben und durch den Tod Friedrichs auch der Anſpruch jenes Hauſes 
. auf die Raiferwürbe erlediget; eine Verſohnung mit Oeſtreich ſchien demnach 
nicht mehr unmöglich zu fein. Wurde diefe wirklich zu Stande gebracht, fo 
befaß der Kaiſer Macht genug, auch dem apoflolifchen Stuhl zu widerſtehen. 
Nach feiner Rüͤckkehr aus Italien richtete der Witteldbacher daher feine Ans 
firengungen zuerfl dahin, einen endlichen Bergleih mit Habsburg abzufchlies 
Ben. Bon den fünf Söhnen Albrechts I. blieben 1330 nur noch zwei am 
Leben, Albrecht und Otto, da auch Heinrich verſchieden war. Um jene Zeit 
fiel jedoch auch Albrecht in eine bedenkliche Krankheit, und folche fortgeich- 
ten Schiefalsfchläge haben vielleicht die beiden letzten Haböhurger verfühnlis 
cher geſtimmt. Durch die Vermittlung des Königs Iohann von Böhmen 
fam im Elfaß der Vergleich zwifchen dem Kaiſer und den Oflreichern 1330 
wirklich zu Gtande. Die Herzöge Albrecht und Otto verpflichteten ſich da⸗ 
durch, alles, was fie vom Reiche beflgen, an den Kaifer zurüdzugeben, und 
diefem, als ihrem rechtmäßigen Oberhaupt, nicht minder dem Neich felbft 
wider alle Feinde treulich beizuftehen. Dagegen beflätigte Ludwig IV. beinen 
Herzögen alle Lehen, welche ihre Vorfahren beſeſſen Haben, und verfpracdh 
noch überdieß, als Entſchaäͤdigung wegen ber Kriegskoſten 20,000 Marf Sils 
ber an dieſelben zu Bezahlen. Zur Sicherſtellung jener Summe verpfändete 
der Kaifer den beiden Serzögen vier Meichaftäbte, Zürich, St. Gallen, Schaffe 
Haufen und Mheinfelden. Es war dieß ein eigener Gebrauch, der von jetzt 
an dfter vorfam, Doch ungemein fchäplich wirkte. Die Reichsflänte ſtanden 
unter unmittelbarer Verwaltung des Kaifers, und erkannten alſo Teine lan⸗ 
desherrliche Gewalt an. Bei der Abweſenheit des Kaiſers war das Goheits⸗ 
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recht deſſelben von geringer Bedeutung, und wenn es auch durch einen Vogt 
oder einen anbern Beamten ausgeübt wurde, fo fanven Die Neichsflänte leicht 
Mittel, von dem Hohektörecht einen Shell um den andern an fich zu Taufen, 
In den landesherrlichen Städten beflanden Dagegen wefentlich audere Ders 
Bältniffe, da der Fuͤrſt dort eine umfaſſende Amtsgewalt ausübte. Sp lange 
in den Heichsfläbten Die Geſchlechter allein die Regierung führten, gereichte 
Die Ernienrigung der erflern zu Ianbeöherrlichen Gemeinden freilih mehr 
zum Machtheil des Adels; da jedoch nad) dem Beifpiel von Speier, Hage⸗ 
rau, Gtraßburg, Mainz und Zürich bie Ummälzung in den Staͤdten noth« 
wendig über ganz Deutfchland ſich ausnehnen mußte, fo lag in ber Abtre⸗ 
tung von Meichögemeinden an Landesherren immer eine empfindliche Berin« 
trächtigung der bürgerlichen Freiheit. Verpfaͤndung war allerdings noch 
feine Abtretung, oͤfters ging fle aber in dieſe über, indem die Auslöfung 
unterblieb. Deßhalb flräubten fih auch Züri, St. Gallen, Schaffhaufen 
und Mheinfelden gar fehr gegen die Verpfaͤndung an Deftreih. Die beiden 
erfien Städte wendeten durch Unterhandlungen mit dem Kaiſer das Unglück 
auch ad, und es wurden an ihrer Stelle Breifadh und Neuenburg den Habt« 
burgern verichrieben. Zwar leifteten auch dieſe Reichsgemeinden Widerſtand; 
inyeffen die andern Städte ließen fie Eurzfichtig im Stich, und fo wurben 
fie nebſt Schaffhaufen und Mheinfelden gewaltfam zur Unterwerfung unter 
Deftreich gezwungen. Ludwig IV, ſchadete durch jenen Schritt, unter Ver⸗ 
lehung feiner Pflichten als Mehrer des Reichs, ſowohl ver Nation, als ſich 
ſelb 


Nach der Verſoͤhnung mit dem Haufe Habsburg faßte der Kaiſer den 
Plan, durch Verbefferung der Reichsverfaſſung der oberflen Staatsgewalt 
wieder Macht und Anſehen zu verfchaffen. Es war zu dem Ende fchon die 
Ausfchreibung eines großen Reichotages im Werk, aber vorber ſuchte ſich 
Ludwig einen feſten Stügpunft burch Vereinigung der damaligen mittlern 
Stände, des niedern Adels und der Städte, zu verfchaffen. Auf einem Inge 
in Augsburg verfammelte er 1331 zuvörderſt die Staͤdte und Öerren von 
Oberſchwaben, und errichtete unter ihnen einen Landfrieden zur gemeinfamen 
Abwehr aller winerrechtlicden Gewalt. Ein Schiedsgericht von neun Mit⸗ 
gliedern aus dem Adel und den Städten ſollte über die Beobachtung Des 
Landfriedens wachen. Aladann traten 22 Städte in Ulm zufammen, um 
mit den balerifchen Herren und Städten einen Bund zum Schub des Land⸗ 
friedens zu fehließen. Durch alle dieſe verfländigen Maaßregeln bedeutend 
geflärkt, mit dem Haufe Habsburg bleibend verföhnt, erhielt ver Kaiſer jet 
freie Hand, um auch den päbfllichen Anmaßungen mit Nachdruck zu fleuern. 
Johann XXI. Hatte ihn freilich von der Kircchengemeinfchaft ausgeichloffen 
(exkommunicirt); allein Das Mittelalter näherte ji dem Ausgang, und der 
Bannftrahl des Heiligen Vaters Hatte fchon viel von feiner Macht verloren. 
Zudem zeigte die Vertheidigung Ludwigs durch die Minoriten eine ſolche 
nachdrückliche Wirkung, daß die Bannung des Reichsoberhaupts wenig Des 
achtet wurde. Der auflebende Freiheitsſinn in den Meichögemeinnen wirkte 
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ebenfalls wohlihatig; denn bie Bürger fanden es rathlicher, ihre Gelbfiflän- 
digkeit zu fichern, als fich zu Werkzeugen fanatifcher Prieſter herzugeben. 
Ale daher die Geiſtlichen in Straßburg bie Verrichtung des Gottesdienſtes 
bis zur Eoſung des Kalfers aus dem Banne vermweigerten, jo wurden fie 
Hon den Bürgern aus der Stadt getrieben. Ebenfo befahlen bie Meichägens 
meinden Uri, Schwyz und Unterwalden ihren Prieftern die Ausuͤbung des 
Gottesvienftes Hei Strafe der Lanbesverweifung. Endlich trieben Die Bürger 
von KRonflanz, Nothweil, Eplingen und Züri unnachſichtlich die Mönche 
aus, welche wegen bes Kirchenbannes die heiligen Gebräuche nicht mehr ver⸗ 
richten wollten. Manche Geiflliche zogen in diefen Stänten allerdings freis 
willig ab, doch auch aus dem Grunde, weil fle das Voll ohne Erfüllung 
ihrer Amtöpflichten nicht mehr duldete Yy. Alle Umflände waren aljo ber 
ſtandhaften Veriheidigung der Meichöredhte wider Die päbfllichen Uebergriffe 
günfltig ; deffenungeachtet wollte Ludwig, der Baier, den ehrenvollen Kamp 
plöglich aufgeben, und vollfländig dem Pabſte ſich unterwerfen. 
Diefer ſchnelle und auffallende Wechſel in der Geſinnung wie in bem 
Verfahren nes Reichsoberhaupts war zunächft dem Einfluß des Königs ven 
Böhmen zuzuſchreiben. Johann trachtete nämlich ſelbſt nad der Krone, und 


er fpann zur Erfühung feines Wunfches im Geheimen ein merkwürdiges 


Gewebe von Trug und Raͤnken an. Zuerſt rieth der Luremburger den Kaifer, 
durch Nachgiebigkelt feinen Frieden mit der Kirche zu ſchließen. Gleichſam, 
um den Witteldbacher in den Augen ver gefammten Nation verächtlich zu 
machen, empfahl er aber vollends eine unbebingte, feige Unterwerfung unter 
Die Forderungen Johanns XXII., mit dem einzigen Borbehalt der Kalfer- 
Trone. Ludwig, der Baier, war ein ſchwacher Mann und erlaubte Dritten 
einen größern Einfluß auf feine Entfchlüffe, als mit feiner Würbe ſich ver⸗ 
trug. Darum erbot er ſich auf den Vorſchlag des Königs von Böhmen ges 
gen Johann XXIL: feinen Gegenpabſt Nikolaus V. preis zu geben, die 
Berufung an eine allgemeine Kirchenverſammlung zurädzunehmen, feine Mas 
nifefte gegen den Pabfl zu widerrufen, und mit Vorbehalt feiner Rechte auf 
das Meich der Gnade Johannes XXII. fich Heimzugeben. So unwürdig biefe 
BZugefländniffe auch waren, fo genügten fie Dem Pabſt gleichwohl nicht, ſon⸗ 
dern derſelbe forderte zur vollſtaͤndigen Demüthigung des Gegners auch bie 
Niederlegung der oberften Reichswuͤrde. Nachdem durch die Gerabgebung 
des MWitteldbacher das Anſehen vefjelben bei der Nation untergraben war, 
trat Johann von Böhmen feinen eigentlichen Plänen näher. Während feis 
ned Aufenthalts in Tyrol wurde er von den Guelphen in Bresbcia um Hälfe 
angegangen, und hierdurch hoffte er in Italien eine mächtige Partei zu er» 
werben, mit deren Hülfe er ſich zum Kaiſer aufwerfen wollte. Er leiftete 


!) Vitoduranus (pag. 1870) : Anno domini 1343 elerus Constantiae nolens celebrare, secun- 
4ario ezpellitur. Conventus Eslingensis vacarvit, ipsis ezpulsis. Vacavit quaque Conventus 
Rotwilensis. Conventus etiam ipsorum Thuricensis ab ipsis voluntarie penitus derelictus. Der 
Grund war fletd: 

Nam ipsi et alii nelentes interdietum servare, vel de monasteriis suis elimiaabantur, ve) 
volwntarie exibant. \ 
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dem Sulferuf veßhalb nicht nur eiligſt Folge, ſondern entwickelte auch in 
Italien feine Meiſterſchaft in boͤſen Raͤnken. Da Ludwig IV, fo kurzſichtig 
war, zu der Waffen⸗Unternehmung Johanns feine Einwilligung zu erthei⸗ 
Ien, fo gab ſich dieſer bei wen Ghibellinen für den Sachführer des Kaiſers 
and. Die Welfen überredete ex Dagegen, daß er in Auftsag des Pabſtes 
Handle. Durch diefe Doppelzängigfeit verwirzte er die Zuſtaͤnde in Italien 
zu feinem Vortheil im Der That ſehr gränblih. Schon Hatte er Die Staͤdte 
Bergamo, Cremona, Como, Lucca, Modena, Parma und RNeggio gewon⸗ 


nen, ſchon ließ er feinen Sohn Karl nach Pavia kommen, um bleibend 


von Italien Beſitz zu ergreifen, als ſein falſches Spiel endlich entdeckt wurde. 
Sowohl die @Hibellinen, als die Guelphen verbanden ſich nun. gegen ihn, 
und er mußte im Herbfk 1331 ziemlich unrühmlich ans Italien entweichen. 
Inzwiſchen waren aber auch bem Kaiſer über die Abſichten des Luxembur⸗ 
gers die Mugen aufgegangen, und er führte auf einem Reichſtag in Nuͤrn⸗ 
berg (Gommer von 1331) wider benfelben bittere Beſchwerden. Auch mochte 
ihn jet feine Nachgiebigkeit gegen Johann XXII. gereut haben; denn er 
ſtellte Anträge zu Gunſten des Afterpabfles Nifolaus V. Indeſſen alle Vor⸗ 
ſchlaͤge des Wittelsbachers blieben wegen feiner Unfelbfiflänbigkeit ohne Eine 
druck und Folgen. 

Nach der Zurückkunft des Luremburgers aus Italien beſchloß dieſer, 
den leichtglaͤubigen Kaiſer noch ein Mal zu umgarnen, d. h. ihn wiederum 
zur Nachgiebigkeit gegen ben apoſtoliſchen Stuhl zu überreden. Zu den 
Bründen, aus denen der Pabſt die Verſoͤhnung mit dem Reichsoberhaupt 
ablehnte, gehörte unter anvern das Verhaͤltniß des Iektern zu den Minori⸗ 
ten. Ludwig IV., dem jener Orden fo wefentliche Dienfte geleiftet hatte, 
war num wirklich unedelmüthig und unmännlich genug, dem Pabfle au 
die Preisgebung der Minoriten anzubieten. Zugleich erbot er fi, dem 
Beiipiel Heinrichs IV. nachzufolgen, und alfo zur Löfung vom Banne- fi 
einer Rirchenbuße zu unterwerfen. Indeſſen alle Selbſterniedrigung des un⸗ 
glücklichen Wittelsbachers blieb vergeblich. -Iohann XXII. forderte unbe⸗ 
dingte Unterwerfung, fohin Nieverlegung der Krone, die Ludwig wider 
Willen.des Pabſtes trug. Johann von Böhmen rieth jet jogar, auch das 
Dpfer der Abdankung darzubsingen, Bei feiner verichmigten Sinnesart über 
Schleihwege und Hinterthären nie verlegen, machte der Luremburger dem 
Kaiſer den Vorſchlag, feiner Würde zu Gunflen des Herzogs Heinrich von 
Niederbaiern zu entſagen. Dadurch werde ber Wille des Pabſtes erfüllt, 
und dennoch die Kaifertrone dem Haufe Witteldbach erhalten. Ludwig IV. 
hatte fehon erfahren, daß der König von Böhmen es nicht rebli mit ihm 
meine, er mußte fühlen, wie ſehr er durch feine Nachgiebigkeli gegen Jo⸗ 
Bann XXI. die Achtung bei der Nation verloren Habe; die gewöhnlichfte 
Einficht Hätte Ihn Daher gegen ven neuen Rathſchlag Des Luremburgers miß⸗ 
trautfch machen ſollen. Allein er war zu ſehr gewohnt, ſich willenlos leiten 


zw laſſen, und fo gab er ſich denn abermals der hinterliſtigen Einflüſterung 


feineß Nebenbußters Hin. Der Berzicht auf Die Malferfsone zu Gunſten 
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Seinrichs von Niederbaiern wurbe alfo im Sehr 1333 wirklich ausgeſtellt. 
Zudwig IV. mochte freilich Die Abficht gehabt Haben, nad feiner Loͤſung 
som Banne die Abdankung zu widerrufen, wie fchon ber imflaub anbeutet, 
daß er fich eine forgfältige Verheimlichung der Berzichtleiftung ausbedungen 
Hatte; gleichwohl lag in feinem Schritt eine offenbare Erniebrigung der kai⸗ 
ferlichen Würde. War auch Ludwig der Baier nicht erroͤthet, als er dazu 
fich verfland, fo wurbe doch das Ehrgefühl der Nation tief verlegt, und 
von allen Getten erfolgte nachdruͤckliche Einfprache gegen das Verfahren des 
Wittelsbachers. Während die rheiniſchen Städte dem ‚Herzog Seinrich ger 
radezu bie Huldigung verweigerten, erklärten die Stände ned Reichs, Daß 
Ludwig IV. kein Recht Habe, über die Kaiſerwürde zu verfügen. . Uebers 
haupt Außerte die gefammte öffentliche Meinung ihren Unwillen fo. ernfilich, 
daß der Wittelöbacher heftig erfchraf, und bie Verzichtleiflung auf das Reich 
amilich in Abrede ſtellte. Diefes Einlenten half ihm jedoch nichts; Denn 
man würbe ihm die Erniedrigung der Taiferlichen Würde nicht in der Noth 
verziehen haben, und nun war man vollends allgemein überzeugt, Daß er 
bei Charakterfeftigkeit Macht genug befeffen Hätte, Den. frevelhaften Anma⸗ 
Fungen des Pabſtes zu widerſtehen. Bon jegt an war daher Ludwig IV. 
in den Augen der Nation unwiderruflich zu Grund gerichtet. 

An dem Urheber feines Unglüds, dem König von Böhmen, ſuchte ber 
Wittelsbacher aber doch fich zu rächen, und es bot fich ihm dazu auch bald eine 
Gelegenheit dar. Als nämlich das Herzogthum Kärnthen durch den Tod 
des Herzogs Heinrich im Jahre 1335 erlediget war, entfland wegen der 
Erbfolge ein Streit zwifchen den Käufern Habsburg und Luxemburg. Der 
Kaiſer ließ denſelben fchiensrichterlich entfcheinen, und da das Urtheil zum 
Bortheil der beiden Herzoͤge bon Deftreich ausfiel, fo verband er fih mit 
denfelben, um die Vollziehung durchzuſegen. Es kam hierüber im Jahr 
1336 zu einem Krieg, der jedoch Durch einen Vergleich der Gabsburger mit 
Johann von Böhmen beendiget wurde, Im Weien erreichten dadurch die 
Oeſtreicher ihren Zweck, da fle gegen geringere Zugeflänpniffe im Beil 
Kaͤrnthens verblieben. Ludwig Der Baier Hatte alfo durch dieſe Unterneh⸗ 
mung wenig gewonnen, beffenungeachtet war feine Stellung geſichert. Die 
Nation war zwar gleichgültig gegen ihn, allein man wollte auch Feine Er⸗ 
seuerung der Wirren dur Aufftelung eines Gegenkoͤnigs. Um die Aus⸗ 
fhliegung von der Kirchengemeinſchaft ober die Erfommunifation kuͤmmerte 
man fih wenig, und fo Hätte ber Wittelsbacher ohne Gefahr den Streit 
mit dem Pabſt auf fich beruhen laſſen koͤnnen. Indeſſen er konnte fich durch⸗ 
aus nicht des Wunfches erwehren, durch Verführung mit dem Kirchenobers 
Haupt feine flaatliche Stellung noch geflcherter zu machen, und felbft mit 
einem gewifien Glanz zu umgeben. Als daher im Jahre 1334 der bejahrte 
Pabſt Johann XXI. verftorben, und ein Mann, fcheinbar von gemäßigtern 
Srundſatzen, Benebitt XII., zu ſginem Nachfolger erwählt worden war, fo bes 
ſchloß der Kaifer, nunmehr um jeben Preis die Löfung von bem Bann zw 
erfaufen. Die Umflände ſchienen ihm Hierin auch fehr günflig zu fein; 
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venn der neue Pabft war. mit den Ugbergriffen des franzöflfchen Königs in 
kirchliche Angelegenheiten unzufrieden, und wünfchte zus Erlangung eines 
Stuͤtzpunkts mit dem deutſchen Reichsoberhaupt ſich zu vergleichen, ja Ber 
nebift bot den Vergleich fogar zuerſt an, Freilich waren die Bedingungen 
im Weſen nur wenig milder, ald jene Johann XXII.; denn Venedilt XIL 
forderte außer den Zugefländniffen der frühern Kaifer auch den Widerruf 
Mes deſſen, was gegen .Iohann XXII. gefhehen war. Selbſt die Amts⸗ 
Handlungen Ludwigs als Kaiſer folten von diefem für ungültig erklärt, und 
dem Pabſt noch Überdieß, für den Sal einer Verlegung bes abzuſchließenden 
Vergleichs das Mecht eingeräumt werben, den Kaifer ohne ein Rechtsver⸗ 
Tahren abzufegen. Dieß waren unläugbar maaßloſe Forderungen; indeffen 
Ludwig von Wittelsbach ‚ergriff die Vorſchlaͤge Doch mit beiden Händen, Er 
fandte einige Vertraute nady Avignon, und ermächtigte fie, den Vergleich 
auf jede Bedingung bin abzufchließen. - Schon ſollte dieß gefchehen, als die 
Könige von Frankreich und Böhmen alles wieder zu Hintertreiben wußten 2). 
Der Ausbruch des Kärnthner Krieges verhinderte Die Wiederaufnahme der 
Unterhandlungen einige Zeit, nach der Beendigung deſſelben ſchickte ver 
Kaiſer aber von Neuem Bevollmächtigte nach Avignon. Diefe Hatte ex mit 
einem unterwürfigen Schreiben verſehen, worin feine Erniebrigung nun voll⸗ 
ends in's Maaßloſe getrieben wurde. Wie ein unmündiger Schüler zählte 
er alle feine Vergehungen gegen die Kirche auf, ja er flempelte Staatahand⸗ 
lungen, welche ihm feine Pflicht als Reichsoberhaupt geboten Hatte, zu eis 
nem folchen Vergehen. Er nannte naͤmlich feinen gercchten Winerfland gegen 
das anarchifche Interbikt eine Sünde. Ja er erklärte fogar, daß er den kai⸗ 
ferlihen Namen nur aus Anmafung, nicht mit Recht trage, und verfprach 
wiederholt, feine treuen Anhänger und Beſchützer, die Minoriten, zu ver⸗ 
folgen. Endlich erbot er ſich zu allen möglichen Kirchenbußen, um feine Fehl⸗ 
tritte gegen die Kirche zu verfühnen. Gleichzeitig ließ Ludwig Unterhand⸗ 
Jungen mit dem König Philipp von Frankreich anfnüpfen, um ben Wider⸗ 
fland deffelben gegen den Vergleich mit dem Pabſt zu beſeitigen. Da der 
Abflug zu fehr in die Länge gezogen wurbe, fo fchöpfte der Kaifer Ber 
dacht, und näherte fi dem König Eduard von England. Wirklich kam 
zwifchen beiden der Vertrag zu Stande, daß Ludwig für ein Hülfsgeld von 
300,000 Goldgulvden dem König Eduard mit 2000 Reutern gegen Frank⸗ 
reich beiftehen werde. Als aber der Feldzug zur beflimmien Zeit (1337) 
nicht unternommen wurde, fo erneuerte der Kaifer zum fechöten Mal feine 
Unterhandlungen mit dem Pabfl. Diefer war zum Abſchluß bereit, Dach 
Der König von Brankreich beberrfchte ihn unumfchräntt, und verbot hen 
Vergleich, weil Ludwig mit England -fich verbunden habe. Als auch ein 
Rebenter Verſuch zur Berföhnung mit der Kirche fruchtlos blieb, fo ent 
ſchloß ſich Ludwig im Jahre 1338 enhlich zu einem Schritt, welcher ſchon 
— 

®) Vitoduranus (pag. I1866):3 Nam rex Franciae Papam sibi subactum , quamdin, in Aviond 
-demoratur, cohibet ef reofrenat, ne Imperatori aliqualiter eondescendat. , ' 
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Tängft in feiner Pflicht gelegen wäre, nämlich den Beiraih und bie Unters 
ſtützung der Stände In der mißlichen Lage des Reichs anzufprecdhen. 

Im Mai 1338 verfammelte der Kaifer einen Reichsſstag in Frankfurt, 
zu welchem nicht bloß alle Fürflen des Reichs, fondern auch bie reichsun⸗ 
mitielbaren Adalinge, die GStiftäherren und Die Abgeorbneten der freien 
Städte eingelanen worden waren. Die Berfammlung war zahlreich und: 
glänzend, und das Reichsoberhaupt erhob ſich im vollen Schmuck feiner 
Würde, um den Gtänden fein Berhältnig zu dem Pabſt und dem König 
von Ftankteich auseinander zu fegen. Nachdem Ludwig IV, feine vielfälti- 
gen Verſuche zu einer Berföhnung mit der Kirche erzählt, und zugleich wider 
den Vorwurf der Ketzerei durch das öffentliche Gerfagen des Baterunfers 
und anderer Gebete fich verwahrt Hatte, fo flellte er den feierlichen Antrag 
zu eimem Reichskrieg gegen Philipp von Frankreich, welcher die Ausgleichung 
des Streites allein verhindere. Die Nede des Kaifers blieb nicht ohne Ein- 
druck; denn die Reichöverfammlung erklärte einmüthig: „daß Ludwig IV. 
genug gethan Habe, um feinen Brieden mit der Kirche zu fchließen, daß 
deßhalb ale Schuld der Zwietracht auf die päbftlihe Bartei falle, und daß 
das Reichsoberhaupt verpflichtet fei, mit Unterlaffung jeder weitern Nach⸗ 
giebigdeit die Aufhebung des kirchlichen Interdikts durch Die Staatsgewalt 
zu erzwingen, d. h. den Geiftlichen die Verrichtung des Gotteddienſtes bet 
ſchwerer Otrafe zu gebieten.“ Die Kurfürfien waren bei dem Gtreit ber 
päbfläichen und kaiſerlichen Gewalt ganz beſonderd betheiliget, weil ber apo⸗ 
ſtoliſche Stuhl das Recht zur Ernennung, wie zur Abſetzung des Reichs⸗ 
oberhaupts hartnaͤckiger als je in Anfpruch nahm. Würde die Anmaßung, 
wirklich Durchgefeht, fo war dad Wahlrecht der Kurfürften aufgehoben, und 
weichen Werth daflelbe Hatte, wußte man nur zu gut. Um daher au 
noch ihre beſondern Amtöbefugniffe zu wahren, verfammelten fich jene Würs 
detraͤger Bei dem Königsftuhl in Menfe zur ernfllichen Berathung. Pippin, 
der Vater Karls J., Hatte zu der unfeligen Theorie Veranlaffung gegeben, 
daß die Erhebung der Könige im Namen Gottes durch den Pabſt erfolge, 
und hieran Hatte ſich feit Gregor VIEL. der Anſpruch einer Oberboheit ber 
Kirche über die Reichsgewalt geknüpft. Indeſſen fo beharrlich die Paͤbſte 
dieſen Anfpruch auch verfolgten, fo wurde er ihnen Teineswegs allgemein 
zugeflanden. Die untern Volksſtaͤnde mögen im Uebermaaß des Glaubens 
wohl bie Oberhoheit der Kirche anerkannt Haben; von Seite der höhern 
Stände verweigerte man dieß Hingegen Häufig, wie ſchon ber Vorfall in 
Befancon unter Friedrich I. gezeigt batte., Bei dem Streite zwifchen Ludwig 
den Batern und ven Pähften wurde das flnatliche Uebergewicht der letztern 
hingegen felbft von Geiftlichen heftig beftritten. Ein Minorite in Sparten, 
Alvarus Pelagius, vertheidigte in einer befondern Schrift zwar die Hoheit 
der Kirche über ven Kaifer; allein drei andere gelehrte Geiftliche, nämlich 
ber Minorite Bonagratia, der Engländer Wilhelm Occam und ber beutfhe 
Zemberr Lupold von Bebenburg, ſchrieben ſjegreich im entgegengeſetzten Siun. 

n den Höhepunkten dee Geſellſchaft wurde daher durch die ſcharfſtnnige 
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Ausführung jener gelehrtien Winner als erwielen angenommen: 1) daß das 
Recht zur Kaiferwahl aus dem Bolt entipringe und Fein Ausflug der pähfle 
lichen Gewalt ſei; 2) daß die Gewalt des Pabſtes nicht höher fei, als jene 
‚des Kaifers. Ja es machte ſich fogar der frühere Grundfag wieder gelten, 
‚daß die oberfle Macht der Kirche nicht dem Pabft, fondern vielmehr ver 
Berfammlung aller Bifchöfe beimohne. Durch die manflofen Uebergriffe ver 
legten Paͤbſte wendete fi der Streit am Ende aljo gegen den apoftolifchen 
Stuhl. Zunächſt Hatten die bemerkten flantörechtlichen Unterfuchungen bie 
Wirkung, dag die Kurfürften zu einer feierlichen Wahrung Ihres Wahlrechts 
ſich entſchloſſen. Sie errichteten daher zu Renſe am 15. Juli 1338 unter 
Jh das Buͤndniß: „fowohl die Gerechtfame des Reiche, als ihre Wahlbe⸗ 
‚fugniffe gegen männiglicy gemeinfam zu fehirmen.“ — Da$ war der be 
rühmte Kurverein zur Zeit Ludwigs des Baiern. Um jedoch den befchloffes 
‚nen Maaßregeln noch. größeren Nachdruck zu geben, erließ der Kaifer auf 
dem Reichſstag in Frankfurt (1338) mit Zuflimmung aller Stände bes 
Reichs das feierliche Staatsgrundgefeh: „daß die Ernennung bes beutjchen 
Neichöoberhaupts ausfchliegend den Kurfürften zuſtehe, daß Dagegen ber 
Pabſt weder zur Beflätigung der Wahl, noch zur Prüfung der Rechtsgül⸗ 
tigfeit derſelben ein Necht Habe, folglich Jedermann dem Kaifer Gehorfam 
ſchuldig fei, welcher. von der Mehrheit der Kurfürften erwählt wird,“ Man 
ſprach in biefem Staatögrundgefeß deutlich und unumwunden aus, daß ber 
Kaifer duch die Wahl allein volle Rechtmäßigkeit erlange, und. zur Aus⸗ 
übung feiner Gewalt einer Einwilligung des Pabſtes durchaus nicht bebürfe, 
Endlich wurde denen, welde einem rechtmäßig gewählten Kaifer nicht ges 
Horchen würden, der Verluſt ihrer Reichslehen und aller Rechte angebsoht 9). 
Dieß war endlich ein ernfler, wuͤrdiger Schritt; die Reichsſtaͤnde hatten ihre 
Pflicht mit vielem Nachdruck erfüllt, und dem Kaifer fehlte es nicht mehr 
‚an einem mächtigen Stügpunft wider die anmaßenden Paͤbſte. Ihm felbft 
war eg alſo heimgegeben, ob er feine Würde wieder berflellen ober in Der 
‚Erniebrigung enden wolle. Bei feiner namenlofen Schwäche eniſchloß ſich 
Ludwig von Witteldbach aber Dennoch zu dem zweiten Wechfelfal, und zwar 
unter Umflänven, bie ihm allgemeine Verachtung zugogen. . 


. . 


Nach. dem Neichötag in Branffurt wurde eine Fürftenverfaumlung in 
Koblenz abgehalten, bei welcher der König ECduard von England erſchien 
‚und gegen Philipp von Frankreich Klage erhob. Der Kaifer faß hierauf 


auf offenem Morkt feierlich zu Gericht, und erklärte nad dem Ausſpruch 





—⸗ 


: 23) Der wichtigſte Theil, dieſes Staatsgrundgeſetzes Tautet urkundlich In folgender Arke „Qula 
aonnulli avaritiae et ambitionis coeeitate dueti, in assertiones detestablles pro apunt, askeren- 
4es, quod Imperialis dignitas ei potestas est a Papa, et quod electas in -Imper 
verus Imperator, wec Rex, wisi prius per Papam confirmetur, approbetgr , ot coropatur, de gos- 
sillo et’ consensu Electorum et allorum Principum Imperii declaramtıs , quod imperialls dignitäs 
et. potestas est immediate a solo Deo, et postquam aliquis ellgiter in Impetaterem sive 
ab Electoribus Imperii eoncorditer, vel majori parte eorundem, statim ex sola electione est 
Rex verus et Imperator, et eidem debet ab omnibus Imperio subjectis obedirl, nee Fapye 
sive sedis Apostolicae aut allenjus alterlus approbatione, eonfrmatione , authorliate Indiger 
. DR? Aue Die Urkunde flieht in Annal. Hainrici Rebdorf. Freher Tom. I, pag, 426 
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der Bürften die Beſchwerden Eduards für begründet. Altdann erließ er 
eine Ladung an Philipp, und broßte ihm für den Sal des Ungehorfams 
mit einem Behbebrief. Zugleich wurbe das Bundniß zwifhen Ludwig un 
dem englifchen König erneuert. Der Krieg gegen Frankreich brach im fol⸗ 
genden Jahre wirklich aus, und der Kaifer ſandte auch feinem Verbündeten 
unter Anführung feines Sohnes Huͤlfsmannſchaft. Jetzt wandte ſich Phi⸗ 
lipp wieder an Ludwig von Wittelsbach, und verſprach ihm für Die Abtrun⸗ 
nigfeit: von feinem Bımbesgenoffen die Ausföhnung mit dem Pabſt. Daß 
dem: Kaiſer der Kirchenbann nicht mehr gefährlich fein’ könne, "Hatte Der 
Frankfurter Reichstag erwiefen, weil‘ hierdurch das gefammte Meich zum 
Widerſtand gegen Bann und Intervikt ſich verpflichtet Hatte NMür Die Hot 
Hatte ferner dem anmaßenden Philipp’feinen Friedendantrag eingegeben, ſo⸗ 
wie e8 bei feiner bekannten Arglift noch übervieß vorauszufehen war, daß 
er den befchränften Wittelsbacher nur hinter's Licht zu führen Tue. ee 


Wirte, eigener Vortheil, alles gebot daher Lubwig dem Baiern d 
trägesbes franzöflfchen Königs mit Unmillen zurädzimeifen; allein * * 
glückliche Mann war ein geiſtesſchwacher Frömmler, und fühlte wegen ber 


Bannung Seelenangft, obgleich alle Welt jene Naaßregel für ungerecht und 
nichtig erklärt Hatte. Go lieh er denn ber verrätherifchen @inflüfterung 
Philipps wirklich ein geneigtes Ohr, und ließ feinen Bunbeögenofin, den 
König von England, 1340 treulos im Stich: Um den ehrverletzenden 
Schritt nur einigermaßen zu entfchuldigen, behauptete er, daß ECduard ohne 
fein Borwiffen einen Waffenſtillſtand mit Philipp gefchloffen Habe; indeſſen 
Eduard zeigte fehr gründlich, daß die Verteidigung 'des Kaiſers eine leere 
-Ausflucht fei, weil der Bunbedvertrag nur bie einfeitige Abſchließung eine® 
definitiven Friedens, und Teineswegs eines Waffenftillftane 
des verboten habe. Die unmürbige Gandlungsweiſe Ludwigs des Batern 
erregte daher in Deutfchland um fo mehr allgemeinen Unwillen, als ihn bie 
Stände des Reichs kurz vorher zur flandhaften Hundhabung der Frankfur⸗ 
ter Befchläffe aufgefordert Hatten. Wie vorauszufehen war, Hatte nun Phi⸗ 
Hpp von drankreich mit dem ſchwachen Wittelöbacher wirklich nur fein 
Spiel getrieben; die Ausfähnung mit dem Pabſt Fam nicht zu Stande, und 
Ludwig Hatte alfo den unſittlichen Treubruch auch noch vergeblich auf ſich 
"geladen. Seine Kleinmüthigkeit wurde jeßt fo groß, daß er alle befonnene 
Ueberlegung verlor, und feine Schmach in dem Maaße fleigerte, daß fogar 
feine Gegner in Erflaunen gerieten. Auf Benedikt XII. folgte nämlich im 
Jahr 1342 Clemens VI., und diefer begte von Ludwig dem Baiern eine 
6 geringſchaͤzige Meinung, daß er Ihm eine noch tiefere Erniedrigung zu⸗ 

dachte, als fein Vorgänger. Clemens befahl naher dem Kaiſer geradezu, 
dem apoſtoliſchen Stuhl Abbitte zu leiften und die Reichs⸗Krone vor den 
Füßen des Pabfles nieberzulegen *). Ludwig von Baiern Hatte bisher bei 





._,% Martini Pdloni continuatio (Eccard T. 1I, p. 1489): An. Domini 1343 ambasiatores de 
curia Romana ineflieaciter redeuntes, seferunt, velle ac sic expresse mandare, quod ipse Läi- 
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allen Gerabmwärbigungen doch an ver Bebingung feflgehalten, daß ihm bie 
Iniferliche Gewalt verbleiben müſſe. Jetzt gab ex indeſſen auch dieſe preis, 
und ermächtigte wie Geſandten, welche er nach Avignon abordnete, feine un⸗ 
bedingte Unterwerfung unter den Willen des Pabſtes zu erklären, In ber 
Vollmacht für die Botfchafter vergaß er ſich ſo ehr, daß ihr Inhalt von 
Den. Gefchicktfchreibern ausorädlich für das Uebermaaß ber Schmach (pro- 
.curatorium turpissimum) erflärt wird. Ge eumächtigte nämlich feine 
Geſandten, für ihn dem Reich zu entfagen, und das Berfprechen abzulegen, 
daß 3. bie: kaiſerliche Gewalt nicht wieder an ſich nehmen werde, es ver 
Jeihe ſie ihm denn die Gnade des Pabſtes. Enplich übergab er ſich, feine 
Kinder und alle feine Güter der Willkür des Heiligen Vaters 5). Der Ent⸗ 
wurf zu dieſer Vollmacht wurde eigentlich in Avignon aufgefeht, ba ber 
Wittelsbacher in feiner felgen Unterwürfigteit dem Pabſt Clemens VI. übers 
Iaffen Hatte, die Bedingungen des Vergleichs felbft zu beſtimmen. Bei der 
Schimpflichfeit des Inhalts glaubte man freilich, Ludwig der Baier wärbe 


eine folche Urkunde auch nicht in Feſſeln unterfchreiten *). Indeſſen erothat 


e8 Doch, und zwar frei und ungezwungen, ja er bekräftigte feine Verſpre⸗ 
hen roch überdieß mit einem Gin’), Man fleht aus dieſem Beifpiel, wo» 
bin ein blinder, ſtumpfſinniger Glaube die Menfchen zu führen vermag. 
Ale Stände des Meichs Hatten das Verfahren des Pabſtes verurtheilt, alle 
dem Kalfer ihren Schutz wider benfelben zugefagt, und doch wirft fich ber 
veſchraͤnkte Brömmiler vor die Füße des römifchen Biſchofs, weil er für fein 
Geelenheil zitterte 9). Der Pabſt und die Karbinäle konnten ſich der Ver 
achtung gegen ihr Schlachtopfer ſelbſt nicht enihalten; denn fie riefen aus: 
„dieſer Menſch ift aus lauter Angft und Kleinmüthigkeit geiſtesverwirtt 9). 
Dur die Bollendung feiner Schmach Hatte jedoch der Wittelsbacher das 
Nationalgefühl der deutſchen Reichsftänne fo fehr verlegt, daß dieſe nunmehr 
feine laͤngſt verdiente Abſetzung beſchloſſen. 

Ludwig Hatte einen Reichsſstag nach Frankfurt berufen, um die Gtänbe 
über feinen letzten Schritt gegen den Pabſt in Kenntniß zu fegen, Als ex 
aber feine Mittheilung beenviget Hatte, fo erhob fich ein allgemeiner, Heftiger 


dovieus sum Cognoscat errorem, resignel imperium, et hac via, non alla eum Apostelleae 
shi gratlam oblenturum et inventurs 
rt. Argentinens. (Urstis. T. IL p . 133): Dabatur enim In eo potestas, in solldom eon- 
—* Omncs ertoren et haereses.. Item resignandi imperium, nee resumendi, nisi hos fieret 
de Ind. Papae, et se ac Altos suos, el boma, ac statum suum in manus el voleniatem m Popae 
nen 
6) Albert. Argentinensis: Conee tum est procuralorium turpissimum et zigidiesimum , qnod 
non eredebant Ludowicum sigilisturem atpre eaptus fulsse 
7) Idem: Verum Princeps mandatum hujuamodi non solum sigillavit, sed etiam soram tabel- 
llone, misso per Papam, se servaturum, nec revocaturum zum jun vit. 
* Dat Iert der Urkunde, melde Ludwig der Baier wir Hi) re und beflegelte, ik 
und em Bericht Albrechts von Straßburg velllommen überein, 
denn “ ft dort (bei Slenfalagern” item praedictis nostris ——e damus liberam 
potestatem : tituluns Imperialen absolate et absque conditiene qualibet dimittendi et a 
— Eon fo iR der übrige Theil der Urkunde mit den Angapen Miberts im Wefen 8 


ert. Argentin.: De e „quo Papa ipse et Collegium mirabentur, dieentes inter ad ne 
homo diffdeniie est perplezu 
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Tadel der juͤmmerlichen Erniedrigung, zu welcher er: ſich ohne alle Neth 
verſtanden habe. Um bie Würde ber Reichſsgewalt zu ſchirmen, verwahrten 
ſich die Fuͤrſten zugleich wider das Verfahren Clemens VI, und ermahn- 
ten den Kaiſer ernſilich, jegt feinen Zugeſtaͤndniſſen ein Biel zu fchen. Als⸗ 
dann luden fie Aubwig ven Balsın nach acht Tagen auf den Konigsoſtuhl 
bei Renſe vor, um fich wegen feines ſchmachvollen Verfahrens zu verantwor⸗ 
ten. Es Ingen auch andere Beichuldigungen gegen ben Wittelsbacher in 
Mitte, welche durch feine Habſucht und Laͤundergier vesanlaft wurden. Nicht 
nur die Landſchaft Niederbaiern batte er nach dem Tode des Gerzogs Bein⸗ 
zich und deſſen Sohnes allein an ſich geriffen, und feine Vettern, bie Pfalz⸗ 
grafen bei Rhein, widerrechtlid von dem Miterbe ausgefchlefien,. ſondern 
auch Tyrol zu feinem Haufe geichlagen. Letzterer Bugrif war noch übers 
Dich van Auferft anflößigen Umflänben begleitet. Margaretha, vie Erbin 
von Tyrol, fuchte aus unanflänsigen Gründen bie Scheidung ben ihrem 
Gemahl Johann Heinrich, einem Sohne des Königs ven Böhmen. In der 
Abſicht, Margaretha an feinen Alteflen Sohn Ludwig in zweiter. Ehe zu 
sermählen, förberte ver Kaifer die Wünfche derſelben, indem er den «Herzog 
Jehann Heinrich vsrlaben und bei. feinem Ausbleiben. verurtheilen ließ. Die 
Ehe ward alfo für aufgelöst erklärt, Margaretha an ben finsgern Ludwig 
verheirathet, und Tyrol von dm Wittelsbachern in Beſiz genommen 1%), 
Darüber murde jedoch, außer dem heleidigten König von Böhmen, au das 
gläubige Boll in ganz Deutſchland entrüflet, da das Berfaßren bei ver 
Eheſcheidung unförmlich war, und den berfümmlichen Mechtögang verlehte. 
Bei der zweiten Berfammlung in Renſe erhob nan der König von Boh⸗ 
meh Beſchwerde wider Ludwig von Baiern, und das Venehmen des letztern 
in der tyrolifchen Angelegenheit wurbe in der That allgemein getabelt. In⸗ 
deſſen Die Hauptankinge beiraf immer die ſchmachvolle Erniedrigung beB 
MWitteldbachers gegen den Pabfl. Ludwig flefkte dieſelbe au gar nit in 
Abrede, ſendern malte fle im Gegentheil lebhaft aus. Er Hielt nämlich an 
Die Stände folgende Anrede: „Durch alle Opfer, bie ich gebracht habe, Tonnte 
ih gleichwohl zu nichts gelangen, ich war ben Päabſten vielmehr nur ein 
Gegenſtand von Spott und Hohn, indem fle mich verächtlich zurückwieſen .“ 
Dieß war Fein geeigneter Weg, den Unwillen der Reichsſtaͤnde zu befänftis 
gen, welcher eben durch Die: Unmännlichleit Ludwigs erregt werben - wars 
Die Fuͤrſten hielten dieſem daher die Schmach ‚feines Betragens vor, und 
ſagten ibm in's Geſtcht, daß er durch feine unmürdige Kriecherei die Ehe? 
und den Glanz ber kaiſerlichen Gewalt befledt babe 1%). Gie warfen ihm 
feiner vor, daß durch feine bodenloſe Unfählgkeit und. Saumſal auch das 


) Der Scheidungabrief flieht in Annal. Hainrie, Rebderf. . Freker Tom, I, pag. 4% et Als 

. MM) Viteduranus (pag. 1904): Eere ego humiliavi anlmam meam per prosurstores, nt grahlem 

Papsäin benedictionis invenire possem. Sed hau nihil.profeei, a0d' magia irrisiani, appreirie 
«6 contempiui daius sum, guia me confusibiliter abjecerunt eic. . ... 

12) Eodem: Alli vero famant, quod Prineipes magnam displicentiam propter ulmiam sul 
intionem enge Papam conceperumt,, quia culmini Rogalis imperlalisgue «eis dero- 
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Meich ſelbſt zum Verfall gebwacht worden frei. Mus beiden Gruͤnden fordere 
ten die Meichsflände forann, daß Ludwig ‚von Baiern die Regierung an Karl 
son Luxemburg, den älteflen Sohn. des Könige von Böhmen, abireten 
fol 2). Der Kalfer Hatte nicht den Muth, Diefen Antrag im Grundſatz zu 
widerſprechen, fondern ex bat nur, daß man feinen Alieflen Sohn Ludwig, 
Den Markgrafen von Branbenburg, an die Stelle Karls zum deutſchen Ko⸗ 
nig ernennen möge. Die Reichsſtände wiefen aber auch dieſen Ausweg mit 
Unwillen zurück, und verließen ben gebemüthigten Witteldbacher endlich mit 
Folgender Grllärung: „Hunter Deiner Seitung, o Baier, ifl das Reich in 
Der Weiſe ernievrigt und geſchwächt worden, daß man ſich foxgfältig 
hüten muß, die Kaiſerkrone je mehr an die Baiern zu bringen *).“ -- 
Für diefes Mal unterblieb zwar die Abfekung Ludwigs; im Jahr 1346 
wurde diefelbe aber von dem Pabſt eifriger als je betrieben. Nachdem Cle⸗ 
mens VI. mit Karl von Luremburg und deſſen Vater über alle Bedingun⸗ 
gen fich vereinigt hatte, fo fuchte er Die Mehrheit der Kurfürſten fim-pie 
Vornahme einer neuen Wahl zu gewinnen. Die Mittel, melde man Dazu 
anwandte, waren jedoch aͤußerſt unredlich. Zunaͤchſt wurde der Kurfürfl 
Heinrich von Mainz widerrechtlich abgefeht, weil man von ihm Feine Will⸗ 
fährigfelt erwartete, der Erzbifchof von Köln und der Herzog von Sachſen hin⸗ 
gegen beflochen 5). Ein junger Graf, Gerlach von Naffau, welchen man 
Dem Kurfürflen Heinrih zum Machfolger beſtimmte, ſchrieb Hierauf ben 
Wahltag nach Renſe aus. Die Stadt Frankfurt, der verfaffungsmäßige 
Wahlort, Hatte fich nämlich widerſetzt, und dieß war Die erfle Andeutung, 
daß man im Volk die ganze Hanblung für widerrechtlich hielt. In Renſe 
verfammelten fi alfo die drei geifllichen Kusfürften, der König von Boͤh⸗ 
men und der Herzog von Sachſen. Rheinpfalz und Brandenburg wurden 
nicht zugelaffen, da beide Stimmen im Befige von Wittelebachern fich bes 
fanden, Iene 5 Kurfürften ernannten nun Karl von Luremburg am 11. Juli 
1346 zum bdeutfchen Kaiſer. Daß die Wahl der Form nach völlig ungül⸗ 
tig blieb, leuchtet von felbft ein; denn von den fünf Wählern waren zwei, 
der Erzbifchof von Köln und ber Herzog von Sachſen, erwieſener Weiſe 
mit Gelb erfauft, und der junge Graf von Naffau kein rechtmäßiger Kure 
fürf. Die Reichsſtädte ftellten ſich immer auf die Seite des Rechts, und 
man fonnte bei zwiefpältigen Wahlen aus ihrem Benehmen meiftens erken⸗ 
nen, wer der geſetzliche König ſei. So fehr auch Ludwig der Baier bie 





' 28) Vitoduranus |. e. Fertur quoque, quod idem Prinecipes aegre ferentes, et amaro anlmo 


austinentes remissionem et negligentiam Imperatoris, tanqguam causam destructionis Imperli, ab 
eo seriosc postulant, ut flium regis Boemiae sibi subrogaret in Regem Alemaniae. 


14) Eodem: Quem recusans, Filitum Marchgravium Brandenburgensem pro Rege praesenta- 
wit: guem ipsi similiter abjicientes, ab eo indignanter discesserunt; regnum tantum periit et 
debilitatum est sub te Bavaro, dizerunt ad invicem, quod summopere praecavendum ost, ne 
deinceps ad Bavaros transferatur, 


1) Alberti Argentinenais Chronieon: Archleplscepi item Rudolfus dux Saxenise et Joannes 
zex Boemiae anno D. 1346 Carolum marchionem Moraviae in regem etlegerunt romanum. Pro 
quo facto praedieti Coloniensis et dus Sazoniae magna pecunla sunt corruptis 
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Würde des Reichs befleckt hatte, fo blieben ihm bie unmittelbaren Städte 
wegen der Mechtöverlegung, die bei der neuem Wahl verübt wurde, gleiche 
wohl treu. Weber Frankfurt, noch’ Aachen nahmen den Afterfönig auf, fo 
daß diefer in Bonn ſich Erdnen laſſen mußte. Auch alle Staͤdte am Rhein, 
in Schwaben und Franken hielten flandhaft zu Ludwig, und nicht eine 
wollte die Wahl Karls anerkennen oder den Befehlen des Pabfles gehor⸗ 
hen ?9. -Da'num, ber Wittelsbacher vollends im Feld gegen. feine Wider⸗ 
ſacher ſich tapfer vert eidigte, fo ſchien der Ausgang ber Kriſis noch fehr 
zweifelhaft zu fein. Allein Ludwig von Baiern flarb am 11. October 1347 
plöglih am Schlag, und dieſes Ereigniß änderte mit einem Mal alle 

Berhältnifie. 


16) Eodem. Convocatis quogue eivitatibkus Spirae, Ipsas concorditer reperit (Ludovieus IV.) 
4n sun devotione ferventes! ila guod nec una onrum, Riem, Sueoise vel Franconiae electie 
‚nem Caroli aut processus Popae curavit. 
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Aaiſer Marl IV. Große Veränderung im Neih. Ber Geiſt der 
; Städte. 


(Bom Jahr 1347 bis 1352.) 


Es war nicht wohl zu erwarten, daß das Haus Baiern nunmehr ohne 
Widerſtand in die Wahl Karls von Luremburg fich fügen werde; denn es 
fühlte fi dadurch zu fehr gekraͤnkt. Dagegen konnte nach der ganzen Lage 
ner Dinge das Widerſtraͤuben weber zum Ziele führen, noch auch nur bon 
Dauer fein. Der Berlauf der Begebenheiten zeigte alles die gar bald. 
Man verfügte von Seite Baierns über zwei Wahlftimmen, benn außer der 
Mheinpfalz war auch Brandenburg bei jenem Fürſtenhaus. Beide Stimmen 
wurden zwar von verſchiedenen Linien geführt, inveffen dieſe verfolgten im 
gegenwärtigen Augenblick eine gleiche Bolitit. Da nun Heinrich von Birnes 
burg, welchen man immer noch ald rechtmäßigen Kurfürften von Mainz ans 
fah, mit den Wittelsbachern ſich vereinigte, und auch der Herzog bon Sach⸗ 
ſen⸗Lauenburg beitrat, fo fehlen die bairiſche Partei allerdings eine neue 
Königswahl wagen zu dürfen. Pan’ fuchte von ihrer Seite den König 
Eduard "yon England zur Annahme ber Krone zu bewegen; doch dieſer 
Iehnte den Antrag mit großer Klugheit ab. Dagegen war Markgraf Fried⸗ 
ri von Meißen dem gleichen Antrag nicht abgeneigt; allein fpäter ſchei⸗ 
terten die Unterhandlungen auch mit Friedrich, weil derfelbe von Karl, dem 
£uremburger, 10,000 Mark Silber erhielt, und dafür die Wahl ausſchlug. 
Endli warfen die Wittelsbacher ihre Augen. auf einen ehr tüchtigen Mann, 
den Grafen Günther von Schwarzburg. Günther erflärte ſich bereit, die 
Kalſerkrone zu trag; aber nur unter der ehrenvollen Bebingung, daß er 

: von der Mehrheit der Kurfürften und ohne Raͤnke oder Beflehungen, fohin 
ganz gefeglich, erwählt werde. Dad war ein würbiger Entſchluß, auf ben 
man bei der Kaiſerwahl ſchon lange nicht mehr gefloßen war. Günther 
son Schwarzenburg hatte bei feiner redlichen Sinnesart auch noch geforbett, 
daß auf einem Reichstag - vor: allem die Kaiſerkrone für erlediget erklärt; und 
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das Recht der vier Kurfürften, welche ihn wählen wollten, anerkannt werbe 1). 
Ob foldem Verlangen in gültiger Weife Genüge geſchehen fei, bleibt zwei⸗ 
felhaft; indeſſen der Markgraf von Brandenburg, der Pfalzgraf Rudolph 
bei Rhein, ver Erzbifchof Heinrich von Mainz und der Herzog von Sach⸗ 
fen-Lauenburg erwählten den Grafen von Schwarzburg am 6. Hornung 1349 
wirklih zum Meichöoberhaupt. Günther nahm die Wahl an, und beichloß, 
den Nebenbuhler mit den Waffen zu überwinden. Doch auch Karl von 
Zuremburg Hatte am Mhein bereitö ein zahlreiches Heer um ſich verfammelt, 
und zog noch im Jahr 1349 dem Nebenbuhler. entgegen. Da laͤhmte ploͤtz⸗ 
lich eine Krankheit, welche die Geſchichtſchreiber einer. Bergiftung beimeffen, 
Die Kraft des mannhaften Schwarzburgers, und gleichzeitig ging ver Pfalz 
graf Rudolph bei Rhein zur Barte-Kasls über. Gleichwohl hielt Gün- 
ther bei Eltweil, einem Schloffe Heinrichs von Virneburg, feften Stand, 
den Zuzug Ludwigs von Brandenburg. erwartend. Ala Diefer aber ohne 
Streitkräfte anlangte, und die gefährliche Krankheit des Gchwarzburgers 
wahrnahm, fo hielt er es für deſſer, mit Karl ebenfalls Unterhandlungen 
einzuleiten 2). Günther, welchem Ludwig nun rieth, zurückzutreten, ſah Die 
Unmöglichkeit des Winerflandes ein, und entfagte gegen eine Entſchaͤdigung 
son 20,000 .Mart Silber der. Kaiſerkrone. Karl von Luxemburg eriheilte 
zugleich dem Grafen Heinrich von Virneburg nie Beflätigung in der erzbi⸗ 
fchöflihen Würde zu Maing, und verfprach, dem Grafen von Naflau, nicht 
beizuſtehen. Mit Ludwig. von Brandenburg einigte er ſich hingegen dahin: 
DaB Diefer von Neuem mit Brandenburg belebnt werde, und bafür vie 
Neichskleinodien Herausgebe, aljo Karl von Luremburg, ald ‚rechtmäßigen 
Kaiſer ansrkenne. Da Günther von Schwarzburg bald nachher. verſtarb, fo 
ſchien der einmuͤthigen Anerkennung Karls nichts mehr im Wege zu..flchen. 
Am jedoch die Nechtsverletzungen bei feiner erflen Wahl wieder gut zu mas 
“hen, erklärten die Fuͤrſten in Aachen zuvor dad Meich für erlediget, und 
wählten bierauf (1349) Karl von Luremburg einflimmig zum .Staats- 
aberhbaunt. a 

Als der zweite Kaiſer aus nem. Lügelburges Haufe den Thron beſtieg, 
botten ſich in den ſtaatarechtlichen Berhältniffen Deutſchlands große Berän 
derungen vorbereitet, indem Die Meichögewalt, auf. welcher die Nationalein⸗ 
beit beruhte, durch Die. unglüdliche Schwäche Ludwigq von Baiern vollends 
zerknickt worden wer. Schon. den Kurfürften, machte der Wittelsbacher bei 
feiner Erhebung Zugeſtändniſſe, welche Das Gleichgewicht der Staͤnde noch 
mehr verrückten; doch var dem andern Widerſacher der kaiſerlichen Macht, 
dem apoſtoliſchen Stuhl, warf. er ſich vollends gar in den Staub. Die 
Wärde der oberſten Reichsgewalt wurde dadurch in einer. Weiſe verlüm-⸗ 
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1) Albert. Argeatin. Gustugrm de Sehwarte eo yaeto annplt, ai in Pranckfurt per 
Principes et nobiles sententiatum fuerit, vacare Regnum et Imperium, majorgue parts prinelpum, 
qui simfiiter per sentenflam deelarati faerkit Jun ‚babere, Iipsum kbegee omif Bimonia el&- 


9 ldem. Veniens autem marchio de Brandenburg sfne ante, bitn traetaidus cum Tepe 
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mert, daß Etädte und Zürften, daß Aberhaupt alle Gtaͤnde tiefe Gcham 
empfunden. Die Vorgänge auf dem Tag in Renfe, welche vorher niemals 
erlebt wurden, bewiefen bieß nur zu ſeht. Jene Erniedrigung einer Gtaats⸗ 
würde, weldye im früßern Mittelalter durch ihren Glanz die Augen aller 
Völker geblendet, fie abwechſelnd mit Neid und Ehrfurcht gegen die Deuts 
ſchen erfüllt Hatte, fiel um fo fehmerzlicher, als ber Pabſt damals von dem 
König von Frankreich wie ein Gefangener behandelt wurde, und willenies 
fich Leiten ließ. Wenn dieß einem franzoͤſtſchen Fuͤrſten möglih war, wel⸗ 
hen Eindruck mußte dann die gleichzeitige Selbſterniedrigung des deutſchen 
Kaiſers auf die verwunderten Voͤlker machen? Ja, die königliche Gewalt 
war in Deutſchland durch Ludwig von Baiern fo entſchieden herabgeſeht 
worden, daß eine Zuruinkführung derſelben auf ihre frühere Bedeutung für 
immer unmöglich blieb. Als aber die Päbfte bie Erievrigung der Kaiſer⸗ 
würde fo weit treiben wollten, fo bedachten fle nicht, daß viefelbe eines der 
nothwendigen Elemente der mittelalterlichen Zuflände war. Ste bedachten 
nicht, daß mit dem entſcheidenden Sieg der einen ober der andern ver beis 
den Gewalten die Eigentbämlichlichkeit des Mittelalters zerftört, und eine 
ganz neue Zeit vorbereitet werde. Die vollſtaͤndige Nieverbeugung der 
Neichögewalt Idste nothwendig die Kirchliche Macht in feindliche Begmfäge 
auf, welche früher ober fpäter den Verfall des Pabſtihums zur Folge ha⸗ 
ben mußten. Wie wahr dieß fei, ergab ſich ſchon zu Lebzeiten Ludwigs 
des Baiern; denn durch die beifpiellofen Anmaßungen des Pabftes warfen 
fich fogar Geiftliche zur Vertheidigung der Nechte des Kaifers auf, und‘ der 
Zwieſpalt ward jet auf die Firchliche Partei Hinübergefpielt. Dadurch wurde 
die Stellung der deutfchen Reichsſtaände fo ſtark, daß fie e8 wagen durften, 
das Mecht einer Mitwirkung des Pabfles bei der Kaiferwahl geradezu im 
Abrebe zu ſtellen. In fo feterlicher Weiſe, wie dieß unter Lubwig dem 
Baiern durch ein fürmliches Stantögrundgefet geſchah, war die Oberhoheit 
der Kirche früher nie angefochten worden. Die lehten Paͤbſte Haben daher 
durch die Verläugnung aller Mäßigung dem apoftolifchen Stuhl weit mehr 
geſchadet, als genuͤtzt. Schon Hierdurch wurde in den frühern mittelalter- 
Uchen Zufländen eine mefentliche Veränderung berbeigeführt, indeſſen einen 
noch groͤßern Umſchwung nahmen die Öffentlichen VBerbältniffe durch vie 
großartige Entwillung des Bürgerthums. 

Das Anftreben zur Breibeit, welches felt dem Jahr 1304 bei den uns 
tern Ständen der Städte eingetreten war, befchräntte fich nicht auf Zufälligs 
keiten und vereinzelte Erſcheinungen, ſondern bewährte fich als eine orgas 
nifche Entwicklung, welche getrieben von einem Innern Drang mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt vielfeltig hervorbricht. Nicht bloß in Hagenau, Speier, 
Straßburg, Mainz und Zürich mar die ſtaatsbürgerliche Freiheit errungen 
worden, fondern auch in der mächtigen Rheinſtadt Köln. die Ummälzung: 
eingetreten. Wie in allen Bürgergemeinden, beſaß auch dort der Abel aus» 
fließend die Regierungsmacht, doch. die Handwerker forderten und er⸗ 
kaͤmpften das Recht der Theilnahme. Im: eigenthuͤmlicher Weiſe gegen die 
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andern Staͤdte wurde jedoch in Köln ben Geſchlechtern bie vollziehende und 
den Bünften das Uebergewicht in der gefeßgebenven Gewalt zugeteilt. Jene 
übte nämlich der enge Math aus, beſtehend aus Patriziern, und bie andere 
der weitere Math, in weldyem 50 Abgeorbuete der Zünfte Sitz und Stimme 
Hatten. Die Ummälzung von Köln fiel zum Theil zwar erſt in das Jahr 
1370, aber auch im gegenwärtigen Zeitraum (1347 — 1352) war bie 
Iheilnahme des Volkes an der Sejeggebung und Stabtverwaltung im 
Grundfag ſchon feſtgeſtellt. Schen vorher ging jedoch die Umwälzung in 
den alemannifchen oder ſchwaͤbiſchen Städten vor fih, wozu natürlich auch 
Die elfäßifchen und die heutigen fehweizerifchen Stänte gehörten. Im Jahr 
1340 erhob fich die Buͤrgerſchaft in Schwäaͤbiſch⸗Hall und im Jahr 1342 
jene in Winterthur. Hier griffen alle Handwerker zu den Waffen, und tries 
ben mehrere Gefchlechter mit Ingrimm und Geftigkeit aus der Stadt. . Die 
Berbannten mußten einige Monate umherirren, und ſehnſuͤchtig auf die Er⸗ 
laubniß zur Ruͤckkehr warten 3). Noch im nämlichen Jahr 1342 erfolgte 
ein allgemeiner Auffland der Bürger in Konſtanz. Die Rathsherren und 
Bürgermeifter bortfelbft, welche natürlid noch dem Stand des Adels aus⸗ 
ſchließend angehörten, bedraͤngien dad Volk auf eine gefühllofe Weiſe. Auch 
das 14. Jahrhundert behauptete bei allen Maͤngeln jenes Zeitalters noch den 
Vorzug, daß die Maſſen nicht alle Mißhandlungen ruhig erduldeten, ſondern 
zur Wehre griffen, wenn der Druck zu ſtark wurde. Als nun die Geſchlech⸗ 
ter in Konſtanz ihre Erpreſſungen und Willkürlichkeiten immer ärger trie⸗ 


ben, jo empörten fi die Bürger im Jahr 1342 mit gewaffneter Hand, 


jegten alle Patrizier ab, und verbefierten Die Stadtverfaſſung vom Grunde 
aus +). Diele Gefchlechter entfloben, und Eamen erſt fpäter in bie Stadt 
zurüd. Obngefähr um biejelbe Zeit brach die Revolution oder Umwälzung 
in Ulm, Donauwörth, Kempten und Schaffhaufen aus, und behauptete ſich 
flegreih im Sinne der Volksfreiheit. Auch in Viberach wurden die Ge⸗ 
ſchlechter um das Jahr 1344 von den Handwerkern aus der Stadt gewie- 
fen >). Eine ähnliche Beiwegung erfolgte 1346 in Lindau, während die 
Aneligen von Muͤhlhauſen im Jahre 1348 ausgetrieben wurden ©). Im 
folgenden Jahr 1349" erfolgte eine neue Verſchwoͤrung der Geſchlechter in 
Speier, welche aber dieſes Mal der Herrlichkeit der Patrizier fuͤr immer 
ein Ende machte. 


La} 


®) Vitoduranne (pag. 1868); Anno eodem (1342) in oppido Wintertur dissensio Ariom prae- 
valida orta est tanta,‘ quod Communitas de potentioribus plures cam furore et impetu expulit, 
ita quod per menses aliquot- eliminati de oppido in diversis locis se receperunt, exspectantes 
eum taedio regressum. 

*) Vitodurani Chronicon: Item eodem anno (1342) seditio perleulosa inter eives Constan- 
‚tienses eballivit: nam universitas sentiens Cansulum et Reclorum civilalis excessus graves 
et inportabiles, insurrexerunt ferociter contra eos, deponentes eos & suis offciis, et ab omnis 


.dignitatis apice, de civitate dliter ei consullius ordinantes. 


2) Eodem : Anno Domin. 1344 uwnlversitas oppidi Sueviae dieti Biberach plures eives po- 
.‚tiores ab antiquo communitati de oppido expulerunt. 

*) Albert! Argentinensis Chronicon? Eodem iem tempore (1348) oppidant In Bübldafen Alsatiae, 
aaurpantes sibi regimen oppidi nobiles ajee 
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Bei dem boͤswilligen Anfchlag des Adels im Sabre 1330 Hatten fi 
die Bürger mit großer Maͤßigung benommen; bean fie bewilligten den Ge⸗ 
Ichlechtern, ihres fchweren Vergehens ungeachtet, die Befegung von 11 Ratha⸗ 
ſtellen unter 24, fo daß die Bürgerfchaft nur eine Stimme mehr beſaß. 
Hierin lag bei der geringen Anzahl der Patrizier im Verhältnig zu ber 
gefammten Bevölkerung immer noch ein bedeutendes Vorrecht. Ia, man ers 
kannte den Adel noch als eine beſondere Macht an, welche jemer ber ges 
jammten Bürgerjchaft beinahe das Gleichgewicht Biel. Trotz dieſer Begün⸗ 
Rigung blieben die Gefchlechter neivifch auf Die Handwerker, und juchten Die 
jelben wieder unter ihre Gerrfchaft zu beugen. Da dieß auf bem Wege der 
Gewalt nicht mehr möglich war, fo fuchten fie durch Beſtechung einen Uns 
Hang unter den Bürgern felbft. zu erwerben, und mit Hülfe derſelben die 


freiſtnnige Gtadtverfaffung umzuflürzen. In der That erlauften die Haus⸗ 
‚genofien fogar einen Bürgesmeifter von den Zünften, nämlid ven Gold⸗ 


ſchmid Heinrich Knopffelmann, und mit dem Beifland befjelben wurde eine 
neue Verſchwoͤrung wider die bürgerliche Sreiheit angefponnen ’). Indeſſen 
die Nathöherren vom Handwerkerſtand beobachteten feit den Ereigniſſen des 
Jahres 1330 die Unternehmungen des Adels mit fcharfem Auge, und, bie 
neue Verſchwörung warb daher 1349 entdeckt. Sofort fchritt der zünftige 
Rath mit Nachdruck ein, lieg die adeligen Rathsmitglieder, als Theilnehmer 
des Verraths, verhaften, und ihren beftochenen Helfer, ven Goldſchmid Knopf⸗ 
felmann, vor Gericht fielen. Letzterer wurde Des Verbrechens überwieien, 
doch mit einer Mäßigung, welche für jene Zeit ungemein auffallend ifl, nur 
auf Lebenszeit aus der Stadt und ihrem Weichbild verbannt. Gegen. bie 
Geſchlechter wollte man dieſes Mal aber entfcheidend verfahren. Ueber 
ſtrenge Strafen gegen Die Theilnehmes der Verſchwörung aus ihrem Stande 
finden fi zwar feine Anzeigen; Dagegen ergiebt fih urkundlich, daß bie 
Dandwerker gegen die Vorrechte gründlich durchgriffen. Die Rangſtufe des 
Adels als ein bejonderer Stand, welcher der Bürgerichaft mehr oder weni- 
ger dad Gleichgewicht halte, wurde daher für aufgehoben erklärt. Saͤmmt⸗ 
lie Bürger in Speier waren damals in 14 Zünfte eingetheilt, bei benen 
jeder jein Stimmrecht in Öffentlichen Angelegenheiten ausübte. Nun lösten 
ſich die adeligen Geſchlechter in Bürger auf, indem fie zufammen eine Zunft, 
die fünfzehnte, bildeten. Dieß war alfo eine durchgreifende, wurzelhafte 
Beränderung ; denn während die Patrizier früher die gefammte Bürgerfchaft 
in Staatsfachen bald über, bald aufwogen, wurden fle jeht bloß ein Ber 
flandtheil derſelben, und übten als fünfzehnte Zunft nur wie jede andere 
Innung der Handwerker einen berhältnigmäßigen Einfluß auf die Stabtvers 
waltung aus, Die Gefchlechter müfjen von der Unvermeidlichkeit der Maaß⸗ 
regel wohl überzeugt geweſen fein, da ſie ihre Vorrechtsbriefe in bie Hände 
Der Sandwerker zurädgaben, allen Privilegien entfagten und fi ſelbſt für 
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vie fünfzehnte Zunft erklaͤrten. Sie verpflichteten ſich in einer ausgeſtellten 
Urkunde ausdrücklich, Wachen, Kriegsßzüge und alle andere Dienſte wie jeder 
andere Bürger zu leiſten, eben fo an allen übrigen Laſten gleichen Antheil 
zu nehmen, und nur fo viel als Hecht anzuſprechen, als jedem gemeinen 
Dürger zufommt, Die Mechtögleichbeit war daher vollſtaͤndig hergeſtellt ®), 
— me dem nämlichen Jahr 1349 Batte die fläptifche evolution endlich 
auch in Franken begonnen. Wie in Schwaben und Oberalemannten, im 
Elſaß und am Rhein, ebenſo Hagte man auch in ver fränkifchen Reichs⸗ 
ſtadt Nürnberg über das drüdende Vorrecht der Patrizier, ihre Berſchwen⸗ 
dang der Sffentlichen Einkünfte und ihre willfürliche Herrfchſucht. Solche 
Nißſtimmung nährten vornämlich zwei Männer, wovon der eine, wegen des 
ſpitzigen Kinnes, Geißbart, und der andere wegen feine® boffärtigen Gan⸗ 
ges Pfauentritt zubenannt war. Beiden gelang es, unter den Bürgern 
die Verabredung eines großen Aufflandes zu Stande zu bringen, der am 
3. Juni 1349 erfolgen ſollte. Die Gefhlechter wurden von dem Plane 
durch einen Mönch in Kenntniß gefeht, ber ihn zufällig erfahren Hatte; 
allein fe Bielten bie Unzufriedenheit für fo allgemein, daß fte nicht einmal 
einen Widerſtand verfuchen wollten, ſondern beflürzt aus der Gtabt entmis 
en. Nun brach der Aufſtand los, indem Die Einwohner aus den untern 
Ständen unter Anführung von Geißbart um Pfauentritt die Häu⸗ 
fer der entflobenen Patrizier flärmten. Leider bemahrte die Bewegung aber 
nicht Ihre Reinheit, fondern geftaltete ſich alsbald zu Rohheit und Ausſchwei⸗ 
fung.‘ Man plünderte in den Wohnungen des Adels mit gemeiner Haube 
. gier, zerfchlug Fenſter und Kunftgeräthe, und mißhandelte felbſt hülfloſe 
Brauen. - Eben fo wenig mußte der neue Rath von 22 Handwerkern, wels 
her unter dem Vorſitz von Geißbart und SPfauentritt eingeführt wurde, 
Maͤßigung und verfländige Einſicht zu entwickeln. Es erfolgte vielmehr eine 
willkarliche Verwaltung, welche bald zur Bügellofigkeit ausartete, den Ver⸗ 
kehr hemmte, umd allgemeine Unzufriedenheit hervorrief. Die entwichenen 
Geſchlechter hielten fich in der Umgebung Nürnbergs auf den Schlöffern 
ihrer Stanveßgenofin auf. Als fle nun dort Die Ausartung dee Revolu⸗ 
tion vernahmen, fo gründeten fle hierauf natürlich fogleih den Plan, ihre 
Herrfchaft wieder zu erlangen. Im September 1349 erſchien nun vollends 
der Katfer Karl IV. mit Heeresmacht vor Nürnberg, um die geflüchteten 
Patrizier wieber einzufegen. Da verlor die Volkspartei den Muth, und 
ergab fich ohne Widerſtand. Der Kaifer verordnete einige Hinrichtungen, 
flarfe Geldbußen und Wiederherſtellung der ariftofratifchen Stabtverfaflung. 
So fcheiterte die Umwaͤlzung in Nürnberg, nicht ohne Schuld des Volles 
oder feiner Führer, da ſich die wahre Breiheit niemals von Ordnung und 
Maͤßigung entfernen darf. 

Auch in Norbbeutfchland war das Emporſtreben der: Sandwerker zur 
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bürgerlichen Freiheit ſchon lange mit Nachdruck hervorgetreten. Bei ber über 


wiegenden Macht des Adels, welcher durch feine Gtanhesgenoffen auf dem 


Lande und unter den BGohenſtaufen ſelbſt von ber Relchtgewalt unterfiügt 
wurde, blieben: die einzige Gtäße der untern Stände die Zünfte oder In⸗ 
nungen. Diefe Berbinpungen erleichterten die Beratungen ver Bürger, er⸗ 
hoben ihr Selbſtvertrauen und förberten daB gemeinfame Handeln. Da jede 
Innung auch ihre vollſtaͤndige Waffenrüftung Hatte, fo waren biefelben wie 
der Mittelpunkt der Berathung über Staatsſachen, fo auch ber eigentliche 
Nerv der That. Daher kam es denn, daß man die Zänfte von oben herab 
bald verbot, bald beguͤnſtigte, je nachdem man den Bürgerſtand nieberhalten, 
oder emporbeben wollte, So unterfagte 3. B. Kaifer Friedrich IE. alle Gil⸗ 
pen im Jahre 1219 zu Goslar, während fie Rudolph von Habsburg 1290 
dortſelbſt wiener Herftellte. Im Jahr 1234 wurden ferner die Zünfte vom 
Biſchof Heinrich II. in Worms und 1368 von dem Landgrafen von Heffen 
in Frankenberg aufgehoben, anderer Beifpiele zu gefchweigen, fo daß denn 
Der Kampf zwiſchen den Devorrechteten und den Handwerkern meiflend um 
die Innungen fi drehte So oft man aber die Vereine der Handwerker 
au angriff, im Ganzen nahm die Ausbreitung und Befefligung berfelben 
gleichwohl zu. Im noͤrdlichen Deutfchland wurde Im 13. Jahrhundert eine 
Mafle von Städten mit Gildbriefen verfehen, und alsbald zeigte ſich auch 
Bas Emporfirchen der Handwerker zur echtsgleichheit mit dem Adel, Ans 
fangs endete baffelbe dfters unglüdlih, wie 3. B. in Braunfchweig 1220 
mebrere Zunftmeifter entbauptet over aufgehängt, und 1301 in Magdeburg 
fogar 10 verbrannt wurden. Deffenungeachtet bewiefen dieſe DBorfälle, daß 
der ernfle Kampf um die Nechtögleichheit zwiſchen Adel und Buͤrgerthum in 
allen Theilen Deutſchlands angefacht war. 

Sowohl Ludwig der Baier, als Karl IV. befolgten bei jenem Kampfe 
feine feften Stantögrundfäge, ſondern fle begünſtigten billd die eine, bald Die 
andere Partei. Während der Wittelsbacher 3.3. den Geſchlechtern in Speier 
ale ihre drückenden Vorrechte heftätigte %), trat er in Zürich durch Bektäf⸗ 
tigung der Berfaflung von 1335 auf die Seite der Bürger. Ja fogar in 
Speier felbft ertbeilte ex umgekehrt den Bürgern wieder Rechte, die fie fo- 
gar den Rittern glei fehlten, Es wird fich dieß fogleich näher ergeben. 
Eben fo unterflügte Karl IV. öfters die Patrizier, wie ſchon feine Unter⸗ 
nehmung gegen Nürnberg bewies; aber ex leiſtete auch den Bürgern zuwei⸗ 
Ien bedeutenden Vorſchub, und dieß offenbarte fich vornehmlich in Speter. 
Schon Ludwig IV. hatte den Bürgern dortſelbſt Die Befähigung zur Erwer⸗ 
bung von Lehen eriheilt, und ihnen Das echt beigelegt, mit den Rittern 


zu Gericht zu figen, fowie Urtheil zu fprechen. Diefe Verleihung war von 


der größten Wichtigkeit, da fle Die Gandwerker mit den Rittern faſt eben- 
bärtig machte. Karl-IV. beflätigte nun 1347 vor feinem Einzug in Speier 
jene bedeutende Gerechtſame, und verband damit noch viele andere folgenreiche 


7 Die Urkunde iſt abgedruckt in Lehmann's Speieriſcher Chronik ©. 698 und 699, 
Wirth's Gef. d. Deutſchen. II. 33 
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Yugeläudntffe.. Die Grundruhr, eine beſchwerliche Laſt, wurde aufschebe, 
Sen Bürgern freie Berfügung über ihr. Vermögen für den Todeofall (inter 
wortuos) verſtatiet, ihre eigene Gerichtabarkeit beflätigel, das Recht zur 
Aufnahme neuer Bürger anerkannt, und Die Stadt ermächtiget, ihre Belei⸗ 
Diger, welche vor den Berichten in Speier nicht Recht nehmen wollen, mit 
Gewalt zur Genugihuung zu zwingen. Es würde im Intereffe aller Stände, 
und fohin des gefammten Reichs freilich beſſer geweſen fein, wenn eine bil⸗ 
lige Rechtögleicgheit der Batrizier und Gandwerker von den Kaifern als 
Grundſatz im Großen gleichmäßig und folgerichtig durchgeführt worden wäre. 
Indeſſen fo fehr man das Schwanken zwiſchen den Begenfägen auch bedau⸗ 
en mußte, fo blieb dennoch ſichtbar, daß feit Ludwig dem Baiern Die 
Seichögewalt, ſelbſt wider Willen, mehr auf Seite der Bürger bingegogen 
wurde, Die Stellung der Handwerker verbeſſerte ſich daher im Ganzen bes 
traͤchtlich. 
In Augsburg waren die erſten Verſuche ver Zünfte zum Sturz Der 
Gefchlechter in ven Jahren 1303 und 1352 zwar noch wicht gelungen; al⸗ 
lein der Sieg der Bürger in Hagenau, Speier, Straßburg, Mainz, Zürich, 
Schaffhauſen, Um, Donaumdrtd, Kempten, Biberach, Schwäbiſch⸗Hall, 
Winterthur, Konflanz und Lindau wirkte fo ermunternd auf bie übrigen 
deutfchen Städte, daß allenihalben Die Bürger zur Erringung der Freiheit 
entichloffen blieben. In vielen Gemeinden wurden die Patrizier dadurch 
mehr oder weniger zur Nachgiebigkeit gezwungen, und im Ganzen verbreis 
tete fi in der Mitte des 14.. Jahrhunderts über die Städte «ein überaus 
veged Lehen. Seht entwickelten ſich auch die wohlthätigen Folgen der Frei⸗ 
beit immer augenfcheinlicher. Die Städte erweiterten ihre Mauern, und ver⸗ 
befferten zugleich die Befeftigung herfelben, immer Höher wuchs jet durch 
fleigende Bevoͤlkerung und Wohlftand ihre Macht empor. Das Mecht ber 
freien letztwilligen Berfügung, welches Karl IV. der Gemeinde in Speier 
ertheilte, veranlaßte aber eine Revolution im Handel, welche den Bürgern 
vollends das Uebergewicht über den Adel verfchaffte. Nach den Grunpfagen 
Der Urzeit blieb nämlich das Grundeigenthum großentheils unveraͤußerlich, 
ſowie die Frauen wegen Morgengabe und Witthum ein Vorrecht nor andern 
Glaͤubigern genofin. Beide Einrichtungen erfchwerten natürlich ben Kredit, 
Ya man einem Geſchaͤftsmann nicht zu viel arivertrauen wollte, deſſen Set 
unveraͤußerlich war oder der rau zum gefehlichen Unterpfand diente. Ju 
Folge der freien Berfägung über das Eigenthum, melde Karl IV. den Hand» 
werfern in Speier verlich, entfland Dagegen der Grundſatz ehelicher Güter 
gemeinfchaft. Das eingebradite Vermögen beider Gatten ſowohl, als das 
errungene bildete nun eine Maffe, worüber der Mann Die Verwaltung befaß, der 
ran jedoch die Hälfte des Eigenthums zufam. Jetzt mußte aber die Ehe 
gettin auch für die Berbinvlichkeiten, weldde der Dann als geſetzlicher Var⸗ 
walter des gemeinichaftlichen Vermögens eingegangen hatte, haften, und 
hierdurch hob ſich der Kredit der ſtädtiſchen @efchäftsleute bedeutend. Da 
nun die Reſorm des Erbrechts in Speier fowie ber ehelichen Nechtsverhälts 
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nife balb auch auf die andern Staͤdte übeeging, fo erhielt ber geſammi⸗ 
Handel yplöglih einen unglaublichen Aufſchwung. In den oberbeutichen 
Städten zeigte ſich dieß ſchon zwifchen 1347 und 1352, und nun wurde 
das Sinten der zitterfchaftlichen und fürſtlichen Macht auffallend. 

Unmittelbare Bolge der freiern Stellung der Handwerker ſowie bed 
Wahsthums ihres Wohlſtandes war Die Verbeſſerung der Erziehung. Das 
mit hatte man fchon früher einen Anfang gemalt, wie -wir im ſechsten 
Bauptſtück bemerkten; indeſſen feit dem Sieg ber Gandwerker in den Städ⸗ 
ten ging das Zortfchreiten noch rafcher vor ſich. Die Vesflanbeöfräfte ber 
Bürger zeiften, ihre Einfichten wurden umfaflender, und das Nachdenken, 
welches Hierdurch angeregt wurde, erzeugte almählig Abneigung gegen ven 
Überglauben. Gar viele Blaubensjäge der Kirche faßte man jegt in einem - 
andern Sinne auf, und die Gerrfchaft ber Beifllichen über Die @emüther er⸗ 
möäßigte ſich entfchieden. Daher kam es, daß ſich gerade vie Städte bei ber 
Bannung Ludwigs IV. fogar dem Interdikt des Pabfles widerfehten, und 
nie Geiſtlichen zur Verrichtung des GBottesbienfled nöthigten. Es iſt wun⸗ 
derbar, mit welcher Ausdauer die Städte Ludwig ben Baiern wider den 
apoſtoliſchen Stuhl unterflügten; indefien der Nimbus, welcher Die Kirche 
früher umgab, war beträchtlich gefchwunden, und kühne freifinnige Ideen 
Berrichten bereits in einem weiten Kreiſe des Bürger. Ja, «8 zeigten ſich 
bei den mitilern Ständen ſchon großentheild die Gedanken, wodurch 200 
Jahre fpäter die Weltuerhältniffe fo ſehr erjchüttert wurden, Turz e8 meldeten 
ud Die Vorboten einer Kirchenreformation. 

Dur einen feltfamen Widerſpruch traten jedoch gerade zwifchen 1347 
und 1352 zwei Ereigniffe im entgegengeſetzten Sinn ein, welche eine ſolche 
Richtung der Geiſter gerabehin zu widerlegen fchienen, nämlich die Entſte⸗ 
dung einer neuen fohwärmerifchen Sekte und eine gräßliche Verfolgung ber - 
Juden. Beide traurigen Begebenheiten wurden durch eine Seuche veranlaft, 
melde 1348 im füpnlichen Europa ausbrach, und auch In Deutſchland bes 
Deutende Verbeerungen anrichtete. Es iſt natürlih, daß man das Unglück 
von mancher Seite für eine Strafe Gottes anfah; doch dieß führte zu einer 
mertuhrdigen Ausartung des Aberglaubens. Nach einer Sage, die geflifs 
jentlih in Deutfchland verbreitet wurde, babe nämli in Jeruſalem ein 
Engel die Botfchaft überbracht, daß Ehriftus über Die Bösartigkeit der Welt 
aufgebracht fet, jedoch auf die Fürbitte Martens und der Engel denjenigen 
Verzeihung gewähren wolle, welche 34 Tage lang herummandeln und durch 
Geißelhiebe ihren Leib zerfleifchen 2%. Die Erfinner der Mähre forderten 
hierauf die Gläubigen auf, zu den gebotenen Umgängen ſich zu vereinigen. 
Im Jahr 1349 gingen nun 200 Schwärmer aus Schwaben an den Rhein, 
ſedten bei Speier über den Strom, und erſchienen In jener Stadt: Dort 


!0) Alberti Argentinensis Chronieon: In eeclesia S. Petri in Hierusalem litera per angelum 
praeaontata, in qua nasrat anguine: Christum poffensum eanten: mundi puaviiaßes. rogatumque 
per beatam virginem et angelos pro miserlcordia,, respondiase, qguemlibet per trigiata quntuon 
dios so debere ezulando flagellare, ut misericordiam Dei consequantur. 
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ſchloſſen fle nach Entkleidung des Oberleibs einen Kreis, und ſtellten unter 
allerlei feltfamen Beierlichkeiten eine blutige Geißelung ihres Leibes öffentlicy 
zur Schau. Die wiederholten fle täglich zwei Mal, und ſtets in Beglei= 
tung von Gepränge und frömmelnder Andacht. An den Gtreifen der Gei⸗ 
Sen waren 4 etferne Spigen angebracht, fo daß denn der Rüden entſetlich 
zerfleifcht wurde. Mach jeder Peinigung verlafen die Anführer der Gefells 
fehaft den Brief des Engeld von Ierufalem, um die Zuſchauer zum Eintritt 
in ihre Gefelfchaft zu bewegen. Merkwürdig war es, daß die Schwärmer 
auf ihren Umzügen das Betteln firenge unterfagten, und darum nur folche 
Mitglieber annahmen, die ſich über hinreichendes Reiſegeld ausweiſen konn⸗ 
ten. In Speier fand die Geißelgefellſchaft allerdings vielen Zulauf, und 
nun zogen mehrere ſolche Haufen rheinauf» und abwärts. In Straßburg, 
Bafel und andern Orten fehloffen neue Berrüdte fih an, und am Ende ge⸗ 
langten die Schwärmer fogar nach Avignon. Allein ver Pabſt ließ fle ein⸗ 
fperren ??), und verbot die Geißelgefellfchaften bei Strafe ded Bannes, ob⸗ 
gleich einige Karbinäle für fle fly verwendet Hatten. Da zugleich Kaifer 
Karl IV. dem Unfug Einhalt that, fo ward das hitzige Fieber bald wieder 
gehämpft, und Die Geißler verſchwanden fo ſchnell wiever, als ſte gekommen 
waren. Der Nachdrud, mit welchem ſich nicht nur Kaifer und Pabſt, ſon⸗ 
dern auch viele Beiftlichen der Schwaͤrmerei wiberfehten, beweist nun, daß 
die feltfame Erfeheinung nur der Verirrung Einzelner angehörte und nicht 
als ein Zeichen des allgemeinen Geiſtes der Zeit zu betrachten war. 


Während einige wenige Srömmler die peflartige Seuche der Jahre 1348 
und 1349 für eine Strafe Gottes audgaben, fchrieben vie eigentlichen Volks⸗ 
maffen diefelbe einer natürlichen Urfache zu. Uber dieſe Geiftesrichtung wurde 
von boshaften Menſchen benügt, um den Haß gegen die Juden wieder ans 
zufachen. Wie entfchienen das Zeitalter fchon zur Duldung fortgeſchritten 
war, bewies die Erklärung des Städtebundes vom Jahr 1254, daß fein 
Schuß gleihmäßig den Juden wie ven Chriflen zu Theil werde. ben fo 
Hat ergab ſich dieß aus nem Rechtsbrief Karls IV. für die Stadt Speier 
vom Jahr 1347, weil ſich Ießtere unter andern die Befugniß ertheilen ließ, 
Juden als Bürger aufzunehmen. Als aber die verheerende Seuche 1348. 
ſchon weit um ſich gegriffen Hatte, fo verbreitete ſich plößlich wie ein Lauf⸗ 
feuer das ſchreckliche Gerücht, daß die Juden durch Vergiftung der Quellen 
und Brunnen die Peſt veranlaßt Hätten 2). Und nun entftand eine wahn⸗ 
finnige Verfolgungswuth gegen diefelben. Nachdem man in Bern, Freiburg, 
und andern Orten einzelne diefer Unglädlichen durch Die Folter zum Ges 
ſtaͤndniß einer That gezwungen Hatte, die wiberfinnig und unmöglid war, 
fo fireute man vollends aus, das Gift ſei in Zofingen wirklich gefunden. 


a) Eodem, De Basjlea Avinionem iverunt, ubi cum venissent, Clemens papa volebat eo& 
Incarcerasse. 
ı2) Die Hauptquelle Über die Judenverfolgung von 1349 iſt Albert von Straßburg. 
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worden. Nun radte Das Volk in fchäumender Wuth und forderte den Lob 
Der Angeklagten. Schaarenweile wurden bie Juden daher in Bafel, reis 
burg, Konflanz, Straßburg, Brankfurt, und überhaupt in den meiſten Staͤd⸗ 
ten von Schwaben, Oberalemannien, Eljaß und Franken hingemordet. Die 
einen verfenkte man in Sümpfe, die andern flug man mit den Waffen 
nieder; aber die meiflen wurben verbrannt. Verzweiflungsvoll ſchloſſen ſich 
Die Sfraeliten in Speier, Worms, Oppenheim und Mainz in ihre Häufer 
ein, und verbrannten fich felbft mit aller ihrer Habe. Munmehr erlangte 
Der Greuel eine furchtbare Ausdehnung; denn es wurde wirklich der bei 
weiten größte Theil der Juden in Deutfchland vertilgt. Am Ende erließen 
viele Städte ein Geſetz, daß 200 Jahre lang Fein Iſraelite mehr aufgenom« 
wen werden dürfe. Es jcheinen bei jener unmenfchlichen Verfolgung auch 
habſuͤchtige Abſichten obgewaltet zu haben; denn man nahm den Schlacht⸗ 
opfern der Volfswuth zuweilen große Schäße ab, weldye alsdann für öfs 
jentliche Zwecke der Stadt verwendet wurden. Uebrigens hatten einige Aeu⸗ 
ferungen der Juden zur Erregung des Volksunwillens Anlaß gegeben. Da 
nämlich) Ludwig der Baier die Iſraeliten bedeutend beguͤnſtigte, fo follen 
dieſe fi der Hoffnung ergeben Haben, mit feiner Hülfe das Uebergewicht 
über die Deutfchen zu erlangen, oder, nad) den Ausdrücken jener geit, alle 
Ehriften umzubringen. Albert von Straßburg erzählt dieß wenigflens aus⸗ 
drücklich 13). Es unterliegt Feinem Zweifel, daß die wilde Wuth gegen die 
Juden dem Zeitalter Schande machte; indeſſen es ſteht gefchichtlich gleich- 
wohl feſt, daß der unmenſchliche Berfolgungegeift keineswegs allgemein war, 
Ueberall traten vielmehr verfländige Männer zur Verteidigung der Beſchul⸗ 
Digten auf. In Bafel waren 3. B. ſchon vor dem Ausbruch des Greuels 
verichiedene Perfonen wegen Beleidigung gegen die Juden verbannt wors 
den”). Auch während der Verfolgung fuchte der Rath in Bafel die Bes 
ſchuldigten zu ſchützen. Die Bürger in Straßburg gaben ferner das aus⸗ 
drüdliche Zeugniß, daß fle nichts Unrechtes von den Juden ihrer Stadt jagen 
könnten ©). Allerwaͤrts fuchten endlich Bifchöfe, Grafen und Stadtverwal⸗ 
tungen die Iinglüdlichen zu retten, und nur bie unterflen Volksſtaͤnde er: 
gaben ji einer jo blinden und ungerechten Wuth. Wo daher eine Behörde 
Todesurtheile wider die Juden wegen einer angeblichen Brunnenvergiftung 
grließ, da wurde biefelbe immer mit Gewalt zum Ginfchreiten gegen bie 
Ifraeliten gezwungen. Ale Männer von Stand, Erziehung und Bildung 
verabſcheuten den gräßlichen Auftritt, und thaten ihr möglichftes, denſelben 


1°) Judael, quia quondam Ludoviceus Princeps Ipsis, dum vixit, satis fuerat favorabilis, nnıl- 
tum fuerant de nece sua dolorosi: quia talem spem habuerunt, ez quo in tantum populus 
derael erevit, quod de suo auzilio in breui amnes Christieelas debebant oecidisse. 


2) Albert. Argentin. Quibusdam etiam nobilibus Basileae, ob quandam injurlam Judaels 
Matam ad longum tempus bannitis. 
) Adem. Indictus est autem terminus in Bennefelt Alsatiae, ubl convenerunt episcopus, 


Domini et Barones, et nuntli eomitatum, nuntiis Argentinensibus dicentibus , se nil mali scire, 
de Judaeis suis. 
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abzuwenden ). Wenn nun dieſe vorzugẽweiſe den Geiſt einer Zeit darſtel⸗ 
len, fo beweist die unglückliche Vetfolgung der Juden im 14. Jahrhundert 
keineswegs gegen eine freifinnigere Richtung jene® Zeitalters. Jedenfalls 
hatte die Religion nichts damit gemein, da die ganze Bewegung mehr poli⸗ 
tiſch war. 

Mit dem Freiheitsſinne der Gandwetker und der Aufklaͤrung ber mitt⸗ 
lern Stände in der Religion fland endlich noch ein wichtiger Umſtand in 
Verbindung, nämlich die wieder auflebende Neigung zu einem großen Bunde 
der bürgerlichen Gemeinden. Das Bündniß ber Städte Mainz, Straßburg, 
Worms, Oppenheim und Speier, deffen wir im zehnten Hauptſtück erwähne 
ten, war ſchon im Jahre 1323 errichtet worden, und betraf den Schuß des 
Handels zu Wafler und zu Land wider Die außerorventlichen Raͤubereien 
des Adels. Auf Anregen Kaiſer Ludwrigs IV. wurde daffelbe im Jahr 1332 
erneuert 17). Die verbundenen &emeinden verpflichteten fich insbeſondere, 
feine andern Zoͤlle zu dulden, als nie feit alter Zeit gebräuchlichen, und bie 
Kaufleute bei ihren Neifen und Wanrenfendungen zu Land wie zu Waflee 
mit gemaffneter Hand zu ſchirmen. Nachdem vie Städte Mainz, Straßburg, 
Worms und Speier die Einigung 1338 nochmals beflätiget Hatten 8), tra= 
ten in demſelben Jahr auch die elfäßifchen Gemeinden Breiſach, Gagenau, 
Kolmar, Schlettflapt, Ehenheim, Mühlhaufen, Roßheim u. |. w. mit Straß- 
burg zu gleichem med zufammen. Zwei Jahre fpäter (1340) verbanden 
fi die Wetterauifchen Städte, und 1345 traten Bafel und Freiburg dem. 
elfäßifch-theinifhen Bunde bei!) Auch tn Oberalemannien gewann die 
Eidgenoffenfchaft unabhängiger Meichögemeinden beträchtliche Ausdehnung. 
Bis 1332 Hatte Luzern treulich zu Deflreich gehalten; aber in jenem Jahr 
erwachte duch dort der Freiheitsſinn, der Adel wurde in einem Bolksaufe 
ftand theilweife vertrieben, und die Stadt trat als unmittelbare Reichsge⸗ 
meinde der Einigung ver Walbflätte bei. Wie in Speier, fo Hatten ferner 
in Züridy die geſtürzten Gefchlechter Tange Zeit fich angeflrengt, mit Hülfe 
des auöwärtigen Adels wieder zu ihrer Macht zu gelangen. Da ſie insbe⸗ 
fondere hei der Habsburger Linie der Grafen von Rapperſchwhl Unterftägung 
fanden, fo unterhielten fle mit geheimen Anhängern in Zürich eine enge 
Verbindung, und machten verſchiedene Anfihläge, der Stadt fich zu bemäch⸗ 
tigen. Diefelben mißlangen doch ſtets, und durch Vermittlung von Konz 
Ranz, St, Gallen fowie einiger anderer Städte Tam 1340 fogar ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen den ausdgetriebenen Adeligen und den Züricher Bürgern zu 
Stande, der jenen nach einigen Jahren die Rückkehr in die Stadt erlaubte, 


16) ) fellaraf Rum Rupvedt m Leidelberg in&befondere ſchüdte die Juden, ebenſo viele Ritter, mb 
nicht minder 
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19) Die Yanfa n war edeihli ng: da aber f uptentwiältung erfk 
in de Sahr n e 1364 ab (Aue ro g — Berta dief es ar re 80 die — 
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Dieſen Vertrag benübten die Gefchlechter indeſſen nur, um ihre Anjchläge 
gegen bie Bürger durchzufegen. Sie jpannen nämlich, wie die Batrizier in 
Speier, eine Berfchwörung mit dem Adel außerhalb Zürich an, und wollten 
eben fo wie in jener Stadt ihren ausmärtigen Helfen zur Nachtszeit ein 
Thor Öffnen. Es waren die Schaaren bed Grafen von Rapperſchwyl, welche 
in Berbindung mit andern Wittern in einer Nacht des Jahres 1349 unbes 
merkt vor Zürich zogen. Um Mitternacht wollten die Verſchwornen in der 
Stadt ſie einlaffen; allein der verräiherifche Anſchlag wurde ebenfalld ent 
deckt, die Sturmglode rief die Bürger noch zeitig genug zu den Waffen, 
und das Volk widerſtand flegreich dem Innern, wie dem äußern Feind. 
Viele Ritter wurden erfchlagen, andere gefangen, einige am folgenten Tag 
Hingerichtet. Der Flecken Rapperfchmnl ſelbſt ſchloß Hierauf (Mai 1350) 
mit Zürich Frieden; doch nun rüflete der Herzog Albrecht von Oeſtreich, 
um die vermeintliche Beleivigung feines Hauſes an den oberalemannifchen 
Meigögemeinden endlich zu rächen. Bürgermeifter Brun von Zürich Tieß 
jedt Rapperſchwyl zerftören, weil er den Ort gegen Albrecht nicht behaupten 
zu innen glaubte, und rieth feinen Mitbürgern, durch Die Berbindung mit 
andern Reichögemeinden ihre Unabhängigkeit zu retten. Zürich fand früher 
bei dem rheinifchen Städtebund, insbeſondere Bei jenem yon 1254; indeſſen 
jegt empfahl Brun den Beitritt zur Eidgenofienfchaft der Walbflätte. Sein 
Rath wurde befolgt, und fo trat denn auch Zürich im Jahr 1351 in Den 
oberalemannifchen Bund. Schon 1352 folgten Glarus und Zug dem Bel 
fpiele Züri, 1353 dagegen Bern, fo daß denn bie hochalemanniſche Eid- 
genoſſenſchaft raſch ſich ausdehnte. 

Endlich muͤſſen wir noch einer Erſcheinung gedenken, welche mit der 
Entwicklung des Buͤrgerthums zwar nichts gemein hat, jedoch ebenfalls ein 
ſehr eigenthümliches Zeichen der Seit war, naͤmlich die ploͤtzliche Ausdehr 
nung der weſtphaͤliſchen Freiſtühle oder Vehmgerichte auf andere deutſche 
Landfchaften. Der Blutbann war urſprunglich nur ein Hoheitsrecht des 
Kaifers, allein er wurde von den Landesherren allmählig erkauft, oder funkt 
erworben. Nur in Weflpbalen erhielt fich der Blutbann des Kaifers au 
nach Einführung ver Lanveshoheit noch länger, als in andern Gegenden 
Deutfchlands, und die Neichögerichte, welche ihre Unabhängigkeit fehr eifer« 
ſüchtig gegen die Landesherren bewachten, hießen Freiſtuͤhle. Don dem 14 
Zahrhundert an erhielten fle urkundlich den Namen Stillgerichte, heimliche 
Gerichte, und es wurde zugleich Die Benennung Vehme üblich. Nunmehr 
erhielten die Sreiflühle, Hei welchen fonft nur das gewöhnliche Berfahren in 
Straffachen befand, eine etwas abweichende Einrichtung. Mit diefer wur⸗ 
Yen nur die Schöffen des Vehmgerichts bekannt gemacht, weßhalb man fie 
Die Wiffenden nannte, Gegen alle Uneingeweihten wurden die Gcheime 
niſſe des Freiſtuhls dagegen forgfältig verfchwiegen, und bie Schöffen hiezu 
eidlich verpflicytet. Die Vehme richtete nur uͤber Verbrechen, welche geſeh⸗ 
lich Todesfirafe zur Folge hatten. Zuerſt erfolgte eine Anklage im heimli⸗ 
hen Gericht, und dann wurbe ber. Befchuldigie vor ein offenes Gericht gm 
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Inden. Im Ball bed Ungehorſams wurde ber Geladene fogleich verurtheilt 


- Dabei beflann die Eigenthämlichkeit, daß die Freiſchoͤſſen das Urtheil ſelbſt 


vollſtrecken mußten. Erfchien Hingegen ber Angeklagte, jo ward ihm ber 
Reinigungseid verflattet; doch dieſen Tonnte der Anklaͤger durch den Gegen⸗ 
eid mit 3 Eideshelfern widerlegen. Geſchah joldhes, fo mußte der Veſchul⸗ 
digte mit 6 Eiveshelfern ſich reinigen, und wenn dieſen der Ankläger 14 
entgegenflellte, fo Hatte der Angeklagte 21 zu fielen, wodurch Dann Pie 
Rechtözüge exfchöpft waren, und fhläßliche Sreifpsechung des Beſchuldigten 
eintrat, Die Vehme als Zaiferlicher Freiſtuhl wirkte den landesherrlichen 
Gerichten entgegen, und erichwerte die Unabhängigkeit der fuͤrſtlichen Terri⸗ 
torien von den, Reichägerihten. Dadurch fette fle ſich der Auflöfung des 
Nationalverbandes entgegen, die bei völliger Befreiung der fürftlichen Länder 
von den Reichsgerichten unvermeivlih war. Als nun die Serrüttung des 
Staatdeinheit. im 14. Jahrhundert immer deutlicher an Den Tag trat, fo 
fuchte man dem Liebel durch Verbreitung der kaiſerlichen Sreiftühle einigere 
maßen abzubelfen. Darum begünftigten die Kaifer Die Vehmgerichte, wäh 
rend die Landesherren ſich ihnen bartnädig widerfegten. Wie inflinktartig 
Zämpfte daher die Reichsgewalt gegen die bevorſtehende Aufläfung an. 

Faßt mar nun alles, was biöher ausgeführt wurde, überfichtlich zu⸗ 
fammen, fo ergiebt fich, daß die öffentlichen Zuflände Deutfchlands zur Zeit 
Karla IV. in einer allgemeinen, tief greifenden Umwandlung begriffen wa⸗ 
zen. Ritterthum und Kirche bildeten die Lebendelemente des Mittelalters, 
beide gegliedert in mehreren unabhängigen Rangflufen, beide im @lanze bes 
Kaifers und des Pabfles zu einem Gipfelpunkt der Hoheit emporgebrungen, 
welcher die Völker mit Ehrfurcht erfüllte, Die Öffentlichen Verhaͤltniſſe er⸗ 
schienen im vieler Beziehung befriedigend, und hatten nad einer Seite un⸗ 
verkennbar ſelbſt auf Schönheit Anſpruch zu machen; doch alle Erfolge wur⸗ 
den erfauft durch die Mißachtung des Menſchenrechts gegen bie niedern 
Volksſtaͤnde. Mitter und Priefter befaßen das hohe But perfönlicher Unab⸗ 
bängigfeit, file verfügten über bebeutende Einkünfte, und genoffen im reichen 
Maaße alle Freuden des Lebens. Anders verhielt fi Die Sache bei den 
börigen Leuten. Ihres Leibes nicht Herr, Eigenthum eines ihrer Mitmen⸗ 
ſchen, Bing der Werth des Dafeind bei ihnen nur von den Launen des Ges 
bieters ab. Wohl mochten fie in Nahrung und Kleidern gut gehalten wor« 
Den fein, wohl mochte ver Herr bei guten Raunen oder wegen milden Sinneß 
öfters der Mißhandlungen fie überhoben Haben; allein Entbehrung des Men. 
ſchenrechts blieb flets ein furchtbarer Zuſtand, und mit Sehnſucht richteten 
ſich die Blicke der Hörigen nach) den Städten, wo allein für fie Selbſtfaͤn⸗ 
Digkeit zu erringen war. Huch in den Städten blieben die Nacklommen ber 


eigenen Leute noch Tange in einer Burüdiegung hinter dem Adel, welde 


zuweilen der Nechtloflgkeit fi näherte. Indeffen im 14, Jahrhundert war 
in allen deutſchen Bürgern das Gefühl ihres Werthes, und Has Bewußi⸗ 
fein ihrer Rechte erwacht. - Aufhebung des Hersenihums ber Urzeit, Rechts⸗ 
gleichheit zwifchen Bürger und Adel hieß das Looſungswort, welches alle 
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Stähle Deutfclands durchflog. Als die Vorſtellungen der Güte vergeblich | 


waren, fo griffen die Bürger zum Schwert, „Wellen vermißt ſich der ges 
meine Böbel,“ riefen die Mitter und Geichlechter mit Berwunberung aus, 
„dereinigen wir und zum Widerſtand,“ ermahnten fie. Doch vergebens blieb 
alles Sträuben, dad Menfchenrecht flegte, der Stolz des Herrenthums warb 
gebrochen, verzweiflungsvoll legten die Gefchlechter wie Herrſcherbinde nieber, 
und erklärten fich befcheiden für einen Theil der Bürgerfchaft. Gin Element 
des mittelalterlichen Lebens, der ritterliche Adel, war fohin an der Wurzel 
angegriffen; aber daſſelbe war auch am Gipfel geknickt dutch Die Zerrüttung 
Der Taiferlicden Gewalt. | oo 

Kaum geringere Veränderungen hatten in der Kirche, und zwar durch 
Diefelben Urſachen, fich zugetragen. Auf der Unwiſſenheit der Maffen berußte 
das Uebermaaß priefterlicher Macht, und eine Haupturfache jener Unwiſſen⸗ 
heit war die Leibeigenfchaft. Mit dem Aufblühen des Bürgerthums ermä- 
Gigte ſich demnach die geiflige Finſterniß, und die Bolgen zeigten ſich balb 


in veligiöfer Aufklärung. Auch der felbfiflännige Sinn der Beiftlichen regte 


ih, und man forderte Beſchraͤnkung der päbftlihen Willkur durch allges 


meine Kirchenverfammlungen. Diefe waren im Weſen daſſelbe, wie Volks- 


Hertretung, und mußten bei zwedmäßiger Einrichtung mit ver Breibeit ber 
Geiſtlichen zugleich auch die Wirkſamkeit der Meligion im beffern Sinn ers 
Höhen. Selbſt die Kirche zeigte ſich alfo ſchon vom Hauche der Freiheit 
durchdrungen, und bierburch konnte im Verein mit dem bürgerlichen Aufs 
fireben nad) Umſtaͤnden das Schönfle erreicht werben. 

. IIn einer ſolchen allgemeinen Umwandlung der öffentlichen Zuſtaͤnde 
ward jedoch das Band, welches die Deutſchen als Nation zuſammenhielt, 
immer lockerer. Der Kaiſer, welcher durch Zügelung der landesherrlichen 
Gewalt die Reichseinheit erhalten ſollte, hatte keine wirkliche Macht mehr, 
und der Staat zerbröckelte demnach immer flärfer. Indeſſen das Beduüͤrfniß 
der Einheit war fo groß, daß bei allen Bewegungen der Trieb zu ihrer 
Erhaltung inſtinktmaͤßig Hervortrat, und zwar gegenwärtig in ben Buͤnd⸗ 
niſſen der Städte. Diefe entflanden Im Zwifchenreih, als Tein Reichsober⸗ 
Haupt den Rechtszuſtand zu fehägen vermochte, ja der erfle Bund erklärte 
ausbsädlih, daß er ſich darum bilde, weil gegenwärtig dad Reich ohnr 
Haupt ſei. Wenn fich aber die Einigungen der Städte ausdrücklich für das 
Erfagmittel der Reichsgewalt erklärten, fo zeigte fich mit ungemeinem Nach⸗ 
Drud, auf welchem Wege allein die Nationaleinheit Hanb in Hand mit bürs 
gerlicher Freiheit herzuſtellen war. Die Noth trieb die Gemeinden zur Cid⸗ 
genoſſenſchaft; denn früher Hatte der Kaifer Die ritterlichen Raͤuber geftraft, 
amd jetzt mußten es bie Städte thun, wenn ihr Handel nicht vernichtet wers 
Den ſollte. Das Intereſſe wie bie Pflicht gebot daher den Buͤrgern bie 
Bollendung ihres begonnenen Baues ber Freiheit, nämlich Herſtellung einer 
Centralgewalt auf dem Wege eines allgemeinen Staͤdtebundes. Da aber im 
einem ſolchen Bunde Die einzelnen Mitgliener Durch Bevollmächtigte vertreten 
werden mußten, bie bei freifiuniger Stabtverfaflung felbft wieder aus den 
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Wahlen aller Stänbe hervorgingen, ſo wurde man von ben Umſtkenden ſelbſt 
auf das Mittel geleitet, durch das jet allein noch eine Centralgewalt in 
Oeutſchland gegründet werden Tonnte .. .... Molksuertretung. Wir wer» 
den nun bald ſehen, wie die Bärger ihre Aufgabe zu begreifen und zu 
Idfen vermocten. Doch um den Zufammenhang wieder herzuſtellen, mäffen 
wir erft die Aufern Begebenheiten in den erflen Regierungsjahren des zweiten 
Iütelburgtfchen Kaiſers erzählen. 


Dreizchntes Hauptſtück. 


Horboten des allgemeinen Städtekriege. Römerzug Karls IV. 
(Born Jahre 1383 His 1388.) u 


Unmittelbar nad der Wahl in Aachen wurde Karl IV. dort gekrönt, 
und dann begab er fich nach Speier, um hier an ver Befefligung des Lande 
friedens zu arbeiten; indeſſen vor Erreichung des Zweckes zugen ihn feine 
Entwärfe ſchon wieder nah Böhmen, An die Gerfielung der frühen Zur 
flände des Reichs dachte der Kaiſer wohl kaum mehr; dafür war er um fo 
fefter entfchloffen, die Macht feines Haufes über jene der andern Fuͤrſtenge⸗ 
fehlechter emporzubeben. Den Pfalzgrafen Rudolph bei Rhein Hatte er da⸗ 
Durch von der bairifchen Partei zu fich Herüber gezogen, daß er in zweiter 
Che mit der Tochter deſſelben fich vermählte. In dem Ehevertrag verſprach 
Rudolph - feinem Schwiegerfohn die Erbfolge in feinen Ländern, wenn er 
ſelbſt ohne Söhne verfterben würde, und fo Hatte der Luͤtzelburger ſchon 
Gelegenheit erhalten, in die ziemlich verwirrten Angelegenheiten des wittels⸗ 
bachiſchen Haufes fidy einzumifchen. Zunäͤchſt beflätigte er aber das Haupt 
deſſelben in dem Beflte von Brandenburg, weßhalb Markgraf Ludwig auch 
bie Reichskleinodien herausgab. Nachdem diefe Angelegenheit georbnet war, 
To fand Karl IV. durch feine SwHung zu dem witteldbachifchen Haus Ge⸗ 
Iegendeit, viele Städte in ber Oberpfalz und felbf in Franken an fi zu 
bringen. Sie wurden ſaͤmmtlich mit Böhmen vereinigt, und fihen dieß 
Deutete auf einen beſondern Plan des Kaiſers. Bald naher verheirathete 
fih Karl, der ſchon wieder Wittwer war, zum dritten Mal, und zwar mit 
Der Tochter des Gerzogs von Jauer und Schweidnitz, und wicherum in Dee 
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Abſicht der Vergrößerung feiner Macht. Unterdeſſen Hatte die Spannung 
zwiſchen der Eidgenoffenfchaft der Städte einerfeitö und den Landesherren 
ober dem Adel andrerfeitd im Oberbentfihland ungemein fi vermehrt, In 
Schwaben fuchten die Grafen von Württemberg Die Landvogtei, welche 
fie im Namen des Reichs zu verwalten hatten, in bie Lanveshohelt umzus 
wandeln, und dieſes gefährliche Beftreben veranlaßte fchon während der Ans 
wefenbeit des Kaifers in Böhmen ven erfien Ausbruch des Städtefrieges. 
Die Bürger In Eßlingen, von andern Gemeinden unterflüht, fielen im Jahr 
1349 in die Beflgungen der Grafen von Württemberg ein, um die Ueber⸗ 
macht derfelben zu brechen; allein fle wurden bierauf vom Grafen Ulrich 
auf der Plienshalde bei Eflingen geſchlagen. Gmünd fah fi Dagegen durch 
Ulrich von Mechberg hart bevrängt, während 1350 die Grafen von Wärt- 
temberg die Gegend um Heilbronn verwüſteten. Jetzt fühlten die Bürger 
das Berürfniß enger Bereinigung, fle erneuerten daher den ſchwäbiſchen 
Staͤdtebund und nahmen in denfelben, mit Zuflimmung des Kaiſers, auch 
Nürnberg in Franken auf (1350). Gegen die Uebergriffe des Markgrafen 
Hermann bon Baden vereinigten ſich dagegen die rheinifchen Stänte, und 
zun Schub gegen Habäburg flärkte und mehrte fich in Oberalemannien der 
Bund der Waldflätte. Auf diefen drei Punkten drohte alfo der Prinzipien» 
Tampf auszubrechen; doch am flärkfien war die Spannung in Oberalemannien. 

Wie bereitö angeführt wurde, empfund der Herzog Albrecht von Oeſt⸗ 
reich über die Zerfiörung von Rapperſchwyl durch die Züricher heftigen Ver⸗ 
druß. Er blieb daher feſt entjchloffen fich zu rächen, und zugleich feinen 
Vetter zu befrden, den Grafen Johann von Habsburg, welder bei dem 
Herrätherifchen Ueberfall Zürih3 gefangen genommen worden war. Schon 
am 13. September 1351 erfchien er mit einem Heere von 16,000 Mann 
vor den Mauern Zürichs, die Brellaffung Johanns und die Wieberaufs 
bauung von Rapperſchwyl verlangend. Durch die Vermittlung des Grafen 
son Toggenburg kam ein Vergleich zu Stande, dem zu Bolge die Züricher 
16 Geißeln flelten, und dem Ausſpruch fich zu unterwerfen verſprachen, 
welchen vier Schievsrichter und für den Fall der Stimmengleichheit die Koö⸗ 
nigin Agnes zur Beilegung des GStreites füllen wuͤrden. ine folche Ueber⸗ 
einkunft gereichte freilich nur zum Bortheil Gabsburgs; doch die Züricher 
fühlten fi noch zu ſchwach, um dem fo mächtigen Heere Albrechts Wider⸗ 
ftand zu leiſten. Die war die Urfache des Vertrags; die Entfcheibung des 
Schiedsgerichts fiel Dagegen unter Genehmigung der Königin Agnes dahin 
aus: bag Rapperſchwyl wieder aufgebaut, für den angeflifteten Schaden 
Erſatz geleiftet, und noch überbieß Luzern an Deftreich zurüdgegeben werben 
fol. Zürich Hatte die Unterwerfung unter den Spruch ſchon zugefügt, als 
Herzog Albrecht feine Forderungen plößlich fleigerte. Nun fanden aber Die 
Bürger jener Neicheflant den Muth; wieder: fie verweigerten die unentgeld« 
liche Befreiung des Grafen Johann von Habsburg, und gingen gegen Enbe 
des Jahres 1351 fogar angriffsweife zu Werk, indem fie bei Baden 4000 
Deſtreicher überfſitlen und zerfireuten. Im Jahr 1952 traten nun Glarus 
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und Zug zu dem Bunde der Eidgenoffen, und Albrecht von Deftreich Hatte 
daher noch größere Urfache zur Unzufriedenheit. Darum vereinigte ex ſich 
mit dem Marfgrafen Ludwig von Brandenburg, und zog zugleich mit dieſem 
im Jahre 1352 zum zweiten Mal vor Züri. Wiederum warb jedoch ein 
Friede vermittelt, Züri und Luzern follten keine öftreichifchen Unterthanen 
ale Pfahlbürger aufnehmen, Luzern aller Eingriffe in die Einkünfte Oeſt⸗ 
reichs fi} enthalten, Glarus und Zug dem Herzog Albrecht wieder gehor⸗ 
famen, fo weit fle e8 von Rechtswegen ſchuldig ſeien, die Eidgenoſſen fürs 
baß feine öftreihifchen Städte oder Lande in ihren Bund aufnehmen, und 
endlich Zürich den Grafen Johann von Habäburg in Breiheit ſezen. Kaum 
war der Vergleich abgefchloffen, fo ergaben fi über ven Sinn deſſelben 
Thon neue Streitigkeiten. Herzog Albrecht verfland den vorleßten Punkt fo, 
daß Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern und Zürich Leine Bundeögenoffen 
mehr annehmen dürfen, Zug und Glarus alfo aus der Eidgenoffenfchaft 
ſcheiden müſſen. Iene fünf Gemeinden behaupteten dagegen, daß nur von 
jest an Feine Ausdehnung der Eidgenoffenfchaft zum Nachtheile Oeſtreichs 
erfolgen möge, Zug und Glarus demnach bei dem Bunde verbleiben follen. 
Herzog Albrecht wandte ſich jetzt an den Kaiſer, und erfuchte denſel⸗ 
ben, als oberſten Neichörichter, um Entfcheivung des Zwiſts. Karl IV. 
Hatte fih im Jahr 1353 nach Nürnberg begeben, um den brohenden Aus⸗ 
bruch des Kriegs in Oberbeutfchland durch feine Dazwifchenkunft abzuwen⸗ 
den. Dort gelangten die Beſchwerden Albrechts zu ihm. Er Hatte freilich 
in Nürnberg noch viel zu thun; indeffen ber Streit im obern Alemannien 
war fo gefährli, daß er die perfönliche Gegenwart des Kaiſers zu erfore 
dern ſchien. Deßhalb verorpnete das Meichöoberhaupt in Nürnberg nur 
ſchnell Die Erneuerung des Randfriedens, vereinigte Hierauf in Ulm zur Bes 
feſtigung deſſelben 29 fchwäbifche Städte, und eilte dann noch im Jahr 
41353 über Konflanz nad Züri. Allein die gütliche Vereinigung beider 
Theile, welche er verfuchte, ſchlug gänzlich fehl. Nunmehr begab fih Karl IV. 
nah dem Elſaß, um bort ebenfalls den Landfrieden zu befefligen; auf Die 
dringenden Borflelungen Albrechts von Oeſtreich kam er aber im folgenden 
Jahr 1354 zum zweiten Mal nad Züri. Er gebot nun beiden Theilen, 
ihn als Schiedsrichter anzuerkennen, und fchon vorher die Unterwerfung uns 
ter feinen Spruch anzugeloben. Herzog Albrecht leiſtete das Verſprechen 
ohne allen Anſtand, weil er wohl wußte, daß der Kaiſer ihn Begünfligen 
werde; die Eidgenofien machten dagegen die Bedingung der Aufrechihaltung 
ihres Bundes. Ihr Scharfiinn Hatte fle nicht getäufcht; gerade auf ihre 
Berfplitterung war es abgejehen, und der Kalfer erklärte Daher unwillig, 
daß eben die Bünde, welche man vorbehalten wolle, verfaffungswibrig felen, 
weil ſie ohne Zuflimmung des Reichsoberhaupts gefchloffen wurden, Damit 
verband er den flrengen Befehl, die Eingenofienfchaft fofort zu Idfen. Doch 
die Verbündeten verweigerten auch dem Gebote des Kalfers flanphaft den 
Gehorfau, und nun wurde von Karl IV. in Regensburg die Acht wider 
biejelden verhängt, alfo der Reichskrieg beſchloſſen. Die Gefahr, melde 
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jeßt gegen die Eidgenoſſen fich erhob, war fo groß, daß ihre Abwendung 
kaum mögliy zu fein ſchien. Karl IV. rief nämlich nicht nur alle Fürſten, 
fondern fogar ſaͤmmtliche Städte des Reichs wider den ſchwachen Bund ver 
obern Alemannen zu, den Waffen. Wenn die Gtäbte die Wohlfahrt des 
gefammten Vaterlandes beförbern wollten, fo mußten fle fich mit Entfchies 
denheit auf die Seite der Eidgenoſſen fielen. Es Hatte freilich der Kaifer 
den Krieg gegen diefe erklärt; allein er trat hierdurch gänzlih aus feiner 
Stellung ala Befchüger des Reichs Heraus, und wollte der bedrohten Nas 
ttonaleinheit auch das letzte Rettungsmittel rauben, die Vermehrung und 
Verbündung reichgunmittelbarer Gemeinden. Was die Eingenoffen in Ober⸗ 
alemannien ihm entgegneten : daß ſolche Bündniffe dem Reich heilfam felen, 
und namentlich die Meberlieferung unmittelbarer Gemeinden an Oeſtreich ver⸗ 
hindert hätten, war ganz wahr. Der Kaifer hätte daher die Erweiterung 
der eidgendfftfchen Bündniſſe nicht erfchweren, fondern vielmehr beförvern 
ſollen. Schon feine Erklärungen gegen ſolche Einigungen in Zürich wider⸗ 
ſprach alfo feinen Pflicgten, und noch mehr verlegte er dieſe durch den 
Beſchluß des Neichäkriegd. Unter folchen Umfländen hätten fämmtliche Reichs⸗ 
flädte die Leiflung der Heeresfolge ablehnen, ja felbft für die Züricher und 
ihre Verbündeten Partei ergreifen follen. Daß fle dem Kalfer Gehorfam 
ſchuldig feien, war wohl fein Grund zu einem andern Berfahren; denn die 
Reichsgewalt war jetzt nichts weiter, als ein leerer Name, und wenn fi 
ihr die Sürften aus Eigennuß beliebig widerfegten, fo Hatten auch die Reichs⸗ 
flädte das Recht, ven Befehlen eines irregeleiteten Kaifers aus Nüdficht auf 
das allgemeine Wohl Winerfland zu leiften. Leider wandten fich aber viele 
Städte der entgegengefegten Politit zu, und fo wurde denn von Straßburg, 
Solothurn, Bafel, Rheinfelden, Schaffhaufen, Konftanz, Lindau, Kempten, 
Buchhorn, Wangen, Ißni, Pfullendorf, Ravensburg, Memmingen, Wyl, 
Eßlingen, Reutlingen, fowie von beiden Sreiburg im Uechtland und im 
Breiögau die Heeresfolge gegen die Züricher und ihre Verbündeten wirklich 
geleiftet, ja fogar Bern trat zu den Beinden der Eidgenoſſen über. Da mik 
jenen Städten auch die Bifchäfe von Chur, Konflanz, Bafel, Freiſtngen un 
Möürzburg, nicht minder der Markgraf von Brandenburg und der Pfalzgraf 
bei Rhein ſich verbanden, der Kaifer felbft Hingegen mit Heeresmacht aus 
Böhmen herbeizog, fo fand in Berücfichtigung der oͤſtreichiſchen Beihülfe 
eine ungeheure Uebermacht gegen bie oberalemannifchen Eidgenoſſen im Feld. 
Wirklich Tagerte im Jahr 1354 ein Meichäheer von 40,000 Mann vor den 
Mauern von Zürih. Es gereichte den Bürgern jener deutſchen Stadt zu 
großem Ruhm, daß fle auch einer ſolchen Uebermacht gegenüber die ruhige 
Haltung nicht verloren, fondern den Widerftand verfuchten. Wenn nicht 
befondere Umſtaͤnde eintraten, fo Tonnte die Vertheidigung bei ber Stärke 
des Meichäheeres freilich nicht lange dauern, glüdlicherweife begaben ſich 
aber ſolche Zufälle. Als nämlich der Sturm auf die Stadt angeordnet war, 
fo verlangten die Oeſtreicher wegen ihrer befondern Betheiligung bei dem 
Streit in die erften Reihen geftellt zu werden. Dem wiberfpracdhen die 
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Schwaben, weil fie ſeit uralter Zeit das Vorrecht beſaͤßen, in allen Reichso⸗ 
kriegen die erfien im Angriff und die legten im Rückzug zu fein. Wie 
wir ſchon zur Zeit Heinrichs IV. gefehen haben, war bie Behauptung der 
Schwaben allerdings. richtig, diefer Stamm alſo durch Muth und Tapferkeit 
hochauegezeichnet; indeſſen die nicht minder kampfluſtigen Oeſtreicher beſtan⸗ 
den auf ihrem Verlangen. Der Kaiſer ſcheint dieſen die Eröffnung des 
Angriffs zugeſtanden zu haben, die Schwaben zeigten ſich wenigſtens ent⸗ 
xüſtet, und zogen ab. Gleichzeitig mochte in den Zügen aus den Städten 
eine beſſere Anſicht entflanden und gegen bie gewaltfame Unterdrückung Züs 
richs bei dem Meichsoberhaupt Borftelung gemacht worden fein. Man ver- 
muthet wenigſtens, daß auf Verabrenung mit den Stäbtern Zürich ploͤtzlich 
die Neichöfahne auf alle Thürme pflanzen und durch Herolde ihre Treue 
gegen das Reich erklären ließ. Jet erwachte endlich auch das Pflichtgefühl 
Karls IV.; denn er fälle, im Widerſpruch mit feinem Aechtungs-Ausfpruch 
gegen die oberalemannifchen Eidgenofien, das richtigere Urtheil, es fei uns 
billig, deutſche Bürger wider Willen der Meichäflände mit Krieg zu Übers 
ziehen. Nun wies er erſt die Sache zur Unterfuhung und Entſcheidung an 
das Meichögericht in Regensburg. Die Richtigkeit alles deſſen, wad wir 
oben über dad Verfahren des Kaiferd wider den Bund der obern Alemanz 
nen bemerkien, wurde alfo von dieſem felbft anerkannt. So wurden die 
Reichsſtadt Zürich und ihre Eidgenoffen wider Erwarten glüdlich gerettet. 
Herzog Albrecht fuchte den Krieg zwar fortzufegen, und die verbündeten 
Meichögemeinden durch Erregung innerer Zwietracht zu bewältigen; allein 
feine Anftrengungen maren vergeblich, und er fchloß endlich einen fünfjähris 
gen Waffenſtillſtand mit ihnen. 

Karl IV. Hatte ſchon längft befchloffen, wie fein Großvater, die Kaiſer⸗ 
Frönung auch in Rom zu empfangen; indeſſen ſowohl der Pabſt Clemens VI, 
als die ghibellinifchen Parteihäupter erhoben Schwierigkeiten, weil jener für 
* feine angemaßte Reichsverweſung über Italien beforgt, und die andern ſchon 
au folder Macht emporgefliegen waren, daß fe felbftfländige Fürſten zu 
werben bofften, und bei folhen Plänen die Anweſenheit des Kaiferd nicht 
wünfcten. Als aber nun umgekehrt die Guelphen bei dem legtern um Lin» 
terſtühung nachſuchten, und der Pabſt Innocenz; VL, ver Nachfolger von 
Clemens VI., die Vornahme der Krönung verfpradh, fo ging der Lügelbur« 
ger ſchon ven Züri ous (1354) über die Alpen. In Italien ſelbſt ver- 
trug er ſich mit allen Parteien, indem er für Geld einer jeden zufagte, was 
fie wollte. So kam er ohne Anfland nach Mailand, wo er gekrönt wurde, 
von da nach Pifa, und von dieſer Stadt endlich nach Rom. In der päbft- 
lichen Hauptſtadt hatte fich dortmals Die Richtung wieder gezeigt, welche wir 
Ihon zur Zeit Konrads III. und Friedrichs I. kurz angedeutet haben, näut« 
Jih das Beſtreben, die alte Grüße und Herrlichkeit dee Roͤmer, als Welt- 
beherrſcher, wieder herzuftelen. Der Plan dazu war dieſes Mal ſowohl 
vom Adel, ald vom Volk aufgefußt warden, und an der Spike von jenem 
geirkte ber berühmte Dichter Petrarcha, mährend das Volk von einem Notar, 
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Cola Rienzo, befeuert wurde. Rienzo erlangte auch die oberfle Macht der 
Stabi; allein die gefammte Bewegung war nur ein Gchaufpieler » Auftritt, 
ohne Geiſt und Thatkraft. Der almächtige Volkotribun, welcher fowohl 
den Kaiſer, als den Pabſt vor ſich geladen Hatte, um ihren Streit zu ents 
fcheiden, entwich am Ende freiwillig aus Rom, und ob er gleich fpäter da⸗ 
bin zurädtehrte und noch einmal auftrat, fo zerfiel die thörichte Bewegung 
Dennoch bald in fich ſelbſt. Petrarcha fuchte Hingegen den Kaifer für feine 
Feen zu gewinnen; hoch biefer burchfchaute Die Unausführbarkeit derſelben 
auf den erſten Blick. Am Donnerſtag vor Ofen 1355 traf Karl IV. in 
Rom ein, empfing vom Karbinal von Oſtia die Kaiferfrönung, und verließ 
noch am nämlichen Tag heimlich nie Stadt; denn er hatte, wie Ludwig IV., 
ſchon gegen Clemens VI, verfprechen müflen, bei feiner Salbung in Nom 
noch am Tag feiner Ankunft die Stadt wieder zu verlaffen. Jetzt fuchte 
- Der Mpelburger eifigft nach Deutfchland zurückzugehen; fein Zug fah aber 
einer Flucht fo Ahnlih, daß ihn die ghibellinifchen Parteihäupter Bisconti 
jest fogar mit Geringfchägung behandelten. Im Sommer 1355 befand ſich 
der Kaifer wieder in Deutfchland, und nun entfhloß er fi zur Durchfüh⸗ 
zung einer wichtigen flaatsrechtlichen Naaßregel. 
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Die goldene Bulle. Vermehrung der Schwäche und Wirren des Heichs. 
(Wem Jahr 1355 bis 1373.) 


Seit einem Jahrhundert Hatten ale Ereigniffe erwleſen, daß Deutjche 
land als einiges Reich in einer Innern Serfegung begriffen fei, und noths 
wendig in verfchiedene felbftflänbige, Staaten und Gtätchen aufgelöst werben 
möäffe, wenn ber Entwickiung nicht ein anderer Gang angewiefen werden 
konnte. Die Meinung, daß das Volk jene Lage des Reichs nicht gefannt 
habe, wuͤrde irrig fein. Schon die Vorwürfe ver Neihöverfammlung in 
Menfe gegen Ludwig IV. bewieſen, daß die Fürſten den Verfall des Staates 
wahrnahmen, und eben fo Elar Hatten ſich die Städte davon überzeugt. Auch 
Karl IV. kannte das Sinken des Reichs fehr genau; allein die verſchiedenen 
Stände hatten über die Mittel zur Abhälfe fehr abweichende Anſichten. Die 
Fürften fühlten ſich durch die Anmaßungen der Päbfte allerdings beleidiget; 
Dagegen wollten ſie von dem einfachen Weg, um die Kirche zur Beſcheiden⸗ 
heit zu bringen, nämlich erhöhte Gewalt des Kaiſers in ven Meichdangele- 
genheiten, durchaus nichts willen. Die Städte waren freilich auch eigennügig, 
und verloren über ihre befonderen Zwecke zumellen die Wohlfahrt des Gan« 
zen aus dem Auge, wie ſchon das Schiefal des großen Bundes von 1254 
gezeigt Hatte; indeſſen fle beſaßen gleichwohl immer noch den meiften Ge- 
meinfinn und eben fo auch bie richtigfte Poltiit. Mit großer Weisheit und 
Würde erflärten z. B. bie Geſandten ber Städte auf einem NReichstag in 
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"@egenfag der fürfllichen Landeshoheit, theils bie Nation im Begenfag zu 
Angelnen Stämmen ober Volkerſchaften. Das Reich war fohln der wahre 
Ausprud der deutſchen Nationaleinheit, und Fteichsgewalt die Staatscentrale 
‚gewalt der Nation. Jene Erklärung der flätifchen Abgeordneten hieß daher 
fo viel, daß die Wohlfahrt der bürgerlichen. Gemeinden bon ver Natienalein 
heit abhänge, und die Auflöfung der Iegtern der Untergang ber Städte fei. 
Die Keichogemeinden urtheilen nicht allein fo ſcharfſinnig, ſondern ſie Hans 
delten auch immer nach biefer ihrer Ueberzeugung, weil fie bei den Wider 
ſetzlichkeiten der Bürften gegen den Kaiſer gemeinigli auf Seite des letztern 
traten, alfo durch Vertheidigung der- Meichögewalt die Nationaleinheit zu 
fhügen ſuchten 

Diefed Sachverhaͤltniß, welches inäbefondre zur Zeit Ludwigs IV. mit 
erhöhten Nachdruck fich offenbarte, zeigte nun, auf welchem Weg allein 
Deutfcjland gerettet werden konnte. Den Reichöftänten war die Vertretung 
auf den Nationalverfammlungen bereits eingerkumt worben; indeſſen fle 
fanden gegen den Hohen Abel und die Bifchöfe in allzu großer Minderheit, 
Da fie num meiftens gemeinfinnig, bie Bürften Hingegen gemeiniglich eigens 
nügig flimmten, fo war das Mittel zur Staatsrefotm eben fo einfach, als 
Heftimmt angedeutet. Es hieß Vermehrung der bürgerlichen Abgeorbneien 
auf den Meihötagen, es hieß folglich abermals Volksvertretung. Vergeb⸗ 
Hd) würde man einmenden, daß ein folder Fortſchritt das Faſſungsvermoͤgen 
des Zeitalter überfcpritten Habe, Wie war man denn zur Vertre⸗ 
tung der Reichsſtadte gelommen? Alles Uebel Ing nur in der klei 
nen Anzahl der unmittelbaren Gemeinden: hätte man daher alle Landſtädte 
zu Meichögemeinden erhoben, fo war durch das Vertretungsrecht dieſer bie 
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Städte gegen bie Umwanblung der Neichövogteien in Lanbeähoßeit. erwies 
ſchon, welde Abneigung bie bürgerlichen Gemeinden gegen bie Laudetherr⸗ 


üichteit hegten, und ba in der That die meiſten Sanbfläbte die Erhebung zu. 


Neichögemeinden fehnfüchtig wünfchten, fo würbe eine ſolche Maaßtegel einen 
außerorbentlichen Anklang gefunden Haben. Die Bünde der bürgerlichen 
Gemeinden mußten dagegen die Macht zur Ueberwindung bes Widerſtanves 
verſchaffen, welder von Seite ber Furſten allerdings dis aufs Neuferfte 
würde getrieben worben fein. Indeſſen ein folder Blan fegte einen großen 
Kaiſer voraus, und biefe Eigenſchaft war die lehte, welde Karl dem 
Vierten beigewohnt Hätte. Ohne allgemeinen Ueberblick, ohn 
nifchlofjenheit, bewegte ſich der Luxemburger bei allen feinen @ 
im Kreife des Alltaglichen. Bon ihm konnte man bie Rettung 
lands nicht erwarten; allein unglüdlicherweife beforderte er bu 
beſchloſſenen Neuerungen auch noch dad Sinken der öffentlichen Zu 





Wohlftand mit der Bauft zu verfedt ig und gefaßt. [Behm. 
Wirth's Gef. d. Deutfen. I. 34 


ben, d« tberben der Sfätt u: ” 2 
Bo 8 Reihe Ver! nteraenn, ift, weren bie, Gtätt a 


X 
u) 


530 Siebentes Bud, Bierzehntes Hauptſtück. 


Na den Erfahrungen des letzten Jahrhunderts war die Haupturfache 
der Staatözerrättung der Mißbrauch, welchen Die Kurfürften mit ihrem 
Wahlrechte trieben. Es war überhaupt das Grundgebrechen der mittelalter- 
lichen Reichsverfaſſung, die Ernennung des Meichdoberhaupts nur dem Für⸗ 
ftenftand zuzutheilen, und dieß erwies fich fo fehr, daß das Unglüd immer 
größer wurde, je mehr man die Zahl der Wahlberechtigten verringerte. Schon 
die Fuͤrſten zufammen trieben mit ihren Stimmen einen Argerlichen Handel, 
als aber vollends nur fleben Adalinge zur Wahl befugt waren, fo wurden 
die Stimmen ganz regelmäßig verkauft. Da zugleich der Kaufpreid unges 
heuer war, und immer nur auf Koflen des Meichs entrichtet wurbe, fo 
mußte Deutfchland zu Grunde gerichtet werden. Eine Berbeflerung Dee 
Wahlordnung war daher allerdings nothwendig; doch Karl IV., welcher 
dazu ſich entfchloffen Hatte, wollte die Hülfe nicht in breiteren Grundlagen 
der Wahl, fohin nicht in der Betheiligung aller Stände fuchen, ſondern 
gerade umgefehrt in der Erhöhung der Macht der Kurfürften. Um feine 
Abſicht auszuführen, berief er nach feiner Zurückunft aus Italien, und zwar 
noch im Jahr 1355, einen Reichſtag nach Nürnberg. Derfelbe wurde un⸗ 
gemein zahlreich befucht; allein ber Kaiſer verwies an bie allgemeine Ver⸗ 
fammlung nur bie Berathung Aber den Landfrieven, und verhandelte Die 
befchloffenen Neuerungen über die Stellung der Kurfürften mit diefen im 
Geheimen. Es kam Hierauf ein Gefeh-Entwurf zu Stande, welcher nach 
der Einigung der Hauptbethelligten auch an die allgemeine Reichsverſamm⸗ 
lung gebracht, und in der That zum Staatögrundgefeg erhoben wurde, 
Da die Ausfertigungen deſſelben für die Kurfürften und die Stadt 
Frankfurt mit einem goldenen Inflegel verfehen waren, fo erhielt das 
neue Reichsgeſez den Namen goldene Bulle Daſſelbe if in 30 
Kapitel oder KHauptflüde eingetheilt, wovon die 23 erflen zu Anfang 
des Jahres 1356 auf dem Meichätag in Nürnberg, die 7 letzten hin⸗ 
gegen auf einer fpätern Berfammlung in Meb zu Ende 1356 angenommen 
wurden. 

Der weſentliche Inhalt des Geſetzes befteht in Folgendem: 1) Binnen 
Monatsfriſt nach Erlenigung des kaiſerlichen Thrones beruft der Kurfürft 
von Mainz, als Kanzler des Reichs, die rechtmäßigen Wahlfürften binnen 
drei Monaten nach Frankfurt am Main, um ein neues Reichsoberhaupt zu 
ernennen. 2) NRechtmäßige Wahlfürften find ausſchließend: die Erzbiſchoͤfe 
in Mainz, Trier und Köln, der König von Böhmen, der Pfalzgraf bei 
Rhein, ohne Mitwirkung oder Theilnahmerecht des Herzogs von Baiern, der 
Herzog von Sachfens Wittenberg, und ber Markgraf von Brandenburg. 
3) Jeder Kurfürft fol binnen’ der gefehlichen Friſt von drei Monaten am 
MWahlort in Perfon oder durch einen Bevollmächtigten erfcheinen. Wer die 
Friſt verfäumt, verliert für dieſes Mal die Stimme; wer zu fpät kommt, 
Tann nur in dem Zuftand noch mitflimmen, in welchem die Wahl fich be= 
findet. Die Kurfürften dürfen vor beenvigter Wahl Frankfurt nicht verlafe 
- fen. Wer früher ohne Zurädlaffung eines Bevollmächtigten ſich entfernt, 
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gerliert für dieſen Ball feine Stimme. Die Kurfürften müſſen eidlich gelo⸗ 
ben, nad beftem Wiffen und Gewiffen den Würbigflen ohne Nüdjicht auf 
ihren Vortheil zu erwählen. Die Stimmen-Mebrheit Hat dieſelbe Wirkung, 
als einftimmige Wahl. 4A) Wenn der Erzbiſchof von Mainz die Ausſchrei⸗ 
bung der Wahl in gefeßlicher Weife nicht vollbringt, jo follen die Kurfür- 
fien innerhalb dreier Monate, von Erledigung der Krone an, aus eigenem 
Antrieb fich verfammeln, und die Wahl vornehmen. 5) Die zur Wahl zies 
henden Kurfürften und deren Bevollmächtigte flehen unter Faiferlicyem Geleit 
bei höchfler Acht. Außerdem verpflichteten ſich die Bürger in Frankfurt 
Durch einen befonvern Eid, über die Sicherheit derfelben zu wachen. 6) Die 
ſteben Kurflimmen haften nicht bloß auf den Erzämtern, fondern auf den 
damit verbundenen Ländern, jo daß der Beſttz der Ießtern zur Ausübung 
der Wahlflimme erfordert wird. Iene Länder find reichslehenbar und un⸗ 
zerirennlih, 7) In den kurfürſtlichen Ländern darf fortan Feine Gerichts- 
barkeit des Reichs oder des Kaiſers ausgeübt werden. Ale Grafen, Nitter, 
Dienflleute und Bürger in dem Gebiet der Kurfürften flehen vielmehr unter 
den Gerichten des Landesherrn, und es fleht denfelben, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme der: Verweigerung der Rechtshuͤlfe keine Berufung an Kaiſer und 
Reich zu. 8) Die Kurfürſten Haben in ihren Ländern das kaiſerliche H0« 
heitsrecht der Bergwerke, Münze und Zölle, fowie des Judenſchutzes; ſie 
genießen ferner den Vorrang vor allen Zürften. 9) In den erflen vier 
Wochen nach Oſtern verfammeln fi die Kurfürften jährlich regelmäßig in 
einer Reichsſtadt, um über Neichdangelegenheiten zu berathen. 10) Bei Er⸗ 
ledigung der Krone führt der Pfalzgraf bei Rhein in ven Ländern, wo 
ſchwaͤbiſches und fränkifches Mecht, der Kurfürfl von Sachfen Hingegen da, 
wo ſaͤchſtſches Recht gilt, die Reichsverweſung. 

Die goldene Bulle Karls IV. war der letzte Schlag, welchen die Reichs⸗ 
einheit vollends erhalten Eonnte; denn durch das Verbot der Latferlichen 
Gerichtöbarkeit in den Territorien der Kurfürften wurden dieſe Landesherren 
geradehin zu Souveränen erhoben. Ale fpätern Zerfegungen der Reichs⸗ 
einheit waren nur die nothwendigen Bolgen ver goldenen Bulle, und jenes 
unglüdliche Geſetz vollendete denn die Zerfplitterung Deutſchlandd. „In 
welcher Landſchaft der Kaifer erſcheint,“ fagt der Sachſenſpiegel, „va tft 
ihm ledig Münze, Zoll und Gericht, man muß alle Gefangenen vor ihn 
dringen, auf daß er fle richte;“ das Heißt: alle Hoheitsrechte find ein Aus⸗ 
fluß der Meichögewalt, alle Macht der Fürften ift nur geliehen und löst fich 
in jener des Kaifers auf, Das Meichöoberhaupt ift demnach bie verkörperte 
Nation, Man Eonnte die Staatseinheit nicht Iebendiger. malen, als in jener 
ſchlichten Sprache; ja Deutfchland befaß das hohe But der Nationaleinheit 
wahr und wirklih, doch die goldene Bulle Karls IV, wied Münze, Zoll 
und Gericht des Reichs an die Kurfürflen, und nun ging unfer Vaterland 
von dem organifch geglieverten und einheitlichen Staat in einen zerfplitterten 
und unorganifchen Länderbund über, Um das Unglück vol zu machen, 
wollte Karl IV. aber nicht bloß die kaiſerliche Macht vollends gerrütten, 

34 * 


532 | Siebentes Bud. Bierzehntes Hauptſtück. 


ſondern auch das letzte Mittel zu der Wiederherſtellung einer Centralgewalt, 
oder der Rettung der Nationaleinheit, die Staͤdtebuͤnde, zerflören. Mit einer 
wahren Leidenfchaft verbot daher die goldene Bulle alle Einigungen, welche 
bürgerliche Gemeinden ohne Erlaubnis ihrer Herren eingehen würben 2). 
Bei den Meichäftänten war zwar Der Kaiſer, bei den Landſtädten Hingegen 
der Fürſt diefer Herr; es war alfo auf gefliffentliche Niederdrückung ber 
Bürger abgeſehen. Bür den Augenblid kümmerten ſich die Städte freilich 
wenig um jened Verbot; aber in ver Bolge fliftete es unfäglies Un⸗ 
Heil, Alles vereinigte ſich ſonach, um Deutſchland Schritt vor Schritt 
vollends zu Grund zu richten; denn die Landeshoheit Hatte um Die 
Zeit der Entſtehung der goldenen Bulle ohnehin fo fehr um ſich ges 
griffen, daß jetzt ſchon große gefchlofiene Gebiete der fürftlihen Haͤu⸗ 
fer befanden, und die reichöunmittelbaren Bezirke ungemein zufammens 
fchmolzen, 

Die habsburgiſche Macht war in der Hand Herzog Albrechts vereiniget, 
Da alle feine Brüder geftorben waren. Sie umfaßte ein großes Gebiet von 
Burgund bis an die ungarifche Grenze, welches freilich oft von andern 
Territorien durchfchnitten war, Doch bei dem Uebergewicht Deftreiche auf 
fpätere Abrundung Hoffnung gab. Gerzog Albrecht erwarb im Jahr 
1319 die Graffhaft Wirt im Oberelfaß, und im Jahr 1335 das Her⸗ 
zogthum Kärniben. Da fehon fein Vater, Kaifer Albrecht I., viele Be⸗ 
figungen in Schwaben an ſich gebracht Hatte, und die gleiche Politik 
jest wie fpäter fortgefeßt wurde, fo ſchien ſich in Süddeutſchland immer 
noch ein zufammenhängenvdes habsburgiſches oder öſtreichiſches Königreich 
zu bilden. 

Das zweite Fürftienhaus an Macht war das Luxemburgiſche, welches 
außer feinem Stammland auch noch Böhmen und Mähren beſaß. Karl IV. 
verband damit 1355 die Laufig und Schleflen, jo daß denn ein zweites 
Königreich von Bedeutung gegründet war. 

Neben beiden beflanden bie gefchloffenen Bezirke ber Herzoge von Sad: 
fen und Baiern, der Markgrafen von Brandenburg, der Pfalzgrafen bei 
Rhein, des Herzogs von Braunſchweig und Lüneburg, ber Lundgrafen von 
Heſſen und noch mehrerer anderer Fürften. Als neu auffirebende Häufer 
zeigten fih die Markgrafen von Baben aus dem Zähringifchen Gefchlecht, 
die mit ihren Stammgütern fortwährend Reichstheile vereinigten, und fo 
zur Landeshoheit allmälig emporftiegen, in Schwaben Hingegen die Grafen 
von Württemberg auf diefelbe Weiſe, und in Franken die Burggrafen von 
Rürnberg. 

Dagegen ſchwanden die Reichsvogteien in Schwaben, Elſaß und Fran⸗ 
fen mehr und mehr, fo daß jetzt fchon Häufig das Verſetzen der Neichäflädte 
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vorkam, weil in Ermangelung eined andern Reichsguts Teine Mittel vor⸗ 
handen waren, um die Habfucht der Fürften zu befriedigen. Neichöflädte 
waren: Aachen, Augsburg, Bafel, Bern, Biberach, Bernheim, Bifanz (daB 
heutige Befancon), Boppard, Buchhorn (Friedrichshafen), Bopfingen, Cams 
pen an dem See, Ehur, Colmar, Deventer, Dortmund, Dürkheim, Din⸗ 
telsbühl, Eger, Ehenhein, Erfurt, Elingen, Frankfurt am Main, Frankfurt 
an der Ober, Brienberg in der Wetterau, Freiburg im Breisgau, St. Gal⸗ 
Ien, Gelnhaufen, Göttingen, Gröningen in Holland, Gmuͤnd in Schwaben, 
Goslar, Hagenau, Hal in Thüringen, Hal in Schwaben, Heilbronn, Ham⸗ 
burg, Heidesfeld, Isny, Ingelheim, Kaufbeuren, Katfersberg, Kaijerslautern, 


‚Kempten, Köln, Konftanz, Landau, Lindan, Leutkirch, Luͤbeck, Luzern, Lünes 


burg, Mainz, Meydenburg, Memmingen, Met, Mühlhaufen in Thüringen, 
Mühldaufen im Elfaß over Sundgau, Nordhaufen, Nürnberg, Nörblingen, 


Odernheim, Offenburg, Oppenheim, Pfullenvorf, Ravensburg, Regensburg, 


Rothenburg an der Tauber, Rosheim, Rothweil, Reutlingen, Schaffhaufen, 
Schlettſtadt, Solothurn, Speier, Straßburg, Schweinfurt, Trier, Ueberlin 
gen, Um, Wangen, Web an der Donau, Weſel, Wetzlar, Weil 
in Schwaben, Wimpfen, Worms, Windsheim und Züri. Auf Dielen 
Gemeinden, fowie den Ueberbleibſeln ver Meichöungteien in Franken, 
Schwaben, Elſaß und Oberalemannien beruhte allein noch die Macht der 
Reichögewalt. | 

Als eine fehr eigenthümliche Merkwuͤrdigkeit erfcheint es, dag fait 
gleichzeitig mit der goldnen Bulle, alfo überhaupt in dem Zeitraum der 
großen Umwandlung Deutſchlands, eine allgemeine Umwälzung in der Kriegs⸗ 
Zunft eintrat, Der Franziskaner-Moͤnch Berthold Schwarz in Mainz erfand 


naͤmlich um das Jahr 1354 das Schießpulver. Anfangs konnte man freis 


li Die ungeheuern Folgen diefer Erfindung nicht ahnen; indeflen fle wer⸗ 
den von jetzt an gefchichtlich bald hervortreten. Auch vie Veränderung der 
Kriegsführung Außerte auf den bisherigen Gang der Volksentwicklung eine 


maͤchtige Einwirfung, 


Karl IV. Hatte den Plan, im Mittelpunkt Deutfchlands ein flarfes 
Erbfönigreich zu gründen, das feine Grundlage an Böhmen hat, und durch 
Erwerbung angrenzender Ländereien immer weiter fich ausdehnen fol, Zu⸗ 


‚fällig wurde hierdurch in geifliger Hinflcht ein Fortfchritt veranlaßt, welcher 


in der Folge ungemein tief und wohlthätig in das deutfche Volksleben ein- 
greifen follte, Die Vorliebe Karls für Böhmen bewog ihn nämlich ſchon 
1348, in Prag eine hohe Schule zu errichten. Das war der erfle Schritt 


zu der Gründung der Univerfitäten in Deutfchland, und von jet an ver⸗ 
‚breiteten ſich dieſelben allmälig über das gefammte Reich. Nach der Ver⸗ 


Zündung der goldenen Bulle, wodurch Karl IV. feine Rechte als König von 
Böhmen bedeutend erhöht hatte, war dagegen feine fernere Negierung nur 


‚eine fortgefeßte Jagd nach Gütern, Ländern und Hoheltörechten. Um bie 


Neichöangelegenheiten kümmerte er ſich weniger, und nur ein Mal flößt man 
in dieſer Beziehung auf ein kraͤftiges Einfchreiten. Die Städte in Schwas 
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ben, von den Grafen von Württemberg fortwährend bebrängt, Hatten um 
das Jahr 1360 wider dieſelben bei dem Kaifer Klage erhoben. Diefer ließ 
hierauf die beiden Grafen Eberhard und Ulrich nad Nürnberg vor ſich Tas 
den. Dort weigerten fle fich aber, dem richterlichen Einfchreiten des Reichs⸗ 
oberhaupts Folge zu geben, und entfernten ſich trobig vor Beilegung des 
Streits. Nunmehr verfammelte Karl IV. aus feiner Hausmacht ein zahl- 
reiches Geer, und vereinigte mit demfelben noch Die Zuzüge aus den ſchwä⸗ 
bifhen Neihaftädten. Da auch die Bifchöfe von Augsburg und Konflanz, 
fowie der Pfalzggraf Huprecht den Kaifer unterflüßten, jo unterwarfen- fich 
enblih im Jahr 1360 die beiden Grafen von Württemberg. Letztere hatten 
ale Straßen gefperrt, fo daß Klöfter, Stifter und die Uintergebenen der Gra= 
fen weder etwas in die Städte führen, noch ihre Beduͤrfniſſe dort beziehen 
Tonnten. Das beweist am beflen den Gewaltzufland, nach welchem. Die 
Malingshäufer firebten. Nun verfprachen endlich Eberhard und Ulrich, 
Die Straßen wieder zu Öffnen, und zugleich auch alle widerrechtlichen Zölle 
abzufchaffen. ü 
Als die Meichdangelegenheit geordnet war, fo verfolgte Karl die alten 
Pläne der Bergrößerung feines Haufes. Cine Unterbrechung erfolgte bloß 
Durch einen zweiten Zug nach Italien, welchen er im Jahr 1368 auf das 
Zureden des Pabſtes Urban V. unternommen hatte. Derfelbe war jedoch 
nur furz, da der Kaifer nach fehr mittelmäßigen Erfolgen noch im nämlis 
hen Jahr nach Deutfchland zurüdging. Zwiſchen Baiern und Oeftreih war 
unterveffen wegen der Graffchaft Tyrol eine Fehde ausgebrochen, welche end⸗ 
lich im Jahr 1369 durch einen Vergleich beendiget wurde. Da Habsburg 
Dadurch Tyrol gegen eine Geldentſchädigung in Beſitz nahm, fo ift vieleicht Die 
Eiferfucht des Luremburgers über die wachſende Macht Deftreihs erwacht. 
Wenigſtens befchloß er, ebenfalls auf Koften Baierns, fich zu vergrößern. Die 
Wittelsbacher Hatten unter ſich einen Ränvertaufch vorgenommen, in deſſen 
Folge Markgraf Ludwig yon Brandenburg Oberbaiern erwarb, und dafuͤr 
die Mark an Ludwig, der Roͤmer beigenannt, und Otto abtrat. Karl IV. 
überredete nun die beiden leßtern zu einem Erbverbrüberungs = Vertrag mit 
feinem Haufe, wodurch fie für den Hal des Ausſterbens ihrer Linien bie 
Erbfolge in Brandenburg an die Ruremburger übertrugen. Dieß war bie 
Einleitung zur Beflgnahme von der Mark, und um die einftige Erbſchaft 
recht glänzend zu machen, machte der Kaifer jet ſchon Anftalt, alle von 
Brandenburg abgetrennten Gebietätheile wieder zurüdzubringen. Im Jahr 
1373 zog er aber mit einem SHeere nach Brandenburg, um den Markgrafen 
Otto noch bei Lebzeiten zur Abtretung des Landes zu zwingen, Otto hatte 
‚weber die Kraft, noch die Mittel zum Widerfland, fondern untermarf ſich 
fofort dem Willen des Kaifers. Gegen eine Leibrente und einige Schlöffer 
in der Oberpfalz trat er im Jahr 1373 den Söhnen Karla IV., den Her⸗ 
zögen Wenzedlaus, Siegmund und Johann, das Kurfürftenthum Brandens 
burg wirflih ab. Jetzt Hatte alfo das Königreich der Luremburger eine 
ſehr bedeutende Ausvehnung. Andere Fürftengefchlechter blieben in der Ver⸗ 


—— — — — — 
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größerungsfucht ebenfalls nicht zurüd. Habsburg erwarb .1365 Feldkirch, 
und 1367 Breisgau, und durch die Entwürfe auf die Landvogteien in 
Schwaben fchien wieder die Abſicht Durchzuleuchten, ganz Oberſchwaben mit 
einem äftreichifchen Königreich in gefchloffenen Zufammenhang zu bringen. 
In Norddeutſchland war dagegen fchon bei der Nüdfehr Karls IV. von 
dem zweiten Nömerzug über die Erbfolge in Lüneburg ein Kampf ausge⸗ 
brochen, welchen der Kaifer unthätig gewähren ließ. Heißhungriges Jagen 
und Safchen der Großen nach Ländererwerb, und fortgefegte Zerrüttung ber 
oberſten Staatsgewalt war daher der allgemeine Charakter der Zeit, und 


alle Hoffnung beruhte ausfchließend auf der Einigung der bürgerlichen Ge⸗ 


meinden. 
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Sünfzcehntes Hauptflük. 


Wachsthum der Städtebünde. Bie Hanfa. Eidgenoffenfchafl der obern 
| Alemannen. j 


(Vom Jahre 1361 bis 1373.) 


Unter der Regierung des daͤniſchen Königs Waldemar III. Hatten: ſich 
die Meibungen zwifchen den nieverbeutfchen Seeſtaͤdten und Dänemark mit 
einer großen, gegenfeitigen Erbitterung wiederholt. Waldemar flellte naͤm⸗ 
Hch nicht nur im Innern feines Landes eine fefle Staatöleitung wieder ber, 
fondern er trachtete auch fehr eifrig nach Außerer Vergrößerung. Der han 
featifche Bund ward hierüber unruhig, und ald der König im Jahr 1361 
fogar Wisby eroberte, wo ſich eine bedeutende Handels» Nieverlaffung ver 
Deutfchen befand, fo wurde der Krieg wider denfelben befchlofien. Nach 
dem die Hanfa mit den Königen von Schweven und Norwegen, dem Her⸗ 
zog von Mecklenburg und dem Grafen von Holflein ein Buͤndniß gefchlofs 
fen Batte, fo rüfteten die Städte Lübeck, Wismar, Roſtock, Stralfund, 
Greifswalde, Anklam, Stettin, Eolberg, Bremen, Hamburg, Kiel und Neus 
flargard eine große Kriegsmacht wider Waldemar III aus, über welde 
der Graf von Holftein und der Bürgermeifter Johann Wittenborg von Lüs 
bed den Oberbefehl führten. Schon hatten die Ganfen den bänifchen Kö⸗ 
nig wieder von Oeland und Gottland vertrieben, ſchon war die Blotte deſ⸗ 
felben in einer entſcheidenden Seefchlacht gefchlagen worden; als durch eine 
Unachtſamkeit des Bürgermeifters von Lübe die Fahrzeuge des Bundes an 
den dänifchen Küften überfallen und zerfireut wurben. Die Nieberlage war 


fo bedeutend, daß man mit den Lieberbleibfeln der fläntifchen Flotte in bie 


deutfchen Häfen zurädflüchten mußte; Doch eben darum entfland in Lübeck 
eine große Erbitterung über den bürgerlichen Oberbefehlshaber. Johann 
Wittenborg wurde vor Gericht geftelt, und wegen nachlaͤſſtger Führung 
feined Amtes zur Hinrichtung durch das Schwert verurtheilt. Der firengs 
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Spruch wurde In der That auf offenem Markt zu Lübeck vollzogen. Nun⸗ 
mehr dachte Die Hanfa aber mit Ernft daran, ihren Bund zu erweitern und 
innerlich beffer zu orbpnen, um ihr Uebergewicht über Waldemar III. wies 
der zu erlangen. Zu dem Ende beſchloß man zunächft auch Die rheiniſchen 
Städte zum Gintritt in den Hanfeatifchen Bund zu bewegen. Es fanden 
hierüber Unterhandlungen in Köln flatt, und im Sabre 1364 verbanden ſich 
die Meichögemeinden am Rhein in der That mit den nieberbeutfchen See⸗ 
ſtaͤdten. Gleichzeitig wurden auch andere Landſtaͤdte gewonnen, jo Daß der 
Bund jetzt fhon 77 Gemeinden umfaßte. Ale viefe erklärten dem König 
Waldemar III. fofort den Krieg. Die Landſtädte des Bundes leifleten da⸗ 


- zu Gelobeiträge, und die Seeſtädte rüfteten eine mächtige Flotte aus. Es 


waren damals die Handelspläge an ver Ofl-, Nord: und Zuiderſee zur 
Hanſa verbunden: dieſe Liegen nun alle ihre fireitbaren Fahrzeuge wider den 
gemeinfchaftlichen Gegner auslaufen. Zuerſt beunrubigten die Schiffe aus 
der Zuiderſee die dänifchen Küflten fo ſehr, daß Waldemar gegen Beſtäaͤti⸗ 
gung aller Freiheiten der Hanſe einen Waffenſtillſtand vermitteln ließ (1365). 
Schon im Jahr 1368 Brady aber der Krieg don Neuem aus, und nun 
wurden die norbifchen Könige entfchienen unter den einfachen Bürgerbund 
gebeugf. Die Hana ſchadigte nicht nur die dänifchen Küften, fondern er. 
oberte auch Kopenhagen und Helfingör, den Schlüfſel des Sunds, fowie 
Ellholm, Balfterbo, Nynkidbing und Skandr. Waldemar III. war nad 
Deutichland geflüchtet, um nutzlos den Schuß des Kaifers, fowie anderer 
Bürften anzufprechen; die Näthe deſſelben wußten daher nichts anderes zu 
thun, als den Geboten des deutfchen Städtebundes fich unbedingt zu untere 
werfen. In einem Briedensfchluß, der 1370 in Stralfund zu Stande Tam, 
wurden der Sanfa alle ihre hergebrachten Freiheiten in Dänemark beflätigt 
und noch viele neue verliehen, es wurbe ihr ferner der Beflg der eroberten 
Plaͤtze in Schonen mit zwei Dritteln der Einkünfte auf 15 Jahre einges 
räumt. König Waldemar III. fah fich gezwungen, dieſen Vertrag zu ges 
nehmigen, ja er mußte fogar das neue Zugefländnig machen, daß bei einer 
Erledigung der dänifchen Krone ohne Beirath und Zuflimmung der Hanfa 
über den Thron nicht verfügt werden dürfe. Zu gleicher Zeit Hatte auch 
der König Hakon von Norwegen die Macht des deutſchen Städtebundes 
fühlen müffen. Als naͤmlich Hakon den König Albrecht von Schweben, 
einen Schützling der Hanfa, bekriegte, fo verheerte die Flotte der letztern bie 
norwegifchen Küften in unerhörter Welfe, und verbrannte insbeſondre gegen 
200 Dörfer. Der König erſchrak heftig und bat um Frieden. Er verzich⸗ 
tete auf die ſchwediſche Krone, und verlieh der Hanfa noch überdieß bedeu⸗ 
tende Hanbelöfreiheiten. Gegen Außen war die Macht des Bundes alfo ruhm⸗ 
voll wieder bergeftellt, und auch im Innern manches gefchehen, um bie 
Wirkſamkeit der Einigung zu ſichern. Während feit dem Jahr 1361. die 
Beichläffe der hanſeatiſchen Verſammlungen fchriftlich aufgezeichnet wurden, 
um ihnen das Anfehen von Geſetzen zu geben, wurbe auf dem Tage in 
Köln (1364) vollends ein förmlicher Bundesvertrag errichtet. Der Zwei 
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beider Maaßregeln befand darin, Die Hanfa einer einheitlichen Verfafſung 
und Leitung näher zu führen. Indeſſen Die, Durchführung jenes Zweckes 
war fchwieriger, ald man vielleicht glaubt; denn die verbundenen Städte 
wollten im 14. Jahrhundert von einer Oberleitung durchaus nichts willen, 
und felbf eine fefte Ordnung bes Bundes wollten fie damald noch nicht 
aneriennen. Es war alfo wohl das Beftreben vorhanden, dad Band der 
Einigung fefler zu ziehen, und überhaupt die innere Verfaſſung zu vervoll- 
fommmen, aber der Erfolg der Bemühungen noch nicht fehr bedeutend. Die 
Berfaffung blieb vielmehr, trotz ver Bortfchritte vom Jahr 1361 und 1364 
im Ganzen noch fehr ſchwankend. Nicht einmal der Grundſatz wurbe an⸗ 
erkannt, daß die Minderheit der Stimmen der Mehrheit fich unterwerfen 
möfle, fondern jede einzelne Stadt wollte nur ihrem Willen folgen. Diefe 
Richtung Tann nicht befremden; denn fie war in Folge bed irregeleiteten 
Selbftfländigkeitäfinnes im Mittelalter allgemeiner Charakterzug der Deut- 
fhen. Später trat bei der Hanfa zwar auch hierin eine wefentliche Bef⸗ 
ferung ein, und der Bund erhielt einen feften Zufammenhang; doch im 
44. Jahrhundert beſchraͤnkte er ji mehr auf Unternehmungen im Einzel- 
nen. Wo e8 die Noth erbeifchte, hielten vie Städte zufammen, wie es 
gegen die Könige von Dänemark und Norwegen gefihehen war, nach erreich- 
tem Zwed wurde die Verbindung Dagegen wieder lockerer und bie einzelnen 
Glieder gingen ihren eigenen Weg. Bon einer Oberleitung bed Bundes 
Durch diefe oder jene Stadt war im 14. Jahrhundert noch fo wenig bie 
Rede, ald von regelmäßigen Verfammlungen. Nur zuweilen kamen Bevoll⸗ 
mächtigte auf Tagfagungen zufammen, die befonders anberaumt worden was 
zen; indeſſen über pie Art der Verhandlungen, bie Zahl der vertretenen 
Städte und die Beichaffenheit der gefaßten Befchlüffe ift wenig befannt. 
Man weiß bloß, daß 1364 in Köln und 1368 in Noftod ein großer 
Sanfetag abgehalten wurde, welcher den Krieg gegen Dänemark betraf. Als 
eine befondere Eigenthümlichkeit muß noch angeführt werben, daß die Hanfa 
bei den Bährungen in den Städten keineswegs die Volkspartei, fondern 
gielmehr die Gefchlechter unterflüßte. Als z. B. die Bürger in Braun⸗ 
Schweig ihren alten Math 1292 entfernten, und den Gilden Antheil an ber 
Stadtverwaltung einräumten, fo wurde Braunfchweig fo lange aus ber 
Hanſa ausgeſchloſſen, bis der alte Rath wieder eingefett, alfo bie freifinnige 
DBerfaffung aufgehoben worden war. Der Grund diefer feltfamen Erſchei⸗ 
nung befland Darin, daß der Hanfentifche Bund anfangs nur die Befoͤrde⸗ 
zung des Handeld zum Zweck Hatte, und mit Politik fich nicht befaßte. 
Man wollte durch vereinigte Kräfte neue Abſatzwege eröffnen, auf Dielen 
den deutfchen Städten durch Vorrechte vor andern Völkern das Uebergewicht 
fihern, und den Mäubereien auf dem Meere wie auf dem Land mit Nach⸗ 
druck feuern. Im 14. Jahrhundert befchränkte ſich die Banfa noch auf 
diefe Zwecke; indeſſen ſchon ihre Eigenfchaft als Bürgerbund, alſo der 
Grundſatz ſelbſt, auf den fle gebaut war, mußte ſie fpäter zur Vertheidi⸗ 
gung der Städte gegen die Landesherren Bindrängen. In der That zeigte 
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ſich auch bald ein Antheil einzelner Bundesglieder in innern Neibungen der 


Gemeinden gegen die Fürften, und allmälig zählte man unter die Zwecke bes 
Bundes felbft die Vertheidigung aller Mitglieder gegen Bedrückungen im 
Innern des Neiche. 

Während die Hanſa geräufchlos, Doch unverrückt zum Gipfel der Macht 
emporftrebte, erneuerten ſich auch die fläntifchen Einigungen in Oberveutfch« 
land, und namentlih in Schwaben, Schon im Jahr .1303 waren die 


‚Städte Eflingen, Meutlingen, Ulm, Augsburg, Gmünd, Schwäbiſch⸗Hall, 


Heilbronn, Weil, Wimpfen, Nörplingen, Burgau und Günzburg in einen 
Bund getreten, „welcher 1331 zwifchen Eßlingen, Meutlingen, Rothweil, 


Gmünd, Schwaͤbiſch⸗Hall, Heilbronn, Weil und Weinsberg erneuert wurbe.. 


Als diefer Bund mit den Grafen von Württemberg in Krieg gerieth, nahm 
er 1350 auch Nürnberg in fich auf, wie wir bereitö angeführt haben. Im 


Jahr 1356 wurde jedoch die Einigung noch mehr erweitert, indem jekt 


Kaufbeuren, Memmingen, Kempten, Biberach, Ravensburg, Buchhorn, Ueber⸗ 
Iingen, Pfullendorf, Leutkirch, Wangen, Konflanz, Lindau, St. Gallen und 
Schaffhauſen Hifgutraten. Diefe Bündniffe Hatten ebenfalls die Abftelung 
des Straßenraubs, alfo ven Schutz des Handels zur Aufgabe, doch nur als 
Nebenzweck, da das Hauptbeftreben ausdrücklich auf Erhaltung der Reichs⸗ 
unmittelbarkeit wider die Landesherren und auf Befefligung der bürgerlichen 
Freiheit gerichtet war. Deßhalb z0g der Bund auch bald beveutende Fol⸗ 
gen nah ſich. In Eplingen Hatten die Handwerker in der Mitte des 14. 
Jahrhunderts, wie in den meiften Stäpten, eine freifinnige Verfafſung 
durchgeſetzt, und die Zunftmeifter, welche das Volk vertraten, erlangten forts 
an immer größern Einfluß. Karl IV., weldder im Jahr 1360 einen 
Meichstag In Eflingen hielt, bemerkte Dort mit Aerger die Macht der Hand⸗ 
werter, und äußerte ſich unwillig darüber. Da ergriffen die Bürger die 
Waffen, und flürmten fogar die Wohnung des Kaiſers. Diefer Tonnte nur 
durch eilige Flucht fich reiten, wurde deßhalb aber. fo aufgebracht, daß er 
ein Aufgebot an alle Neichäflände ergehen ließ, um Eßlingen zur Strafe 
zu ziehen. Die Stadt wurde von einem Reichsheer unter Anführung des 
Grafen Eberhard von Württemberg eingefchloffen, und zur Unterwerfung 
gezwungen. Nachdem ſie die bedeutende Geldbuße von 100,000 fl. erlegt 
Yatte, fo nahm fie Karl IV. wieder zu Gnaden-auf, und die Sache fchien 
erlebiget zu fein; doch bald erhoben ſich neue Zerwuͤrfniſſe. Graf Eberharb 
von Württemberg, vom Kaifer mit meitern Verleihungen von Reichsrechten 
beſchenkt, firebte nun ganz offen nach der Lanveöherrlichkeit über Schwaben, 


und verübte deßhalb gegen die Neichäftänte unerträglichen Drud. Jene 


Gemeinden vertrauten auf ihren Bund, wollten aber vor dem Gebrauch der 
Selbſthuͤlfe erft bei dem Staatsoberhaupt um Schu nachſuchen. Karl IV. 
Vieß den Hefchuldigten Grafen auf einen Reichſtag nach Nürnberg vorladen, 
und Eberhard erfchien auch; allein er weigerte ſich entſchieden, ven gekraͤnk⸗ 
ten Städten Recht und Genugthuung zu gewähren. Deßhalb beſchloß ber 
Kaifer nun umgekehrt gegen die Grafen von Württemberg ben Neichöfrieg. 


J 


- . u 
% 


“In 
.,„.,® 4 


540 Siebentes Buch. Fünfzehntes Hauptſtück. 


Da er hiebei vorzüglich auf die Hülfe der Städte rechnete, fo erließ er an 
alle unmittelbaren Gemeinden in Schwaben das Aufgebot zur Reichsheer⸗ 
folge. Willig gebordhten diefelben, und nun zeigte flch die Wichtigkeit nes 
Staͤdtebundes. Während in Bopfingen die Mannfchaft der niederſchwaäͤbi⸗ 
fhen Bundesglieder fich vereinigen follte, wurde bei Ulm ein großes Heer 
aus den Städten Konflanz, Ueberlingen, Lindau, Memmingen, Kempten und 
Augsburg zufammengezogen. Als dort auch ein Zuzug des Kaiſers aus 
Böhmen eingetroffen war, fo fehte ſich das Reichsheer gegen die widerſpen⸗ 
fligen Grafen in Bewegung (1360). Am 28. Auguft 1360 traf vollends 
der Pfalzgraf Rupprecht von ber Pfalz mit der Mannfchaft der Rheinſtädte 
ein. Nun fuchte Graf Eberhard von Württemberg die Belagerung von 
Schorndorf aufzuheben, welche unter perfönlicher Leitung des Reichsober⸗ 
haupts unternommen worden war; Doch der Kampf, der vor der Stabt ſich 
anſpann, enbigte mit einer Niederlage und der Gefangenfchaft Eberhards. 
Die Macht der Württemberger war jebt gebrochen, und abermals hatte fich 
erwiefen, daß ein Kaifer, der ſich auf die Stäpte fügt, den Widerſtand ver 
Großen zu bemältigen vermochte. Indeſſen, wie die mehften feiner Vor⸗ 
gänger, wollte auch Karl IV. feine bleibende Beugung des Hohen Adels, 
und er bewilligte daher den Grafen von Württemberg einen vortheilhaften 
Srieden. Es wurden benfelben alle ihre Herrfchaften und Freiheiten beftä- 
tiget und nur die Pflicht auferlegt, den beſchaͤdigten Stäbten zu Recht zu 
fiehen, auch dem Reichsoberhaupt immer Beiſtand zu gewähren. Nach dem 
Abſchluß des Vertrages zog der Kaifer wider den Herzog Rudolph von 
Deftreich, den Bundesgenofien der Grafen von Württemberg. Rudolph un⸗ 
terwarf ſich ohne Widerfland, und nun begab ſich Karl IV. nah Reutlin⸗ 
gen, um dort die Entfcheidung über die Beichwerden der ſchwäbiſchen Städte 
zu erlaffen, welcher fich die Grafen von Württemberg unterworfen batten. 
Als beide Theile vernommen waren, wiederholte der Kaifer den alten Spruch, 
daß die Grafen die Landflragen Öffnen, alle widerrechtlichen Zölle abſchaffen, 
außer ihren eigenen Leuten Niemanden unter ihre Herrſchaft bringen follen 
u. ſ. w. Gruͤndlich war alfo nicht vurchgegriffen worden, und Darum vor⸗ 
berzufehen, daß das Haus Württemberg den neuerlichen Befehl des Reichs⸗ 
oberhaupts fo wenig befolgen würde, als den frühern. Indeſſen die Städte 
Hatten durch den ganzen Vorfall die Macht Tennen gelernt, welche in ihrem 
treuen Zufammenwirken Tiege, und die Bünde derfelben erlangten allmälig 
eine feftere Geſtalt. Darum faßten die oberveutfchen Stänte 1364 den wei⸗ 
fen Beſchluß, daß die bürgerlichen Gemeinden in ihren Streitigfeiten mit 
dem Kater, den Zürften oder den Landherren nicht? vereinzelt mehr unter 
nehmen, fondern nur nach dem Gutachten des Bundes handeln follen. Bon 
der gewiffenhaften Befolgung dieſer Vorfchrift Hing fortan Die Wohlfahrt 
der Städte, wie ded gefammten Heiches ab. 

Im Jahre 1368 ereignete fich eine Begebenheit, welche den bärgerlie 
chen Gemeinden eine neue Aufmunterung geben follte, ihre Unabhängigkeit 
nad einem geregelten Plane gemeinfam zu vertbeinigen. Den Gefchlechtern 
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Der gewerböreichen und mächtigen Stadt Augsburg war es nämlich bisher 
immer noch gelungen, alle Handwerker von der Leitung ber Öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten außzufchließen. Derfchievene Male verjuchten die Zünfte bie 
Erringung der Rechtögleichheit vergebens; indeſſen die Ideen höherer Volka⸗ 
zuflände, weldge das Gepräge innerer Geviegenheit an ſich tragen und mit 
Macht aus dem Gange fortfchreitenner Entwillung hervorſtrömen, laſſen 
ſich auf Die Dauer niemals zurüdvrängen, auch in Augsburg mußte daher 
den untern Ständen dad borenthaltene Recht endlich gewährt werden. Ein 
einfichtövoller Kaufmann, Namens Weſſisprunner, hatte auf feinen Geſchaͤfts⸗ 
zeifen die Wohlthaten der bürgerlichen Freiheit in ben rheinifchen Städten 
erfabrungsmäßig kennen gelernt, und trauerte über die lange Zurüdjegung 
Augsburgs. Voll von Vaterlandsliebe, Charakter und ruhiger Befonnen- 
heit ermunterte er feine Mitbürger zur endlichen Abwerfung ber unbilligen 
Alleinherrſchaft der Gefchlechter. Durch feine Beredtſamkeit und fefle Hals 
tung erlangte er allmälig einen bedeutenden Einfluß auf die Bürger, und 
nun vereinigte er dieſe im Stillen zur entfchloffenen That. Nachdem wohls 
durchdachte Vorbereitungen getroffen waren, ftellte fih am 21. October 1368 
Die gefammte Bürgerfchaft vor Tagesanbruch ploͤtzlich unter die Waffen. 
Weſſisprunner, der alles Teitete, fchicte mehrere Abtheilungen ab, um gleich⸗ 
zeitig das Rathhaus und die Shore zu befegen. Der Befehl wurbe raſch 
vollzogen, und die Stadt befand ſich bereits in der Gewalt ver Bürger, ehe 
die Geſchlechter Anftalten zum Widerſtand zu treffen vermochten. Beſtuͤrzt 
verſammelten ſich die adeligen Gemetindevorficher auf dem Rathhauſe, Das 
fie zu ihrer Verwunderung von den Handwerkern befeht fanden, um durch 
gütliche Vorftelungen den Sturm abzulenten. Da erfchlenen vor ihnen Abs 
geordnete der Bürgerfchaft, und forderten die Thellnahme der Zünfte an 
der Megierung, wie an der Gefengebung. Weffläpsunner, welcher fich bei 
der Geſandtſchaft befand, führte das Wort. Da berfelbe mit geifliger Ueber⸗ 
Legenheit auch feinere Sitte verband, fo war feine Anreve bei aller Feſtig⸗ 
Leit dennoch Durch Anſtand, Mäßigung und Höflichkeit ausgezeichnet. Die 
Patriziee überzeugten ſich, daß bei ver Einmürhigkeit der Handwerker und 
den großen Gaben ihres Führers jeder Widerſtand vergeblich ſei: ſie 
fuchten daher nur Zeit zu gewinnen, und ftellten fich, als bezweifelten ſie 
Die Nüslichkeit einer freifinnigen Stadtverfaſſung. Wie es fo oft gefchieht, 
fprachen fle von den Gefahren plöglicher Neuerungen, von der Nothwendig⸗ 
Zeit, Die Vortheile oder Nachtbeile der Volkövertretung .erft erfahrungsmäßig 
Tennen zu lernen, bei den Staatäverbefferungen Mäßigung zu beobachten, 
und vor allem die Reife der untern Stände abzuwarten u. |. w. Die 
Gelbſtbeherrſchung der Handwerker, in Augsburg ging fo weit, daß fie fol« 
hen Gründen nicht geradezu widerfprachen, vielmehr eine Geſandtſchaft in 
mehrere Städte abzuordnen befchloffen, welche die Vortheile oder Nachtheile 
der eingeführten neuen Verfaſſungen an Ort und Stelle beobachten ſolle. 
Nach dem Mathe Weſſisprunners machten die Bürger jedoch die Bebingung, 


‚Daß die Stadtverwaltung Bid zur Rückkehr jener Geſandtſchaft im Bellte 
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der Zünfte bleiben muͤſſe. Jezt war das Gpiel der Geſchlechter verloren; 
denn biefe wußten gar wohl, welche ungemeine Wohlthaten die freifinnige 
Berfaffung den Gemeinden bringe, wo fle bereits eingeführt war. Der 
Auffchub, den fle bezwedten, follte deßhalb nur zur Bewältigung der Hands 
werker benützt werden, und dad war nad dem weijen Vorſchlag Weſſis⸗ 
prunners nun nicht mehr möglich. Mit fchmerem Herzen gaben die Patris 
zier auf die Forderung der Bürger alle Mechnungen und Bücher heraus, 
nicht minder das Gtadtflegel, die Schlüffel zu den Thoren, dem Rathhaus, 
der Schakfammer, kurz alle Hoheitszeichen, und unterwarfen ſich der vor⸗ 
läufigen zünftiſchen Regierung. Dagegen ging die obenbemerfte Gefanbtichaft, 
den Kaufmann Weillöprunner an der Spige, wirklih ab. Nach zwei Mo⸗ 
naten kehrte ſie mit dem Berichte zurüd, daß die Erfahrung die freiffnni- 
gen Gtabtverfaffungen allerwärts als heilſam und vortrefflich darſtelle. Nun 
führte man auch in Augsburg die zünftige Megierung bleibenn ein, indem 
der engere Rath aus 15 Patriziern und 29 Handwerkern, der weitere aber 
aus 204 Zunftmitgliedern mit untergeorbneter Theilnahme der Geſchlechter 
gebildet wurde. Darüber empfanden die Patrizier einen ſolchen Verdruß, 
daß viele von ihnen Augsburg verließen, und mit ben Nittern auf dem 
Lande wider dad Bürgerthum ſich verbanden. Das war wohl ein deutlicher 
Bingerzeig für die Städte, auf welchem Wege allein ihre Freiheit zu fichern 
war, „0... Vermehrung und gediegene Einrichtung der Eida 
genoſſenſchaften. Solchem Zweck war zugleich Die Umgeflaltung Augs⸗ 
burgs ungemein förberlih, da auch biefe mächtige Gemeinde Durch ihre 
Interefien zur Theilnahme an dem Städtebund gemahnt wurde, fohin eine 
anfehnliche Machtvergrößerung deſſelben in Ausficht trat. 

Gleichzeitig erſtarkte auch die Eingenoffenfchaft der reichsunmittelbaren 
Gemeinden in Oberalemannien. Bei dem fortgefeßten Schwanken feines 
Staatöverfahrens, dem zu Bolge er ven Bund der Städte bald begünftigte, 
bald erfchwerte, leiſtete Karl IV. auch ver Einigung ver Walpflätte abwech⸗ 
felnd wieder Vorfchub. Während er früher die Eidgenofjenfchaft von Schwyz, 
Uri, Unterwalden, Luzern, Bürih, Zug und Glarus aufgehoben wiſſen 
wollte, beftätigte er im Jahr 1362 plöglich den Bund diefer Reichsgemein⸗ 
den. Welcher Gewinn Hierin Tag, Hatte der Heerzug gegen Zürich erwie⸗ 
fen, da die Reichsſtaͤdte nur deßhalb fich anfchloffen, weil der oberaleman- 
nifhe Bund ohne Genehmigung des Kaiferd ermeitert worden ſei. Dur 
die ausdrückliche Beflätigung des Reichsoberhaupts hob ſich das Selbſtver⸗ 
trauen jener Verbündeten, und die naͤchſte Folge war eine beſſere innere 
Einrichtung der Eidgenoffenfchaft. In einem Beichluß vom Jahr 1370 wurde 
nämlich verordnet, daß in den acht Gemeinden Niemand gebuldet werben 
fol, der im öftreichifchen Unterthandverband ftehe, und dag man die Eidge⸗ 
noſſen vor Feine fremden Gerichte ziehen darf. Da zugleich willfürliche Selbſt⸗ 
hülfe verboten, die geiftliche Gerichtöbarkeit eingefchränft, und die öffentliche 
Sicherheit unter den Schuß bed Bundes geftelt wurde, fo näherte ſich Dies 
fer einem eigentlichen Staatsperband. 
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Während die reichgunmittelbaren Gemeinden in foldher Weile bemüht 
waren, Durch enge Verbindungen ihre Unabhängigkeit zu behaupten, wurde 
endlich auch die Heichsritterfchaft von einem ähnlichen Streben ergriffen. 


‚Übgefchloffene Geſellſchaften der Mitter, die man Orden nannte, waren fchon 


lange in Deutſchland üblich, jetzt aber erhielten fle eine andere Geſtalt, ſo⸗ 
wie zugleich ihre Auspehnung ungemein zunahm. Nah der Wappenliche 
jener Zeit legte ſich auch jeder Mitterbund ein befonderes Zeichen bei, und 
jo entfland die Geſellſchaft St. Georg, Gt. Wilhelm, vom Löwen, Ballen, 
Born, Fiſch, Wolf, Schwert, von der Krone und von der Keule ober 
som Schlegel, Die Meichsritterfchaft Hatte eigentlich mit den freien Städten 
ein gleiches Intereffe, weil ſte wie diefe unmittelbar unter dem Kaiſer fland, 
und von der Iandeöherrlichen Gewalt befreit blieb. Da nun aber die Yürs 
fien außer den Städten auch die Reichöritter unter ihre Hoheit zu beugen 
fuchten, und durch die goldene Bulle in einem foldhen Streben bedeutend 
unterflügt wurden, fo bätten nothwendig Mitter- und Stäptebünde gemein« 
ſchaftliche, Sache gegen die Fürften machen follen, um der Lanvesherrlichkeit 
ſich zu erwehren, und ihre Neichöfreiheit zu retten. Die Gefellichaft von 
Schlegel, welche in Schwaben entfland, fehte ſich unter andern wirklich den 
Zwei vor, die Uebergriffe des hohen Adels gemeinfam abzuwehren. Ein 
angejehener Mitter, Wolf von Wunnenftein, befchwerte ſich nämlich über 
Berlegungen ſeines Erbe, welche Eberhard der Greiner, Graf von Wärts 
temberg, ſich wider ihn erlaubt babe. Wunnenflein, nach feiner prächtigen 
Rüuͤſtung nur der glänzende oder gleiffende Wolf genannt, gehörte zu ber 
Ritterverbindung von der Keule oder vom Schlegel, und biefe lieh ihm auch 
wider Eberhard fofort Beihülfe Der gleiffenne Wolf überfiel nun an der 
Spige der Schlegler feinen Gegner im Städtchen Wildbald, um benfelben 
gefangen zu nehmen, In der That gerieth Eberhard der Greiner in eine 
folche Gefahr, Daß er nur durch die Hülfe eines Hirten entrann, welder 
geheime Waldpfade kannte. Ja der Tampffertige Graf von Württemberg 
wollte den Widerfland gegen die GSchlegler auch nachher nicht feiner eigenen 
Macht anvertrauen, fondern er rief den Schuß des Kaiſers an. Diefer bes 
fahl Hierauf allen Meichsflänten in Schwaben, daß file Eberhard dem Greis 


‚ner gegen ben Witierbund der Schlegler beiftehen follen. Ein ſolcher Auf⸗ 


trag muthete den Städten gegen ihre eigene Freiheit einen Angriff zu. Seit 
vielen Jahren lagen viefelben mit den Grafen von Württemberg in Streit, 
um der Landeöhoheit jenes Hauſes fich zu erwehren: planmäßig gingen bie 
Grafen fortwährend darauf aus, die Neichäflänte in Schwaben ihrer Freiheit 
zu berauben, beharrlich verüßten fle berechnete Gewaltthaͤtigkeiten wider bie 
unmittelbaren Gemeinden, um fle zur Ergebung zu zwingen, und gleichwohl 
ſollten die Städte ihren Exbfeind gegen eine Ritterverbindung ſchuͤtzen, die 
mit ihnen gleiche Intereffen Hatte. Wohl hätten fle daher diefe Bumuthung 
mit Entfchloffenheit zuruͤckweiſen ſollen; allein leider begingen fle den un⸗ 
verzeihlichen Staatsfehler, Daß fle dem Greiner wirklich zahlreiche Gülfsvol⸗ 
fer fandten, Eberhard erlangte dadurch eine Uebermacht, welche ihm noth⸗ 
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wendig den Sieg über die Schlegler verfchaffen mußte; leztere wurben dem⸗ 
nach bei Berne angegriffen und empfindlich gefihlagen. Die fchwäbifchen 
Reichs ſtaͤdte verfeßten fich durch ihre unnatürliche Verbindung mit dem Gra⸗ 
fen yon Württemberg eine gefährliche Wunde; denn e3 war mit Gewißheit 
voraus zu fehen, daß Eberhard nach dem Gieg über die Schlegler jogleich 
feine Waffen wieder gegen die bürgerlichen Gemeinben wenden werde. Nur 
dazu Hatten alfo die Stäpte ihren Todfeind in der Noth unterfläkt, um 
ihm die Mittel zu ihrer Unterdrückung zu ſichern. Ein ſolches Verfahren 
war um fo befchränfter, als jegt auch die Rittergeſellſchaft vom Schlegel 
gegen die Meichögemeinden erbittert werben mußte. Jeder Staatöfehler rächt 
fich fogleich, und die Städte in Schwaben mußten bieß bald erfahren. Bon 
den obengenannten Rittervereinen war nämlich jener vom Schwert und von 
der Krone dem Bürgerthum aus Standeshochmuth abgeneigt, und zur Des 
fehdung deſſelben entfchloffen. Es war dieß ein eben fo großer Mißgeiff, 
als jener der Städte bei ihrer Verbindung mit Graf Eberhard, da gemein- 
fames Zufammenwirfen der Ritter und der Bürger winer die Bürften offen» 
bar von den Intereffen jener beiden Stände geforbert. wurde. Doch den Rit⸗ 
tern bed Schwertd und von der Krone war ed auch um Raub zu thun, 
and jle plünderten daher die Kaufleute aus den ſchwaͤbiſchen Städten auf 
den Landflraßen aus. Mit Necht verbanden fich Die Stäpte Ulm, Memmins 
gen, Kempten, Isny und Leutlirch, und fleuerten dem Unfug mit gewafl- 
neter Sand. Auch der Kaifer fehritt ein, und gebot die Aufhebung des 
Nitterbundes vom Schwert. Da vergleichen Beichlüffe gemeiniglid durch 
die Kriegsmacht der Städte vollſtreckt wurden, und Karl IV. den ſchwäbi⸗ 
fchen Neichögemeinden in der That Die Vernichtung des Schwert-Bereines 
aufgetragen Hatte, fo fürchteten die Ritter ein lebergewicht des Bürger- 
thums, und fchloffen ein einheitliches Bündnig aller Rittervereine in Ober⸗ 
Tchwaben. Darüber wurden vie Städte fo beſtürzt, daß ſie jogar um die 
Freundſchaft Eberhards des Greiners warben. Allein nun follten ſie die 
Strafe ihres Staatsfehlers bei dem Schleglerkrieg erleiden; denn Eberhard 
wies nicht nur ihre Anträge hochmüthig zurüd, ſondern er ſtellte ſich nun 
mehr jelbfi an Die Spike der Mittervereine. Seht waren neue erbitterte 
Kämpfe zwifchen Adel und Bürgertum unvermeiblih, und auch eine Ver⸗ 
anlaffung zu dem Ausbruch ließ nicht lange auf ſich warten. 
Der Kaifer gab den flädtifchen Bünden, welde mit feiner Genehmi⸗ 
gung gebildet worden waren, gemeiniglich einen Hauptmann, ald Anführer 
bei den Kriegs⸗Unternehmungen. Bührer der fehwäbifchen Meichögemeinden 
war Graf Ulrich von Helfenflein, und dieſer wurde im Jahre 1372 von 
einigen Nittern im Hinterhalt gefangen genommen. Gierdurch fühlten fih 
bie Städte beleidigt, und da fie den Grafen Eberhard für den Urheber ver 
That hielten, fo befchloffen fie einen Einfall in das mwürttembergifche Haus⸗ 
gebiet, um die Sreigebung ihres Hauptmanns zu erzwingen. Gberhard her 
Greiner wartete jedoch ven Angriff nicht ab, fondern drang in Verbindung 
nit den Rittergeſellſchaften, vie ihn jegt alle. wider die Städte unterflügten, 
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gegen Ulm vor, das Haupt des ſtaͤdtiſchen Bundes. Auch die Mannſchaft 
des letztern hatte fich ſchon in Bewegung geſetzt, und bei Altheim an ber 
Alp ohnweit Ulm fließen die beiverfeitigen Geerhaufen auf einander. Der 
flädtifche war geführt von Heinrich Veſſerer, einem Patrizier aus Ulm, der 
abelige dagegen vom Grafen Eberhard dem Greiner. Don Seite des Adels 
hatte man allerdings eine bedeutende Macht zufammengebradht; denn ed fans 
den fi in feinem Zug nur an Neitern 1200; dafür waren aber Die oben 
genannten fünf Städte durch Augsburg unterftügt, und überhaupt wohl im 
Stande, den Gegnern das Wleichgewicht zu Halten. Indeſſen ihre audge- 
fendete Mannſchaft war nicht wachfam genug, fondern ließ ſich bei Altheim 
ungeordnet von den Nittern überrafchen. Als nun vollends der Zuzug aus 
Augsburg, welcher jenfeitö der Donau fland, Durch den hohen Waflerftand 
an dem Ueberſetzen und der Vereinigung mit den Ulmern verhindert wurde, 
fo begann die Schlacht unter fehr ungünftigen Umfländen für die Bürger. 
Letztere fochten tapfer; doch die bemerkten Vortheile wandten den Rittern 
einen vofftändigen Gieg zu. Bon den Stäbtern wurden 300 getöbtet, 800 
gefangen und die Übrigen zerfireut. Auch ihr Hauptmann Heinrich Beſſerer 
von Ulm befand fich unter des Zahl der Gefallenen. Diefe Niederlage machte 
auf die Bürger eine äußerfi ververbliche Wirkung; denn der Bund von Ulm, 
Kempten, Memmingen, Ißni, Leutkirch und Augsburg löste ſich jofort auf, 
und die letztere Stadt gab fich bei aller Macht fogar in dem Maaße herab, 
Daß fie ven Frieden von Eberhard dem Greiner erfaufte, um einer Belages 
tung zu enigeben. Das waren traurige Borbedeutungen für den einfligen 
entfcheinenden Kampf zwifchen Stäntewejen und Dynaſtenthum, der nach allen: 
Anzeigen unvermeidlich blieb, 

Unmittelbar nach der Nienerlage bei Altheim that auch der Kaifer Das 
Seinige, um dur Bedrückung der Städte die Macht des Hohen Adels zu, 
erhöhen. Karl IV. war gelvfüchtig, und belegte zur Befriedigung feiner 
Leidenſchaft die Reichsſtäädte mit bedeutenden Steuern. So forderte, er von 
Augsburg 36,000 fl., yon Ulm 52,000, und bon ben Juden dortſelbſt 
noch außerdem 22,000, von Konftanz 40,000, Gplingen 15,000, Reut⸗ 


lingen 15,000, Memmingen 14,000, Rothmeil 10,000, Lindau 6000 und 
von den Städten jenſens der Alp zuſammen 70,000 Gulden. In Berüd- 


ſichtigung des damaligen Geldwerths waren biefe Auflagen ungeheuer, und 
man mußte deßhalb Winerfeglichkeit Der Gemeinden befürchten. Um nun 


diefer zu begegnen, verpfaͤndete der Kaiſer die bemerkten Steuern an Cber⸗ 


Hard den Greiner, und übertrug demſelben ſodann die Beitreibung ber. Gele 
der. Hierin lag eine zweite Strafe der Gtäpte für den oben bemerkten uns, 
verzeihlichen Staatsfehler. Graf Eberhard fäumte nicht, dem Auftrag des 
Reichöoberhaupts zu entiprechen. Er belagerte im Jahr 1373 zunaͤchſt Eß⸗ 
lingen, und erzwang nicht nur die Bezahlung der Steuer, fondern auch 
Schadenerfag wegen Kriegskoſten. Da jene der übrigen Städte, die oben: 
aufgezählt wurden, nad und nach das gleiche Schickſal Hatte, -fo. ſcheinen 


diefe Meichögemeinden, ohne gemeinfchaftliches Zuſammenwirken, ſtumpfſinnig 
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zugegeben zu haben, daß eine um bie andere vereinzelt gebrochen werbe. Dieß 
war eine noch traurigere Vorbedentung, das Jahr 1373 für das Büͤrger⸗ 


thum demnach Auferfi ungluͤcklich. 


Sechszehntes Hauptſtück. 


Heuer Auffland der Städte. Sieg des Bürgerthums bei Reutlingen. 
Ausgang Aarls IV. 


(Bom Jahr 1373 His 1378.) 


Die Unfälle des Jahres 1373 wirkten fo entmuthigend anf die nieder 
gebeugten Reichsgemeinden in Schwaben, daß fie geraume Zeit unthätig ſich 
verbielten, und an ihre Wiedererhebung gar nicht zu denken ſchienen. End⸗ 
lich trieb fle der Kaifer felbfi zur Entwidlung son Thatkraft. Karl IV. 
Hatte in feiner goldenen Bulle mit großem Gepränge von einer gewiffenhaf« 
ten Wahl des Reichsoberhaupts gefprochen; allein das Ganze befchränfte 
fih auf leere Redensarten, und die Stimmen der Kurfürften wurden, nad 
wie vor, regelmäßig erkauft. Niemand mußte dieß beſſer, als Karl von 
Luremburg, unb als er nun bei zunehmendem Alter feinem Gohne Wenzel 
im Sabre 1376 Die Nachfolge im Reich zu fichern fuchte, jo dachte er an 
die Herbeifchaffung der erforberlidhen Gelder, um ven Kurfürften ihre Stim⸗ 
men bezahlen zu Zönnen‘). Aus feinen Mitteln wollte ex aber dad Gelb 
nicht entnehmen, fondern vielmehr aus dem Reichsgut. Die unmittelbaren 
GSiadte in Schwaben waren es wieberum, weldge ihm große Summen ver⸗ 
ſchaffen ſollten; da jedoch nach den Erpreffungen des Jahres 1873 jebt ſchon 
eine ‚neue Befleuerung nicht möglich fehlen, fo beſchloß er, vie ſchwabiſchen 
Meichögemeinden zu verpfänden. Darüber wurden dieſe fo entrüflet, daß He 
enplich ihren Muth wieder fanden. Noch im Jahr 1376 war die Wahl 
Wenzeld als deutſcher König wirklich erfolgt, alfo die Verpfaͤndung der 





#) Alberti Argentinwmsis Chronieon: Anno Domini 1976 electus est Wenceslaus, Allus Ca- 
zoli Bobemi, in Romanorum regem, patre adhuc vivente, et oandem electionem fieri procurante 
per omnes electores, non sine magna pecunia. ° 
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ſchwabiſchen "Sreifläßte ſchon vollführt, oner wenigftens im Wert; underzüg⸗ 
Fich erneusrten Daher St. Gallen, Lindau, Buchhorn, Konſtanz, Ueberlin⸗ 
gen, Reutlingen, Rothweil, Ulm, Memmingen, Leutkirch, Int und Biberach 
ihren Bund zur Vertheidigung ihrer Meichöfreibeit. Im Jahre 1877 wurbe 
hierauf wirklich kund, daß der Kaifer die freie Stadf Weil, nicht minder 
Die Gerichtsbarkeit über Gmünd und Eßlingen verfeht habe, und zwar wies 
derum an den Todfeind der Reichsgemeinden, den Grafen Eberhard von’ 
Württemberg. Nun zogen die eben benannten Städte auch Weil, Rothen⸗ 
Yurg und Kaufbeuren in ihren Bund. Bergebens bot jegt Karl IV. die 
Meichöheerfolge gegen hie ſchwaͤbiſchen Breifläbte anf, vergebens vereinigte 
Ach mir ihm die gefammte Macht der Grafen von Württemberg und Hohen⸗ 
köhe, des Herzogs Briebrid, von Ted, bes Burggrafen von Nürnberg und 
gieler anderer Großen, die Städte wirkten treu zufammen, and ihre Gegner 
sermochten keinen Bortheil zu erlangen. Der Kaifer hatte fich zunächſt vor 
Ulm gelagert, dem mädhtigften Glied und gewiffermaßen dem Gaupte des 
Bundes; doch die Bürger allda ergriffen mit Muth die Waffen, und ver 
wehrten dem Meichöheer den Eingang. Nach fruchtlofen Verſuchen, Ulm zu 
bewältigen, z0g Karl IV. no im Jahr 1877 ruhmlos ab, und lud bie 
fchwaͤbiſchen Zreifläpte nun auf einen Neichötag nad Nürnberg. Sie er. 
ſchienen aber nicht, fondern benügten die vorübergehende Waffenruhe, um 
ihre Befefligungen zu verbefiern, und ſich mit Vorräthen aller Art zu ver⸗ 
ſehen. Im jener Zeit offenbarten fih ſchon die Folgen von ver Erfindung 
Bertholbds Schwarz; denn die Bürger bevienten ſich des Schiegpulvers zur 
Bertheinigung ihrer Wille. Man hatte anfangs die Erfindung nur gegen 
Bezahlung großer Geldſummen mitgetheilt, und wer eingeweiht war, der 
verſchwieg das Geheimniß forgfältig, um über Andere bei der Vertheidigung 
und dem Angriff ein Mebergewicht in den Waffen zu haben. Deſto eifriger 
beuteten Die @ingeweibten die Erfindung zu ihrem Vortheil aus. Schon 
41360 befand ſich in Lübe eine Bulvermähle im Großen, und wenige Jahre 
nachher (1865) bediente fich der Herzog von Braunſchweig des groben Ger 
ſchutzes, der fogenannten Selbfchlangen. In den 1370er Jahren Hatte ſich 
die Erfindung jenoch ſchon jo fehr verbreitet, daß Die Stadt Augsburg 20 
große Gefüge gießen lirß, und die Gtänte in Schwaben überhaupt allent⸗ 
halben ihre. Mauern mit Donnerbüchfen vertheinigten. Da die Belngerungse 
geſchütze nicht ſo ſchnell folgen Eonnten, auch pas Ritterthum Die noue Er⸗ 
findung aufangs mit Geringſchaͤtzung behandelte, jo mar die Entdeckung bes 
Schleßpulverb in der erflen Zeit den Städten eben fo vortheilhaft, wie fte 
ihnen fpäter verderblich wurde. Bald beſchraͤnkten fiih die 17 Reichögemein: 
den, welche in Schwaben die Eidgenoſſenſchaft erneuert Hatten, nicht auf 
die Bertheivigung inter ihren Wällen, ſondern fle fielen auch in Bas Haus⸗ 
gebiet des Grafen Eberhard von Württemberg ein, und fchäbigten ihren 
Widerſacher auf eine fehr empfindliche Weile. Der Greiner hielt fich eben 
auf dem Reichstag in Nürnberg auf, ala die Botfchaft der Verheerung ſei⸗ 
ner Beſitzungen eintraf. Voll von Zorn. eilte er nach Schwaben zuräd 
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und erſchien ſogleich mit ftarker Macht im Feld. Auch der Kaiſer unter⸗ 
fügte ihn, die Herzoge bon Baiern und von Teck, die Grafen von Sohen⸗ 
lohe und Werbenberg, nicht minder die Rittervereine leifleten ihm Beiſtand; 
allein er mochte gegen bie gut vertheidigten Wähle der verbuͤndeten Stäpte 
nichts auszurichten. Diefo ließen ſich jetzt nicht mehr vereinzelt überfallen, 
fondern fandten ſich gegenfeitig Hülfe zur, ja felbft im offnen Feld erſchienen 
fie wieder, und fchlugen fich dort fo mannhaft, daß der Bund des Adels 
überall den Kürzern zug. Während die Herzöge von Baiern mit mehreren 
verbündeten Rittern bei Albeck beflegt wurden, und fogar ihre Sahne ver 
loren, erlitten der Herzog von Ted, der Biſchof von Eichkäbt und mehrere 
verbündete Ritter eine empfindliche Nieberlage bei Kaufbeuren. . Die Sache 
der bürgerlichen Freiheit war entfchieven im flegreichen Fortſqhreiten begrif⸗ 
fen, und erweckte die ſchoͤnſten Hoffnungen. 
Nunmehr beſchloß Eberhard von Württemberg einen entſcheivenden 
Schlag auszuführen, um bie drohende Niederlage feiner Partei abzuwenden. 
Beſonders Fahn Hatte ſich Reutlingen benommen, indem bie Bürger allda 
nicht nur allen Angriffen trotzten, ſondern zum Verderben ihrer Feinde auch 
flegreiche Streifzüge machten. Unweit der Stadt. fland die hohe Berafefte 
Achalm, welche dem Reich gehörte, doch but Verpfändung in die Hände 
der Württemberger gerathen war. Bon dort bedrohten dieſe in unüherwind- 
licher Stellung die ganze Umgebung von Reutlingen; gleichwohl Tiefen die 
Bürger jener Stadt ſich nicht von ihren Ausfällen abfchreden. Einſt hatten 
fle von den württembergifchen Befltungen Heerden weggetrieben,. und zogen 
damit unter den Augen der Befagung von Achalm auf vie Stadt zu. Das 
mals befand ſich Graf Ulrich yon Württemberg, der Sohn Cberhards des 
Greinera, in der Feſte, weil er von dem Pater mit einer flarfen Schaar 
dahin gefendet worden war, um Reutlingen zu bewältigen. Als dieſer min 
die Beute. der Bürger gewahrte, welche unter flarfer Bedeckung zur Stabi 
gefchafft wurde, fo rückte er von Achalm herab, um bie Bedeckung von ver 
Stadt abzufchneiden, oder zugleich mit ihr in Die Thore einzubringen. Bei 
der Kapelle des Heiligen Leonhards fliegen Die Ritter vom Pferde, um ges 
gen die Anziehenden auf dem ſchmalen Pfade zu Faß zu Tampfen. Der 
Augenblick war wichtig; Doch Die Bürger in der Stadt Hatten alle Bewe⸗ 
gungen ver Feinde beobachtet, und als bie Nitier gegen die. anziehenden 
Reutlinger fich in Schlachtordnung geftellt Hatten, machte die zurücgeblicbene 
Mannſchaft in der Stadt rafıh einen Ausfall, und kam den Württember 
gern in den Rücken. Jetzt entipann ſich fofort der allgemeine Kampf. MU 
Ungeflüm flürmten die Bürger auf die Mitter ein, heldenmüthig widerflan 
den zwar diefe und die größten Waffenthaten wurden verrichtet, Doc von 
zwei Seiten eingefeilt, unfähig, die unbeugſame Tapferkeit der Bürger zu 
überwinden, wurde Graf Ulrich auf das Haupt geichlagen. Außer deu 
Grafen von Zollern, Schwarzenberg und Tübingen, blieben noch 57 Witter 
auf dem Schlachtfeld, deren Wappen Heute noch in Meutlingen zu fehen 
find. Graf Ulrich von Württemberg felbft wurde verwundet umd floh in die 
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Burg Achalm; die Bürger erbeuteten dagegen Hiele Roſſe und Waffen, felb 
Die Fahne Ulriché fiel in ihre Hände ?). 

Das war der Schöne Sieg der deutſchen Bürger bei Reutlingen, erfoche 
sen am 14. Mai 1377 über eine glänzende Heerſchaar der ‚Grafen, Ritter 
und Herren. In der damaligen Lage bed Reichs war das Ereigniß von 
ber größten Wichtigkeit. Der Kaifer felbft Hatte mit Aberlegener Macht vie 
freie Stadt Ulm vergeblich berannt: er mußte zurüdweichen, und nun gine 
gen:die Bürger ihrerfeits zum Angriff im offenen Feld über. Da erfchten 
Der gefürchtete Eberhard der Greiner in Perfon vor den Mauern ber Bune 
Besflänte, mit ihm zogen mehrere mächtige Herzöge, Grafen und ‚Herzen, 
allein auch ihnen mwiderflanden die Eingenoffen nicht nur hinter den Wällen, 
fondern auch im offenen Felde flegreih. Bei Albeck und Kaufbeuern wur⸗ 
den freilich nur die Herzöge von Baiern und von Ted gefchlagen, und Eberhard 
yon Wärttemberg hatte noch keine entjcheinende Niederlage erlitten; da offen- 
barie auf ein Mal.der Gieg des Bürgertbums bei Reutlingen, daß bie 
Städter auch die Wärttemberger im offenen Beld zu bewältigen vermochten. 
Dieß mußte bei dem großen Unfehen Eberhards und deſſen vielfältigen Ers 
folgen gegen die Bürger für die leßtern eine ungemeine Uufmunterung fein. 
Wie alfo der Sieg der . vberalemannifchen Cidgenoſſen bei Morgarten auf 
alle deutſchen Staͤdte einen jo großen Einfluß ausgeübt Hatte, fo Hatte jener 
der unteralemannifchen Bürger bei Reutlingen jetzt dieſelbe Wirkung, und 
mächtig bob ſich Die Sache der öffentlichen Breiheit. Davon war Niemand 
ebhafter überzeugt, als Graf Eberhard der Greiner. Als die Botfchaft von 
Der Niederlage Ulrichs bei ihm eintraf, fo geriet er in Heftige Beflürzung, 
und zerfehnitt an der Tafel nem Beimfehrennen Sohne das Tiſchtuch, Bid er 
die Schmady wieder getilgt habe, Auch die Folgen des Gieges der Bürger 
zeigten ſich bald; denn die Stadt Eflingen trat dem Bunde der 17 Reichs⸗ 
gemeinden bei, und der Kaifer verhielt fich fortan unthätig, Enpli gab 
dieſer ven Grafen Eberhard von Württemberg gänzlich auf, indem er durch 
den König Wenzel eine Verſöhnung mit den 18 Bundesſtädten in Schwaben 
zu Stande brachte. In einem Vertrag, der im Jahre 1377 zu Rothenburg 
an der Tauber abgeſchloſſen wurde, bewilligte Karl IV, jenen Reichs» 
gemeinden volle Berzeifung, beflätigte ihren Bund und ertheilte ihnen 
ausdruͤcklich das Mecht, ihre Breibeit gegen männiglich. mit den Waf- 
fen zu vertheidigen. Er nahm nad dem Berlangen ver Gtänte felbft 
die Landvogtei Aber Eflingen, Rothweil, Neutlingen und Weil ven Grafen 
son Württemberg ab, und gab ben 18 Bundesgemeinden das feierliche 
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te Ellwanger Chronik. dann Naucler und Grufius beſchreiben das Treffen. Auch Albert 
von Serahburg beridter baffelbe als eine entſcheidende Niederlage des Adele. Urstisius Tom. II, 
p3g. 166? Anno D. 137 ta est caedes seu eonflietus inter civiiates Imperiales Sueviae per 
donimum Eberhardum de Wirtembere“ qui sucenbuit, et ex parte ejus occisi sunt comites et 
haroncs tres „Schwarzenberg, Zolre, Tuwingen): Alius autem praedicti domini de Wirtemberg 
per fugam e 
2 ICH, der "Spelerifgen Chronik von Lehmann mohnten aud Zuzüge ber Bundes ſtädte dem 
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Beriprechen, fe in Zukunft nicht mehr zu verpfänden. Für deck Tal, 
daß ſolches Doch geſchehe, räumte das Meichsoberhaupt jenen freien 
Gtädten die Befugnis zum bewaffneten Widerſtand ein Graf ber: 
hard fland jeht vereinzelt, und wenn er auch unbeugſam auäßnrrte, fe 
wurde er dennoch immer mehr geſchwaͤcht. Nachdem Me 185 Buntes 
ſtaͤdte fein Gebiet zu wiederholten Malen vermwüftet Hatten, fo belagerten 
ſte im Jahre 1373 fogar Stuttgart. Eberhard rädte ſich bafür freis 
üb an andern Punkten, doch im Ganzen ſank feine Malt, Demn 
Das fefle Zufammenhalten ver ſchwaͤbiſchen Eidgenoſſen ertheilte Diefen 
entſchieden das Mebergewicht. Die Niederlagen ver Bürger im Jahre 
1373 waren fohin wieder gut gemacht, und die Städte konnten feit 
1377 für den Ausgang des bevorſtehenden Entſcheidungskampfes von 
Neuem Hoffnung fchöpfen. 

Kaifer Karl IV. näherte fi um diefe Zeit dem Ende feiner Laufs 
bahn. Die Schwäche der Reichögewalt fühlend und über die Zukunft feines 
Sohnes Wenzel beforgt, unternahm er in Begleitung deſſelben noch im 
Spätjahr 1377 eine Meife nach Frankreich. Er Hatte am franzöfifdgen 
Bofe nit nur feine Erziehung genoffen, fondern der bamalige König 
Karl V. war auch der Sohn feiner Schweſter. Zwiſchen dieſem und 
Wenzel juchte er daher eine innige Breundfchaft und Bundeögenofienfchaft 
zu fliften. Leider follte aber der Zwei auf Koflen des Reichs erreicht 
werben; denn der Kalfer ernannte den franzöſiſchen König ald Preis 
des Bundes zum Statthalter im arelatifhen Reich (Burgund und Daus 
vhiné) mit erweiterten Rechten. Der Borbehalt der Oberboheit Deutſch⸗ 
lands gli mehr einer leeren Sörmlichkeit, und fo wurde denn Der 
Verluſt von Burgund fo ziemlich vollendet. Karl IV. leitete jeht auch 
mit dem Pabſte Unteshandlungen ein, um die Anerkennung Wenzels 
als deutfcher König vom apoftolifchen Stuhl auszuwirken und jenen alfo 
auch von dieſer Seite zu befefligen; doch plötzlich ſtarb er am 29, 
November 1378. Der zweite Kaifer aus dem Iuremburgifchen Kaufe 
vollendete, was der unglädliche Ludwig der Baier begonnen hatte. Wähs 
zend dieſer die Reichsgewalt gegen die Päbſte erniedrigte, warf fle Karl 
von Luremburg vollends unter die Füße der Kurfürflen. Gegen bie 
freiſtaͤdtiſchen Bündniffe, auf denen nad der Zerflörung ber kaiſerlichen 
Gewalt die lebte Hoffnung Deutfchlands beruhte, benahm fich der Kübel 
burger grundfag- und charakterlos, indem er fie bad eine Mal begün« 
fligte, das andere Mal verfolgte. Der Kaifer glaubte, durch ein Bleichges 
wicht der Stände das Wechfelfpiel der Reichöverfaffung zu erhalten; allein 
er bielt ein yplanlofes Schaufeln zwifchen den Gegenfägen für das Mittel 
zum Zwei. Während ein wahres Gleichgewicht der Stände, wovon aller 
dings die Fortdauer der Reichsverfaſſung abhing, nur daurch gerechte Bes 
ſchützung aller Stänbe, und namentlich durch Erhebung der Städte-Bünde 
zur ebenbürtigen Macht mit den übermächtigen Fürſten hergeſtellt werden 
konnte, erhob das Reichsoberhaupt gerade umgekehrt die Kurfürften zu Sons 
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Yeränen, und unterdrückte dadurch die Reichsritterſchaft wie die Städte, 
Vollends unjelig wirkte aber der abwechſelnde Widerfland des Kaiferd gegen 
Die freiftäbtifchen Bündniffe, und die fchiefe Stellung, in welche er bie 
schwäbischen Städte durch die gebotene Verbindung mit dem Grafen Eber- 
Hard von Württemberg verſetzte. Die Regierung Karl IV. war daher 
für Deutfchland im Außerfien Grab verberblih, und mit Recht urtheilte ein 
befferer fpäterer Kalfer (Maximilian I.), daß das DBaterland niemals ein 
ſchaͤdlicheres Oberhaupt Hatte, als Karl den Bierten aus dem Kaufe 
Zuremburg®). 


») Jacob. Spiegel. lib. 5. Carolo IV. pestilentior pestis nunguam alias contigit Germaniae, 
‚at saepius dicere solebat Caesar Maximilianus 1. 
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Siebenzehntes Hauptſtück. 


Kaiſer Wenzeslaus. Wachsthum der Gährung. Allgemeine Bereinigung 
der Städtebünde. 


(Vom Jahr 1378 bis 1385.) 


Als der ſiebenjaͤhrige König Wenzel von Böhmen die Regierung des 
deutſchen Reichs antrat, Hatte ſich gezeigt, daß die pabſtliche Macht Durch 
das Gegengewicht der kaiſerlichen Gewalt bedingt war, und mit der Zerrüts 
tung der letztern felbft in fich zerfallen müſſe. Zwei Gegenpäbfte flritten 
ſich um Die Hersfchaft, der franzöflfche Hof übte von Neuem einen uͤberwie⸗ 
genden Einfluß über die Kirche aus, und der apoflolifche Stuhl ſchien fat 
eben fo ruhm⸗ und machtlos zu fein, als der Thron des Katjerd. Karl V. 
in Frankreich unterflügte denjenigen Pabſt, welchen die franzöflfchen Kardi⸗ 
näle erwählt Hatten, Klemens VIL, während Wenzeslaus ſich auf Die Seite 
des italieniſchen Urbans VI. hinneigte. Dadurch ſchien er freilich mit dem 
König von Branfreih zu zerfallen; indeſſen der Einfluß des Kirchenober⸗ 
baupts war fchon fo fehr geſunken, daß auch der Wahlftreit Feine befondern 
Bolgen nach fi z0g, Wenzeslaus vielmehr fein Bündnig mit dem franzöfle 
fen König im Jahr 1380 erneuerte. Die erſten Regierungsjahre bes 
neuen Kaiferd verliefen überhaupt ziemlich ruhig, und nur ein Greigniß 
trat gleich anfangs hervor, welches eine aͤußerſt üble Vorbedeutung enthielt, 
Der Sohn Karls IV. Hatte den Rothenburger Bertrag mit ven Reichsge⸗ 
meinden in Schwaben als Bevollmächtigter des Vaters gefchloffen, ex ſelbſt 
alſo das feierliche Verſprechen gegeben, daß biefe freien Gemeinden nicht 
mehr verfet werben dürfen, und gleichwohl verpfändete er biefelben ſchon 
im Jahr 1379 an den Herzog Leopold von Deftreih. Zugleich erließ er 
an die reichsunmittelbaren Städte den Befehl, daß fie dem KGerzog ben 
Oeſtreich als des Reichs Landvogt gehorfamen ſollen. Dieß war ein bes 
denklicher Schritt, Nicht genug, daß Wenzel Hierdurch viefelbe Charakters 
Iofigfeit zu erkennen gab, wie fein Borgänger, fo fehlen er auch ſchon von 
vorneherein als einen Beind der Neichsftänte fich zu erklären. Solcher Ders 
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dacht wurde um fo dringender, ba Oeſtreich im Beſttz der Landvogtei Schwa⸗ 
ben auch die alten Entwürfe auf bie oberalemanniſchen Reichſsgemeinden 
wieder aufnehmen Tonnte. Offenbar mußte daher die Maaßregel des Kaifers 
bei den Eidgenofjenfchaften der Bürger große Beforgniffe erregen. Das Ges 
flätigte fich gar bald; denn ſchon 1379 flieg die Zahl der Bunbesfläbte in 
Schwaben von 18 auf 32, indem die oben benannten 18 Reichsgemeinden 
(S. 547) auch noch Keinpten, Wimpfen, Pfullendorf, Noͤrdlingen, Dinkels⸗ 
buhl, Weinsberg, Slengen, Bopfingen, Hellbronn, Hal, Gmünd, Buchau, 
Weil im Thurgau ımd Aalen in die Eidgenoffenfhaft aufnahmen. Bald 
nachher trat auch Augsburg Hinzu, fo daß die Einigung nun 33 Stäbte 
umfaßte. 

Diefe Bundeserweiterung galt vornehmlich der Aufreihterhaltung der 
Neichöfreiheit wider die Landesherren, welche durch die Verpfändung ber 
fchwäbifcyen Freiſtaͤdte an Oeſtreich jeßt von einer neuen Seite gefährbet 
war. Indeſſen die Neichöritterfchaft wurde Durch die bloße Ausdehnung ber 
bürgerlichen Eidgenofjenfchaften in Schwaben unruhig, - und fie beichloß 
Darum, durch größere Verbreitung ber Hittervereine ein mächtiges Gegenges 
wicht zu bilden. Die adeligen Bereine Hatten fih im Jahr 1379 bereits 
über ganz Schwaben, den Breidgau, das Elſaß und die gefammten Ahein- 
Iande verbreitet. In der erſtern Lanpfchaft beſtanden vornehmlich die Geſell⸗ 
fchaften vom Heiligen Georg und Wilhelm, während in den amdern jene 
vom Löwen am zahlreichften war. Jetzt ließ fich aber der Graf Eberharb 
son Württemberg mit feinem Sohn in den Berein des Löwen aufnehmen, 
und zeigte fi bald als Nerv und Haupt des Bundes. Dadurch erlangten 
Die Rittergeſellſchaften, welche anfangs auch gegen die Landesherren gerichtet 
waren, überwiegende Beinnfeligkeit gegen die Bürger‘). So fehr die Intereffen 
der Städte und der Mitterfchaft den Landesherren gegenüber ein freunpliches 
Vernehmen der beiden erflen Stände geboten, fo hatte Die Erfahrung doch 
gelehrt, daß der Adel feine Abneigung gegen den Bürgerfiand niemals ganz 
zu überwinden vermochte. Zudem waren im gegenwärtigen Zeitalter noch 
befondere Gründe Hinzugefommen, um die Spannung zwifchen den Rittern 
und den Städtern zu vermehren. Es iſt ein Erfahrungsfah, daß der bes 
vorrechtete Adel, der die Gewerbe veradhtet, in demſelben Grave aͤrmer wird, 
in weldem der Reichthum ver Bürger durch die Blüthe des Verkehrs zus 
nimmt. Zu Ende des 14. Jahrhunderts Hatte fich der Zuſtand des Han⸗ 
dels und der Gewerbe. durch Stäpdteverbindungen, Cinführung freifinniger 
Berfaffungen, Erfindungsgeiſt und Kunftfleig gegen die Vergangenheit unge 
mein verbeffert, und bie Bürger waren daher vornehmlich in den Reichsge⸗ 
meinden fehr wohlhabend geworben, Umgekehrt verarmten viele Ritter, und 
Herpfändeten an die reichen Staͤdter mancherlei Einkünfte, Guͤter oder Ge 


1) Crasias Ib. V, eap. 9: Cansa beili ferebatur, quod eivitates opibus crescerent, multi 
eontra ex nobilitate muſta pro pecuniis piguoravissent, atque cum censuum solutionem differ- 
sent, obstagli jure eiritatibus alliseque modis premerentur. 
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rochtſame. Da fle die Pfandſchaften ſelten amslöfen konnten, ſo ſtelen Die 
felgen nach einer gewiſſen Zeit ale Cigemhum an die Bürger, fo daß Denn 
auch abelige Herrfchaften mit allen ihren Borreihten an die Stäbter Famen. 
Schon dieß erregte den Unwillen ver Bitter, und öfters ſuchten ſte ihrem 
Gläubiger mit Gewalt zu widerſtehen, allein bie ſtaͤdtiſchen Cidgenoſſen ſchaf⸗ 
ten verhalfen den Bürgern meiftens zu ihrem Met. Es war demnach 
natärlih, Daß die Meichsritterfchaft an jenen Verbindungen ein Xergerniß 
nahen. Unter folgen Umfländen mußte die Ausbreitung der adeligen Ge 
ſellſchaften an ſich fchon Die Aufmerkſamkeit der Gtänte auf fich ziehen. Als 
aber vollends der Erbfeind derſelben, Eberhard der Greiner, mit feinem 
Sohn Ulrih in die Gefelfchaft des Löwen ſich aufnehmen ließ, und Den 
vorzüglichtten Einfluß auf den Verein ausübte, fo Ing bierin ein Singerzeig, 
daß die Macht der Meicheritterfchaft nicht gegen Die Landesherren, ſondern 
gegen die bürgerlichen Eidgenoffen verwendet werben folle. Die Städte fahen 
dieß ſogleich ein, und dachten auf Mittel, der drohenden Gefahr bet Zeiten 
vorzubeugen. Wo die Hülfe zu fuchen fei, mußte von felbft in das Auge 
fallen ..... in der einheitlichen VBerfaffung aller bürgerlis 
Ken Eidgenoffenfhaften! Mit jener in Öberalemannien Hatten die 
Reichögemeinden in Schwaben fchon 1377 Unterhandlungen über ein wech⸗ 
felfeitiged Schub: und Trutzbündniß eingeleitet; jet beichloffen fle aber auf 
den Rath der Augsburger auch die Vereinigung mit den Städten im Elſaß, 
am Rhein und am Main. Unter den letztern war 1381 ein neues Bündnif 
gefchloffen worben, indem Straßburg, Bagenau, Weiffenburg, Speier, Worms 
und Srankfurt zum Widerſtand gegen Zürften und Adel zufammentraten. 
Diefe Einigung, zu der fpäter auch Federoheim Tam, zeichnete ſich Darin von 
den frähern auf, daß nicht nur die Zahl und Art der Mannfihaft, welche 
jedes Bundesglied zu ftellen hatte, beflimmter feftgefeht war, fondern auch 
die Zeit, Binnen welcher diefelbe auf die Mahnung einer bedrohten Gemeinde 
oder des Bundes eintreffen mußte, Straßburg hatte 100 Glene oder Glefe?), 
Das iſt wohlbepanzerte und bewaffnete Meiter, zu jenden, Mainz eben jo viel, 
Speier 65, Worms 65, Brankfurt 65, Hagenau 16, Weiffenbung 8. Zu 
je 20 Glen mußten 10 bewaffnete Bußgänger beigegeben werden. Man 
verfland unter Glen alfo auch eine Mehrheit von Kriegern, wie benn Straps 
burg die Verbindlichkeit hatte, bei je 20 den Glen mit 3 Pferden auszu⸗ 
rüften. Daraus ergibt ſich mun, welche außerordentliche Macht ſaͤmmtliche 
deutſche Städte in das Feld flelen Eonnten, wenn fie ihre Kräfte planmäßig 
verbunden, und einheitlich verwendet Hätten. In dem Bundesvertrag vom 
Jahr 1381 zwifchen Frankfurt, Worms, Speier, Weifenburg, Hagenau unk 
Straßburg waren aufer der Beflimmung über bie Größe der Bundedhülfe 
auch noch andere zweckmaͤßige Borfchrifien gegeben, welche das Bufamnene 
wirken weſentlich erleichterten. Zuvörberfi wurde jede Stabt verpflichtet, die 
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Mannſchaft, welche fie zu ſtellen Hatte, ſelbſt zu verpflegen. Damit jedoch 
feine Unordnung einreiße, wies man den Kriegern beſtimmte Taggelder an, 
und zwar dem Glen täglich einen Viertelsgulngen. Um endlich jedes Bun⸗ 
deaglied zur richtigen Stellung ihres Kontingent zu nöthigen, verordrete 
man zugleich, daß jebe Stadt, welche um die Bunveshülfe gemahnt Hatte, 
bei dem Ausbleiben verfelben Die vertragsmaͤßige Mannſchaft auf Koflen ber 
faumigen Gemeinden werben dürfe. Das maren alled verfländige Einrichs 
tungen, und es bedurfte nichts als Einigkeit fämmtlicher deutſcher Städte, 
um dem Meich größere Würde zu geben, als jemald. 

Bon Seite der ſchwäbiſchen Gemeinden wurbe nichts veriäumt, um Das 
einheitliche ‚Handeln der bürgerlichen Eingenoffenfihaften zu Stande zu brins 
gen. Sie fleßten vielmehr dem Städtebund am Rhein den Antrag, mit ber 
ſchwaͤbiſchen Einigung von 32 Meichögemeinden zum Schub und Trutz ſich 
zu verbinden. Der Antrag wurde in Der That beifällig aufgenommen, und 
einige Tage vor dem Feſt Johannis des Taufers 1381 verfammelten ſich 
die Botjchafter von 41 NReichsftänten in Speier, um das einheitliche Bünd⸗ 
niß der rheinischen und ſchwaͤbiſchen Eidgenoſſenſchaft abzufchliegen, und zus 
glei die innere Einrichtung deſſelben feftzufegen. Es gereichte dem geſun⸗ 
den Sinn und der praftifchen GBeichäftserfahrung der Bürger zu großer 
Ehre, daß fle ihre Botſchafter ſogleich mit unumfchränfkter Vollmacht verſa⸗ 
den, weil der Bund dadurch Schnellfraft und rafch Durchgreifende Wirkſam⸗ 
Teit erlangte. Dieß. zeigte ſich bald, denn während ohne jene Vollmacht der 
Befandten Fahre Hätten vergeben koͤnnen, bis fo viele Stäbte über bie innere 
Einrichtung der einheitlichen Eidgenoſſenſchaft einig geworden wären, geſchah 
dieß ſchon auf der erften Verfammlung zu Speier am Montag vor Johanni 
1381. Straßburg war fo unpatriotifh und Eurzfichtig, dem rheinifchen 
Bund den Anſchluß an den fchwäbifchen zu widerrathen, und zwar aus 
dem eigennüßigen Grund, weil man große Mühen ſich aufbürden werbe ®). 
Doc diefer ſelbſtſuͤchtige Rathſchlag ward von fämmtlichen Bundesſtaͤdten 
verworfen, und bie einheitliche Berfaffung der rheinifchen und ſchwaͤbiſchen 
Eidgenoffenfchaft am bemerkten Tag unmiderruflich abgeſchloſſen. Der Ver⸗ 
trag wurde in Der Art doppelt audgefertigt, daß jeber der beiden Städte 
bünbe in einer Urkunde bie Verpflichtungen aufzählte, weldhe er gegen Den 
andern übernommen: hatte. Von Seite der Gingenoffenfchaft in Schwaben 
leiſtete man das Verſprechen, jener am Rhein auf erfolgte Mahnung mit 
200 gepanzerien Reitern ober Blenen zu Hülfe zu ziehen. Mit großer 
Umſicht beſtimmte „jedoch die Lebereinfunft, Daß dieſe Stärke des Zuzugs 
nicht unbebingt manßgehend fei, fondern daß eine ungleich zahlreichere Mann⸗ 
fchaft gefendet werden Toll, foferne das Bebärfnig es erfordert. Wenn dieß 
dem ſchwaͤbiſchen Bund zeitig angefagt werde, heißt e8 in der Urkunde, fo 
würde er feine Freunde mechtiglich ſchicken. Auch die übrigen Beſtimmun⸗ 
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gen des Vertrags verriethen große Cinſicht. Sowohl über die Verpflegung 
und die Anführung der Bunbestruppen, als über die Zeit ihres Eintreffens 
und die Bertheilung der Kriegsbeute wurden zur Verhütung von Gtreitig- 
Teiten und zur Beförderung des einheitlichen Handelns genaue Borfchriften 
gegeben, Jede der beiden Eidesgensfienfchaften verpflegte ihren Zuzug felbfl, 
und nur für Serberge, ſowie Stellung hatte die Stadt unentgelvlih zu 
forgen, welche um die Hülfe mahnte. Dagegen wurde Die Oberleitung Der 
Bundesmannfchaft der mahnenden Stadt zuertannt, fo daß diefe das Hecht 
hatte, jedem Zuzug der Bundesglieder einen Hauptmann zu geben, und auch 
den Obesauführer zu ernennen. Dieb war eine fehr weife Einrichtung, 
da bierdur Einheit in ven Bund Tam. Zur Beförverung der Eintracht 
wurbe ferner verordnet, daß bie eroberten Schlöfler, die Sefangenen und 
alle Kriegöbente der mahnenden Stadt oder Eivgenofienfchaft ohne Antheil 
der andern zugehören. Was indeſſen vollends erweist, wie ſtark der Gtäbte- 
bund innerlich ausgebildet war, das iſt die Thatſache, daß die fchwähifche 
Eidgenoffenfchaft ſchon ein Haupt oder einen Vorort befaß, welcher ven 
Bund leitete. Nach der Vertragsſsurkunde follen nämlich die rheinifchen Ge⸗ 
meinden die Mahnung um Gülfe jederzeit bei dem Rath in Eflingen ans 
bringen, und diefem aud die Gtärfe des Zuzugs angeben, befien fle jedes 
Mal bebürftig fein. Eßlingen mußte demnach die geforderte Hülfe in ven 
übrigen Städten aufbieten, und überhaupt die Gefchäfte der Eidgenoffenfchaft 
leiten. Bei foldden Grundfägen war man von ber einheitlichen DVerfaffung 
aller bürgerlichen Eidgenofienfchaften wirklich nicht mehr weit entfernt. Mit 
einzelnen Herren ſtanden die Reichsgemeinden noch in Buͤndniß, und gegen 
diefe wurde deßhalb ver Friede in dem Schugvertrag vorbehalten, nämlich 
die Pfalzgrafen bei Rhein, die Herzöge von Baieen und Oeſtreich, die Marke 
grafen von Baden, die Grafen von Hochberg, von Montfort, Faduz, von 
Dettingen u. ſ. w. 

Graf Eberhard von Württemberg erkannte mit einem Blick dad Ueber⸗ 
gewicht, welches die Städte durch die Vereinigung der einzelnen Eidgenofjen- 
ſchaften erlangen mußten. Darum befchloß er fogleich, eine großartige Ge⸗ 
genmaaßregel burdyzuführen, nämlich auch alle Mittergefellichaften in einen 
einheitlidien Bund umzufchaffen. Us ihm dieß wirklich gelungen war, jo 
ſuchte er die fläbtifche Einigung vollends dadurch zu jchwächen, daß er Dies 
felde zu einem Landfrieden mit dem Adel überredet, Auf eines Verſamm⸗ 
lung zu Ehingen im Jahr 1382 Tam ver Bertrag allervings zu Stande; 
indeſſen er befchräntte fich auf einen bloßen Schein der Verſoͤhnung, da. die 
Stimmung zwifchen der Ritterfchaft, den Bürften und ven Bürgern fchon zu 
gereizt war, Im Geheimen blieben daher die Parteien jchroff ausgebildet, 
and es flanden Fuͤrſten, Ritterſchaft und Städte als feindliche Begenfäge 
wider einander. 

Der Kaifer Wenzedlaus Hielt ſich bis in's Jahr 1383 meiftens in 
Böhmen auf, ohne ſich mit Meichdangelegenheiten zu befchäftigen. Als er 
aber von der gefchloffenen Einigung der Stänte und ber Ritterſchaft Nade 
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richt erhielt, wurde er doch beforgt. In der Abſicht, den Stäpdtehund zu 
fprengen, errichtete ex im Jahr 1383 auf einem Reichſtag in Nürnberg eis 
sıen großen Derein mit den Bürftlen und Herren, wodurch den leßtern jedes 
Bündnig mit den Städtern unterfagt wurde. Wie wir jchon bemerkten, 
waren einzelne Apeldhäufer mit den Meichögemeinden verbündet, und dieſen 
ward nun der Austritt aus der Einigung geboten. Da die bürgerlichen 
Eidgenoffenfchaften darüber Heftig ſich beſchwerten, fo hielt Wenzel doch für 
gut, wieder einzulenten. Er lieg daher im Jahre 1384 in ‚Heidelberg wies 
der einen allgemeinen Landfrieden aufrichten, an welchem ſaͤmmtliche Stände 
Antheil nehmen ſollten. Bald traten jedoch Ereigniffe ein, welche die ſchein⸗ 
bare Berföhnung vollſtaͤndig vernichteten. . Herzog Leopold von Oeſtreich 
Batte bisher die Landvogtei in Schwaben nicht wirklich ausgeübt, allein im 
Sabre 1383, wurde er vom Kalfer in dieſelbe eingefegt, und. Wenzel ver⸗ 
pfändete ihm noch überbieß Die Reichsſteuern von Buchau, Kempten, Ueber⸗ 
Uingen und. Weinsberg, Eine ſolche Pfandſchaft gereichte ſtets zum Nachtheil 
ner freien Städte, fo daß denn diefe fowohl gegen den Kalfer, ald gegen 
Den Herzog von Deftreich aufgebracht waren. Als nun vollends der Habs» 
Burger über die Brafichaft Hohenberg das Eigenıhum in Anſpruch nahm, 
fo fühlten die Städte die Nothwendigkeit, in der Vereinigung der Eidgenoſ⸗ 
fenfchaften nunmehr einen entſcheidenden Schritt zu thun.. Die Beranlaffung 
dazu gab zunächfi die Stellung der Meichögemeinden im obern und untern 
Alemannien zu dem Herzog Leopold von Oeſtreich. Seitdem diefer auch in 
Schwaben fich feſtgeſetzt und mittelft Beeinträchtigung ber freien Städte Die 
Ermwerbung der Lanvesherrlichkeit alldort angeftrebt Hatte, wurde Oeſtreich 
auch den Schweizern wieder gefährlicher, ımd fo lag es ſowohl im Interefie 
der obern wie ber untern Alemannen, vor allem die Uebergriffe Oeſtreichs 
abzuwehren. Nichts war daher natürlicher, als ein Beitritt der oberalemans 
nifchen Eidgenoffenfchaft zu dem einheitlichen Bund ver fchmäßifchen und 
rheinifchen Reichögemeinden. Der Antrag dazu erging auch von Seite der . 
ſchwaͤbiſchen Städte; allein e8 zeigte ſich wiederum der Geifl des Eigennuges, 
indem Url, Schwyz und Untermalden an den allgemeinen Reichsangelegen⸗ 
beiten keinen Antheil nehmen, und außerhalb ihrer Berge keinen Krieg füh⸗ 
ten wollten. Sie widerrietben daher ihren Verbündeten die Vereinigung 
mit den übrigen deutfchen Etidgenoffenfchaften. Dagegen dachten die Reichs⸗ 
gemeinden Züri, Bern, Luzern, Solothurn und Bug gemeinfinniger, und 
nahmen den Antrag des ſchwäbiſchen Bundes an. Im Jahre 1385 hielt 
man fodann einen großen Stähtetag in Konflanz, den feierlichfien und wich⸗ 
tigften von allen, und Bier wurden die genannten Gemeinden in Oberale⸗ 
mannien mit vielen rheinifchen, wetterauifchen,, elfäßifchen, fräntifchen und 
ſchwaͤbiſchen Reichsgemeinden zu einer einheitlichen Eidgenoffenichaft verbuns 
den. Zu dem rheinischen Verein waren inzwifchen Schlettflabt, Selz, Weglar, 
Achenheim und Zriedberg Hinzugetreten, und nicht minder zahlreich war bie 
Erweiterung der Bünde in andern Gegenven. Nicht nur Bafel trat bei, 
fondern neben ber fchmwäbifchen Städte-@inigung bildete fich auch eine frän« 
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Uſche, beſtehend aus Regensburg, Nürnberg, Windsheim, Schweinfurt, 
MWeiffendurg am Gand u. f. w.; die Eingenoffenfchaft umfaßte alfo jegt 55 
Städte *). Der Bund gab der Aufrechterhaltung der bürgerlichen Freiheit 
fowie aller Rechte des Reichs, und in dem Bertrage wurden die Verbind⸗ 
Uchkeiten der Bundesglieder abermals genau feſtgeſetzt. Als eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit erſcheint es, daß Zürich, Bern, Solothurn, Luzern und Zug nur 
innerhalb ihres Kreifes Die Bundeshülfe Ieiften ſollten, während die übrigen 
deutſchen Städte jenen Gemeinden in und außerhalb ihrer Kreiſe beiftehen. 
mußten. Nur bei einem Krieg Oeſtreichs gegen die Neichaflädte in Schwa⸗ 
den oder anverwärts übernahmen auch Zürich, Bern, Golotbum, Luzern 
und Zug die Verbinvlichkeit, zu Hülfe zu ziehen und überhaupt dahin zu 
wirken, daß jene Reichsgemeinden nicht gefchähiget werben. Die Zahl der 
Rannichaft, welche jede Stadt flellen mußte, wurde ſchon auf dem Tag zu 
Konflanz durch eine Bundes» Matrikel feſtgeſetzt. Aus diefer Urkunde kann 

man unter andern die Beränderung erkennen, welche ſich feitbem in ben 

Machtverhältniffen der Stänte ergeben Hat. Nürnberg und Augsburg 3. B. 

hatten 48 Spiege und 52 Zufhub zu flellen, Konflanz 36 Spiefe, Mühl- 
haufen im Elſaß 6, St. Gallen und Kempten jede 8 u. f. w. Die Stadt 
Konftanz ſtand alfo im Jahre 1385 an Größe und Macht nur um ein 
Bierideil Hinter den damals fo berühmten Stäpten Nürnberg und Augsburg 
zurtie, fle war 1885 ſechs Mal fo mächtig als Mählbaufen im Elfaß, 4*%s 
Mal fo mähtig als Kempten und Gt. Gallen, und was iſt fle Heute? Bei 
der damaligen Blüthe der Städte wurde der große einheitliche Bund derſelben 
ein Ereigni von der hoͤchſten Wichtigkeit; denn bei gewiffenhafter Erfuͤllung 
der Bundespflichten und treuem Zufammenwirken aller Eidgenoffen war die 
Berbreitung der bürgerlichen Breiheit Uber ganz Deutfchland jegt kein Birne 
gefpinft mehr, fondern fogar einfache Nothwendigkeit. Die Fürften erſchra⸗ 
ten daher fehr über die Beichlüffe von Konflanz, die Gährung nahm 
ungeheuer zu, und fichtbar bereitete die Zeit großartige Ereigniffe vor. 





*) Andere Quellen nennen bie Zahl 70. 
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Die Entſcheidung. Sieg des Bürgerthums bei Sempach und Mäfels. 
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(Vom Jahr 1385 bis 1389.) 


Nachdem Herzog. Leopold erfahren batte, was in Konflanz vorgegangen 
war, fo eilte er fogleih nah Züri, um die Bürger dortfelbſt noch ver 
der Beeidigung auf die allgemeine, einheitliche Eidgenoſſenſchaft Deutichlanes 
oder der Beilktigung berfelben zum Nüdtritt zu überreden. Mit. großer 
Lift fuchte er überhaupt die obern Alemannen zu veruneinigen, indem er zur 
Begünftigung der Schwyzer einen Zoll in Rapperſchwyl abftellte, ven Vüͤr⸗ 
gern von Ruzern dagegen die Aufhebung einer ähnlichen Laft verfügte. Seine 
Bemühungen, Züridy von dem großen deutſchen Städtebund abzuziehen, blie⸗ 
ben indeß vergehlid,. A Hornung 1385 war der Vertrag von Konflanz 
gefchlofien worben, und ſchon im Sommer deſſelben Jahres beſchloſſen vie 
Reichoſtaͤdte in Gawaben, den Uebergriffen Deftreihs mit den Waffen zu 
fleuern. Bu Sohanni jenes Jahres mahnten fie Züri, Bern, Solothurn, 
Zuzern und Zug um bie Bundeshülfe; indefſen die fchweizerifchen Gemein⸗ 
den brachten allerlei Entfchuldigungen vor, und verlangten Auffchub. Da 
die Städte in Schwaben hierüber jehr unzufrieden wurden, fo ſuchte dieß 
der Herzog von Oeſtreich zu benügen, um durch einen Sondervertrag mit 
ihnen den allgemeinen Bürgerbunn zu trennen. Unglücklicherweiſe gaben 
die Reichſsgemeinden im untern Alemannien den Einflüflerungen Leopolds 
auch in jo weit Gehör, daß fie einen einfeitigen Frieden mit demſelben ab» 
fchlofien. Hierin Ing eine offene Pflichtverlegung, weil es ein Sauptgrund⸗ 
fag der Eidgenoſſenſchaften war, daß feine Stadt ohne Wiffen und Willen 
der andern einen Frieden fließen Darf!) Der allgemeine Bürgerbunb 
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Hatte alfo durch beiderſeitige Bebler der ober⸗ und unteralemannifchen Reichs⸗ 
gemeinven fchon bald nadı feiner Errichtung einen bedenklichen Stoß erlitten, 
und dieß benügte Herzog Leopold von Deflreih, um vor allem die verhaß⸗ 
ten Schweizer vereinzelt zu brechen. Der Kampf ſelbſt wurde, wie gewöhns 
lich, durch berechnete Pladereien eingeleitet, um die Eidgenofjen zu reizen, 
oder zur freiwilligen Unterwerfung zu zwingen. Zu dem Ende ließ Leo 
pold in den Bezirken Oberalemanniens, welche feiner Herrſchaft unterworfen 
waren, neue Zölle einführen, welde dem Handel der Reichsgemeinden Den 
größten Schaden brachten. Da: erhoben: H& zuerſt Die Luzerner, indem fie 
im December 1385 den neu angelegten Zoll in Rothenburg mit Gewalt 
abſchafften, die öftreichifche Feſte dortſelbſt zerflörten und ven Landvogt Her⸗ 
mann von Grünenberg in die Flucht jagten. Ermuntert durch ihren Er⸗ 
folg, dehnten fie das Bürgerrecht von Luzern ſodann auf die Beyölferung 
im Thale Entlibuh aus, und nahmen die Gemeinde Sempach in Schuß, 
weldye beide der Bedrückung des Adels verfallen waren. Das gab denn 
das Zeichen zum Krieg, denn Herzog Leopold zürnte heftig, und verorbnete 
fogleich eine außgebreitete Ruͤſtung. Im obern Ulemannien beflann damals 
zwifchen Adel und Bürgerthum das nämliche Verbältnig, wie in den übri- 
gen Gegenben Deutſchlands. In Bolge der -errungenen Freiheit waren auch 
dert die Bürger wohlhabend geworben, und ließen fich von ben Rittern 
nicht mehr mit hochmuͤthiger Geringfchägung behandeln, fondern forderten 
vielmehr Bechtögleichheit. Hierüber wurde die NMeichsritterichaft in mehreren 
Gegenden Deutſchlands aufgebracht, fo daß außer dem öſtreichiſchen Adel 
aud jener in Schwaben mit dem Herzog Leopold ſich verband. Voran fland 
wieber der Erbfeind der Bürger, Graf Eberhard der Greiner, welcher jofort 
dem Herzog Leopold feinen Beifland anbot, Der Uerger des Adels über 
die groben Bauern in Obsralemannien war überhaupt fo groß, Daß 167 
Herten, geifllichen und weltlichen Standes, den Eidgenoſſen dortſelbſt Fehde⸗ 
Griefe zufandten. Ermuntert von einer folchen Stimmung des Adels, betrieb 
Herzog Leopold feine Ruͤſtungen im Aargau zu Anfang des Jahres 1386 
mit verboppeltem Eifer. Nunmehr traten aber die Meichsflänte in Schwa⸗ 
Gen dazwifchen, und vermittelten einen vorläufigen Frieden bis zu Ende Der 
Pſfingſtwoche. 

Inzwiſchen ſetzte Leopold Die Ruüſtungen fort, und im Sommer 1386 
eilte er zum Angriff. Er hatte den Plan, von Brud im Yargau aud, wo 
jein Heer zufammengezogen worden war, zunächfl Sempach und Luzern mit 
telſt Ueberrafihyung zu nehmen. Um nun beide Gemeinden ficher zu machen, 
nahm er bei feinen Bewegungen den Schein: an, als gelte der Hauptangriff 
der Meichöftant Zürich. Hierher wurde daher. bie Bundeshülfe der Wald: 
flätte gezogen; allein bald durchſchauten oder erfuhren Die Zäricher den Plan 
des Herzogs, und fendeten den Zuzug der Walpflätte, 1300 Mann ſtark, 
eilig gen Sempach, indem fie die Vertheidigung ihrer Stadt allein über- 
nahmen. So wars vie Freiheit Obevalemanniens gersitet. Am: 9. Juli 
1386 langte Herzog Leopold mit einem glänzenden Zug von 4000 Wittern 
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and vielen reiſtgen Knechten vor Sempach an. Bon einer ſchnellen Cin⸗ 
nahme des ſchwachen Platzes gewiß überzeugt, überhaͤuften bie adeligen Her⸗ 
wen die Bürger ſchon mit hoͤhnendem Zurufen; doch dieſe erwiederten ſtolz 
den Spott, und zeigten überhaupt unbengfame Entſchloſſenheit. Sowohl die 
Mitter, als die Bewohner von Sempach wähnten die Bunbeshülfe der vier 
Maldftätte noch in Zürich, als diefe zur Verwunderung beider oberhalb des 
Drts im Tannenwald ſich zeigte. Die treuberzigen Leute fielen bei dem 
Anbli der Ritter auf die Kniee, um den Gegen des Himmels für die große 
Sache der Freiheit und der Menſchenwuürde zu erfichen. Es war dieß eine 
heilige, erhebende Handlung, da. fle neben ber befcheidenen Anerkennung ber 
gegneriſchen Macht gleichwohl die Entfchloffenheit zu flegen ober zu flerben 
ausſprach. Bei ihrem tief gewurzelten Hochmuth Bielten die Mitter das 
Händefalten der Eidgenofien zum frommen Gebet für die Bitte um Gnade, 
und verdoppelten deßhalb ihren Hohn. Doch bald wurden fie enttäufcht; 
Denn nach wenigen Augenbliden ver Andacht erhoben fich Die Bürger mit‘ 
Muth, die Schlachtreihe ordnend. Als fle in gefchloffenen Gliedern heran 
züdten, rieth Nitter Uri von Hafenburg dem Herzog Leopold die Vermei⸗ 
Dung der Schlacht, und ven Rüdzug nach Surfer, um bort eine fefle Stel 
dung einzunehmen und das andere Heer unter dem Freiherrn von Bonftetien 
an fi zu ziehen. Hans von Ochfenflein, von leidenfchaftlicher Verachtung 
gegen die Cidgenoſſen erfüllt, erklärte aber jenen Rathſchlag für eine Ein- 
gebung der Feigheit. Spöttifh gebrauchte er das Wortſpiel: Hafenburg, 
Hafenherz , ſtolz ſich ruhmend, daß man die Handvoll Bauern heute noch 
dem Herzog gefotten und gebraten überantworten werde. Leopold war zu 
ſtolz und zu fühn, um fi zum Rückzug zu verftehen; er befland darum 
auf dem Kampf, und ließ fofort fein Heer in Schlachtordnung aufftellen. 
Da die Eidgenoſſen nur zu Buß focdhten, fo fliegen auch in ben öͤſtreichiſchen 
Reihen die Ritter von den Pferden, weil fle theils Leinen Vortheil voraus 
Haben, theils allein den Sieg über die Bauern erfämpfen wollten. Um feft 
ſtehen zu können, fehnitten fle die langen Schnäbel von den Schuhen, welche 
der Abel Dortmald zur Auszeihnung trug. Alsdann fchloffen flc Die Bis 
fire und flarrten mit vorgeftemmten Speeren wie eine eiferne Mauer ven 
anftärmenden Eidgenofjen entgegen. So unerfchütterlich flanven fle, daß 
alle Anſtrengungen der Bürger die Schladjtlinie nicht zu durchbrechen ver⸗ 
mochten. Die Heldenfühnheit, mit welcher jene auf die Nitter einbrangen, 
brachte den Tod nur in die Reihen der Anflärmenven; ſchon waren 60 
gefallen, fchon wollten die Bürger wanken, als eine feltene Waffenthat auf 
ein Mal alles veränderte. Arnold von Winkelried aus Unterwalden rief’ 
nämlich ploͤtzlich mit Begeifterung aus: „ich will euch Bahn brechen, ließe 
Gidgenoffen,, gedentet dagegen meines Weibes und meiner Kinder.“ Nun 
warf er fi mit Ungeflüm auf die eiferne Wand der Mitten, faßte mehrere 
Sperre kraftvoll zufammen, und brüdte ſich diefelben in den Leib. Dadurch 
entftand in den Reihen des Adels eine Lücke, in weiche die Cidgenoſſen ſo⸗ 
fort eindrangen. Arnold von Winkelried hauchte feine edle Seele auf, aber 
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er gewann einen hoben Preis für feine Aufopferung, denn er wurde Der 
Retter der Breiheit in den Alpen. Gingebrungen in bie Mitte ihrer Feinde 
und unterftägt noch überdieß durch frifche Mannſchaft, warfen die Cidgenoſ⸗ 
fen ihre Gegner nun mit Macht darnieder. Die Glut der Iuliusfonne lag 
auf den ſchweren Rüftungen der WRitter: fie athmeten nur noch mühſam, 
und ihre erfchöpften Kräfte verftatteten ihnen nicht mehr, Die in ihre Mitte 
gebrungenen Cidgenoſſen zurüdzufchlagen, und die geſchloſſene Orbnung wie⸗ 
ber berzuftellen. Ihre Reiben lösten fich vielmehr vollſtaͤndig auf, und Das- 
Schickſal des Tages neigte fi zum glänzenden Sieg der Freiheit. Gerzog 
Xeopold, den Seinigen ſtets vorkaͤmpfend, verſchmaͤhte auch nach der Nieder⸗ 
lage die Mettung burch die Flucht. Als er das Pannier von Oeftreich ſin⸗ 
Ten ſah, fihrie er vor Schmerz laut auf, und flog zur Rettung herbei; doch 
er wurde im Schlachtgetümmel niebergeriffen, und unerfannt von einem Hir- 
ten erfchlagen. Zugleich mit dem Herzog fielen 600 Ritter und 4000 reis 
"fige Knechte, Die Lieberbleibfel des BÖftreichifchen ‚Heeres dagegen entwichen 
beflürzt, und vollkommen war der fchöne Sieg der Eidgenoſſen. Wie ſchon 
das Treffen bei Mentlingen das Selbftvertrauen der Bürger in ganz Deutſch⸗ 
land mächtig gehoben hatte, fo bewirkte dieß in noch höherem Maaße die glaͤnzende 
Waffenthat bei Sempach. Man bewunderte die obern Alemannen, daß fie 
ohne Aufruf der Bundeshülfe von Schwaben, Franken und nem Rhein allein 
Deftreich zu widerſtehen wagten, allein einen fo ſtarken Gegner zu beflegen 
vermochten. Die bürgerlichen Eidgenofienfchaften im übrigen Deutſchland 
fühlten jetzt lebhaft, Daß fie bei einheitlichem Handeln entfchiedenes Ueber⸗ 
gewicht über Fürſten und Adel erlangen mußten. Unglüdlicherweife ließen 
fle aber die fchöne Gelegenheit, die Macht ihrer Widerſacher zu brechen, un⸗ 
benäßt vorübergehen. Da fie bei der Fortſetzung des Krieges in Oberales 
mannten die Mahnung zur Bundeshülfe befürchteten, und gegenwärtig in 
Ruhe zu bleiben wünfchten, fo griffen fle nach der Schlacht bei Sempach 
nicht zu den Waffen, um den Sieg des Bürgerthums allgemein zu machen, 
fondern fle vermittelten zwifchen Oeſtreich und den fehmeizerifchen Eidgenofe 
fen einen Waffenſtillſtand. 

Die Neichögewalt war ſchon fo jehr ein leerer Name geworben, daß 
der Kaiſer Wenzel während aller dieſer wichtigen Ereigniffe untbätig in 
Böhmen ſaß, ohne fih im Mindeften um die öffentlichen Angelegenheiten 
zu befümmern. Endlih gab er im Jahr 1387 wieder ein Lebenszeichen 
von fi, indem. er einen Meichdtag nach Nürnberg ausfchried. Bei dieſer 
Berfammlung eniwidelte er nun ganz die Politik feines Vaters, vie Staͤdte⸗ 
Bündniffe bald zu befördern, bald zu hemmen, Während er nämlich früher 
nicht nur die fchwählfchen Reichsgemeinden verfegt, ſondern auch einem 
großen Bund der Zürften und Gerren wider die Städte veranlaßt hatte, 
ergriff er jetzt ganz offen die Sache der letztern. Er widerrief daher bie 
Sanduogtichaft Deftreichs über Schwaben, fowte die Verpfändung der Städte 
oder Steuern des Reichs, und gelobte vor den verfammelten Botfchaftern 
der bürgerlichen Gemeinden auf das feierlichfte, die Eingenoffenfchaften der⸗ 
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felben niemals zu.mißbilligen ober zu verbieten. Der Grund dieſes plöß- 
lichen Wechfels in nem Berfahren des Kaiſers war die Erfehätterung, wel« 
che Die habsburgiſche Macht durch Die Niederlage bei Sempach erlitten Hatte. 
Wenzel glaubte Daher, mit Hülfe ber Städte jenes Haus bleibend beugen, 
und das luremburgifche dafür erheben zu Tönnen, Gin zweiter Grund lag 
Darin, daß die Zürften den Kaifer wegen feiner Gleichgältigkeit gegen das 
Reich bereitö offen tadelten, und ihn abzufegen drohten. Wenzeslaus fuchte 
deßhalb an den Städten eine Stüge zu gewinnen, die ihm in der That auch 
ihren Schug gegen eine allenfallfige Abſetzung zuſagten. 

Bald nach diefer Uebereinkunft zwifchen dem Reichsoberhaupt und den 
unmittelbaren Gemeinden brach der Krieg zwifchen Dem Bürgertbum und 
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Salzburg, welcher mit den Städten in freundfchaftlichen Verhältnifien ſtand, 
wurde von dem Herzog Friedrich in Baiern gefangen genommen, und gleiche 
zeitig hatten die Herzöge in Baiern Gütergüge fränkifcher und ſchwäbiſcher 
Reichsſtädte durch räuberifchen Ueberfall weggenommen. Da -beriefen die 
Eidgenpfienjchaften der Bürger fogleih einen Stäbtetag nach Ulm (1387), 
und auf diefem wurde der Krieg wider die Sriedensflörer befchlofien. Ein 
bedeutendes Heer der verbündeten Reichsgemeinden fiel in Baiern ein und 
gerheerte die Landfchaft weit und breit. Als daſſelbe wieder zurädgezogen 
war, jo verbrannte Herzog Stephan von Baiern umgekehrt einige Dörfer 
unweit des Lechs. Jetzt verband ſich auch Graf Eberhard von Württemberg 
mit ihm; indeflen die Bürger von Augsburg drangen gleichwohl noch ein 
Mal flegreich nach Baiern vor. Durch Die Dazwifchenkunft des Pfalzgrafen 
Ruprechts des ältern bei Rhein wurde endlich einge Urt von vorläufigen 
Brieden vermittelt, welcher aber im Weſen nichts erledigte, ſondern die Ent» 
fheidung des Prinzipientampfes nur noch etwas weiter hinausſchob. 

Sp war der Frühling des Jahres 13883 Herangefommen, in welchem 
der Waffenftilftann zwifchen Oeſtreich und ver oberalemannifchen Eidgenof- 
fenfchaft ablief, Die Zeit der Ruhe Hatte Die gegenfeitige Spannung nicht 
ermäßiget, fondern erhöht, weil der Adel auf feinen Anmaßungen beharrte, 
und bie Bürger feit dem Siege bei Sempach noch weniger eine fchmad;e 
Hole Untervrüdung dulden wollten. Bon Geite der habsburgifchen Partei 
ging man noch immer darauf aus, bie Eidgenofjenfchaft zu trennen und 
eine öſtreichiſche Landesherrlichkeit an Die Stelle zu ſetzen. Im Frühling 
1388 fing man mit Glarus an, indem diefer Gemeinde die Forberung ges 
fehlt wurde, dem Bunde der Breiheit zu entfagen und unter öftreifche Lane 
deshoheit zurüczufehren. lm der Aufforderung Nachdruck zu geben, war 
ſchon lange eine bedeutende Streitmacht auögerüflet worden. Die Alpenthä- 
les in der Gegend von Glarus ließen ſich freilich gut vertheidigen; allein 
Die Stadt Weſen fiel plößlih ab, und jegt brach ein habsburgiſches Heer 
von 6000 Mann in die frienlichen Thäler ein. Die @larner ſtanden allein, 
und konnten kaum Hoffen, einer folchen Uebermacht widerflehen zu koͤnnen; 
fie baten daher um einen billigen Frieden. Doc Die Habsburger übertrieben 
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die Unterwerfungs⸗Vedingungen mit aͤrgerlichem Uebermuih. Sie verlang⸗ 
ten naͤmlich von jenen Landleuten faſt leibeigene Abhängigkeit, Nachbezah⸗ 
lung aller Abgaben und Entrichtung von Steuern auch bei ſolchen Lehen, 
wo ſie niemals hergebracht waren. Obgleich die Glarner auf zeitiges Ein⸗ 
treffen von Bundeshülfe kaum rechnen konnten, fo waren ſie doch fo brav, 
die fchmählichen Bedingungen auf jede Gefahr Hin zu verwerfen. Set 30: 
gen die Habsburger gegen Näfels und zerfireuten die Vorwacht der Land⸗ 
leute unter Matthäus am Buel; indeffen 400 Glarner Hatten den Berg 
Rüti Hefeht, und dort entfpann ſich erſt der Hauptlampf. Als die öſtreichi⸗ 
ſchen Ritter gegen jene feſte Stellung anſtürmten, fo wälzten die Landleute 
Steine und Belsftüde den Berg herab, und brachten dadurch die feindliche 
Meiterei in Verwirrung. Jetzt ertönte aber auch der Zuruf heranziehender 
Schwyzer, und hierdurch wurde der Muth der Glarner fo fehr erhöht, daß 
fie fofort ſich ſelbſt auf die Reihen der Sabsburger flürzten. Die Neiteret 
der Iegtern, ſchon gänzlich in Unordnung aufgelöst, drängte in Folge jenes 
Angriffes vollends auf das Fußvolk, und riß auch dieſes zur Flucht fort. 
Nun entfland ein wildes Getümmel, in dem Taufende von Oeftreichern ers 
fhlagen wurden. Verzweiflungsvoll flohen die Ueberbleibfel des ſtolzen 
Heeres nach Weſen; dort drängten fie fich aber fo Haflig Durch Die ſchwache 
Brücke, daß dieſe einflürzte. Diele Blüchtlinge fanden daher auch in den 
Fluthen ihren Tod. Der Sieg bei Näfeld wurde der Schlußflein der oben 
alemannifchen Freiheit; denn der Stolz Habsburgs blieb nach zwei fo gro⸗ 
Ben Niederlagen endlich gebrochen. 

Unterdeffen war auch im übrigen Deutfchland die Gaͤhrung zwiſchen 
Adel und Bürgertfum zum vollen Ausbruch gekommen, und zwar mit einem 
Mal auf allen Seiten zugleih. Der Herzog von Baiern nährte fortwährend 
feine Beinpfeligkeit gegen die ſchwäbiſchen Städte, und wurde hierin, von 
dem Bifhof in Augsburg unterfiüht. Da brach der Sturm in jener Reichs⸗ 
ſtadt mit Macht los; denn die Bürger riffen alle biſchoͤflichen Gebäude nie 
der. Hierauf entzündete ſich der Krieg zwifchen ven Witteldbachern und den 
ſchwaͤbiſchen Eidgenofien von Neuem. Gerzog Nuprecht der jüngere von 
Batern drang bis Kaufbeuren vor, Doch ver Bund war fchon in Thätigkeit, 
und Ruprecht mußte unter fchwerem Verluft feinen Rüdzug nehmen. Nuns 
mehr zeigte ſich überhaupt die gute Einrichtung der großen Städte-@inigung, 
indem ein raſches und einheitliches Zufammenmwirken der Eidgenoffen eintrat, 
Der Pfalzgraf Ruprecht bei Rhein wollte dem Herzog von Baiern zu Hülfe 
ziehen; allein der Vorort der Eidgenoffenfchaft in Eßlingen, welcher dieß 
voraudgefeben Haben mochte, befahl den rheinifchen Städten, fogleich ben 
Pfalzgrafen anzugreifen. Diefem Befehl wurde auf der Stelle entſprochen, 
und dadurch Ruprecht an der Unterfläßung des Herzogs von Balern verhin⸗ 
dert. Während dieſer Vorgänge in Balern und am Rhein belagerten ber 
Burggraf von Nürnberg und der Biſchof von Würzburg die Meichaftänte 
MWinsheim und Rothenburg, der Markgraf von Baden Hingegen in Berbins 
dung mit dem Pfalzgrafen bei Rhein die freie Stadt Heilbronn. Zugleich 
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erhob fi Graf Eberhard der Greiner wider Reutlingen und Eplingen. In 
Franken und Schwaben, in Baiern und am Rhein war fohin der Kampf 
zwifchen dem Adel und Bürgertum zugleich ausgebrochen, doch der Mittel- 
punkt deſſelben Ing in Schwaben. Bei weiten der gefährlichfte Feind der 
Städte blieb der Graf Eberhard von Württemberg, welcher den angefachten 
Streit am meiften ald Prinzipienfrage auffaßte, und in foldem Sinn auch 
Yeitete. Der Adel war aus Stanbesvorurtheil freilich allgemein dem Bürs 
gerthum abgeneigt, noch in Eberhard, dem Zänfer, war diefe Richtung vor⸗ 
zugsmweife auögeprägt, fo dag er als Erbe des Hohenflaufifchen Geifles das 
Herrenthum der Urzeit in Perſon darzuflellen fchien. Andere Grafen- und 
Sürftenhäufer verbanden ſich doch vorübergehend mit den Städten, mehrere 
wechjelten zuweilen in der PolitiE nad dem Interefie des Augenblicks; 
Eberhard verfolgte Dagegen bebarrlih und mit voller Klarheit nur einen 
Zweck, die Nieverbeugung des Buͤrgerthums. Eben weil er wußte, daß bie 
Zeit in einer allgemeinen Ummälzung begriffen fei, und daß die Wage zwis 
Then dem Untergang vder der Vollendung unumfchränkter Fürſtenmacht 
züungle, faßte er ale feine Thätigfeit in dem Brennpunkt des Hafles und 
Kampfes gegen die freiftäbtifchen Bündniffe zufammen. Mit feiner fcharfe 
finnigen Würdigung der Beveutung der Zeit, verband er nun Gefchäfts- 
gewandtheit, Thatkraft und Hohe Friegerifche Gaben. Durch dieſe Die Nitter- 
geſellfchaften um ſich vereinigend, und zugleich von einer anſehnlichen Haus⸗ 
macht unterflügt, war .er der eigentliche Vorfechter des Herrentbums, Da 
zugleih auch die freifläbtifchen Bündniſſe in Schwaben am zahlreichſten 
waren, jo mußte dort die Prinzipienfrage zur Löfung kommen. 

Die Neichäftädte Eplingen und Reutlingen wußten in der That, wer 
der gefährlichfle Wipderfacher ver bürgerlichen Eingenoflenjchaften ſei. Als 
nun die Nachricht von dem zweiten glänzenden Siege eintraf, welchen ber 
oberalemannifche Bund bei Näfels erfochten hatte, jo beichlofien fle zur Bes 
fefligung ber bürgerlichen Sreiheit in Schwaben, einen Sauptangriff wider 
Eherhard, den Zänkfer, zu unternehmen, Eßlingen, ald Vorort der Eidges 
noſſenſchaft in Unteralemannien, erließ daher im Jahre 1388 das Aufgebot 
zur Berfammlung aller Bundes-Rontingente. Die Reichsſtadt Ulm, welde 
ebenfalls einen großen Einfluß auf den Bund ausübte, leiflete der Mahnung 
des Vororts fehr willig Folge, rüſtete mächtig und ermunterte auch bie 
andern Gemeinden zu dem Gleichen. So kamen denn außer Eßlingen, 
Neutlingen und Ulm auch Heilbronn, Weil, Gmünd, Nothweil, Memmingen, 
Biberach, Dinkelsbühl, Nörblingen, Nürnberg, Rothenburg, Weifjenburg, 
Konftanz, Ueberlingen, Buchhorn, Pfullendorf, St. Gallen, Bafel und bie 
andern Mheinflädte in Bewegung. ALS die fränkifchen Kontingente eingetroffen 
waren, fo brach im Auguſt 1388 ein flarfes Heer von Ulm auf, um in dem 
Gebiet des Grafen von Württemberg die Entſcheidungsſchlacht zu fchlagen. 
PVerflärkt Durch andere Zuzüge, belagerte das flähtifche Heer unter Anfüh- 
rung ded Bürgermeiflerse Konrad Beflerer von Ulm den befefligten Kirchhof 
im Dorfe Döffingen, Graf Eberhard yon Württemberg war bei der allges 
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meinen Bewegung der Städte nicht unthätig geblieben, fondern hatte zeitig 
gerüflet. Nicht bloß feine Hausmacht war aufgeboten, fondern auch an 
verfchiedene Zürften und Herren die eindringlicde Mahnung um Hülfe erlaf- 
fen worden. Da zogen der Markgraf von Baden, der Pfalzgraf bei Rhein, 
der Graf von Oettingen, der Bifchof von Würzburg und viele andere «Ders 
ren mit Rittern und reifigen Knechten eiligft zu feinem Beiſtand heran. 
Der Zuzug jener Herren lieferte 1100 Weiter und über 2000 Mann Fuß⸗ 
volk, jo daB das adelige Heer in Berbindung mit der Hausmadjt Eberhards 
mehr ald 7000 Mann zählte. Als daſſelbe vereinigt war, z0g es unter 
Dem Oberbefehl des Greinerd jofort aus, um die Städter von Döffingen 
zurüdzutreiben. Am 23. Auguft 1388 erblidten fi die beiberfeitigen 
Beere, und fofort wurde einmüthig die entfcheinende Feldſchlacht befchloffen. 
Es war dieß der feierlichfte und größte Augenblick der deutſchen Geſchichte; 
denn es handelte ſich um die Frage, ob die bürgerliche Freiheit wie über 
Dieralemannien, fo auch Über ganz Deutfchland ausgebreitet und Dadurch 
nie Eigenfchaft der Deutfchen als einiges Volk erhalten, over ob in Schwa⸗ 
ben, Franken, Baiern und Sachen unumfchränfte Bürftenmacht eingeführt, 
und hierdurch nicht: nur Oberalemannien vom Weich abgetrennt, fondern 
auch im übrigen Deutfchland die Volfseinheit aufgelöst werden fol. Ueber 
die höchflen Güter einer Nation, Breihelt, Unverſehrheit ihres Gebiet? und 
Einheit ihres Staatsverbands, d. 5. das Dafein als Nation ſelbſt, ſollte 
alfo in der bevorſtehenden Schlacht entfchieden werden. Graf Ulrich von 
Württemberg trug noch die Schamröthe feiner Niederlage bei Reutlingen 
an fih, und verlangte ſehnſüchtig nach Wiederherftelung feines Ruhmes. 
Darum bat er den Bater um die Begünfligung, den Kampf mit feinen 
Schaaren eröffnen zu dürfen. Als die Bitte gewährt war, flieg er | 
gleih den Habsburgern bei Sempach mit feinen NRittern vom Pferde, um 
vor dem flädtifchen Fußvolk, dem er gegenüberfland, Fein Uebergewicht 
der Waffengattung voraus zu baben. Mit Außerftiem Nachdruck flürzte ſich 
der heldenkühne Ulrich auf die gefchloffenen Reihen der Bürger; doc dieſe 
fanden wie eine unerfchätterliche Mauer, Vergebens flürmte der tapfere 
Mann jegt noch ungeflümer gegen die Städter an, der Angriff wurbe ent- 
ſchieden zurüdgefchlagen, und Graf Ulrich felbft His zum Tode vermundet, 
Auf einem Baumflamm, wohin ihn feine Treuen getragen Hatten, gab er 
feinen Geift auf. An feiner Seite fielen die Grafen von Zollern, Werden: 
berg und Löwenflein, die Freiherren von Rechberg und Gundelfingen, ſowie 
mehrere andere Ritter. Die Waffenübung und Tapferkeit der Bürger hatte 
ſich bewährt: Graf Eberhard fah den flarken Sohn erbleichen, er ſah feine 
Schlachtreihen wanken, den Sieg ruhmvoll über dem Heere der Breiheit 
ſchweben; da brach über dieſes plöglich ein Unglück berein, welches alle 
Heldenmüthigkeit und Waffengröße vergeblich machen mußte, 
Verrath, feiger Verrath Hatte fi in die Mitte der Bürger eingefählis 
chen. Graf von Henneberg, det Hührer des Nürnberger Zuzugs, war von 
. Eberhard dem Greiner beftochen worden, und Hatte demſelben im entjcheis 
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Denden Augenblid die Flucht mit den Seinigen verjprochen. As nun 
Eberhard Die Beflürzung bemerkte, .. welche die Niederlage und ber Tod ſei⸗ 
ned Sohnes auf Dad Herr der Ritter hervorbrachte, befämpfte er mit ges 
wohnter Geiflesgegenwart den Schmerz, und rief, des Vertrags mit Henne⸗ 
berg eingedenk, kraftvoll aus: „mein Sohn bat nichts vor andern Streitern 
voraus: er iſt gefallen wie ein anderer: aber der Sieg iſt euer, denn fchon 
fliehen die Beindel« In diefem Augenblick Hatte der Graf von Henneberg 
Die Nürnberger in der That zu einer rüdgängigen Bewegung verleitet 2), 
Als daher die Stänter in Folge des Ausrufs Eberhards auf ihre Hintern 
Reihen blickten und die fchinpfliche Flucht der Nürnberger gemwahrten, fo 
hielten fie fich für verratben, und gerietben in allgemeine Beflürzung. Ein 
eigentbümlicher Zufall machte das Unglüd endlich vollſtaͤndig. Ritter Wolf 
son Wunnenflein war der Feind des Greiners, wie wir oben erzählt ha⸗ 
ben; aber er war noch weit mehr ver Feind der Bürger, welche flumpffin- 
nig genug den Grafen Eberhard gegen den gleiffenden Wolf unterflügt hat⸗ 
ien. Letzterer bot deßhalb, troß feines Haffes gegen den Zänker, demfelben 
Dennoch Hülfe gegen die Städter an, und obgleich Eberhard den Beifland 
ablehnte, fo erfchien Wunnenflein deffenungeachtet mit feinen Reiflgen im 
Heere des Württembergerd. Solches gefchah gerade in dem Augenblid, wo 
Graf Ulrich gefallen war, und die Verrätherei Hennebergs in's Werk ges 
fegt wurde. Die Beflürzung der bürgerlichen Eidgenoffen über Die plötz⸗ 


liche Flucht der Nürnberger ward durch dad gleichzeitige Eintreffen neuer 


Zuzuͤge im gegnerifchen Heere natürlich noch größer. Unter fo günfligen 
Umfländen gab nun Eberhard von Württemberg feinen Standeögenoffen das 
Zeichen zur Erneuerung der bereitd verlorenen Schladht. Doch felbft der 
Berein fo vieler Unglüdsfälle vermochte den Muth des ftädtifchen Oberfeld⸗ 
herrn nicht zu erjchüttern. Konrad Beflerer ergriff vielmehr das Haupts 
banner der Eidgenofjenfchaft und ermahnte feine braven Bürger fi um ihn 
mannhaft zu ſchaaren. Das hörten die Schwaben gerne, die ja verfaffungs- 
mäßig das Vorrecht Hatten, die erflen bei dem Angriff, und die lebten 
bei dem Rückzug zu fein. Sie bildeten von Neuem einen Keil gegen die 
Ritter und fchlugen den Kampf der Verzweiflung. Die Borbilder der Rit- 
terlichkeit jener Zeit befanden fich im Geere des Adels, Eberhard der Zän⸗ 
ter, Wolf von Wunnenflein, Graf Gerhard von Kirchberg und mehrere ans 
Bere, darum entfland ein wahres Ningen der Heldenmüthigkeit. So lange 
das Haupibanner der Eidgenofjenfchaft über den Schaaren der Bürger wehte, 
konnten dieſe auch nach der Auflöfung ihrer Neiben, welche durch den Vers 
zath Hennebergs entflanden war, noch nicht überwunden werden. Deßhalb 
ſtuͤrmten die Ritter vorzugsweiſe gegen Konrad Beflerer an. ange vers 


2) Eberhard hatte dem Srafen von Denneberg 1000 fl. für den Dertafl) verfproden. Nach 

der Schlacht behauptete er aber, daß Henneberg bie verabredete Flucht zu ſpät vorgenommen und 

hierdurch den Tod Ulrichs von Württemberg veranlaßt habe. Er wollte alfo nichts bezahlen, und 

—R8 —* die Sache ruchbar. Quellen diefer Rachricht find zwei handſchriftliche Chroniken 
g. 
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theidigte ſich dieſer mit Erfolg; doch endlich unterlag er der Uebermacht. 
Mit vielen Wunden niedergeſtreckt, ſank er auf das Hauptbanner der Cid⸗ 
genoflenfchaft, um ed gleihfam auch im Tode noch zu veribeidigen. Als 
das Zeichen der Freiheit verſchwunden war, traten die Ueberreſte des bür⸗ 
gerlihen Heeres endlich den Ruͤckzug an. Die Bitter behaupteten das 
Schlachtfeld, und Hatten überhaupt vollſtaͤndig geflegt; doch ſchon das gegen- 
ſeitige Verhaͤltniß der Gebliebenen erwies die Hartnädigkeit und das lange | 
Schwanken des Kampfes. Bon den Bürgern fielen 1000, von den abelis ! 
gen Kriegen 600, und unter dieſer Zahl befanden fich 60 Ritter. Auf 
der Flucht wurden noch 600 Stäbter gefangen. 

Nie Hatte eine Niederlage größere Folgen, als jene ver Eidgenofien bet | 
Döffingen; denn ſie fchnitt dem deutſchen Bürgertbum im buchfläblichen 
Sinn ded Wortes, Nerven und Gehnen ab. Zuvörberft erfauften mehrere 
Ritter, welche treu zu dem Städtebund gehalten Hatten, jet ben Frieden, 
indem fle die Landeshoheit des Grafen von Württemberg anerkannten. Was 
Dagegen die Städte ſelbſt betrifft, fo wäre ihr Bund allerdings noch maͤch⸗ 
tig genug gewefen, um durch Aufftellung eines neuen Heeres, wie früher, 
die erlittene Niederlage wieder gut zu machen; allein die vorgefallene Ver⸗ 
rätherei brachte Mißtrauen und alsbald völlige Muthlofigkeit unter die Cid⸗ 
genofien. Das Aufgebot der Reichsgemeinden im Großen unterblieb, und 








die Vereine kaͤmpften fortan nur vereinzelt, während umgekehrt die Fuͤrſten 
feft zufammenhielten. Mit Hülfe des Landgrafen von Thüringen und des 
Markgrafen von Meißen überwältigten zunächft der Burggraf von Nürn⸗ 
berg, fowie der Bifhof von Würzburg die freien Städte Windsheim und 
Rothenburg. Alsdann fchlug der Markgraf von Baden die Straßburger, 
während der Pfalzgraf Ruprecht bei Rhein das Heer der berbünbeten 
Rheinſtädte bei Speier überfiel und aufrieb. Zweihundert Gtäbter wurben 
getödtet und 300 gefangen, bon biefen aber 60 als Räuber bei hellem Tag 
in einen brennenden Kalkofen geworfen. „Ihr Habt,“ fagte Ruprecht, „meine 
arme Leut mit Feuer und Brand verberbt, fo will ich euch bei hellem Tag 
in Rauch fchiden“ ®), Nunmehr verfolgte der Pfalzgraf die Flüchtlinge des 
ſtaͤdtiſchen Bundesheeres, ereilte fle zwifchen Frankfurt und Gronenberg, 
und richtete ein neues Blutbad unter ihnen an. Endlich überzog er auch 
Hagenau und Gtraßburg bis in's folgende Jahr 1389 mit Krieg. In 
folcher Weife vereinzelt gebrochen, ohne jeden kraftvollen Verſuch, ein Zu⸗ 
fammenwirken des Bundes berzuftellen, verbreitete ſich Schrecken und Ente 
feßen über die große Mehrheit der Städte. Nur Augsburg fehte ven Wis 
derfland gegen den Herzog von Batern mit befferem Erfolg fort. Bei ber 
Bereinzelung jener Reichsſtadt war es, indeſſen nicht möglich, ben Greige 
niffen im Großen eine andere Werbung zu geben. Die Muthlofigkeit 
wurde vielmehr unter den Eingenofien fo allgemein, daß man jeden Gedan⸗ 





») Die Quelle iſt Lehmanns Speierifhe Chronik, na welcher wir wörtlich erzählt haben. 
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fen an Wiberfland aufgab, und am Ende den Frieden bon ben Fürſten 
mit großen Gelbfummen erkaufte). Nach der Erfahrung der 1370er 
Sabre wäre e8 freilich möglich geweien, daß die Stähte fpäter pas Selbſt⸗ 
vertrauen wieder fänden, und durch befiere Einrichtung ber Eidgenoſſen⸗ 
ſchaften die erlittiene Niederlage wieder gut zu machen fuchten. Leider 
täufchte indeffen auch dieſe Hoffnung; denn im Jahre 1389 trat auch noch 
Kaiſer Wenzel dazwiſchen, um die Beugung des Bürgerthums zu vollenven. 
Es Hat fi oben ergeben, wie feierlich Wenzel den Meichögemeinden die 
Aufrechterhaltung ihres Bundes angelobt hatte, es ift ferner gefchichtlich 
gewiß, Daß er fie felbft zum Kampfe gegen die Landesherren ermun- 
terte; deſſenungeachtet trat er jet wieder auf bie Seite der Fuͤrſten, 
und zwar nur darum, weil die Sache der Städte im Sinken war. Die 
Zanbesherren wußten, daß in ben Bündniflen der Neichögemeinden die ein« 
zige GStüße der Freiheit, das wefentliche Hinderniß zur Ausbreitung ber 
fürſtlichen Machtvollkommenheit lag, fle haßten daher viefelben ſchon bon 
ihrer Entfiehung an, und fle fürchteten folche ſelbſt jet noch, wo fortges 
feste Niederlagen das Bürgertbum fo jehr gebeugt Hatten. Darum dran⸗ 
gen fle in den Kaiſer, alle Stäbtebündniffe aufzuheben und für immer zu 
verbieten. Auf einem Reichſtag, der nach dem Verlangen der Zürften im 
Srähling 1389 abgehalten wurde, und zwar zu Eger, fügte ſich Wenzes- 
lau8 nun ganz dem Willen ver Landesherren, und erließ eine firenge Ber» 
ordnung gegen die bürgerlichen Eidgenofjenfchaften. In derſelben wurde 
den Staͤdten bei Berluft ihrer Freiheit geboten: ihre Bünde, weil fle gegen 
Gott, den Kaifer, das Reich und das Recht jeien, fammt und ſonders von 
Stund an aufzuheben, abzuthbun und abzufagen. Allerdings erhoben die 
anweſenden Botjchafter der Neichdgemeinden nachdrückliche Einfprache, wohl 
wiefen ſie dem Kaifer nah, daß er ſchon zum zweiten Mal Wort und 
Handſchlag treulos gebrochen habe; allein weder Wenzel, noch die Zürften 
achteten darauf. Vielmehr blieb ed bei. dem Verbot der Staͤdtebuͤndniſſe, 
und um bafjelbe vollziehen zu können, wurde ein allgemeiner Landfriede auf 
fech8 Jahre errichtet, an dem alle Stände Antheil nehmen ſollten. Nadhe 
dem in dieſem Friedensentwurf die bürgerlichen Eidgenoffenfchaften wiedere 
holt verboten worden waren, fo forderte man von den Reichsgemeinden bie 
Beihwörung deſſelben. Die Staͤdte follten alfo ſelbſt ihren Bünden eivlich 
entjagen. So ſtark diefe Zumuthung auch war, fo zeigten ſich die Abge⸗ 
ordneten von Nürnberg doch fo ſchwach, den Eid zu leiften, und dieſem Bei⸗ 
fpiel folgten noch einige andere Botſchafter. Die meiften Geſandten ent» 
ſchuldigten ich Dagegen durch Mangel an Vollmacht, und erhielten Bedenk⸗ 
zeit bis Pfingften 1889, Im Laufe der vorgefledten Friſt veranfialteten 
nun die Reichsgemeinden Seine allgemeine Berfammlung in Nürnberg, und 





%) Der Abt Zritheim berichtet dieß ausdrücklich. Chron. Hirsaug. Tom. Il: Unde Liga sen 
Conloederatio (eivitatum) fult Iterum dissipata, nee pacem invenire potuerunt, guousgque animos 
principum mullis pecuniis datis sibi conciliassent. 
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bier beſchloſſen fle mit ſchwerem Herzen Die Uinterwerfung unter den Meichs⸗ 
tags⸗Beſchluß, alfo die Aufhebung aller bürgerlichen Eidgenoſſenſchaften. 
Aur die Städte am Bodenfee, Konftanz, Veberlingen, Buchhorn, Navens⸗ 
burg, Lindau, Ißni und Gt. Gallen Hatten Muth und Kraft genug, ber 
Sache der Breiheit treu zu bleiben. Sie lehnten daher die Beſchwörung 
des Landfriedens ab, und blieben bei ihrem Bunde. Was vermochten aber 
diefe wenigen Städte wider das einheitliche Zufammenwirken jo vieler mäde 
tiger Fuͤrſten? Der Entſchluß Nürnbergs und der meiflen andern Reichs⸗ 
gemeinden, ben freiftäbtifchen Bündniſſen zu entfagen, beflegelte ſohin Das 
Nationalunglüd Deutfchlands; denn ſeitdem konnte im Reich ein felbfiflän 
diges und einheitliches Bundniß der Städte im Großen niemald mehr zu 
Stande gebracht werden °). | 

Bon jest an ging in Deutichland eine Veränderung vor, welche bie 
Batrioten mit dem tiefflen Schmerz erfüllen mußte. Das Auffireben ber 
fürftliden Häufer zur unumfchränften Landeshoheit war gegen die zwei 
höchſten Güter der Nation gerichtet, gegen die Breiheit der Bürger, welche 
dem Herrenthum ein Greuel war, und gegen die Berfaffung der Deutfchen 
als einheitliches Volk, die durch Auflöfung in eine Mafje unabhängiger 
Staͤtchen von felbft verſchrand. Durch die Staatöfehler Heinrich IV. und 
der Sobenflaufen war es zuerft den Fürften gelungen, die Reichsgewalt oder 
die Stüße der Nationaleinheit empfinblig zu fchwäden, und unter ven 
traurigen Kaifern aus dem witteldbacher und Iuxemburgifchen Haufe brach 
ten fte e8 vollends dahin, die Gentralflaatögewalt gänzlich zu entkräften. 
Die Eaiferlicde Würde war nunmehr ein bloßer Name ohne Macht, und her | 
Landesherr umgekehrt zwar nicht dem Worte, doch der That nach wirkliche 
Spuverän. Als das allmälige Abfterben der Reichsgewalt bemerkbar wurde, 
fühlten die Städte gleichfam inftinftmäßig, daß die bürgerliche Freiheit in 
dringende Gefahr verfegt fei, und fle griffen daher zu dem einzigen Ret⸗ 
tungsmittel, welches noch übrig blieb... .. einem allgemeinen Stäbtebund. 
Wenn die Fürſten ihren vorgeſteckten Zweck der Souveränetät erreichen wolle 
ten, fo mußten fle Die bürgerlichen Cidgenoſſenſchaften eben jo gut flürzen, 
wie die Macht des Kaiferd. Kaum waren daher jene Bünde entflanven, fo | 
wurden fie von den Landesherren Ieivenfchaftlich verfolgt. Der Kampf, wel 
er nun in ganz Öberdeutfchland anhob, betraf eine Prinzipienfrage, und | 
fein Ausgang mußte fohin über die Zukunft der Nation. auf Jahrhunderte | 
entſcheiden. Siegten die Reichsgemeinden, fo war bie Landeshoheit ber 
Fürſten gebrochen, das Herrenthum der Urzeit geflürzt und Rechtsgleichheit 
oberſter Grundſatz der Staatsverfaffung; im andern Fall Hingegen die Lans 
deshsheit vollendet, und das erfte.Anftreben zur Menfchenwärde unter das 
Serrenthum der lirzeit zurückgebracht. Daß fich dieß wirklich fo verbielt, 
lehrte die Erfahrung auf der Stelle. In Oberalemannien blieb die bürger: 








Es wiederholten fib zwar auch fpäter Bunde und Kriege der Städte gegen den Abel, 
allein nie wieder in ſolcher Ausdehnung und ernftlichen Bedeutung wie 1385 
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liche Eidgenofienfchaft bei Morgarten, Sempach und Näfels Hegreig, und 
fofort verfehwand alle fürflliche Landeshoheit. Unmittelbare Folge war bie 
Entſtehung bürgerlicher Freiſtaaten, welche fi in Oberalemannien durch 
alle Stärme der Zeit bis auf ven heutigen Tag behauptet haben. Für das 
‚Abrige Deutfchland Hatten die Schlachten Hei Reutlingen und Döffingen dies 
felbe Bebeutung, wie jene von Morgarten und Sempach für die obern les 
wmannen, Hätten alfo auch dort Die Bürger die Oberhand behalten, fo 
mußte die heutige ſchweizeriſche Verfaſſung über. ganz Oberbeutfchland, in 
Folge des Hanfeatifchen Bundes aber fpäter auch über alle nieberdeutichen 
Landſchaften ausgebehnt werden. Hierüber berrfcht bei allen Geſchichtſchrei⸗ 
Gern nur Eine Stimme °). Allein im untern Alemannten wurde die Haupt⸗ 
tchlacht bei Döffingen von den Städten verloren, und jeßt war die bürgers 
Tiche Freiheit vernichtet, das legte Hindernig unumfchräntter Landeshoheit 
der Fürften befeltiget, mit der Freiheit auch Die Reichseinheit aufgelöst. 
Daß diefes ein entfeßliches Nationalunglüd war, unterliegt gefchichtlich kei⸗ 
nem Zweifel, Wohl will man in den Berfaffungen der Schweiz von mans 
Her Seite weder Schönhelt noch Erfprießlichkeit finden; Doch der unbefan« 
gene Sachkenner weiß, daß fie bei allen ihren Mängeln ven Wohlthaten nes 
urbeutfchen Herrenthums vorzuziehen find. Dazu kommt aber noch, daß die 
bedeutenden Gebrechen der ſchweizeriſchen Staatseinrichtungen nicht aus dem 

Grundfag der Iegtern, fondern eben aus der Nieberlage der freifläbtifchen 
Bündniffe im übrigen Deutfchland entfprangen. Durch die Wiederherſtel⸗ 
Jung des Herrentbums in Franken, Schwaben und Baiern, welche ber 
Schlacht bei Döffingen folgte, faßten die Oberalemannen allmälig Abneigung 
gegen das Mutterland, und fuchten ſich von dem Neih, dem fie früher fo 
treu anhingen, zu trennen. In ihrer Vereinzelung Eonnte ſich Indeffen die 
Freiheit unmöglich jo gebeihli und würdig entwideln, ala in Berbinbung 
mit ihrem gefammten Boll, Wie wejentlic anders würben ſich Die Zus 


‚ Rände gebildet Haben, wenn der Grundſatz ber Freiheit In ganz Deutfchland 


geilegt hättel 

Mit Recht trauern wir alfo über die Niederlage des Bürgerthbums bei 
Weil oder Döffingen, wodurch das Ankämpfen der Deutichen gegen das 
Herrenthum ber Urzeit erbrüdt wurde; denn mehrere Iahrhunderte ang 
Tnüpften ſich daran unfägliche Leiden des Volkes. Was Die Urfache des 
Unglüds anbetrifft, fo können wir die Städte zwar nicht von aller Schuld 
freifprechen; indeffen im Ganzen war daffelbe dennoch nur Die Folge eines 
traurigen Verhaͤngniſſes. Allerdings Hätten die Reichögemeinden ihren Bunb 
noch feſter ſchließen und Fräftiger zuſammenwirken koͤnnen, allein die Ober⸗ 
alemannen geftelen ſich auch in der DVereinzelung, und fie mahnten weber 
Die übrigen deutfchen Eidgenofjen um die Bundeshülfe, noch gewährten fie 


% Der Kardinal Nikolaus von Eufa tagte ausdrũdlich: Quoniam sicut principes Imperium 
devoramt. ita populares devorabunt principes. 
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ſelbſt eine folge”), Und doch flegten ſie. Auch nit in ber grö 
Xapferkeit der Deutfcgen in den Alpen Iag die Urſache bed ungleichen Aus 
ganges des Prinzipientampfes; denn die Bürger von Unteralemannien 
widelteh bei Döffingen einen ‚Helbenmuth, der Hinter keinet Waffenthat 
Alpenbewohner zurůckſtand. Allein bei Döffingen verrieth ein Abaling Di 
Bürger an feine Gtanveögenofien, während bei Morgarten ein Ritter 
Gefolge des Herzogs Leopold die Cidgenoſſen warnte °). Diefe auffallı 
Abweichung zeigt am beflen, wo bie Urfache des ungleichen Ausganges bei 
Prinzipienfampfes zu fuchen iſt. Gin unglüdliches Verhaͤngniß lag aı 
den Eidgenoffenfhaften in Schwaben. Wenn wir den Schmerz darüber tie 
empfinden, fo bürfen wir und um fo weniger gegen bie Lehren — 
weiche der große Wendepunkt unfrer nationalen Entwicklung im 14. Jahre 
Hundert allen folgenden Geſchlechtern erteilt. Bei dem benfwürdigen Kampf) 
des Bürgertfums wider die Landeöherren hörte man nie ein Wort von ben | 
Städten, bie einem Bürften unterworfen waren, fonbern nur bon freiem | 
NReichsgemeinden. Wo überhaupt die Städte in Bewegung erfcheinen, find 
es immer nur bie Ieptern. Sreiheit iſt aljo Sehen, ihr Gegenfag Tod ober 
kummerliches Vegetiren. Diefe Wahrheit tritt von jegt an in ber deutſchen 
Geſchichte mit einem erfchütternden Nacdrud hervor. So Iange die Städte 
zur Breiheit emporfirebten, fo lange die Bündniffe der Reichsgemeinden ber 
Landeshoheit noch die Wage hielten, war aud die Rettung unfrer Natios 
naleinheit auf dem Wege allgemeiner Volksvertretung noch möglig. Mit 
dem Gturze der ſtaͤdtiſchen Freiheit und der bürgerlichen Eidgenoffenfchafe 
ten wurde dagegen auch bie Hoffnung der Aufrechterhaltung ber Reichsein⸗ 
heit zerflört. Die Niederlage des Bürgertfums bei Döffingen gab demnach 
auch die Entſcheidung, daß Deutſchland in eine Reihe unabhängiger Mos 
narchien übergehe. Älles was fpäter zur Volführung eines ſolchen Ergeb⸗ 
niſſes geſchah, war nur Folge des Unglüds bei Weil oder Döffingen. Auch 
das tiefe Sinken der Zuftände im Innern wie der Macht nach Außen, das 
fpäter unfer Vol fo namenlos elend machte, entfprang aus jener Nieder» 
Inge der Breiheit. Wir Eönnen den Ereigniffen nicht vorgreifen, dieſe Ueber 
zeugung fohin erft ſpaͤter quelenmäßig begründen; aber fle wird fi nur 
zu fiher erweifen. Der Genius des DVaterlandes verhüllte darum fein Ant ⸗ 
Us, als die entfeelte Leiche Konrad Befferers das Banner der Freiheit bes 
deckte. Breiheit ift Leben, ift Wohlfein, Macht, Tugend und Würbe: ihr 
Gegenſatz ift Fieberſchlaf, iſt Siechthum, Schwäche, Sittenverfal und Schmach; 
alle dieſe Leiden ſollten darum aldbald über unſer begabtes Bolt hereinbrechen. 
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Erfies Hauptſtück. 


Anruhen in Böhmen. Gefangenfchaft und Abfegung Wenzels. 
(Vom Jahr 1389 bis 1411.) 


Nachdem Katfer Wenzeslaus die deutſchen Reichsſtaͤdte verratben und 
das Bürgertfum an feinem edelſten Leben gefnidt Hatte, fo hielt er im fol⸗ 
genden Jahr 1390 einen neuen Neichötag In Nürnberg, um verfchiedene 
andere Angelegenheiten zu ordnen. Dazu gehörte unter andern das Münze 
weien, welches durch eine Maffe verfchienenartiger Geldſorten ungemein vers 
wirrt war. In dieſer Beziehung benahm fig aber Wenzel fehr verſtaͤndig, 
indem er in ganz Deutfchland Einheit des Münzfußes einzuführen befahl. 
Außer diefer nuͤtzlichen Anordnung, die freilich nicht zum Vollzug Fam, fiel 
auf der Verfammlung in Nürnberg nichts von befonderer Bebeutung vor. 
Dagegen war unterveffen in Böhmen eine Heftige Mißſtimmung wider ben 
Kaifer entflanden, die bald bedeutende Bolgen nach ſich zog. Wenzeslauß 
tt große Geldnoth, weil die meiften boͤhmiſchen Krongüter verpfändet was 
ven, und juchte darum diefe zurücdzubringen. Anfangs gebrauchte er güts 
liche Vorſtellungen gegen die Pfanvinhaber, als -aber dieſelben vergeblich 
waren, fo wandte er in fehr anflößiger Weiſe Gewalt an. Bel Gelegens 
heit eines Landtags, der ſchon vor der Nürnberger Reichs verſammlung 
(1390) gehalten worden war, Tieß er nämlich die Inhaber verpfändbeter 


Krongüter in ein ſchwarzes Zelt führen und dort zur Herausgabe jener Gü⸗ 
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ter auffordern. Jeder, welcher ſich weigerte, wurde in ein zweites Zelt mit 


rother Farbe gebracht, und dort ſogleich enthauptet. Die meiſten Pfandin⸗ 


haber fügten ſich nun freilich in den Willen Wenzels; allein es entſtand 
unter ihnen auch eine ungeheure Erbitterung. Dieſe wurde für den Karfer 
um fo gefährlicher, als die Unzufriedenen dem Stande der Ritter und Her⸗ 
ren angehörten, welche gemeiniglich feft zufammenbielten. In der That bil- 
dete fi auch während des Aufenthalts Wenzels in Nürnberg eine weitvere 
zweigte Empörung des böhmifchen Adels. Der Katfer, welcher bei Der 


Nachricht davon nach Prag zurüdeilte, verhinderte ven Ausbruch durch firenge 


Maaßregeln noch für einige Jahre; da er aber jetzt feine willkürlichen Bes 
prüdungen bis zur Grauſamkeit fleigerte, und fogar einen geachteten Geiſt⸗ 
lichen, den Generalvikar Pomuk, unſchuldig erfäufen ließ, jo war fein Sturz 
unvermeidlich. Endlich verband ſich fogar einer feiner Brüder, ver Herzog 
Sigmund, mit den Unzufriedenen, und nun wurde Wenzel von dem Marke 
arafen Iobft Aberfallen und ald Gefangener nad Prag abgeführt. Der ans 
dere Bruder, Johann, fuchte ihn allerdings zu befreien, jedoch vergebens, 
weil die Verſchwornen ihren Gefangenen nah dem Schloß Wilnberg in 
Deftreich ſchafften. Ohne die veutfchen Meichsflänvde Hätte die Herrfchaft 
Wenzel vielleicht jet ſchon geendet; indeffen die Gefangennehmung des 
Staatsoberhaupts konnten dieſe Doch nicht untbätig zugeben. Pfalzgraf 
Auprecht bei Rhein, welcher zum Neichäverwefer ernannt worden war, fors 
derte vielmehr auf den Antrag der Zürften die Sreilaffung des Kaiſers. Da 
er fogar mit Krieg gedroht Hatte, fo feßten die Verſchwornen ihren Gefans 
genen noch im Jahr 1394 in Freiheit. Wenzel wurde durch das Mißges 
ſchick nicht gebefjertz; denn nad feiner Ankunft in Prag ließ er ſogleich den 
Bürgermeifter und einige Räthe wegen Mitwiffenfchaft der Verſchwoͤrung ents 
haupten. Zugleich ergab er ſich einem Außerft wuͤſten Lebenswandel, indem 
er dem Trunk maaßlos fröhnte, und bei den Trinfgelagen am Ausbund von 
Rohheiten Gefallen fand. Da er auch fortwährend völlige Gleichguͤltigkeit 
gegen die Neichbangelegenheiten an den Tag legte, fo beichloffen endlich die 
Zürften die Abfegung des unfähigen Kaiſers. Wenzel Batte fich durch ſei⸗ 
nen Lebenswandel und feine Graufamfeiten fo fehr allgemeine Berachtung 
zugezogen, daß die Entthronung wenigen Schwierigkeiten unterliegen konnte. 
Die Reichsſtände ſchritten daher im Jahr 1400 rafch vor, indem ſie den 
Kaifer zu feiner Verantwortung nach: Oberlahnflein vorluden. Als er nicht 
erfchien, fällten vier Kurfürften, nämlich der Pfalzgraf Muprecht bei Rhein 
und die drei rheinifihen Erabifchäfe pas Urtheil dahin, daß Wenzeslaus das 
Meich gefchmälert, ven Frieden nicht gefchägt, Die Ermahnungen der Reichs 
flände verhöhnt, und viele Graufamleiten verübt babe. Wegen dieſer Liebels 
thaten werde denn Wenzel von Luxemburg des Reichs entſetzt. Die Strafe 
war ſchon wegen des Benehmens des Kaiferd gegen die Städte verbient, 
auch die Beichulpigungen Hatten im Ganzen ihre Michtigfeit, wenn auch eis 
nige übertrieben fein mochten. Breilich waren die Kurfürflen von Sachen 
und Brandenburg bei dem Gerichte nicht zugegen, allein, die gefchehene Ein= 
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Jadung derſelben vorausgeſetzt, war das Urtheil gegen Wenzel rechts verbind⸗ 
lich, weil die Mehrheit der Kurfürflen daſſelbe ausſprach. Am Tage nach 
der Faͤllung Deflelben wählten der Kurfürft von Mainz für ſich und als bes 
sollmächtigter Stimmführer für Rheinpfalz, dann die Erzbiſchöfe von Köln 
und Xrier, fohin vier gefegliche Wahlfürſten unter ſieben, den Pfalz⸗ 


‚grafen Ruprecht zum Kaiſer. Da die goldene Bulle Mehrheit der Wähler 


der Einftimmigfeit gleicäftellte, jo war die Ernennung Ruprechts geſetzlich, 
foferne die übrigen Kurfürfien zu dem Rechts- und Wahlverfahren eingela- 
den worden find. Mehrere Fürſten, und insbefondere verfchienene Meicht- 
flädte, wollten zwar ven Bfalzgrafen nicht als Kaiſer anerkennen, und Aa⸗ 
chen verſchloß ihm ſogar Die Thore; indeſſen auf Einholung von Rechtsgut⸗ 


‚achten verließen fpäter auch die Städte Die Sache Wenzels, ſowie, deſſen 


Saumfal wegen, auch manche Zürften bon ihm fich abwendeten. Endlich 
erklärte ſich auch der Pabſt Bonifaz IX. für Nuprecht, indem er deſſen 


Gegner mit Wiederholung ver alten Anmaßung Kraft feiner apoftolifchen 


Gewalt des Reichs entfeßte. 

Sp günftig alle diefe Umflände für den Wittelsbacher waren, fo konnte 
er es doch nicht dahin bringen, als einiger Kaifer anerkannt zu werden, 
und eine fefle Neichöregierung wieder berzuftelen. Ruprecht war nicht ohne 
guten Willen, er ſchlug vielmehr den Zürften manche ungebührliche Forde⸗ 
rung ab; allein die oberſte Staatögewalt war fo fehr erfchüttert, daß fein 
Pfalzgraf bei Rhein fle zu verflärfen vermochte. Der Wiberfland des Kai⸗ 
ferd gegen die Landesherren fleigerte daher nur bie Auflehnung berfelben, 
ohne daß man ihnen fleuern Tonnte; gleichzeitig verweigerte Wenzeslaus 
Hartnädig die Anerkennung Ruprechts, und das Neich kam überhaupt wies 
der in die Argfle Verwirrung. Endlich fchloffen der Erzbifchof von Mainz, 
der Markgraf von Baden und der Graf Eberhard von Württemberg zu Mar⸗ 
bach ein Bündniß mit Straßburg und 17 ſchwäbiſchen Städten, welches 
zwifchen die beiden Gegenkönige in die Mitte treten wollte. Kaifer Ruprecht 
weigerte fich, dieſe Einigung zu beflätigen, und wollte nach dem Beifpiel 
Wenzeld im vorigen Jahrhundert das Reichsoberhaupt, Fürften und Städte 
zu einem allgemeinen Landfrieden vereinigen. Indeſſen die Verbündeten be» 
Haupteten, daß fle auch ohne Erlaubniß des Kaifers zur Abſchließung von 
Einigungen berechtiget feien. Da der Marbacdher Bund weder den Schuß 
der Reichsverfaſſung, noch die Beförderung flaatsbürgerlicher Breiheit, ſon⸗ 
dern nur bie Befefligung der Landeshohelt zum Zweck Hatte, fo war alfo 
Die Auflöfung des Neichsverbandes vollendet. Die Städte juchten dadurch 
freilich Handel und Verkehr zu befchügen; da ſie aber ihre felbfifländigen 
Eidgenoffenfchaften nicht mehr zu erneuern wagten, vielmehr mit ihrem Erb⸗ 
feind, Eberhard dem Greiner, ſich verbanden, fo erwies dieß, daß ihre Kraft 
gänzlich gebrochen war. 

Wenn die Neichägemeinden ihren Einfluß immer mehr verloren, fo 
mußte das Gleiche bei dem Kaiſer ver Fall fein, da die Interefjen beider 
fo innig verſchmolzen waren, daß Ohnmacht der Städte mit jener ber ober⸗ 
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ſten Gtatsgewalt als gleichbedeutend erſchien. Solches beftätigte ſich auch; 
denn Ruprecht von der Pfalz kaͤmpfte ſich vergebens ab, ohne der Reichs⸗ 
zerrüttung fleuern, oder irgend etwas erfledliches durchſetzen zu koͤnnen. 
Nachdem er ſich auch in den Streit zweier Gegenpäßfle fruchtlos gemifcht 
Batte, verſtarb er enplich im Jahr 1409. Durch feinen Ton wurbe die 
Berwirrung im Reich auch nicht infoferne ermäßiget, daß wenigſtens wieder 


ein einiger Kaifer beſtehe; denn bie Kurfürften von Sachſen und Branden⸗ 


burg wollten überhaupt gar nicht wählen, weil Wenzel das rechtmäßige 
Reichsoberhaupt fei, und die vier rheiniſchen Wahlberren, welche bie Erle⸗ 
digung bes Thrones behaupteten, Tonnten ſich über die Perfon des neuen 
Kaifers nicht vereinigen. Während nämlich Trier und Rheinpfalz im Jahr 
1410 den König Siegmund von Ungarn ernannten, beflanden Mainz und 
Köln auf der Wahl des Markgrafen Jobſt von Mähren. Es gab alfo jetzt 
drei Kaifer, Wenzel, Siegmund und Jobſt. Im folgenden Jahr 1411 ſtarb 
aber der Iehtere, und nun gelang es dem König Siegmund durch große 
Berleifungen die Stimmen aller Kurfürften zu erlangen. Jetzt hatte alſo 
Das Reich wenigftens einen einigen Kaiſer wieder erhalten. 
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Während das Meich immer größerer Ohnmacht verfiel und die Städte 
im mittlern Deutfchland auf Koften der bürgerlichen Sreiheit von ben Fuͤr⸗ 
ften überflügelt wurden, war bie Selbfifländigkeit des Volks und der freis 
ſtaͤdtiſche Bund in Oberalemannien umgekehrt anhaltend im Wachsthum bes 
griffen. Die Meichdgemeinden im mittlern Deutfchland begingen ben großen 
Staatsfehler, daß fie in den Kämpfen gegen bie Bürften nicht mit dem 
Landvolk fich verbanden, fondern theilmeife ſelbſt in eine feindliche Stellung 
zu demfelben fich verfeßten. Als nämlich auch die bürgerlichen Gemeinwes 
fen von den Kalfern almälig das Vorrecht erwarben, adelige Lehengüter zu 
hefigen, fo traten fie zu dem Landvolk öfters in das Verhältuiß von «Herr 
zen. zu Knechten. In Folge der Verarmung der Mitterfchaft kamen bie 
Städte durch Kauf oder verfallene Pfanbfchaft in den Beſitz adeliger Güter, 
and übten alddann alle Nechte des vorigen Eigenthümers aus. Zu dieſen 
gehörte aber das Herrenthbum über die Butöhörigen nah den Grundſaͤtzen 
der Ueberbleibſel der Leibeigenfchaft. Anſtatt nun in Erinnerung Ihres eige- 
aen Urfprungs Das Landvolk feiner Hörigkeit zu entlaffen und zum Staats⸗ 
bürgerthum zu erheben, fosderten die Staͤdter Diefelbe Unterwürfigkeit, wie 
früher Der Adel, nicht minder dieſelben Abgaben, Zinfe und Frohnen. Der 
vormalige Leibeigene war alfo jegt zum Leibherrn emporgefliegen, die Per« 
fon des firengen Gebisters gewechfell, Die. Sache Dagegen geblieben. Diefe 
Berfündigung der Neichögemeinden gegen den Grundfag, worauf ihre eigene 
Verfaffung. gebaut war und alle ihre Lebensäußerungen berußten, war -eine 
Saupturfache ihrer Niederlage im Kampfe gegen die Dynaſten. In Ober: 
alemannien blieb man von dem gleichen Fehler zwar ebenfalls nicht frei, da 
einzelne Reichsgemeinden ihre Breiheit fpäter in Oberherrſchaft ummanbeltenz 
allein im Ganzen fand hort doch größeres Zuſammenwirken des Landvolkes 
and der höhern Stände ſtatt. Dadurch erlangte in ben Alyen auch das 
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geringere Volk, und zwar zum Vortheil der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt, almälig 
bie Freiheit. Dieß erwies ein glüdliches und ruhmvolles Ereigniß, das zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts im flillen und gemüthlichen Alpenlande des 
oſtlichen Oberalemanniens ſich zuirug. Appenzell, von folder Gemeinde 
Sprechen wir, fland unter ver Serrfchaft der Fürftäbte von St. Ballen, und 
mußte, wie damals alles hoͤrige Landvolk, dem Grundheren feuern, zinfen 
und froßnen. ES befand ſich unter den Verbindlichkeiten auch die gewöhn⸗ 
liche druͤckende Lafl, bei einem Sterbefall in bienender Sand, das befte 
StäR von dem Vieh oder ber. Habe abzugeben. In Jahr 1400 trug ein 
Herr von Staufen die Inful im Stifte St. Gallen, und dieſe forderte nicht: 
nur die Entrichtung der Abgaben von den Appenzellern mit Strenge, ſon⸗ 
dern er verleßte auch die Kleinen Sreibeiten oder Mechte, welche bad arme 
Volk durch die Barmherzigkeiten einzelner Kaifer erworben hatte. Da erin- 
werten fd) die Bebrängten zur guten Stunde, daß die Kunde von den un⸗ 
ſterblichen Ihaten der Neujahrönacht 1308 auch in ihre Thäler gedrungen 
war: fle ahmten daher das Beifpiel nach, flifteten einen Bund der Dorfge- 
meinden zur Abwehr des Despotiemus, und vertrieben ſodann die Bögte 
des Kloſters. Als Kuno von Staufen, Bärflabt in Gt. Ballen, von den 
Vorgängen Nachricht erhielt, fo Toberte er in wilden Grimme auf, und 
ſchwur bfutige Mache. Die Bürger in St. Gallen begünfligten jedoch Die 
Appenzeller, und deßhalb fuchte Kuno bei den naͤchſten Staͤdten und Rande 
herren Unterflügung zu finden. Auf fein Anfuchen übernahmen die See 
ſtaͤdte Konſtanz, Meberlingen, Buchhorn, Lindau, Wangen und Ravensburg 
bie Vermittlung. Als dieſe Meichögemeinden ihre Stellung fo fehr verkann⸗ 
ten, daß fle auf die Seite des Grundherrn fich neigten, und das Bündniß, 
welches die Appenzeller mit der Stadt St. Gallen geſchloſſen Hatten, für 
rechtswidrig erklärten, fo rief das geängfligte Landvolk die Sülfe der Schwy⸗ 
zer an. Es gereicht den letztern zur großen Ehre, daß fie dem Begehren 
entfpracdden; Dagegen trifft die Seeflädte der ſchwere gefgichtliche Zabel, daß 
fle dem Abt Kuno bewaffnete Hülfe Ieifteten, um die auffirebenben Bauern 
wieder zu unterjochen. Um 15. Mai 1403 brach das vereinigte Heer des 
Abts und der Städte, 5000 Mann flark, nach Vogeliseck auf, um im 
Appenzeller Land einzufallen; indeſſen unter dem Beiſtand eines Schwyzet 
Zuzuges und guter Vertheidigungs⸗Maaßregeln ſchlug das Landvolk den Ans 
ariff ab. Jetzt empfanden die Neichöflänte am See endlich Reue über ihr 
grundſatzloſes Verfahren, und gaben Die Bundesgenoſſenſchaft mit dem Füuͤrſt⸗ 
abt auf, Zwei Jahre fpäter erhielt Iegterer zwar der Beiſtand des Herzogs 
Friedrich von Oeſtreich, dagegen vereinigte ſich Graf Rudolph von Werben: 
berg mit den Appenzellern, und dieſe fihlugen ſich im offnen Feld überhaupt 
fo mannhaft, dag fle Iren Feinden nicht bloß Achtung abbrangen, ſondern 
felbſt Schreien einflößten. Im Jahre 1405 wollte nämlich Herzog Friedrich 
ben Aufſtand mit einem Schlag ervrüden, "und rüflete zu dem Ende mit 
den Bifchdfen von Gt. Gallen und Konflanz, fowie vielen weltlichen Herren 
ein beveutendes Heer aus. Dieſem fanbtm nun nicht bloß Die Bürger von 
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Winterthur, fondern auch die Stäbte Ueberlingen und Weil ihre Juzüge, 
Nach der Niederlage bei Vögeliset Hatten die freiem Gtäpte am Bodenfee 
ihre ſchiefe und ſelbſt unflttlicde Gtelung gegen die Bauern eingefehen; als 
"aber bie Gahrung unter den Landleuten auch in ihren Umgebungen hervor 
"trat, fo waren fle zum Theil’ fo unedelmäthig und ſchwachſinnig, ven Un⸗ 
terdruckern der Freiheit noch ein Mal ihre Hülfe zu leihen. Deffenungeachtet 
'Hlieb der Sieg den kühnen Appenzelleen; denn der Herzog Friedrich ſeibſt 
mußte vor Gt. Gallen zuräcdweichen, und eine andere Heerabtheilung von 
‘1200 Rittern wurde im Appenzeller Land gänzlich gefchlagen. Siegreich 
berbreiteten ſich Die Sandleute Hierauf Im folgenden Jahr 1406 über das 

Mheinthal, Sargans und einen Theil des Thurgaus. 
Als die Bauern endlich ſogar 64 Städte und Bürgen eroberten, nahm 
das Greigniß einen ſehr großartigen Charakter an; denn 68 ſchien das Zei⸗ 
chen zu geben, die finatöbürgerliche Breihelt an der Stelle des Stäptebunves 
Durch einen allgemeinen Aufſtand des Landvolkes zu erringen. Schon Hatte 
Has Beifpiel der Appenzeller auf die Bauern in Tyrol, am Bodenfee, im 
Thurgau und im Allgau gewirkt, ſchon brannte bei dieſen die Begierde, 
dem Girgedlauf der Nachbarn zu folgen, und alles, was bei Döffingen ver⸗ 
Toren worden war, ließ ſich demnach wieder gewinnen, wenn fich die Städte 
zum Stügpunkt, der Bewegung erklärt, und die Landleute um ſich verfam- 
melt Hätten. Die Großen fürdhteten auch fchon, daß es fo kommen werde; 
indeſſen der Schlag, weldden das Bürgerthbum bei Döffingen erhalten Hatte, 
wirfte fo lange Khmend nach, daß man auch nicht bei der Erhebung der 
Bauern den Prinzipien » Kampf gegen die Bürften wieder aufnehmen wollte, 
Zugleich äußerte das winernatürliche Herrentfum mancher Städte über erwor⸗ 
bene adelige Dörfer feine unvermeidlichen Heillofen Zolgen, weil die Reichs⸗ 
gemeinven bei der Befreiung des Landvolks den Verluft ihrer Gilden, Zinfen, 
Steuern, Frohn⸗ und Herrenrechte befürdhteten, und deßhalb die Bewegung 
der Bauern mit fcheelen Augen anfahen. So lange wirkte der Unſegen der 
Keibeigenfchaft nach, fo tief lagen die Wurzeln des ſchnoͤden Herrenthums 
der Urzeit. Ein Jahr fpäter (1407) verirrte ſich auch die freie Stadt Kon⸗ 
fanz fo fehr, mit den Zürften und Herren ‚wider das aufſtrebende Landvolk 
An Appenzell ſich zu verbünden, und jeßt gerieth dieſes Durch die Uebermacht 
eines Bunbesheeres von 8000 Mann auch wirflih in Bedraͤngniß; glüd- 
Hichermeife ward aber der Sieg des Adels nicht verfolgt, und Die Landleute 
erhielten Zeit fih zu erholen. Im Jahr 1408 wurde fodann die Dazwifchen« 
Lemft des Kaiſers Ruprecht zwiſchen einigen Theilen Friede, zwiſchen an⸗ 
vern Waffenſtillſftand auf zwei Jahre geſchloſſen. Nachdem Oeſtreich bei dem 
Ablauf des letztern den Kampf mit abwechſelndem Erfolg wieder aufgenom⸗ 
men hatte, wurde Appenzell endlich im Jahr 1411 in vie oberalemanniſche 
Eidgenofſenſchaft aufgenommen, und behauptete fortan die muthig erfimpfte 
Freiheit, fo weit die Schwelzer fle ihnen ließen; denn Appenzell erhielt Bei 
der Aufnahme in den Bund keineswegs Ktechtogleichheit mit den Altern Mit. 
gliedern deffelben. | 
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- Während anf ſolche Weiſe die freiſtädtiſchen Bänbaiffe in Oberaleman⸗ 
nien andauernd ſich erweiterten, zeigten ſich im übrigen Deutſchland Pie 
Wirkungen der untergeabenen Freiheit fchen in: dem Verfall der Sitten. Im 
Folge der Zerrüttung der Reichsgewalt, wodurch rückwirkend auch Die kirch⸗ 
liche Macht zerflört wurde, ldoten ſich nämlich bei der Geiflichkeit, Die Bande 
nes Gehorſamsd, der Zucht und der Ehrbarkeit allmälig gänzlih auf. Dee 
Clerus war durch feine großen Meichthümer freilich fchon lange üppig und 
ausfchweifenb geworden, fo daß bie Klage über ven fittenlojen Lebenswau— 
del deſſelben im gegenwärtigen Zeitalter (1408—1414) etwas fehr altes 
geweſen iſt; indeſſen das Uebel vermehrte fich durch den Verfall des apoſto⸗ 
liſchen Stuhles jeht fo ſtark, daß man ed nach und nach unesträglich fand. 
Seitdem die Päbfte in Avignon ihren Sig Hatten, flellte ihr Hoflager eine 
Umppigleit, Schwelgerei und Leichtfertigkeit (Brivolität) zur Schau, welche 
das befiere Befühl empörten. Da aber dadurch die Einnahmen zur Beſtrei⸗ 
tung des Aufmandes nicht zureichten, auch zwiftige Pabſtwahlen die Eine 
Künfte Durch Theilung fegmälerten, fo wurben gewifienlofe Mittel zur Her⸗ 
beifchaffung von Geld angewendet. Die Bergebung der Sünden, die Ver⸗ 
leihung der Kirchenaͤmter, die Seligſprechung, kurz alles wurde für Geld 
verkauft. Bon Seite der hoͤhern und nievern Geifllichkeit ahmte man das 
Beiſpiel des paͤbſtlichen Hofes getreulich nach. Anſtatt mit der Seelforge, 
Erziehung, DVerbefferung der Unterrichtsanftalten, Beförderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft u. ſ. w. ſich zu beichäftigen, ergaben ſich die Bifchöfe nur ausſchwei⸗ 
fenden Luftbarfeiten des Aveld. Wer würde es iabeln wollen, wenn jene 
Wlrbeträger nach erfuͤlltem Berufsgeſchaͤft ‚Heiterkeit geliebt, und in anſtän⸗ 
digem Bergnügen Erholung gefucht Hätten? Allein fle vernadhläfßgten ihre 
Amtspflichten gänzlich, und wollten Keine verfländigen Lebensfreuden, ſondern 


ein Uebermaaß wilder Sinnenluft., Um ſich dazu Gelb zu verfchaffen, vere 


kauften fle an die niederen Geiftlichen ärgerliche Bewilligungen, jowie zugleich 
ihre Grundholden durch Steigerung - der Abgabenlaft gequält wurden. Am 
meiſten zerfiörten aber die Geſchlechts⸗Ausſchweifungen der Geiftlichen bie 
Grundlagen der Geſellſchaft; denn ſie ſteckten am Ente auch den Bürgers 
fand an. Während die Nonnenklöfler von den damaligen Befchichtichreibern 
geradezu Öffentlichen Anflalten des Laſters gleichgeflelt wurden, eribeilten 
Die Bifchöfe für Geld fogar das Mecht zur Unterhaltung von ſogenannten 
Frauenhaͤuſern. Man könnte mit den Thatfachen, Durch deren Aufzählung 
Die geſchichtlichen Quellen ven Abgrund der Uinflttlichfeit nachweifen, ganze 
Bücher füllen; inbeffen das befiere Gefuͤhl flräubt fh gegen das Ausmalen 
des unzüchtigen Greuels. Genug, die Bürger fühlten ſich enklich Durch Die 
allgemeine Entartung ver Zeit verletzt, und trachteten nach Verbeſſerungs⸗ 
mitteln. Die Stapträthe bekaͤmpften Die Geſchlechts⸗NAusſchweifungen burg 
Holizetlihe Maaßregeln, und die gemeinfinnigen Bürger fuchten durch Stif⸗ 
tung von Befferungsanftalten gefuntene Frauensperſonen zur Sittlichkeit zu⸗ 
üdguführen. Allein vie Neichsſtaͤdte waren durch Die Kriegqkoſten in dem 
Kampfe gegen bie Dynaften, fowie die Gelverpreffungen,. womit derſelbe 
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verbunden wer, noch Immer geſchwaͤcht, in ben Landſtädten fand dagegen 
ohnehin Teine freie Bewegung der Einwohner flatt, und Ber Widerfſtand bes 
Bürgeribums gegen den Gittenverfal konnte, bei allen weohlthätigen Erfol⸗ 
gen im Einzelnen, doch nicht im Großen burdigreifen. 
Die einſichtsvollen Menſchenfreunde jener Zeit ſuchten deßhalb die Hälfe 
in einer gröndlichen Verbeſſerung ver-Kirche, und zwar des Hauptes fo gut, 
wie der Glieder. "Schon Im vorigen Jahrhundert war eine Anregung dazu 
Yon Englaͤnd ausgegangen. Dort lehrte Wieliffe nit nur im Sinne Ar⸗ 


nolds von Brescia, daß in dem Reichthum ber Geiſtlichen der Grund des 


Sittenverfalls und der Zerrüttung der Kirche liege, ſondern er griff auch 
die Blaubensfäte feibft an. Er eiferte wider den Bilderdienſt, daß Ueber⸗ 
maaß von Feiertagen, das Meflelefen und alle geiftlofen, Geremonien. Ja 
er befteitt der Kirche fogar dad Recht des Ablafſſes und überhaupt bie Macht 
Aber das Gewiſſen. So freiſtnnig und kühn dieſe Lehren auth waren, fo 
traten fie gleichzeitig voch auch im andern Landern anf. In Böhmen ver» 
theidigten in der zweiten Hälfte des 14, Jahrhunderis Stiekna, Milicz und 
Janow Ahnliche Grundſaͤtze wie Wicliffe, und fuchten zugleich thathafte Men« 


ſchenliebe und Nechtfchaffenheit an die Stelle der Geberden⸗Froͤmmigkeit zu 


fegen. Sie geißelten alfo die Scheinheiligkeit und 'empfaßlen dem Volk gute 
Handlungen und Gitten, flatt Aberglauben, Formenkram und Frömmeleien. 
Schon jene drei Ehrenmänner wirkten bedeutend auf das Volk ein, und 
brachten eine beſſere Geiſtesrichtung hervor; noch mehr geſchah dieß aber 
im Anfang ned 15. Jahrhunderts, als Johann Huß, Profeffor der Theo⸗ 
logie an der Hochfchule in Prag, die neuen Lehren mit Gruͤndlichkeit und 
wahrer Begeifterung vertheidigte. Gluͤcklicherweiſe fiel in die Seit, wo 
MWichffe, Stiefna, Milicz, Janow und Huß zu wirken anfingen, auch die 
Ausbreitung der hohen Schulen in Dentfchland. Huf jene in Prag, weldhe 
1348 gefliftet wurde, folgte 1365 Wien, 1386 Heidelberg, 1388 Köln, 
1392 Erfurt und 1408 Leipzig. Im Frankreich beſtand ſchon lange die 
berühmte Univerfität Paris, und auch bort war von ausgezeichneten Maͤn⸗ 
nern, Peter von Aillh und Johann Gerfon, auf eine Neform der Beiftlich- 
?eit gedrungen worden. Gerfon focht zwar mehr für die echte der galli⸗ 
taniſchen Kirche, und griff das Weſen der Glaubensfäge nicht an; indeſſen 
Das Verlangen nach ver Kirchenverbefferung wurde gleichwohl auch Durch ihn 
angeregt: Freilich in fehr verfchledenem Sinn, Doch Aber die Nothwendigkeit 
einer Aenderung einig, drang man nım von Oxford und Paris aus anf 
die Einleitung einer kirchlichen Neformation. Auch in Deutfchland mußten 
natuͤrlich die Hohen Schulen der mächkigfte Hebel jener geiftigen Bewegung 
fein, und wenn auch die meiften erſt entflanden waren, fo dienten fie im⸗ 
mer zur Erörterung und davurch zur Berbreitung der neuen Lehren. Der 
Mittelpunft derfelben war aber Prag, da Johann Huß ſeit 1402 Die ver. 
ülteten Glaubensſuͤtze nicht nur in feinen Borträgen am der Höchfchtle, ſon⸗ 
dern auch in Öffentlichen Meveübungen over Disputationen mit Rachbrmd 
Angriff. Einige Engländer ,. die fi in Prag aufbielten,- machten den Hib« 
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nen Reformator auf bie Schriften von Wicliffe aufmerlſam; allein Guß, 
wollte fie nit einmal leſen, weil ex fle nach dem Gerücht. für, ketzeriſch 
hielt, Als er auf Zureben jener Engländer endlich mit den Grunbfügen 
feines Borgängers fich bekannt machte, fo srlannte er darin großentheils 
feine eigenen. Er behielt zwar in einigen Stücken abweichende Anfichten ; 
Dagegen wurde er Durch die fcharfiinnigen Unterfuchungen von Wirliffe über. 
andere Earer, und erweiterte überhaupt feine Ideen. Endlich fand er im. 
einem Freund aus dem ritterlichen Stand, Hieronymus von Prag, welchen 
Die Kirchen Berbeflerung mit gleichem Eifer ergriff, einen mächtigen Bun⸗ 
deögenoflen in dem Kampf gegen Die entartete Kirchengewalt. Beide Mäns, 
ner wirkten nun mit ſolchem Erfolg, daß binnen kurzer Zeit ein großer 
heil Der Böhmen für die neuen Ideen fich erklärte. Fortan wurde bie 
Sache jo wichtig, daß ber. Pabſt verfchievene Mal einfchritt, und fogar Den 
Bann über Huß ausſprach. Diefer fchrieb zur Vertheidigung ein Buch über, 
„dig Kirche“, worin er das Pabſtthum ganz offen angriff, Durch die Stu⸗ 
dien über Die Schriften von Wicliffe -und fortgefegtes eigened Nachdenken 
Hatte her Meformator inzwifchen eine umfaſſende Vorſtellung der einzuleiten« 
Den Kirchenverbeflerung gewonnen. In jenem Buch vertheidigte er Daher: 
„daß das Weſen der Achten Kirche nur geiflig fei, und mit äußerer Macht 
ober Gewalt nichts zu fchaffen Habe, daß Chriflus und nicht der Pabſt der 
Kirche vorſtehe, letzterer nach dem richtigen Verſtaͤndniß der Bibel alſo kei⸗ 
neswegs als Giellivertreter von Jeſus anerkannt werden koͤnne. Sa man 
brauche überhaupt weder Pabſt noch Karvinäle, und au das Anrufen der 
Seiligen und die vielen unnügen Ceremonien widerfiritien der Schrift.“ 
Solide Grunpfäge liefen natürlich auf eine gänzliche Umwandlung der be⸗ 
ſtehenden Kirche hinaus. 

Waͤhrend die Lehren von Johann Huß trotz alles Widerſtandes der 
roͤmiſchen Kurie unter dem boͤhmiſchen Volk immer flärkere Wurzeln ſchlu⸗ 
gen, forderten verſchiedene Univerſttaäͤten mit großer Entſchiedenheit die Be⸗ 
rufung einer allgemeinen Kirchenverſammlung, um dem Verfall der Religion 
zu ſteuern. Da auch ber König von Frankreich den Antrag unterflügte, jo 
ſchrieben die Karbinäle endlich ein Konzilium für das Jahr 1409 nad Pifa 
aus. Es beflanden dortmals die Gegenpäbfte Gregor XII. und Benedikt XIIL, 
und biefe wurden beide vorgeladen. Die Berfammlung Hatte nicht bloß bie 
Entſcheidung des Wahlzwifls, fondern auch die Einleitung einer Kirchen 
zeform zum’ Zwei; allein man begnügte ſich gleichwohl mit der erſtern 
Manpregel. Als nach der Abfegung beider Gegenpäbſte ein neues einheite 
liches Kirchenoberhaupt in der Perfon Alexanders V. erwählt worden war, 
fo wurde von biefem die Frage der Neform auf drei Jahre vertagt, und 
das Konzilium felbft aufgelöst, Schon im Jahre 1410 flarb aber Alexan⸗ 
der V., und jegt beſtieg Johann XXIII., ein Mann von böfer Gemüthsart 
and zuchlofen Sitten, durch ein Gewebe übler Raͤnke den apoftolifchen Stuhl. 
Man hatte nunmehr drei Päbfte, weil Benevift XIII. und Gregor XII. 
Dem Spruch der Kirchenverſammlung in Pifa ſich nicht unterworfen hatten, 
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Da alſo die Verwirrung noch größer war, fo brangen alle Beflergefinnten 
von Neuem auf die Berufung eined Konziliums zum Zwed der Kirchenres 
form. So kam enblih das Jahr 1411, in welchem Deutfchland wieder 
einen einigen Katfer erhalten Hatte. Nach den ſtaats⸗ und Tirchenrechtlichen 
Grundſaͤtzen des Mittelalters war das deutſche Reichsoberhaupt der Schirm⸗ 
Herr der Kirche, und in dieſer Eigenfchaft erwartete man daher von ihm 
Die Berufung der allgemeinen Kirchenverfammlung, welche bie öffentliche 
Meinung in ganz Europa von Tag zu Tag immer bringenber forberte. 
Siegmund Hatte die. unverzügliche Vornahme jener Maaßregel fchon vor ſei⸗ 
ner Wahl verſprechen müffen; defienungeachtet wurde fle noch ein Mal hin⸗ 
ausgeſchoben. Als aber die Berufung des Konzils jetzt auf allen deutfchen 
Reichstagen mit Ernſt gefordert wurde, fo drang auch Kaifer Siegmund in 
Den Pabft Johann XXIII., daſſelbe nunmehr auszufchreiben. In der That 
woilligte jener Wuͤrdetraͤger endlich auch sin, und mar berief nach dem Vor⸗ 
ſchlag des Kaiſers die allgemeine Kirchenverfammlung auf Das Jahr 1414 
in Die deutſche Reichsſtadt Konſtanz. Dahin wurde zugleidh Jo⸗ 
Hann Huß in Prag vorgeladen, weil dieſer gegen die Verurtheilung feiner 
Lehren durch den Pabſt Berufung an eine foldhe Synode «eingelegt Hatte. 





584 Achtes Bud. Drittes Hauptläl, - 


Drittes Hauptfüc. 





Die Kirchenverfammiung in Aonfanz. 
(Bom Jahr 1418 bis 1418.) u 


Johann XXIII., durch feine Lafter ſchon lange ein Gegenſtand allge⸗ 
meiner Verachtung, verfannte die Gefahr nicht, in welche er ſich durch fein 
perfönliches Erfcheinen auf dem Konzillum ausfegen Tonnte; er Hätte daſſelbe 
auch gerne rüdgängig gemacht, indeſſen die Umflände verftatieten dieß nicht 
mehr. Sp fügte er fi denn in die Nothwendigkeit, und dachte nur bei 
Zeiten an Werbung mächtiger Freunde. Zu dem Ende verband er fi mit 
dem Herzog Friedrich von Oeſtreich, der ihm auf der Meife nad) Deutſch⸗ 
and bis Trident entgegen gegangen war. Nachdem der Pabſt in Meran 
einen geheimen Vertrag mit Friedrich gefchloffen Hatte, fehte er feine Reife 
fort. Auf dem Arlberg wurde fein Wagen umgewwurfen, und während dies 
fer Unfall nach der Gitte der Zeit für eine üble Vorbedeutung angefehen 
warb, hörten zugleich die Limftehenden mit großem Aergerniß, daß der hei⸗ 
lige Vater bedeutend zu fluchen verfland. Don einer Anhöhe bei Feldkirch 
erblickte Hierauf Johann XXIII. das Rheinthal, und nun fühlte ex auf eine 
mal die Gefährlichkeit feiner Lage ungemein Iebhaft, denn er rief beflürzt 
aus: „dieſes tiefe Thal gleicht ja einer Grube, worin man Füchſe fängt,“ 
An eine Ruͤckkehr war jedoch nicht mehr zu denken, und fo wurbe benn 
bie Reife fortgefegt. In Konflanz waren um dieſe Zelt (Ende October 
4414) ſchon viele angefehene Perfonen aus allen heilen Europa’& einges 
troffen. Täglich Tamen neue Züge an, bis denn zu Anfang des Novembers 
die Kurfürften des Reichs, die meiften Fürſten, Grafen und Herren, bie 
Abgeoroneten der Meichäftänte, nicht minder viele Erabifchäfe, Bifchöfe, Achte 
und Doktoren der Theologie fowie des Rechts, aus allen Ländern Europa’s 
fich eingefunden Hatten. Jeder derfelben Hatte ein größeres ober kleineres 
Gefolge bei fi, und die Zahl der Gaͤſte in Konflanz war demnach außer⸗ 
orventlih groß. Johann XXI. Hielt feinen feierlichen Einzug am 28. 
October 14145 ſechs Tage fpäter erfchien Johann Huß mit drei Begleitern, 





000000 GEHE GEHEN REDE. REED? 
„ 


O4 


Die Kichhenverfammtung "in Konflanz. 585 


der Rare hingegen mit feinem Hofſtaat erſt um Weinachten des naͤmlichen 
Jahres. Nach der Anordnung des Kurfürften von Sachſen, als Meichderze 
marſchalls, hatte man ein Verzeichniß aller Mitgfiener des Konzilkums aufe 
genommen, und daraus ergab fi, Daß außer dem Kalfer und dem Pabſt 
33 Kardinaͤle, 346 Erzbiſchoͤfe und Biſchofe, 564 Ordensgeiſtliche, und 
2148 Aebte ſowie Doktoren der Theologie und des Rechts zugegen waren. 

Nachdem mehrere Nationen mit einem fo großen Nachdruck auf Berus 
fung einer allgemeinen Kirchenverſammlung gebrungen Hatten, welche dem 
Sittenverfall fteuern indge, nachdem ferner fo viele Hochgeftellte Männer auf 
allen Theilen Europa’s zufammengefommen waren, fo durfte man ſich nicht 
mit untergeorbneten Gegenfländen befchäftigen, fondern man mußte endlich 
einmal eine großartigere Aufgabe in's Auge faffen. Darum wurde denn 
außer der Beilegung der Kirchenfpaltung durch drei Pabſte und der Untere 
drüdung der Kegereien auch die Reform der Kirche für ben Hauptgegenſtand 
der Verhandlungen erffärt. Seit längerer Zeit ſtanden fich in geiftlichen 
Angelegenbeiten zwei Hauptpartelen einander feindlich gegenüber, vie franzd- 
ſtſche und die italienifäe ober römiſche. Wie dieſe Michtungen in ben 
zwiſtigen Pätftewahlen fich geäußert Hatten, fo traten ſie auch auf dem 
Konzilium in Konflanz hervor. An der Spike der franzoͤſtſchen Partei be⸗ 
fanden fi Peter von Aillh und Johann Gerfon, welche Beide Mit großem 
Eifer auf die Kirchenreform drangen. Diefer abgeneigt war Hingegen die 
römifche Partei, obfchon Sodann XXIN. in Konftanz ſelbſt In einer form⸗ 
lichen Bulle ausſprach, daß Iedermann zu erklären berechtigt ſei, welche 
Firchliche Neformen er für nothwendig erachte. Der Pabſt vermehrte die 
italienifche Partei durch mehrere ihm ergebene Scheinbtfchäfe, welche naͤmlich 
nur den Namen trugen, ohne ein Bisthum zu beflgen, und auf ſolche Weife 
Tonnte ex den Zahlen nach fo ziemlich auf ein Lebergemwicht der Stimmen 
rechnen, Allein die entfhloffenen Reformer durchfchauten feinen Plan und 
wußten folchen auf eine ſcharfſtunige Weile zu vereiteln. Als das 
Mittelalter fi dem Ausgang näherte, behauptete allmälig das Nationalges 
fuchl feine Rechte, welches von der Idee eines einheitlichen chriſtlichen Rei⸗ 
ches ſo ſehr verletzt worden war. Man machte daher auf dem Konzil in 
Konſtanz ſogleich Hei der Erdffinung deſſelben den Vorſchlag, daß alle zur 
Schlußfaſſung beſtimmten Gegenftände zuerft in Sonderverſammlungen ber 
Rationen berathen werden mögen, daß die Beratung ſodann in einer alle 
gemeinen Berfammlung wieberholt, und Hier zugleich oͤffentlich nach Na⸗ 
tionen abgeftimmt werden fol. Diefer Antrag warb Angenommen, und 
nun flanden der Pabfl und die italtentfihe Partei, ſohin die Gegner der 
Reform, entfchleven in der Minderheit; denn das allgemeine Konzil bildete 
ſich aus bier Nationen, den Deutfchen, Engländern, Franzoſen und Itas 
Itenern , wovon die drei erflern einmätpig auf die Kirchenverbefferung 
drangen‘). Ä 
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Nachdem, hiefe Angelegenheit geordnet und auch bie übrigen. nothwendi⸗ 
gen Beſtimmungen über die Geſchaͤftgorduung gegeben waren, fo befchloß: 
Die Verfammlung vor allem die Befeitigung der Kirchenſpaltung (Schisma) 
zur Berathung zu. bringen. Johann. XXIII. fuchte Die Väter zu überreden, 
daß der einfachſte Weg ızu- jenem Zweck die Beflätigung dee Vefchlüffe von 
Piſa, fohin der Abjegung Bengbikts XIII. und. Gregors XII. ſei. Indeſ- 
fen die Unwüͤrdigkeit des dritten Pabſtes verlegte das Gefühl aller beſſern 
Menſchen fo fehr, daß die angefehenften Mitglieder des Konzils au ihn zu: 
entfernen wuͤnſchten. Peter von Aily, Bas Haupt ber franzöflfchen Geifl«. 
lichkeit, flellte daher den Antrag, man möge alle drei Bäbfte zur freiwilligen 
Abdankung zu bewegen‘ fuchen. Der Biſchof von Pofen, nicht minder Der 
Kardinal von St, Markus bebeuteten dagegen dem anweſenden Pabſt, daß 
er zur Herſtellung bes Kirchenfriedens fchon in feinem Gewiffen verbunden 
fei, die dreifache Krone nieberzulegen, ja man gab fogar Winfe, daß bie 
Perfammlung im Nothfall die Abfegung auoſprechen müſſe. Gleichwohl 
war Johann XXI. in den erflen drei Monaten nicht zum freimwilligen- 
Ruͤcktritt zu bewegen. Nach dieſer Zeit verbreitete man. jenoch öffentlich 
eing Schrift, worin alle Lafler und Uebelthaten deſſelben, die erweislich wa⸗ 
zen, aufgezählt wurven. Jetzt gab der Angeklagte endlich nach, weil er Die 
Einleitung einer Unterſuchung befürchtete Zwar machte er Durch unbeflimmte 
Berabfaffung der Abdanfungsformel noch verfchiedene Winkelzüge, um ſich 
eine Hinterthüre offen zu behalten; der Kanzler der Parifer Univerfität, Io=. 
Bann Gerſon, ſetzte ihnen aber dadurch ein Ziel, Daß er ſelbſt die Entfagungd= 
urfunde entwarf, und den Heiligen Vater zur Genehmigung derſelben nö⸗ 
thigte. Am 1. März 1415 Ins dieſer die beflimmt gefaßte Abdankungs⸗ 
formel in einer allgemeinen Sigung ab, und beſchwor dieſelbe. Bald erſcholl 
inbefien die Nachricht, Johann XXIII. fei entfliehen. - 

Die Sache war richtig; denn da inzwifchen der geheime Bundesgenoſſe 
des Pabſtes, der Herzog Friedrich von Oeſtreich in Konflanz ſich eingefuns 
den Hatte, fo war biefer zur Flucht behuͤlflich. Unter Begünftigung eines. 
Turniers, wodurch Friedrich Die Wachſamkeit des Konzils einfchläferte, ent⸗ 
floh Johann XXIIL, als Bote verkleidet, am 20. März 1415 zu Roß 
nah Ermalingen, und von dort zu Schiff nach Schaffhaufen. Wie oben- 
bemerft wurde, war diefe NReihäflabt an Deftreich verpfaͤndet: barum bes. 
ſtimmte Friedrich fie feinem Berbünveten zum. Schugort, und folgte ihm: 
auch ſelbſt dahin nad. Als die Flucht beider zuchbar wurde, fo verbreitete 
fih über die Berfammlung große Beflürzung, well einem jeden Mitglied 
derjelben eine Entfernung vor wer Schlußfaflung verboten blieb, der Schritt. 
Johanns XXIII. und. ded Herzogs ‚von Deftreich demnach bedenkliche Ab⸗ 
ſichten verrieth. Die italienifche Partei bot in ber hat alle. Kräfte auf,: 
um bad Konzillum zu fprengen; ber Pabſt felbft Hingegen fuchte den fran« 
zöflfchen Hof zu gewinnen, um nöthigenfallis feinen Sig in Ayiguon zu- 
nehmen. Doch die Berfammlung der Väter wußte Durch Würbe und Bes 
fligkeit die Gefahren zu beſeitigen. Es wurde nämlich am 6. April 1415 
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pa durch sine große Mehrheit Des Konziliums der Veſchluß gerkündet: daß die 
vg allgemeine Kirchenverſammlung in Konſtanz über dem Pabſt ſtehe, alſo auch 


en 


ohne die Gegenwart deſſelben rechtsverbindlich verhandeln und entſcheiden 
koͤnne. Unmittelbare Folge deſſelben war das Recht des Konziliums, Paͤbſte 
ab⸗ und einzuſetzen, ſowie die Verpflichtung der letztern, allen Anordnungen 
der Verſammlung Gehorſam zu leiſten. Der Vorſicht wegen wurde jedoch 
auch noch ausdruͤcklich bemerkt: 1) „jede Würde, und wäre es auch die paͤbſt⸗ 
liche, iſt den Beſchlüſſen Gehorſam ſchuldig, welche das Konzilium zur Bei⸗ 
legung der Kirchenſpaltung ſowie zur Reform des Klerus an Haupt und 
Gliedern faͤllen wird; 2) der Verſammlung ſteht das Recht zu, jede Auf⸗ 
lehnung gegen dieſe ihre Satzungen, und kaͤme ſie auch von Seite des Pab⸗ 
ſtes, zu beſtrafen.“ Verordnungen der Art waren ohne allen Zweifel weiſe 
und wohlthätig: denn es ſollte dadurch nicht nur die nothwendige Kirchen⸗ 
zeform.von oben herab eingeleitet, ſondern auch dem hierarchiſchen Deſpotis⸗ 
mus auf dem Wege parlamentarifcher Freiheit ein Ziel geſegt werden. Wie 
ner Staat durch unumfchränkte Macht zerrüttet und die Würbe der Geſell⸗ 
ſchaft vernichtet werden muß, fo gejchab nach der Erfahrung das Gleiche 
bei der Kirche. Nur nem päbftlicden Abfolutismus war bie Ausartung ber, 
Iegtern zugufchreiben, und dad Konzilium zeigte daher eine große Weisheit, 
wenn es die Mittel zur Wienererhebung der Kirche nur in dem Nepräfene. 
tativſyſtem, nämlich in der Beſchraͤnkung des Kirchenoberhaupts Durch allge. 
meine Synoden fuchte. Diefe waren in Neligionsfachen das nämliche, wie 
die Reichäverfammlungen oder Parlamente in den Staatsangelegendeiten: 
auf dem Wege parlamentarifcher Freiheit wollte darum bie erleuchtete Mehr⸗ 
heit des Konzils Die Würde der Kirche wieder herſtellen. j 

Auch der Kaifer Siegmund entwidelte nach der Flucht Johauns XXIII. 
anfangs eine Iobenswerthe Entfchiedenheit,. indem er fogleih die Bürger in 
Konſtanz berubigte, die Fortdauer der Kirchenverfammlung verbürgte, und 
den Herzog Friedrich von Oeſtreich, als Begünfliger der Flucht, vor Gericht 
flellen ließ. Don den Bürflen, als Schöffen des oberſten Reichsrichters, 
wurde hierauf am 7. April 1415 die Acht über Zriebrich ausgefprocdhen, 
von den Vätern des Konziliums aber der Kischenbann vollends beigefügt. 
Alsdann fielen auf Befehl des Kaifers Heere der nächflen Meichsfläbte ſowie 
der oberalemannifchen Eidgenofien in das habsburgiſche Gebiet ein, um bie; 
ausgeſprochene Acht wider den Herzog Friedrich zu vollziehen. Schon durch 
die Nüflungen erſchreckt, entfloh Johann XXIII. von Schaffhauſen nad 
Laufenburg. Da er durch Belnzufchüffe auch die Bundesgenoſſenſchaft des 
Markgrafen von Baden erworben hatte, und ben Herzog von Burgund noch, 
zu gewinnen hoffte, fo troßte er anfangs der Kirchenverfammlung. Er, 
wiberrief darum in Laufenburg alle Erklärungen, bie er zu Konflanz abges 
geben Habe, weil fle bloß eine Eingebung der Furcht gewefen ſeien. Endlich 
floh er in Begleitung bes Herzogs Friedrich über den Schwarzwald nad. 
Freiburg, und von dort allein nad Neuenburg. Das Konzilium verfolgte 
jedoch mit Feſtigkeit fein Ziel, indem im April 1415 eine Unterfuchung 
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wider den Nuchting eingeleitet und fofort' zum Jeugen⸗Verhoͤr gefchritten 
wurde. Im Mai 1415 nahm man ſodann die Aburtheilung ſelbſt vor. 
Bon den vielen Anklagepunkten waren mehrere jo gräßlich, dag man fle zur 
Schonung ver Schambaftigkeit nicht in die Anklagakte aufnahm. Während 
bes Gerichteverfahrens war Johann XXIII. auf Befehl des Kalfers von 
dem Burggraf in Nürnberg in Freiburg verhaftet), und nach Rabolphzell 
gebracht worden. Dorthin fandte man ihm die verabfaßte Urkunde ver Anklage 
mit der Erflärung, daß er vor feinen Richtern ſich vertheidigen könne; indeſſen 
Fohann XXIII. fühlte fich in den meiſten Punkten ſo fehuldig, daß er keine 
Rechtfertigung verfuchen wollte, fondern ber Kirchenverfammlung unbebingt 
ſich unterwarf. Diefe entjeßte den Angeklagten: feiner Würde und ließ den- 
felben nach dem Gchloffe Gottlieben in Gewahrfem Bringen. Schon vorher 
war auch ber Herzog Friedrich von Oeſtreich gedemuͤthiget worden. Erſchreckt 
durch das rafche Borfchreiten der Meichsheere, welche die Acht zur Vollzie⸗ 
hung brachten, ließ er noch im April 1415 durch den Herzog Ludwig von 
Baiern feinen Brieven mit dem Kaifer vermitteln, ⸗Er verſprach in einer 
Urkunde, daß er fich und feine Beflgungen der Gnade bes Reichsoberhaupts 
ergebe, und allen Befehlen deſſelben Gehorſam Ieiften wolle. Nachdem er 
diefe Urkunde in einer feierlichen Fürſtenverſammlung beſchworen hatte, ges 
währte ihm Siegmund Berzeihung und Idste die Reichsacht. Nach der Abe 
fegung und Einfperrung Johanns XXIII. bewog die Kirchenverfammlung 
den Gegenpabft Gregor XII. zur freiwilligen Abdankung. Benedikt XIII. 
beharrte dagegen auf einem Hartnädigen Widerſtand gegen das Konziltum, 
and man befchloß darum, ebenfalls durchzugreifen. Bevor dieß aber gefches 
ben follte, ereignete fich eine Begebenheit, welche mit dem biäherigen: weifen 
und folgeriähtigen Verfahren ver Kirchenverfammlung im ſchneidenden Wie 
Ba a ftand, und ihr den bittern Tadel von Mite und Nachwelt zuziehen 
mußte. 

Wir Haben angeführt, daß unter andern Johannes Huß von Hußinecz, 
der kühne Vorläufer der Kirchenverbeſſerung, auf dad Konzilium in Kon⸗ 
ſtanz geladen wurde, um ſich wegen der Beſchuldigung der Ketzerei zu ver⸗ 
antworten. Die Abſtellung ver Iehtern war eine der drei Hauptaufgaben 
der Berfammlung, und ald dur ‘die Eingelenke Benedikts XIII. ſowohl 
die Beilegung der Kirchenfpaltung, als die Einleitung der Meformen hinaus⸗ 
geſchoben wurde, fo beſchloffen die Väter, inzwiſchen mit der britten Ange 
legenheit fich zu befhäftigen, und zu dem Ende vor allem bie behaupteten 
Kepereien des Johann Huß zu unterfuchen. Letzterer hatte im Bertrauen 
auf die Gerechtigkeit feiner Sache bereitwillig die Reiſe nach Konflanz an⸗ 
getreten, jedoch nach der Sitte der Zeit und dem Mathe feiner Freunde daB 
freie Geleite des Kaiſers, als oberften Neichörichters, eingeholt ). Außer⸗ 


2) Gr war nämli | ätie von Neyenbur wiehee ei unädgelchet. 
DS In der Urkunde, dur Ralfer Siegmund dem Sonn Dep 'as feeie Geleite ertheilte, 
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dem führte er fogar. von dem päbfllichen Keermeifter in Böhmen, Nikolaus, 
Biſchof von Nazareth, das Zeugniß feiner Rechtglaͤubigkeit bei ſich, welches 
dieſer vor einem Notar ausgeſtellt hatte). Anfangs wurde der Neformator 
deßhalb in Konflanz gut aufgenommen, und foger vom Bann gelödt, ja 
Sobann XXIII. ſicherte ihm noch uͤberdieß die Heilighaltung feiner Freiheit 
zu; allein Stephan Palsez und Michael de Cauſis, Die Tobfeinde von Huß, 
ſtellten die angeblichen Kebereien deſſelben in gehaͤffigem Lichte dar, und 
wußten burch fortgeſetzte boͤswillige Ginfläflerungen am Ende in der Mitte 
ME Komziliums Furcht, Haß und andere Leidenfchaften wider den Angeklag⸗ 
ten zu ermwedien.. Deßhalb wurbe Johannes Huß von KHußinez am 28. 
Nodember 1414 ‚gefänglich eingezogen. Unter ben Begleitern befjelben von 
Böhmen nad Konflanz, welche ihm ber König Wenzel mitgegeben Hatte, 
befand ſich fein vertrauter Freund, Johann von Chlum, ein Mann von 
affenem Charakter, Wahrheitsliche und Unerſchrockenheit. Entrüflet durch 
De Verletzung des freien. Geleites, erhob von Chlum öffentlich Einſprache 
wider daB treuloſe Verfahren. Auch von Böhmen aus forderte man ins 
fländig die Befreiung des Unſchuldigen. Der Kaifer, welcher noch nicht im 
Konflanz. angekommen war, wurde von Johann von Chlum zur Beihirmung 
feines Geleites aufgefordert. In ver That befahl auch Siegmund, den Jo⸗ 
Kann Huf fofort in Breiheit zu fegen, und im Balle des Ungehorſams bie 
Gefaͤngnißthuͤren zu erbrechen. Indeſſen man verhöhnte ſolchen Befehl und 
Siegmund war fo ſchwach, den Hohn geduldig binzunehmen, Nach feiner 
Ankunft in Konſtanz ließ ſich der Kaifer- envlich überreden, daß er Fein 
Recht habe, einen Ketzer zu beſchuͤtzen. Huß blieb aljo im Gefaͤngniß, und 
um Die Schmach Siegmunds vollſtaͤndig zu machen, fo blieb noch uͤberdieß 
die Befchaffenkeit des Kerkers Hart und unmenſchlich. Treubruch ift immer 
entehrend, Doch der Wartbruch eines Kaifers, als oberſten Meichsrichters, 
gegen einen armen Verfolgten vollends ein Brandmal. Im gegebenen Fall 
war Die Schande jebach um fo größer, weil Siegmund die Befreiung des 
Befangenen gegen feine Ueberzeugung aus bloßer Beigheit unterließ. 

2 Nah einem folhen Anfang Ber Unterfuchung Tonnte man leicht vor⸗ 
berieben, in welchem Sinne fie fortgefeit werden würbe, nämlich nicht nach 
Geſetz und Mecht, nicht. als unbefangenes Gerichtsverfahren, fondern als lei⸗ 
denſchaftliche Barteimuth, die ihr Schlachtopfer durch jedes Mittel und um 
jenen Preis vertilgen wi, Es wirkten viele Urfachen zufammen, daß die 


erHlärte ei „Honorabiiem Magistrtim Johannem Hus in nestram et saerk Imperii . proteetionem 


‚Fece 

—X nn foiat de der Befehl. an alle Behörden in Deutſchland: Ipsum omnl ‚Prorsus . Impedi- 

„saento remoto transire, ire, stare, morari et redire libere permitiatis, ı giblaue at anie m opuw 

fuerit, Mafertatın, et salvo velitis et debeatis prövidere eonductn, onorem et reverent am 
nostrae esta 

“) Nikolaus betheuerte darin: Ega multis et pluribus vicibus Magistro Joanni Hus co 
versatus sum, secum comedendo et bibendo, et sermonibus suis saepe interfni, ae collationes 
„plures de diversis sacrae seriptarae materiis faciendo,. nunquam allquem in ipao * voni oxrorem 
vel haereaim, sed ih omnibus verbis et st operibus suis Ipsum scmper verum et cathölicum koml- 
"sem repe . 
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Mehrheit der Kirchenverſammlung, welche in anderer Ginflit doch gute GSe⸗ 
ſinnungen hatte, fo weit flch vertrren konnte. Zuerſt war Iobannes Huf 
Yon Hufineez kein Deutfcher, fondern ein Böhme oder Czeche flavifchen Stam⸗ 
med. Auf den Univerfltäten jener Seit, wo Zuhörer: auß mehreren Theilen 
&uropa’s ſich einfanden, waren Diefe nach Nationen georbnet, und es ſtan⸗ 
den unter andern in Prag die Deutfchen den Czechen gegenüber. Zwiſchen 
Heiden entflanden Reibungen und endlich offene Feindſchäft, da Huß ven 
Böhmen ein gewiſſes Uebergewicht zu verfähaffen wußte. Zweiten gab es 
Yortmals zwei philofophifche Parteien, die Rominalifich und’ die Dealiften, 
mit wechfelfeitigem Bitterem Haß. Johannes gehörte zu den Realiſten, währe 
zend faft alle Mitgliever des Konziliums eifrige Nominaliflen waren. Gier 
nächft wollte Huß eine wurzelbafte oder radikale Werbefferufg der Kirche, 
während die einflußreichfien Mitglieder des Konziliums, wie Peter von Allly 
und Johannes Gerfon, nur eine partielle wünſchten. Wie es bei Staats⸗ 
'peränderungen häufig der Fall ift, glaubten Aillyh und‘ Gerfon, daB bie 
fehnlich verlangte Kirchenverbefferung durch das vermeintliche Uebermaaß der 
Hußifchen Reformen fcheitern koͤnne, und fie fchloffen ſich deßhalb ebenfalls 
den BVerfolgern des unſchuldigen Mannes an. Endlich mochten die reichen 
Brälaten aud wenig Gefallen daran finden, daß ver Angeflagte fo entſchie⸗ 
den gegen ven Reichthum des Klerus geſprochen, ja fogar die Staatsmacht 
für bereihtiget und verpflichtet erklaͤrt Hatte, allgugroße und nur zur Schwel⸗ 
gerei verwendeten Güter der Geiftlichen einzuziehen.  - 
Das Gerichts» Verfahren ſelbſt war in jeder Beztehung leidenſchaftlich 
und unförmlih. Anfangs wollte man den Reformator fogar veruriheilen, 
vhne ihn gehört zu Haben; auf Einfprache des Katfers ließ die Derfamme 
— Yung den Beſchuldigten am 5. Juni 1415 zwar vor ihre Schranken führen, 
Doch auch jetzt noch war das Verfahren Feine gerichtliche Verhandlung, ſon⸗ 
dern ein Teinenfchaftliches Parteigetümmel. Zuvörderfi Hatte man dem An» 
‚geklagten die Zuziehung eines Rechtsbeiſtandes abgefihlagen, und als er 
fel6ft zu feiner Vertheidigung das Wort nehmen wollte, fo erhoben Die 
Gegner ein ſolches Geſchrei, daß man feine Neihifertigung nicht hören 
konnte. Im zweiten Verbör vom 7. Juni war bie Ordnung durch die Ans 
weſenheit des Kaiſers etwas befier beſchuͤtzt, Johannes Huß konnte Tpreihen, 
und nun widerlegte er die Anklagen feines Todfeindes, Michaels de Cauſis, 
fo bündig, vaß Jedermann die Nichtigkeit berfelben zugefichen mußte. Beft 
entfchloffen, die Unſchuld zu verderben, brachten die Wiberfacher des Refor⸗ 
mators im dritten Verhoͤr (8. Juni) 39 andere vorgebliche Kebereien deſ⸗ 
delben vor. Johann Huf, welcher Aberhaupt mit großer Ruhe und Mäßie 
‚gung fh benahm, entfernte bei mehrern Artikeln den Schein des Anfößigen 
durch Erläuterungen, und rüdfichtlih der übrigen zeigte er entweber, daß 
ihr Sinn Binterliftig entflelt worven fei, ober daß fle gar nicht von ihm 
Herrüßren. GSleichwohl forderte Peter bon Aillh von dem Angeklagten einen 
unbedingten Widerruf der Ihm zur Laſt gelegten Lehren. „Kann ich wider⸗ 
zufen, was entweder wahr ift oder von mir nicht behauptet wurde?“ war 
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pie verfländige Gegenfrage des Meformators; indeſſen Peter Ailly beſtand 
hartnaͤckig auf feiner ungerechten Forderung und der Kaifer unterftäßte ihn 
darin fehr nachdruͤcklich. So neigte ſich denn bie Stimmung der Kirchens 
Yerfammlung jet ſchon gegen die Unſchuld und die Tugend, aber bald traf 
eine Nachricht ein, welche das Verberben des chrwärbigen Johannes Huß 
vollenden ſollte. Nach ver Abreiſe deſſelben von Prag theilte ein Pfarrer 
dortſelbſt, Johannes von Miffea, das Abendmahl in beiderlei Geflalten aus. 
Der Erzbifchof in Prag beſchwerte ſich darüber bei dem Konzilium in Kon⸗ 
ſtanz, und da diefes In foldden Neuerungen eine Gefahr für die gemäßigte 
Kirchenverbeflerung erblidte, Huß Dingegen für die Mittheilung des Kelchs 
fich erklärt Hatte, fo hielten ihn die Väter auch für Die Urfache der Vorfälle 
in Prag, und die Mißſtimmung wider den Angeklagten war noch größer. 
Am 6. Jult 1415 wollte man zum Aeußerften vorfchreiten. In einer feier⸗ 
Jichen Sigung der Kirchenverfammlung las man wiederholt angebliche Ketze⸗ 
zeien des Angellagten ab, und um ihn nun wirklich zu Grunde zu richten, 
war jedem Anweſenden Stillſchweigen auferlegt worden. Deflenungeachtet 
vertheidigte fich Johannes Huß mit Nachdruck und Würbe; Denn er ver 
wahrte fi nicht nur gegen die groben Entflelungen feiner Lehren, fondern 
er machte auch der Berfammlung bemerflih, wie ungerecht ihr ganzes Ver⸗ 
fahren ſei. „Im Vertrauen auf meine Unſchuld und das freie Geleite 
des Kaifers bin ich Hierher gekommen,“ erklärte der Verfolgte. Da er 
Hei den letztern Worten den Kaiſer Siegmund von Luxemburg bedeutung» 
voN anjah, fo fenkte Diefer im Bewußtſein feines Wortbruchs verlegen die 
Augen nieder, und zeigte in feinem Antlig die Glut hoher Schamröthe. 
Der Juſtizmord war indeffen einmal befchloffen; auch jene unwiderleglichen 
Bertheidigungdgründe des Angeklagten waren daher vergeblih. Man legte 
ihm vielmehr Stillſchweigen auf, und forberte unbebingten Widerruf. „Kann 
ich widerrufen, was ich nicht gefagt habe?“ fragte Johann Huß weinend 
das umftehende Voll, „Er ift ein Keber,“ fchrie nun die Mehrheit der 
Befammlung Man fpradh alddann das „Schufdig“ über Johannes Huß 
aus, und ließ ihn feiner priefterlichen Zeichen entkleiven. Um das ungerechte 
Berfahren noch anflößiger und Argerlicher zu madhen, wurde dem Berfolg- 
ten eine papierne Mübe, mit Teufeln bemalt, aufgefegt, und nun übergab 
man ihn in diefem Nufzug dem Kaifer, um die Hinrichtung durch das 
euer vollziehen zu laſſen. Siegmund: ertheilte fofort dem Pfalzgrafen Lud⸗ 
wig bei Rhein den Befehl, den Slaubenähelden dem Scharfrichter zu über⸗ 
antworten. Ludwig befolgte dem Auftrag, und wohnte ſelbſt der Hinrich⸗ 
tung bei; allein er fühlte das Verletzende eines folchen Schergenamtes fo 
jehr, daß er vorher die fürftlichen Stanveszeichen ablegte. Iohannes Huß 
ging mit Stanbhaftigkeit in den Ton. einen Gefangenwärtern dankte er 
für die ihm erwieſene Menfchenfreundlichkeit, und für feine Verfolger bat 
er bei Bott um Verzeihung Ihrer Miffeihat. Ws eine beſchraͤnkte alte Frau 
noch einige Stückchen Holz dem Scheiterhaufen beifügte, um der Seligkeit 
am fo gewiffer zu fein, fo rief er duldſam aus: „O die Heilige Einfalt !“ 
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Bor Anzänbung des Bolzſtoßes redete Pfalggraf Ludwig dem Märtyrer 
nochmals zu, durch Widerruf fein Leben zu reiten; boch e8 erfolgte wiederum 
beharrliche Ablehnung des Begehrens, und ber Scheiterhaufen wurbe jet in 
Brand geſteckt. Als die Flammen emporfchlugen, fang Johannes Huß mit 
fefler Stimme ein andaͤchtiges Lieb und betete ſodann laut, bis ihm Rauch 
und Hige den Athen nahmen. So endete am. 6, Juli 1415 einer ber 
größten Wohlthäter des Menſchengeſchlechts. | | 

Der Widerfland von Johannes Huf gegen das Sittenverderbniß feiner 
Zeit war an fi ſchon eine Fühne Thatz aber die Hingebung des Märtye 
ters erfolgte vollends unter Umfländen, welche fie aller Schwaͤrmerei ent⸗ 
kleideten und mit fittlicher Erhabenheit ſchmückten. Da der Reformator die 
Säge, welche feine Verurtbeilung nach fi} zogen, wirklich nicht behauptet 
hatte, fo war die Rettung des Lebens durch Widerruf leicht, und alle ges 
mäßigien Mitglieder des Konziliums fprachen ihm daher auch zu, ſich ‚ber 
Berfammlung zu unterwerfen. Der Kardinal von Brogni insbeſondere rieth 
dem Berfolgten, im Allgemeinen zu wiversufen, und Dabei nur. durch Die 
Erklärung fi zu verwahren, daß man ihm vieles aufgebürhet babe, was 
ex nicht gefagt. Ja jener Würbeträger flellte fogar vor, daß alle unwahren 
Geflännniffe, die mit Gewalt abgedrungen würden, nur den Drängern zur 
Laft fielen. Indeſſen Iohannes Huß war zu aufrichtig und zu charafterfefl, 
um fih auf einem folchen Wege zu retten, und dann war. er der tiefen 
Ueberzeugung: fein Widerruf vor einer feierlichen Kirchenverfammlung, ſo 
wenig er aud auf feine Grundfäge ſich erfirede, werde von feinen Gegnern 


als eine Zurüdnahme feiner eigentlichen Lehren audgegeben, hierdurch alfo 


die große Sache der Reformation beeinträchtiget werden. Er hielt es darum 
für feine Pflicht, ſich Lieber Hinzugeben,, als den Schein der Abtrünnigkeit 
zu erregen, und dadurch Die ganze xeformatorifche Richtung in Böhmen zu 
entmuthigen. Und in der That irrte er fich nicht bei dieſem Urtheil. Die 
Lehren des Neformators Hatten in feinem Stamme bereits das Volk felbft 
erfaßt, denn Johann Huß Hatte auch die Bibel in's Slaviſche überfegt, und 
den Laien eifrig die eigene Prüfung der Schrift anempfohlen. Durch feinen 
zeinen Lebenswandel, der allentbalben mit den Worten übereinflimmte, war 
der ehrwürdige Mann in der Öffentlichen Achtung Hoch gefliegen, und dieſe 
endlich zur innigften Liebe geworben, weil Johannes Huß von Hußinerz 
nicht nur als kirchlicher Reformator, fondern auch als Patriot und Volks⸗ 
freund auftrat. Mit Junigkeit Bingen daher die, Czechen an ihm, und mit 
Begeifterung laufchten fle feinen berebten Vorträgen. Mochte ein Winerruf 
vor dem Konzilium alfo immerhin nur Säge betroffen Haben, die Huß nicht 
gelehrt Hatte: feine Feinde würden das Gegentheil behauptet haben. Wels 
hen Eindruck mußte dieß aber auf die reformatorifche Richtung in Böhmen 
machen, welche ver Charafterftärfe ihres Hauptes fo jehr vertraute? Und 


-.. wenn Huß auch die Vorfiht gebraucht hätte, Über den eigentlichen Sinn 
Feines Widerrufs ein Zeugniß ſich ertheilen zu laffen, es wäre dieß doch 
5" wergebend geweien; denn. feine Gegner wollten nun einmal feine Richtung 


u 
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verderben, und darum würden fie niemals in einen andern Widerruf gewil- 
liget haben, als einen ſolchen, welcher zweibeutig verabfaßt war und ben 
Reformator in den Augen feiner Anhänger zu Grunde richten mußte. Dieß 
ſah Johann Huf fogleih ein, und darum verweigerte er fo ſtandhaft allen 
‚und jeden Winerruf. Die That war unendlich groß, weil ſie auf freier 
Wahl beruhte, und der Maͤrthrer durch ein Wort das Leben retten konnte. 
Lieber in den Tod gehen, als der Sache der Menſchheit ſchaden, iſt die 
hoͤchſte Tugend, welche der Menſch erſtreben Tann. Billig beugen wir uns 
‚alfo vor dem Berbienfle des großen Gefchievenen, billig jegnen wir fein An⸗ 
‚denken mit Liebe und Dankbarkeit ! 

Der Graufamkeit gegen Iohannes Huß von Hußinecz folgte im Jahr 


4416 die nämliche wider Hieronymus Faulfiſch von Prag. Diefer war auf 


Die Nachricht von der. Gefangenſchaft feines theuern Freundes nach Konflanz 
geeilt, um demſelben beizuſtehen. Nach dem Mathe anderer Bertrauten wollte 
er nach Böhmen zurädfehren, um ſich erſt das freie @eleite zu verfchaffen ; 
indefien er wurde in Der Oberpfalz verhaftet und in das Gefaͤngniß nach 
Konſtanz abgeliefert. Dort ließ er in einer ſchwachen Stunde einen Wider⸗ 
ruf ſich ablocken; da jedoch ſeine Verfolger ihm gleichwohl die Freilaſſung 
nicht bewilligten, fo erwachte feine ganze Energie wieder. Obgleich durch 
einjähriges hartes Gefängniß leiblih aufgerieben, erklärte ſich Hieronymus 
vor der Kirchenverfammlung dennoch mit einem Nachdruck, der die Väter 
mit Beforgnig erfüllte. Gerne wollten fle ihm jet die Freiheit bewilligen, 


wenn er nur feinen frühern Widerruf beflätigen werde; allein ver Berfolgte 


wies den Antrag unwillig zurüd. Mit glühender Begeifterung vertheidigte 
er Öfientliy die Wahrheit der Hußifchen Lehren, und fo ergreifend war feine 


Beredtſamkeit, daß fle fogar die Bewunderung feiner Feinde erweckte. Hiero⸗ 


aymus Hatte mit dem boraudgegangenen Breunde gleiches Schickſal: er litt 


| am 23. Mai 1416 den Beuertod, wie diefer, mit hochherziger Stanphaftig- 
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feit. Der Scharfrichter wollte zu feiner. Schonung den Scheiterhaufen in. 


jeinem Nüden anſtecken; doch der flarke Märtyrer wehrte ihm dieß mit der 


Erklärung; „wenn ich mich vor dem euer gefürchtet Hätte, fo wuͤrde ich 
widerrufen haben.“ Laut betend und fingend flarb Hieronymus Hierauf, 
wie Johannes Huf. Was wir von dem Verdienſte des lehtern fagten, gilt 
auch von feinem Freund. Den Fehler ver Nachgiebigkeit machte letzterer fpä= 
ter wigder gut, und fo aufrichtig war feine Neue, daß er ausrief: „Hätte 
ih mir die Hand, die ich zur Betheuerung des Widerrufes aufgehoben, lie⸗ 


ber abgebauen.“ Da er durch Erneuerung der Unterwerfung fein Leben, 
retten Eonnte, fo bat aljo auch Hieronymus das unfterbliche Verdienſt, daß 


er lieber in den Tod geben, ala ver Sache der Menjchheit zu nahe treten 


| Wolke 


Durch die Uebelthat gegen die beiden böhmifchen Reformatoren Batte 


Die Kirchenverfammlung bewußtlos ihren Bauptzwed zerflört, die Durchfüh: 

zung der fo nöthigen Reformation. Es lag in jenem Juſtizmord eine Hers 

audforderung der vergeltenden Gerechtigkeit, und fortan ſchien ſich dieſe auch 
Wirte Geſch. d. Deutfchen. FL. 38 
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wirflih an den Beflrebungen der Verſammlung zu Außern. Es gelang ihr 
zwar, auch die Abfegung des dritten Gegenpabfles Benedikts XIII. durchzu⸗ 
führen, und durch Erwählung eines einheitlichen Kirchenoberhauptes in der 
Perfon Martins V. die Spaltung zu befeitigen; doch der Bauptzweck, die 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern, fcheiterte im Weſen vollſtaͤndig. 
Die Urfache lag zunächft an der Uebereilung, welche man in Beziehung auf 
die Beilegung der Spaltung begangen hatte. Don Seite der Branzofen 
fürchtete man den Streit um den apoftolifchen Stuhl fo fehr, daß fle vor 
allem viefen durch Ernennung eined einheitlichen Pabfles beilegen wollten. 
Dagegen erinnerten die Deutfchen mit Recht: nach der gefchichtlichen Erfah: 
rung fei die Kirchenreform auf dem Konzil zu Pifa nur deßhalb gefcheitert, 
weil man die Pabſtwahl zuerfl vorgenommen habe, So werde es jebt wie 
der geben, wenn der gleiche Behler begangen würde. Da man nun fchon 
zwei Jahre ohne Pabſt Habe fein koͤnnen, fo werde dieß auch noch bis zur 
Beendigung der Meformgefchäfte möglich fein. Deßhalb möge man vor allem 
den letztern ſich unterziehen. Indeffen die Deutfchen geriethen bei dieſem 
verfländigen Untrag gegen die übrigen Nationen in die Minderheit, und ber 
Wille der Branzofen wurde erfüllt. Was die Deutfchen vorausgefagt ha 
ten, trat nun ein; denn der neue Pabſt Martin V. zeigte ſich ſogleich als 
Gegner der Kirchenverbeſſerung. Zugleich zerfielen die verſchiedenen Völker 
unter ſich, weil fle über die Urt der Reform ſich nicht vereinigen konnten, 
und am Ende befchloß jede, einen befonvern Vertrag mit dem Pabſte ein 
zugehen. Martin V. gefland darin den Branzofen noch das Meifle über 
Reform der Kirche zu, weniger Hingegen den Deutſchen, und noch weit ge 
ringered den Engländern. Da aber das Parlement zu Paris felbfl die Zus 
geftänpniffe. des Heil. Vaters zu Gunflen der Branzofen als ungenügend. 
verwarf, fo ſah man deutlich, daß die Kirchenverbeflerung im Wefentlichen 
gänzlich gefcheitert war, Der Natur der Dinge nach konnte dieß auch nick 
anders kommen. Obſchon die Hauptgrundfäge ber Meligion in ganz Europe | 
gleich fein mochten, fo mußten doch in Einzelnheiten abweichende Anflchten 
nach Maßgabe der Verſchiedenheit der Nationalcharaktere fi geltend machen. 
Anders verarbeitete der italienifche und franzöflfche, anders der englifche und 
deutſche Geiſt die Lehren des Chriſtenthums. Einheit der äußern Geftaltung 
der Kirche bei allen Nationen der Ehriftenheit war alfo eben fo undenkbar, als 
Einheit ver Geſetzgebung aller Völker in Staatsſachen. Bei folchen ſcharf aus⸗ 
geprägten Bildungsgejegen blieb der einzig richtige Weg zu dauerhafter Res 
formation die Einführung unabhängiger Kirchen der verfchiebenen Nationen, 
oder mit andern Worten Abſtellung des Pabſtthums. Die Erfahrung lehrte 
folglich, wie fcharffinnig Johannes Huß urtheilte, und wie hoch er an Weiss 
beit und redlichem Willen über denen fand, die mit feiner Berurtheilung 
zugleich die von ihnen ſelbſt angeftrebte Berbefferung der Kirche unmöglich 
machten. 
Am 16. Mai 1418 verlieg Martin V. die Reichsſtadt Konflanz, und 
feine eilige Abreife gab das Zeichen zur Auflöfung des Konziliums. Die 
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Reformer trennten ſich nicht im Verdruß, ſondern ſehr zufrieden, als haͤtten 
fie wirklich etwas erreicht, So ſcheiterte durch eine Halbheit, Die gegen bie 
entichievene reformatorifche Richtung noch überbieß mit Leidenfchaft handelte, 
eine europälfche Kirchenverfammlung, weldde anfangs fo große Hoffnungen 


x 


erweckt Hatte *). 


s) Das Bufammenftrömen von Theilnehmern und Zuhörern aus allen Theilen Europa’d war 
To groß, daB mit den Einwohnern von Konftanz die Zahl der Unmefenden zwiſchen 80,000 und 
150,000 ſchwankte. Ein Mal zählte man wirklich 150,000. 
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Blüthe der Hanſa. Ihre innere Verfaſſung. 
Kom Jahre 1403 bis 1418.) 


Während die oberbeutfchen Reichsgemeinden wider die Randesherren für 
Die bürgerliche Freiheit kaͤmpften, verfolgte der Bund der nieberdeutfchen See: 


ftädte feine Entwürfe auf Beherrfchung der Meere und des Welthandels. 
Seit dem Gieg der Hanfa über den König Waldemar III. flieg die Macht 


der erflern ohne Unterbrechung, fo daß fie am Anfang des 15. Jahrhun⸗ 
dert die Nord- und Oſtſee vollkommen beberrfchte, und im Beſitz eines 
weit verbreiteten Handeld war. Um biefelbe Zeit trat auch ihre innere Ein- 
richtung abmählig beſtimmter hervor. Um die Gefchäftsführung zu erleich- 
tern, und um überhaupt Ordnung in den Bund zu bringen, wurden ſaͤmmt⸗ 
Viche dazu gehörige Gemeinden in vier jogenannte Quartiere eingetheilt, und 
einem jeden eine Stadt als Oberhaupt gegeben, an die Spige des Ganzen 
hingegen in gewifler Beziehung Lübeck geſtellt. Das erfle Quartier bildeten 
Luͤbeck, Roſtock, Greifswalde, Wisſmar, Stralfund, Kiel, Solnow, Nügewalbe, 
Samburg, Kolberg, Stettin, Bremen, Köln an der Spree, Anklam, Stolpe, 
Neuftargard und Demmin, Haupt dieſes Quartiers war Lühel, Das zweite 
beftand aus den Stäpten am Rhein, im Weftphalen, den Nieverlanden und 
am Zuiderfee, Köln an ihrer Spike, das dritte hingegen aus den fächflfchen 
unter ber Leitung Braunfchweigd. Zu dem vierten Quartier, unter dem 
Vorſitz von Danzig, zählte man Braundberg, Landöberg, Elbingen, Thorn, 
Königsberg, Kulm, Riga, Reval und Pernau, Ale Bundesangelegenbeiten 
wurden auf allgemeinen Verfammlungen over Ganfatagen zur Berathung, 
fowie zur Schlußfaffung gebracht. Ordentliche Tage gab es zwei, indem 
der eine alle drei Iahre zur Beforgung der laufenden Gefchäfte und der an⸗ 
dere alle 10 Jahre zur Erneuerung des Bundes flatt fand. Für unge 
wöhnliche Creigniffe wurde die Außfchreibung außerorbentlicher Haſatage 
vorbehalten, und wenn ein folder Ball eintrat, fo war Lübeck, als das 
Haupt des Bundes, ermächtigt, Tag und Ort einer befondern Verſammlung 
zu beflimmen, Lübeck theilte zu dem Ende feine Unordnung den übrigen 
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Hauptfläbten der Quartiere mit, welche fle in ihrem Bezirk weiter berfüns 
digten. Der erfle Zweck des Bundes war der werhfelfeitige Schutz gegen 
Angriffe oder in Fehden überhaupt. Wenn ſich eine ſolche Veranlaffung er 
gab, verfuchte der Bund auf Anrufen der hetbeiligten Stadt die Vermitt⸗ 
lung, fo wie er bei Ablehnung der Sühne von Seite des Gegners oder 
deren Behlfchlagen die Vertheidigung des DBereinsmitglieds übernahm. Im 
Falle der Noth wandte fich jede Gemeinde an die vier nächflen Bundesſtädte, 
dieſe zogen nach Umſtänden die Hülfe von vier andern herbei, bis die Hanfa 
allgemein zum Beiftand aufgerufen war. Aus der Berfaffung des hanſeati⸗ 
ſchen Vereines ergibt fich übrigens, wie fehr die Einrichtungen und Staats» 
grundfäße der deutſchen Städte im Mittelalter dem Weſen nach ſtets gleich 
waren; denn die Beflinmungen des hanſeatiſchen Bunvesvertrags über den. 
wechjelfeitigen Beiftand in den Kriegen waren jenen ber oberveutfchen Eini⸗ 
gung vollkommen glei, Wie bei diefer, war auch bei der Hana jeber 
Stadt die Größe der Bundeshälfe in einer Matrikel Yorgefchrieben und bie 
Verbindlichkeit auferlegt, fie mit Mannfchaft oder mit Geld zu leiſten. Die 
mahnende Stadt leitete hiernächſt auch bei der Hanfa den Krieg, ernannte 
die Anführer, und erhielt allein over wenigflend zum größern Theil die er⸗ 
pberten Schlöffer und die Kriegäbeute überhaupt. 

Neben dem gegenfeitigen Schug wider Räubereien und in allen Sehnen 
war der Zweck der Hanfa auch auf Begünftigungen der Bundesglieder in 
Sandelsfachen gerichtet. Der Berein erlangte durch feine Giege über bie 
Könige in Dänemark und Norwegen nicht nur von dieſen bedeutende Vor⸗ 
rechte im Verkehr und Geſchaͤftsbetrieb, fondern erwirkte ſich auch Durch fein 
Anfehen ähnliche Vortheile in England, Dadurch wurden in Schweden, 
Dänemark, Norwegen, und zum Theil au in England fogar bie eingebor⸗ 
nen Kaufleute gegen die deutfchen zurüdgefegt. Alle Diefe großen Vorzüge 
kamen nun jedem einzelnen Bundesglied zu flatten; indeffen die Hanfa gab 
noch andere Vorſchriften, um das Lebergewicht der verbündeten Staͤdte im 
Bericht zu begründen, indem fle manche Zweige des Handels nur unter den 
Bundedmiiglienern erlaubte. Es wurde alſo ben legtern in einem foldhen 
Ball verboten, diefen oder jenen Verkehr mit einer nicht zum Bunde gehoͤri⸗ 
gen Gemeinde zu betreiben. Hierin lag natürlih der Keim zu großen Miß- 
braͤuchen, welche in ver That auch bald hervortraten, und die Hanfa ſehr 
verhaßt machten. Wenn der Bund befchloß, daß Fein Mitglied fortan wit 
einer gewiflen Stadt Handel treiben bürfe, jo war biefe bei der Auspehnung 
der Hanfa mit einer Art von Acht oder Verruf belegt, wodurch fle zu 
Grunde gerichtet werden mußte. Die Aufnahme in den Verein wurde nun 
freilich fehr eifrig gewünfcht, und die Macht deſſelben erhöhte ſich überhaupt 
durch das Zufammenwirfen jo vieler Sörberungsmittel bedeutend. Endlich 
verband fi Die Hanſa auch mit dem deutſchen Orden in Preußen zum 
Schutz und Trug, und fortan erlangte fle unbedingt das flaatliche Ueber⸗ 
gewicht im Norden, 

Solches zeigte ich bald in einem Emporblühen des beutjchen Dandels, 
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gegen welchen jener der andern Völker durchaus nicht in Betracht Lam; 
denn die Hanſa war wirklich Beherrfcherin des Welthandels. Die Art und 
Weiſe, wie derfelbe geführt ward, ging aus großer Laufmännifcher Sach⸗ 
Tenntniß hervor. Zuvörderſt gründete der Bund, anflatt bloß Kommiſſto⸗ 
näre ober Handelsfreunde in fremden Ländern zu unterhalten, große Komp⸗ 
tote, weldye der Hauptnerv des Waarenzugs wurden, nämlih in Nowogo⸗ 
rod für Rußland, in Bergen für Norwegen, in London für England, und 
in Brügge für den Handel mit Frankreich und Spanien. Diefe Komptoire 
wurden mit den Gehulfen der Hanfeatifchen Kaufleute befegt, und glichen 
durch Die große Anzahl derfelben einer Urt deutfcher Nieverlaffung oder Kos 
Ionie, fo weit fle nämlich nicht im Vaterland felbft fich befanden, wie Brügge, 
fondern im Ausland. Der Bund führte über die Komptoire in Der Hei⸗ 
math, wie in der Fremde, die Polizei⸗Aufſicht, und zwar in fehr firenger 
Weile. Gemeiniglih mußten die Hanbelögehülfen der Komptoire im Aus- 
land lange Jahre ununterbrochen dort fein, fo daß fle mit den Geſchäften 
ganz vertraut wurden. Während die Nieberloffungen in Brügge, London, 
Bergen und Nowogorode den Taufchhandel mit auswärtigen Völkern vers 
mittelten, dienten die fürftlichen Höfe in Deutfchland zu Stapelplägen für 
Die eingeführten fremden Waaren. Da dieſe meiftend gegen inländiſche Er⸗ 


zeugnifle eingehandelt und die Waarenzüge vom und in's Ausland jederzeit 


Durch deutfche Schiffe beforgt wurden, fo ift es natürlich, zu welcher Hoͤhe 
Der Handel Deutfchlands im Mittelalter gefliegen war. . Un benfelben mit 
Dauer zu behaupten, richtete man große’ Sorgfalt auf einiges Zuſammen⸗ 
wirken des Hanfeatifchen Bundes, Zu dem Ende murden bie Unterhand- 
dungen mit fremden Zürften, welche die Hanfa als felbfifländige Staats⸗ 
macht oft bald feindlich, bald gütlich führte, immer zuvor in allgemeinen 
Bundesverfammlungen beratben. BZugleih wandte man zur Beförberung 
des einheitlifchen Handeld auch große Vorficht an, damit Die Bunbeöver- 
fammlungen, zu welchem Zweck fie auch berufen werben mögen, von allen 
Gtäbten richtig befucht würden. Deßhalb bat man siner ‚jenen Die Abord⸗ 
nung eines Bevollmächtigten vorgefchrieben. Wer folcher Pflicht nicht ent 
ſprach, wurde in eine bedeutende Geldbuße verurtheilt, und in Wiederholungs⸗ 
füllen nad Umfländen von dem Bunde fogar ausgeſchloſſen. Letzteres fürch⸗ 
teten die Städte ungemein, und da der Verein demnach ein fo wirkjames 
Mittel in den Händen Hatte, um jedes Glied zur Erfüllung feiner Pflicht 
zu zwingen, fo mußte wenigſtens bei wichtigen Angelegenheiten aud ein 
einheitliches Zufammenwirken des Bundes ſtattfinden. Dieß zeigte ſich auch 
in den großen Unternehmungen, in deren Bolge der Verein im Anfang des 
15. Jahrhunderts die nördlichen: Meere durch überwiegende Seemacht volls 
fündig beberrfchte. 

So hoch die Hanſa aber auch geftiegen war, und fo Großes fie für 
Deutichland leiſten Eonnte, fo litt fle dennoch an weientlichen innern Gebres 
hen, welde ihr zu dem Vaterland eine fchiefe Stellung geben, und am 
Ende der Grund ihres eigenen Verderbens werben mußten. Ihr erſter Feh⸗ 
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Ier war Mangel an Nativnaljinn und Patriotismus. Die Kaufleute wolls 


ten reich werben; ſie wollten zur Erreichung dieſes Zweckes Vorrechte 


Hon fremden Königen erwerben, wodurch den Kaufleuten anderer Länder die 
Konkurrenz mit den deutfchen unmöglich gemacht, oder doch fehr erichwert 
werde. Darum verbanden fle ſich, fchlugen jene Könige, und erzwangen bie 
Vorrechte. Anderwärts erhielten fle viefelben durch Drohungen, Geld oder 
fonft auf eine Weife, und nun zogen fle ungeheure Neichthümer an ſich. 
Sowie man aber ſchon bei Errichtung der Hanfa nicht an einen vaterländi- 
ſchen Zwed, fondern nur an Geld gedacht Hatte, fo wollte man noch "weniger 
von der Nation als folder etwas wiſſen, nachdem die Kaufleute rei, und 
Dadur auch übermüthig geworden waren. Dieß ermwied bald ein beſonde⸗ 
zer Vorfall. Als naͤmlich der große Einfluß der Hanfa ſchon flarf gefühlt 
wurde, und fortwährend im Steigen begriffen war, fo fuchte ſich Kalfer 
Karl der Vierte an die Spige derfelben zu ftellen. Er begab fi darum im 
Jahr 1377 nah Kübel, und fuchte den Rath dortfelbft für feine Abſicht 
zu gewinnen, doch der Plan ſcheiterte. Dan konnte die Hanfa nicht tabeln, 
wenn ſie ihre Selbftflänvigfeit vertheinigte; denn darauf beruhte ihr Leben. 
Aber fie follte das Reichsoberhaupt willig als Schirmherr anerkennen, da⸗ 
mit der deutfche Handel nicht bloß von Privatichiffen, fondern aud von 
einer Nationalflagge befchütt werde. Kurz Die Banfa hätte fi in ein ähn⸗ 
liches DVerhältnig zu der Reichsgewalt ſetzen follen, wie z. B. die oflindifche 


Kompagnie in England zur Regierung ihres Landes. Dieſes Beifpiel be⸗ 


weist, dag Anerkennung der Schiemberrlichkeit der oberflen Staatsmacht mit 
ner Selbſtſtändigkeit eines Handelsbundes gar wohl vereinbarlih if, Daß 
Die Hanſa das nicht einfah, fondern die nähere Verbindung mit dem Reichs⸗ 
oberhaupt zurüdfließ oder verfäumte, trug zur Schwächung und zum Unter⸗ 
‚gang beider ebenfalls bei. In der Zeit allein lag bie Urfache dieſes Miß⸗ 
griffes nicht; denn der mit der Hanſa gleichzeitige Städtebund in Ober⸗ 
Deufchland von 1254 Hatte geradezu eine patriotifche Richtung, weil er neben 
Dem Eigenfchuß die Beihirmung der Reichsgewalt ſich zum Zwecke ſetzte. 
Das zweite innere Gebrechen der Hanfa war ihr ariflofratifcher Geift. 
Mir Haben oben bemerkt, daß diejelbe jchon durch ihren Grundfag zur Vers 
theidigung der Städte gegen die Fuͤrſten Hingetrieben werden würbe, und bieß 
iſt auch ganz wahr; denn zu Ausgang des 14. und zu Unfang des 15. 
Jahrhunderts galt bei dem Bunde fchon das Gefeh , daß in einem Streite 
von Hanfefläbten unter fich niemals die Hülfe eines Zürften angerufen wer« 
Den dürfe, Nicht einmal bei dem Landesherrn follte einer Bundeögemeinde 
wider eine andere zu klagen erlaubt fein. Dieß zeigt alfo die feindliche 
GSielung des Vereines gegen die Dynaften; inveffen fle ging nur aus dem 
Gegenſatz artftofratifcher Freiſtaaten gegen die Monardhie, und nicht aus 
dem Prinzip des Bollsihums Hervor. In den nieberbeutfchen GSeeflädten. 
behaupteten vielmehr, troß dem vielfeitigen Anftreben der Handwerker zur 
Mechtögleichheit, die Patrizier noch zu Ausgang des 14. Jahrhunderts das 
ausſchließende Stadtregiment. Die Gefchlechter allein ernannten den Rath, 
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und wußten die gemeinen Bürger immer entſchiedener von der Einwirkung 
auf die öffentlichen Angelegenheiten audzufchließen. Da aber der Geiſt ver 
Zeit die Emporhebung der untern Stände in den Städten unabmeislih for= 
derte, fo verbreitete fi am Ende des 14. Jahrhunderts “auch über die nie⸗ 
berbeutfchen Staͤdte großentheild die Neigung zu Umwälzungen. Gnblid 
gab Lübeck im Jahr 1408 das Zeichen zum wirklichen Ausbruch. Die 
Bemeinde war dort von den Patriziern mit großen Schulden überhäuft wor« 
den, und ernannte deßhalb zur Abhülfe des Liebels einen Ausfchuß von 60 
Bürgern‘, um die Rechnungen der Gefchlechter und überhaupt die finanzielle 
Lage der Gtadt zu unterfucdhen. Bald nahm dieſer Ausſchuß jedoch über- 
haupt die Thellnabme an der Regierung in Anfprudy, und dieß mißfiel Dem 
alten Rath fo fehr, daß ein Theil deffelben flüchtete. Nunmehr fegten die 
Bürger eine ganz neue Berwaltungsbehörde ein, welche vorzugsweife aus 
Handwerkern beftand. Bald ereignete ſich Achnliches in Wismar und Ro— 
ſtock. Wir Haben fchon früher angeführt, daß die Hanfa in ſolchen Fällen 
immer für bie Gefchlechter Partei ergriff. Auch jet geſchah dieß, indem 
eine allgemeine Verfammlung des Bundes oder ein Hanfetag die Stadt Lü⸗ 
beit wegen der Vertreibung ihrer Ariftofraten der oberften Leitung des Bun⸗ 
des entjegte, und vorläufig Bamburg zum Vorort ernannte, In letzterer 
Stadt befürchtete man indeflen auch ſchon eine Vertreibung ber Gejchlechter, 
und darum ernannte die Hanſa für den Fall, daß es wirklich dazu kommen 


werde, fürſorglich Stralfund zum einftmeiligen Vorort. Nun follten, wie- 


einft Braunfchweig, fo auch Lübeck, Noftod und Wismar durch die Drohung 
mit dem Ausfchluß aus dem Bunde zur Wiederherſtellung der ariflofratifchen 
Stabtverfaffung gezwungen werden. Ginige Zeit lang winerflanden jene 
Gemeinden zwar erfolgreih; doch im Jahre 1416 wurde die freilinnige 
Berfaffung durch die Hülfe des Könige von Dänemark und des Kaifers 
Siegmund in Lüber wieder geflürzt. Jetzt erlangte der ariftofratifche Geiſt 
der Sanfa fo entfchienen das Uebergewicht, daß nicht nur Noflod und Wis- 
mar, fondern auch Halberfladt, Stade und Soeſt, wo inzwifchen ebenfalls 
die bürgerliche Freiheit eingeführt worden war, wirklich vom Bunde audges 
ſchloſſen wurden. Da diefe Strafe jenen Gemeinden in der That jehr gro⸗ 
Ben Schaden zufügte, fo unterwarfen fi auch fie, und der Geift der Frei⸗ 
beit ward nunmehr in allen nieberdeutfchen Handelsftäbten gewaltfam ges 
beugt. Allerdings entflanden fpäter, und zwar noch in der erften Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, neue Ausbrüche in Braunfchweig, Bremen, Goslar, 
Lüneburg und Münfter; indeſſen der Hanfeatifche Bund flürzte allenthalben 
dur firenge Mafregeln die bürgerlichen Näthe wieder. Der Ausſchluß 
von dem Bunde, worüber die ariftofratifch organifirten Städte verfügten, weil 
fie die Mehrheit bildeten, wirkte zu empfindlich, fo daß ſich denn dieffrei⸗ 
finnigern Gemeinden gemeiniglich dadurch einfchächtern liegen. Endlich fehle 
die Hanfa auf jede gewaltfame Veränderung des Städteregiments überhaupt 
firenge Strafen. Man verordnete zuvoörderſt, Daß zur Verhütung von Aufs 
laufen die Bürger nicht in größerer Anzahl, als zu 6, Geſuche over Ans 
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träge bei dem Rath anbringen bürfen. Giernächft wurde allen Hanſeſtaͤdten 
die Aufnahme Yon denjenigen Bürgern verboten, die in Zolge eines Aufs 
flandes in der Stadt oder einer fonfligen politifchen Bewegung ſich geflüdh- 
tet hatten. Zugleich bedrohte man jede Gemeinde, welche einen folchen 
Fluͤchtling aufnehmen würde, mit dem Ausflug aus dem Bunde. Se. - 
mehr die Neigung zur Durchfeßung freifinniger Stabtverfaffungen zunahm, - 

deſto firenger wurben die Gegenmaßregeln der Ganfa. Man verordnete nun 
fogar die Todesſtrafe wider Erregung eined Aufruhrs, und befahl, Diele 
felbft an politifchen Flüchtlingen zu vollziehen, Hierauf wurde als allge= 
meines Gefeß vorgefchrieben, daß jede Gemeinde, die ihren Math abſetzt, fo 
lange von dem Bunde audgefchloffen bleibt, bis fle ihn wieder annimmt, und 
Abbitte Teiftet. Nach Umſtaͤnden follte der Vorort der Hanfa, zu Gunften 
eines vertriebenen Rathes, felbft bewaffnete Einfchreitung anordnen. Am 


ſchaͤrfſten bezeichnet jedoch den Geift der Hanfa die weitere Beſtimmung, daß 


bei Verſchwoͤrungen nicht bloß die Theilnahme, fondern auch bie Unterlaffung 
von Denunelationen oder Anzeigen beftraft werden fol. Durch große Strenge 
gelang es allerbings, die ariftofratifche Nichtung des Vereines durchzufuͤh⸗ 
ren, und die mußte in Verbindung mit der Niederlage der oberbeutfchen 
Städte die bürgerliche Freiheit nothwendig untergraben. Inbeflen die Hanfa 
zog daraus keinen Bortheil, fondern Iegte dadurch vielmehr den Grund zu 
ihrem eigenen Verderben. 
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Sünftes Hauptſtück. 


Folgen des Konziliums von Konſtanz. Schwächung Habsburgs. 
Huſſitenkrieg. 


(Vom Jahr 1415 bis 1437.) 


Abgeſagter Feind der freiſtaͤdtiſchen Buͤndniſſe in Oberalemannien war 
und blieb das Haus Oeſtreich. Wie der Entwurf Kaiſer Albrechts J., vor⸗ 
nämlich die Schweiz zu feiner Gausmacht zu ſchlagen, mit ungemeiner Zä⸗ 
higkeit gefaßt worden war, fo jchien dieß bei vielen feiner Nachkommen der 
Fall geweien zu fein. Nach Fürzern oder längern Zwifchenräumen trat da⸗ 
ber immer wieder der Verſuch eines Haböburgers hervor, die verhaßte Eid⸗ 
genofjenfchaft Oberalemanniend zu beugen. Die Sache der Breiheit blieb 
zwar immer flegreich; indeffen bei ihrem bedeutenden Einfluß waren bie 
Herzöge von Deflreich dennoch gefährliche Gegner, und es lag im Intereffe 
eines felbfifländigen Bürgertbung, die Macht derfelben hauptſaͤchlich in der 
Schweiz zu ſchwaͤchen. Dazu boten nun die Ereigniffe der Kirchenverſamm⸗ 
Yung in Konſtanz plöglich eine fehr günflige Gelegenheit dar. Wir Haben 
bereit8 angeführt, daß der Kalfer Siegmund im Jahr 1415 unter andern 
auch die oberalemannifchen Reichsgemeinden aufbot, um die ausgefprochene 
Acht wider den Herzog Friedrich von Oeftreich zu vollziehen. Bei ber 
Ausführung diefes Auftrages erlangten nun jene Reichsgemeinden über das 
Haus Habsburg Vortheile, wodurch ihre Unabhängigkeit für immer verbürgt 
wurde. Nach der Aufforderung des Kaiferd fielen nämlich zunächft Die 
Berner im öſtreichiſchen Gebiet ein, indem fle einen großen Theil des Aar⸗ 
gaus befegten. Sie eroberten nicht nur die Städte Aarau, Harburg, Brud, 
2enzburg und Zofingen, fondern auch viele feſte Schlöffer; ja felbft das 
Stammſchloß Habsburg fiel in ihre Hände. Nun brachen auch die andern 
Eidgenofien 108; denn die Ruzerner nahmen Surſee weg und drei Vogteien 
im Wagenthal, die Züricher Hingegen Baden, Bremgarten und Mellingen. 
Alsdann erflärmten die vereinigten ſieben Orte des Bundes die fefle Burg 


Folgen d. Konziliums v. Konſtanz. Schwächung Habsburg. Huffitenkrieg. 603: 


Stein, wo fi das habsburgiſche Familien⸗Archiv befand. Um zu der thats 
fachlichen Eroberung auch einen Mechtstitel hinzuzufügen, ertheilte Kaifer 
Siegmund, welcher faft immer ohne Geld war, den Schweizern gegen Bes 
zahlung Pfandrechte auf die beſetzten Städte und Schlöffer. Herzog Ernſt 
von Oeftreich machte dem Reichsoberhaupt über dieſes Verfahren zwar bie 
beftigften Vorwürfe; allein eine Aenverung deſſelben konnte er gleichwohl 
nicht erwirkfen. Siegmund ſprach vielmehr auf einem Gerichtstag in Kon 
fanz, und zwar im Jahr 1418, beftimmt aus: dag die Beilgungen bed Her⸗ 
3098 Friedrich bon Deftreih zu Folge der wider ihn verhängten Acht dem 
Reich heimgefallen feien, und denen, welchen ſie weiter verliehen wurben, 
bei richtiger Lehensmuthung verbleiben müfjen. So warb denn die Macht 
Des Hauſes Habsburg in der Schweiz entfchieden gebrochen, und ſeitdem 
gewann bie bürgerliche Eidgenoſſenſchaft dortſelbſt eine unerfchätterliche, 
ſtaatliche Grundlage, 

Noch weit größere, jedoch keineswegs günftige Folgen Hatte ein ande⸗ 
red Ereigniß der Konflanzer Kirchenverfammlung, die Verbrennung von 
Johann Huß. Diele ſchnöde That wurde von der Öffentlichen Meinung 
Durchaus nicht mit Bleichgültigkeit aufgenommen, oder wohl gar entfchuls 
Digt, wie der Klerus vielleicht: gehofft Hatte. Treue gegen ein gegebenes 
Wort war fletd vorherrfchender Charakterzug der Deutfchen; darum mußte, 
auch abgefehen von der Schuld oder Unſchuld des böhmifchen Reformatoren, 
Thon Die Verlegung des freien Geleites allgemeine Entrüflung erregen. Das 
war auch wirklich fo fehr der Kal, daß die Kirchenverfammlung felbft einen 
Verſuch machen mußte, um den öffentlichen Unmillen zu befänftigen. Am 
23. September 1415 erließ fle ein Dekret, worin das Recht der geiftlichen 
Gerichtsbarkeit vertheidiget wurde, wider einen Ketzer auch bei freiem Geleit 
Unterfuhung und Beflrafung zu verhängen ). Da man aber überall dem 
Kaifer Siegmund die Schmach feines Wortbruchs vorwarf, fo fügte das 
Konzilium auch noch eine befondere Vertheidigung deſſelben bei, worin e8 
felbft erzählt, daB von einigen Seiten der Name der Kirchenverfammlung 
und des treulofen Kaiſers verwünfcht werde. Die Berfammlung ftellte ſich 
freilich, als gefchehe dieß mit Unrecht, allein fle vermochte zur Rechtferti⸗ 
gung ihres Schüglings und ihres eigenen Verfahrens nichts anderes, als 
den unfittlichen Gemeinplatz vorzubringen, daß man dem Johann Huß wer 
gen feiner hartnädigen Kegerei Feine Treue zu Halten brauchte ?), 


ı) Haardt IV. pag. 521: Sancta Synodus declarat, quominus salvo dicto conductu non ob- 
stante liceat judieil competenti ecciesiastico de hujusmodi personarum erroribus inquirere, et 
allas contra cas debite procedere, easdemque punire, 


?) Eodem. Quia nonnuili Concilio linguis maledictis detrahunt , publice et occulte dicentes 
vel innuentes, quod salvus conductus per invietissimum Principem Dominum Siegismundum 
Regem quondam Johanni Huss haeresiarchae damnatae memoriae datus, full contra justiliam 
aut honestatem indebite violalus, cum tamen dictus Johannes Huss Adem orthodoxam pertina- 
citer impugnans,, se ab omni conductu et privileglo reddiderit alienum, nec aliqua sibi fides 
aut promtssto de jure nuterali, divino vel humane in prucjudicium catholicae fidel obser- 
vanda. 
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Wenn fich über die Gewaltthat gegen ben Reformator chen in Deutſch⸗ 
land eine fo große Erbitterung zeigte, fo mußte dieß in noch höherem 
Maaße in Böhmen der Fall fein. In der That wurde dort das Volk durch 
die Nachricht von der Verbrennung des Johannes Huß von Schmerz bes 
täubt, und bald machte diefer ven Gefühlen der Rache Pla. Die Ezechen 
erblidten nämlich in dem unglüdlicden Vorfall nicht nur einen Angriff ge 
gen Ihre Glaubensfreiheit, fondern auch wider ihre Nationalität. Gie mein- 
ten, die Deutfchen Hätten dadurch die Böhmen Fränten wollen, und ihre 
Entröftung flieg fohin noch höher. Einige Jahre wurde der Sturm zwar 
noch beichwicdhtiget; als aber die Kirchenverfammlung von Konflanz im 
Jahre 1418 eine Verordnung wider die Hufflten ergeben ließ, fo kam bie 
Gaͤhrung zum Ausbruch, Auf einem Berge im Bechiner Kreis, ver unter 
dem Namen Tabor berühmt wurde, verfammelten fih die Anhänger von 
Sohann Huß maffenmeife, und hielten bort Heftige Vorträge winer Die Ent⸗ 
artung der Geiſtlichen. Vergebens fuchte man von oben herab dieſe Volks⸗ 
verfammlungen zu verhindern; denn fle wurden dadurch nur um fo zahle 
reicher. Endlich fehlug der Gutsherr vom Geburtsort des Johannes Huß, 
Namens Hufinecz, dem Volk geradezu vor, nach Prag zu rüden, und dort 
den König Wenzel zu vertreiben. Letzterer war nämlich nach feiner Ent« 
fegung vom Meich immer noch Landesherr von Böhmen. Im Jahre 1419 
entflanden Hiernächft in Prag felbft Unruhen, indem das Bolf unter An 
führung von Zisfa das Rathhaus flürmte, und 13 Rathsherren erfchlug ?). 
Darüber erſchrak König Wenzel fo fehr, daß ihn ein Nervenfchlag traf, in 
deffen Folge er am 16. Auguft 1419 verſchied. Der Auffland nahm nun 
fortwährend zu, fo daß die Huffkten mit Ausnahme des Schloffes und der 
Heinen Geite ganz Prag inne Hatten. Hierauf zogen fie auch auf ‚dem 
Lande umher, drangen bis Pilfen vor, und übten allerwärts Mache an den 
Bekennern des Tatholifchen Blaubend aus. Diefe, welehe natürlich unſchul⸗ 
dig waren, faßten nun Haß gegen die Huffiten, und durch ihren Widerſtand 
entipann fich daher ein eigentliher Religionskrieg. 

Durch den Tod Wenzeld Tam die Ianneöherrliche Gewalt in Böhmen 
an feinen Bruder Siegmund, den Kaifer, und diefer eilte nun von Ungarn 
herbei, um die gefährlichen Unruhen, wo möglich, burch frienliche Ueberein⸗ 
Zunft zu flilen. Noch im Jahre 1419 erfchien er auf einem Landtag im 
Brünn, wo fih aud die Häupter der Hufftten eingefunden hatten. Der 
eingeleitete Verſuch einer gütlichen Einigung gelang wirklich in fo weit, daß 
Sigmund als König anerkannt, und dag zugleich von den Huffltien Dul- 
dung gegen die Eatholifchen Priefler zugefagt wurde. Allein der Kaifer 
fachte den blutigen Streit bald wieder an, indem er von Brünn nad) Bres⸗ 
lau ſich begab, und bort eine Verfolgung der Huſſtten einleitete. Dadurch 
brach jeßt der Auffland son neuem los, und zwar heftiger, als border. 





>) Die Rathsherren wurb i 
Volt gefpießt. heh en zum Fenſter hbinausgeworfen, und von bem untenfiebenden 


- 
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"Die Bewegung warb fo gefährlich, daß die Beſorgniß ber beutfchen Stände 
erwachte, und ein Heichöheer gegen die Böhmen aufgeboten wurde. Unter 
Anführung des Kaifers erſchien daſſelbe in einer Stärke von mehr als 
75,000 Rann im Jahr 1420 vor Prag; allein es vermochte die Stadt 
nicht zu nehmen. Als Ziska vollends einen Sturm auf den Berg Witkow 
abgefchlagen Hatte, fo verlegte ſich Siegmund wieder auf Unterhandlungen. 
Bei diefer Gelegenheit faßten die Hufftten ihr Glaubens⸗Bekenntniß in vier 
Säge zufammen, die fle dem Kaifer zur Beflätigung vorlegten. „Breie Vers 
tündung der Religion in ver Volksſprache; Berabreihung des Kelchs an 
Die Laien; Zurüdführung der Beifllichen von weltlicher Macht zur apoſto⸗ 
liſchen Einfachheit, und Schärfung der Kirchenzucht,“ waren im Weſen bie 
Sorderungen jener Site. Siegmund verwarf fle ſaͤmmtlich; da er inbeflen 


gegen die begeifterten Huffkten nichts auszurichten vermochte, fo ließ er das 


Deutfche Heer im Juli 1420 auseinander gehen. Selbſt bei ben gemäßig- 
ten Belennern der neuen Lehre Hatte der Enthuflagmus inzwifchen auch 
einen Anflug von Gchwärmerei erhalten, wozu der vierte Glaubensſat 
über Die Kirchenzucht Beranlaffung gab. Nun befland aber, wie bei 
jeder geifligen Ummwälzung, aud bei den Huſſtten eine fanatifche Partei, 
welche von Ziska geleitet wurde. Wenn fchon die gemäßigten nicht ganz 
ver Schwärmerei ſich erwehren Eonnten, fo mußte dieſe Krankheit vollends 
bei dem Anhang von Ziska bedenklich um fich greifen. In der That war 
zen biefem die vier Glaubensfäge, welche die Prager als das Weien der 
neuen Religion entworfen hatten, viel zu nachgiebig, und er ſtellte denſel⸗ 
ben zwölf fanatifche Artikel entgegen, weldye durch das Uebermaaß der Kir⸗ 
chenzucht die individuelle Freiheit gänzlich aufhoben., Da die Prager biefe 
Säge nicht annahmen, fo ergab fich ein offenes Zerwuͤrfniß derſelben mit 
dem Anhange Ziska's, oder den Taboriten. Zugleich entſtand eine neue 
Sekte in Mähren, welche wo möglich noch fanatifcher war, als bie über« 
fpannten Hufflten, und von biefen auch angegriffen wurde. So ſchien denn 
die Bewegung durch innere Parteiung zu zerfallen; allein die Böhmen was 
ren fo Hug, bei dem Wiebererfcheinen Siegmunds gegen den gemeinfchafte 
lien Gegner fi) zu vereinigen. Der Kalfer, welcher im Herbſt 1420 von 
Neuem zu Beld gezogen war, wurde daher zuerft vor Wiſſehrad (1. No⸗ 
vember 1420) empfindlich gefchlagen, und erlitt ſodann im folgenden Jahr 
1421 eine noch größere Niederlage bei Deutfchbrop in Mähren. Nach vie 
Ien vergeblichen Berfuchen, ein neues Neichöheer wider die Böhmen zu fen- 
den, erneuerte der Kaifer die gütlichen Unterhandlungen; doch abermals er⸗ 
folglos. Die Bewegung Hatte bis zum Jahre 1424 fo fehr um ſich ge 
griffen, Daß auch der Tod Ziska's, Der um jene Zeit erfolgte, und neue 
Serwürfnifie der Huffiten in fich felbft, dieſelben nicht zur Unterwerfung 
brachten. Sie fielen im Begentheil 1426 in Sachen ein, und wätheten 
Dort mit Feuer und Schwert. Bergebens rückte ihnen der Kurfürft mit 
20,000 Mann entgegen; auch dieſes Herr ward nach tapferer Gegenwehr 
geſchlagen. 


⸗ 
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Der Zuſtand Deutichlands mar dortmals über alle Beſchreibung jam⸗ 
mervoll. Den einer obern Leitung des Reichs zeigte ſich je wenig eine 
Spur, als von Batriotiemus oder Nationalgefühl. Freilich Hatte man den 
Angriff der Böhmen durch die Ermordung ihres gelichten Landomannes 
muthwillig berborgerufen; nachdem aber die Huffiten von ihrer Geite zur 
Graufamkeit übergingen und ganze beutjche Landfchaften verheerien, fo mußte 
doch dem liebel Einhalt gethan werden. Das verfländigfle Mittel zur Bes 
feltigung ber Wirren Iag freilich darin, den Böhmen die Glaubens freiheit 
zu bewilligen, und ber Kurfürfi von Brandenburg erklärte ſich wirklich in 
einem foldyen Sinn. Allein er fand fein Gehör, und auch ein Meichäheer 
zum Schutz des Volkes konnte man nicht zufammenbringen. Im Jahr 1430 
wurden endlich Soldner geworben, um die Hufflten zur Ruhe zu nöthigen; 
indefjen bie Iehtern famen dem Angriff zuvor, und ergofien ſich in drei 
großen Heerzügen über Sachen, Baiern und Franken. Ueberall ging der 
Schrecken fo ſehr vor ihnen ber, daß kaum ein Widerſtand verfucht, ſon⸗ 
bern meiftens der Friede durch Geld erfauft wurde. Als die Böhmen heim. 
gelehrt waren, erwachte doch wieder einiges GSchamgefühl bei den Deuts 
fhen, und man befchloß nun die Ausrüflung eined neuen Reichsheers. In 
der That rüdte im Jahr 1431 ein Heer non beinahe 100,000 Mann un= 
ter dem Öberbefehl des Kurfürften von Brandenburg in Böhmen ein. Bei 
Tachau erhielt man die Nachricht, daß vie Hufflten auch Diefem Heere ſich 
nicht unterwerfen wohten, fonbern ihm muthig enigegenzogen. Die Furcht 
vor ihnen war Durch ihre vielfältigen Stege fo abenteuerlid geworden, daß 
fhon jene Botfchaft das Selbſtvertrauen der Deutfchen wieder herabflimmte, 
Zuglei wurden die Fuͤrſten über Eleinliche Intereffen uneinig, und ald bei 
Zauß die nahe bevorſtehende Ankunft des böhmischen Heeres gemeldet wurde, 
fo gaben die Herzöge von Baiern Durch einen heimlichen fchmählicyen Ab⸗ 
zug während ver Nacht das Zeichen zur Auflöfung des Reichsheers. So⸗ 
fort begab fh der Kurfürft von Brandenburg in den Frauenburger Wald, 
und nur ein heil des Heeres hielt bei Miefenburg wider die Hufilien 
Stand. Bei der Annäherung der Böhmen ergriff aber auch dieſer die 
Flucht, und ed entfland nun durch Die nachſetzenden Huſſiten ein trauriges 
Gemetzel (14. Auguft 1431), wodurch an 10,000 Deutjche zu Grunde gin⸗ 
gen. Waflen, Wagenburg, DVBorräthe, kurz unermepliche Beute fielen ben 
Siegern in die Hände. Das war der Iehte Verſuch eines gerüfleten Wi⸗ 
derſtandes gegen die neue Neligionslehre; denn man bverfuchte nun ben Weg 
des Friedens. 

Bereitö auf der Kirchenverfammlung in Konflanz war fchon verlangt 
worden, daß foldde Synoden von Zeit zu Zeit erneuert werden follten, um 
den Grundfſatz einer parlamentarifchen Berfaffung der Kirche zu behaupten, 
und zugleich die Reformen, welde auf einer Verſammlung nicht. beendigt 
werben fonnten, auf einer folgenden: zu vollenden. Ehen deßhalb muchte 
indefien Der Pabſt Martin V. aflerlei -Ausflüchte, und ald ex enblih zur 
Berufung eined neuen Ronzild gendthiget wurde, fo fuchte er es wenigflens 
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Durch Abhaltung in Italien erfolglos zu machen. So waren denn in den 
1420er Jahren zwei Shnoden in Bologna und Siena vor ſich gegangen, 
ohne das Mindefle zu enifcheiden. In Bolge des Huffitenfrieges forderten 
jedoch die Deutfchen die Erneuerung einer allgemeinen Kirchenverfammlung 
fo nachdrücklich, daß Martin V. endlich im Jahr 1424 eine ſolche nach 
Bafel ausfchrieb, und zwar für 1431. Der lange Auffchub verrieth frei⸗ 
lich wieder Hinterhaltige Gedanken, aber als vie beflimmte Zeit gefommen, 
und inzwifchen Martin V. verſchieden war, fo ſah fich fein Nachfolger, 
Eugen IV., dur die Umflände gleichwohl zur Beflätigung der Einberu⸗ 
fung der Väter gezwungen. Am 27. Auguft 1431 warb daher die Ber 
fammlung von zwei Bevollmächtigten des päbfllicden Legaten wirklich erdff 
net. Letzterer, der Kardinal Julian, vertrat eigentlih das Kirchenoberhaupt, 
und fo ging denn unter feiner Leitung bie erſte Sitzung am 14. December. 
41431 vor fi. Im diefer Sprach man faſt einmüthig aus, daß das Kon 
zilium von Baſel die Meformation der Kirche an Haupt und @liedern zum 
Hauptzweck babe. Als die Väter in der Durchführung deſſelben großen 
Eifer, nicht minder au Einficht erwiefen, fo fuchte Eugen IV. die Ver⸗ 
fammlung aufzulöfen. Indeffen die Mitgliener derfelben erklärten jest ein⸗ 
fimmig, daß fle vor Erfühung ihrer Aufgaben fi nicht trennen wuͤrden. 
Mit Stanphaftigkeit fetten die Väter Hierauf ihre Berathungen fort. Nach⸗ 
dem in ber zweiten Sigung (15. Hornung 1432) die Synode von Bafel 
für die Sortfegung von jener in Konftanz erklärt worden war, beftätigte 
man insbeſondre die Beichläffe über Die Unterordnung der Päbfte unter bie 
Konzilien. Da Eugen IV. fortwährend die Auflöfung der Verſammlung 
verfuchte, fo vergingen zwei Iahre nur Über den Kampf für die Fortdauer 
derfelben, fo daß denn in der Hauptfache ſelbſt wenig oder nichts geſchah. 
Enpli wurde durch den Kalfer Siegmund der Friede zwifchen dem Pabſt 
und dem Konzilium vermittelt, und nun befchloffen vie Väter, vor allem 
einen Vergleich mit den Huffiten zu Stande zu bringen. Gie erließen an 
die Haͤupter derfelben freundliche Einladungen, Bevollmächtigte nach Bafel 
zu fenden, fertigen einen jehr feierlichen @eleitößrief für dieſe aus, und 
ftellten zur größern Sicherheit fogar Geißeln. Die Taboriten wollten nas 
tärlih von einer Nachgiebigkeit gar nichts willen; doch die gemäßigtere 
Partei, welche noch überdieß in der Mehrheit ſtand, ſchloß auf den Grund 
der Prager Slaubensfäge zulekt einen Vertrag mit der Kirchenverfammlung, 
in welchem fle ſich nur zu einiger Milderung jener Artikel verfland. Nach 
Erledigung einer fo wichtigen. Angelegenheit ging das Konzilium feinem 
Hauptzweck näher, nämlich der Meform der Kirche an Haupt und Gliedern. 
Durch zweiimäßige Beſchlüſſe vom 22. Januar 1435 unterfagten bie Väaͤ⸗ 
ter fortan die bisher Abliche Feier des Narrenfeftes, womit fehr unanflän- 
Dige Auftritte verbunden waren, nicht minder Märkte und Gaftgelage in den 
Kirchen. Alsdann wurden verfchiedene Mißhräuche bei Verleihung der 
Pfarreien oder Bfründen, fowie auch im Gottesdienſt abgeſtellt, und zus 
gleich anf Verbefferung der Sitten Hingewirkt, indem wider das Konkubinen⸗ 
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weſen bei den Geiſtlichen Strafverbote ergingen. Mle jene Verbeſſerungen 
berüßrten den Pabſt noch nicht unmittelbar, und er verhielt ſich daher an⸗ 
fange ruhig. Indeſſen jet beſchloß die Kirchenverſammlung die Abſchaf⸗ 
fung der ſogenannten Annaten und Palliengelder, welche der apoſtoliſche 
Stuhl in allen chriſtlichen Staaten erhob. Die Balliengelver wurden von 
den Grzbifchäfen für Die Beflätigung in ihrer Würbe durch nen Pabſt ent- 
sichtet, und erfchienen barum gewilfermaßen als ‚ein Kaufpreis für das 
Amt, Darum verbot auch das Konzilium die Entrichtung jener Abgabe bei 
Strafe der Simonie. Diefer Beichluß war eben fo weife, als verdienſtlich; 
denn die Bifchäfe und Erzbifchäfe preßten bie großen Summen, welche fie 
für ihre Stellen bezahlt Hatten, gemeiniglich wieder dem Boll ab, und es 
gereichten aljo auch die Palliengelder zur Bebrüdung ber untern Stände. 
Da aber den Päbften durch Die Abjchaffung jener Abgabe eine reiche Quelle 
für ihre Schwelgereien verfchättet warb, fo leiſtete jeht Eugen IV. ver Kir» 


chenverſammlung einen hartnädigen Widerſtand, deſſen Wechfelfäle und Aus» 


gang ſich weiter unten ergeben werben. 

Schon einige Zeit vor den Reformbeichlüffen der Synode in Bafel war 
auch der Streit zwifchen den Buffktifchen Parteien in Böhmen zum Aus: 
bruch gelommen. Da fi nämlich die Taboriten dem Vergleich mit dem 
Konzilium beftig widerfeßten, fo entfland aus der gegenfeltigen Spannung 
endlich ein Waffenkampf. Wie wir ſchon bemerkten, bilneten die gemäßig- 
sen Hufilten, Galirtiner genannt, die Mehrheit, und es blieb dieſen auch ber 
Sieg. In der Schlacht bei Hrzib (30. Mai 1434) fielen die beiden Pro⸗ 
cope, Nachfolger von Zioka, und nach einer zweiten Niederlage bei Lomnicze 
unterwarfen ſich endlih Die Taboriten. Kaiſer Siegmund gründete auf 
dieſe Ereigniffe fogleich den Plan, mit ven Böhmen ſich zu verfühnen, und 
von ihnen bie Anerkennung ald König audzumwirken. Da er alle Bebin- 


guungen annahm, die man ihm flellte, unter andern die Unverleglichkeit ihres 
Glaubens, ſo Tam der Bertrag im Juli 1435 wirklich zu Stande. Indeſ⸗ 


jen Siegmund von Luremburg benahm ſich wiederum faljch, indem er nach 
feiner Einfegung in Prag fogleich den Fatholifchen Gottesdienſt wieber ein- 


... führen wollte. Seinem Gharakter getreu, fügte er ſich fogleich wieder, als 
* das Volk zu den Waffen griff. Später (1437) fuchte er von Neuem wis 


der die Meformation in Böhmen zu arbeiten, und dieß brachte ihm große 
Unruhen. Wir müflen, um dieß zu zeigen, etwaß weiter auöholen. Die 
zweite Gemahlin des Kaiſers, Barbara, aud dem Haufe Cilly, führte einen 
jo ausſchweifenden Lebenswandel, daß endlich ſogar ver leichtfertige Sieg⸗ 
mund ihr feinen Unwillen bezeigte. Darum verfegmähte Barbara nicht, wis 
"der den Gemahl eine fürmliche Verſchwoͤrung anzuzeiteln. Das Königreich 
Böhmen follte nach dem Tode des Kaiferd an feine einzige Tochter erfler 
She kommen, welche Elifabeth hieß und mit dem Herzog Albrecht von Oeſt⸗ 
reich vermählt war. Um fih nun au Siegmund zu rächen, fuchte wie Ges 
mahlin defjelben ſich die böhmifche Erbfolge zu verfchaffen. Zu dem Ende 
‚verband fie fich nicht nur mit dem König von Polen, den file nach dem 
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Zope dves Luxemburgers heirathen wollte, ſondern auch mit vielen einfluß- 
reichen Czechen. Da ſie alſo unter den Hufflten ober Utraquiſten Anhänger 
gefunden Hatte, fo konnie die neue Feindſeligkeit Siegmunds gegen die Re⸗ 


formation ihm gefährlich werben. Er wandte ſich daher zur iR, um den 


Gchlag abzuwenden. Bunächfk fuchte er aus Böhmen zu entlommen, ba er 
wegen der Berbinpung feiner Gemahlin mit den Huffiten Dort keine Sicher: 
heit mehr fand, Der Kaiſer näherte ſich fichtbar feinem Lebensende, und 
er gab darum ver, daß ex Tochter und Cidam noch ein Mal zu fehen, und 


mit beiden Hine Zuſammenkunft in Mähren zu halten wuͤnſche. Da er an- 


der Gicht litt, und uͤberhaupt ftechte, fo wußte er nicht nur das Mitleiven 
des Volles zu erregen, fonbern auch feine Gemahlin zur Mitreife zu ver⸗ 
anlaffen. Dieß wollte er nur; denn bei feiner Ankunft in Mähren (Ro: 
vember 1437) ließ er Barbara verhaften. So fidherte er der Tochter bie 
Erbfolge in Böhmen, doch das Siechthum des Kaifers nahm jest fo fehr 
zu, daß er ſchon am 9. December 1437 in Znaim verſchied. 

Wenn es nad) Karl IV. und Wenzeslaus möglich geweien wäre, das 
Reich noch mehr zu zerrütten, fo konnte fein Staatsoberhaupt dazu fühiger 
fein, als Siegmund von Luxemburg. Diefer Kaifer hatte mandje gute Eigen- 
ſchaft, und insbeſondre außer der leiblichen Schönheit eine gewiſſe Feinheit 
im Benehmen und Gewandtheit in Staatöverhandlungen: auch die höhern 
Gefühle der Ehre blieben ihm nicht ganz fremd; allein er war fo charafter- 
ſchwach, daß er fi nicht nur zum Spielball fremder Entwürfe bergab, fon- 


dern auch bei feinen eigenen Plänen immer nur Schleichwege benuͤtzen 


wollte. Siegmund fühlte z. B. recht gut, wie fehr fein Wortbruch gegen 
Johannes Huf feiner Ehre zuwider jet, er erröthete darüber, und doch hatte 


er nicht Die Kraft, jein ertheiltes freies Geleite aufrecht zu erhalten. Da- 


bei war er leichtfertig und ausſchweifend, und weil er hierdurch in Häufige 
Geldverlegenheiten gerieth, jo fleigerte fh auch fein grundfaglofes Verfah⸗ 
ren. Am deutlichften trat Dieß bei der Ummwälzung in Lübeck hervor, deren 
oben erwähnt wurde. Sowohl der abgefegte alte Math, als der neue zünf- 
tige fandten Botfchafter an den Kaifer, welcher ſich damals in Konflanz 
aufbielt (1415), um feine Unterftüßung anzufprechen. Siegmund gab das 


Urtheil dahin, daß der alte Math wieder eingefegt werden fol. As ibm 


aber die Zünfte 25,000 Gulden vorſchoſſen, fo widerrief er den Spruch, 
und ertheilte der bürgerlichen Stadtverwaltung die kaiſerliche Beftätigung. 
Nach feinen Standesneigungen%og er jedoch die Patrizier den Bürgern vor; 
fobald alfo jene Geld anboten, damit der Kaifer den Borfhuß an die letz⸗ 
tern zurücdzahlen tönne, fo ergriff Siegmund wieder die Partei des Adels. 
Ein Mann von ſolchem Charakter mußte natürlih die Zerruͤttung des 
Reichs vollenden. ne | 

In der That war der Zuſtand Deutfchlands nie troftlofer als zur Zeit 
des letzten Luxemburgers. Durch feinen Treubruch gegen Johannes Huß 
reizte er die Boͤhmen, und als dieſe die Waffen erhoben, um die Unthat zu 
raͤchen, fo zeigte Siegund mnirgends die Fähigkeit, fein Anſehen aufrecht zu 
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erhalten. Das Baterland wurde jet durch Innern Krieg ber größten Ders 
beerung preisgegeben, und fogar vie Ehre des Volkes befledi, weil der 
Tapferkeit der Czechen meiflens nur Feigheit gegenüberirat. Damals ſchon 
zeigte fi mit ungemeiner Klarheit, wohin bie Untergrabung der Reiches 
gewalt und der bürgerlichen Breiheit führen mäfle. Die Kürften Hatten «6 
dahin gebracht, daß dem Kaifer Teine Macht mehr beimohnte, daß bie 
Gelsfifländigkeit der Bürger geknickt war; aber fie ſelbſt vermochten das 
Reich gegen bie Böhmen nicht zu vertheidigen; planlos Liegen fie ſich viel». 
mehr einzeln brechen, und als man endlich vie Nothwendigkeit des einheite 
lichen Gandelns fühlte, fo zerfchellte Die Unternehmung an neuer Entzweiung, 
die eine nothwendige Folge des Mangels an einer Gentralgewalt fein mußte, 
Früherhin fleuerten die Städte immer fo bereitwillig bei, wenn eine wich⸗ 
tige Angelegenheit des Reichs zu verfechten war; nad ihrer Niederbeugung 
Durch die Landesherren wurden ſte dagegen ebenfalls gleichgültig, und ent. 
zogen fich insbeſondre im Huſſttenkrieg den jo nöthigen Geldzuſchuͤſſen. 
Hierin lag eine vorzügliche Urſache, daß der Verheerung Deutſchlands durch 
die Böhmen nicht Einhalt gethan werben Tonnte, 


s 
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Schstes Hauptflük. 


Aeue Erhebung Geflerreichs zum Reich. Die Raifer Albrecht II. und 
Sriedrich IH. Schweizer - und Städtekrieg. 


-  (Bom Jahr 1438 bis 1450.) 


Während das Haus Luremburg im Sinken begriffen war, Hatte fig 
ein neues Fürftengefchleht zu großer Macht emporgehoben, nämlich jenes 
der Hohenzollern oder der Burggrafen von Nürnberg. Friedrich, das da⸗ 
malige Gaupt deſſelben, war durch die fortwährenne Geldnoth des Kaifers 
Siegmund mittelſt Pfandſchaft und beziehungsmeife Kaufs in den Beſitz des 
Kurfürfienthums Brandenburg gekommen. Als er dort fich befeſtiget Hatte, 
jo faßte er nicht nur den Plan zur Erwerbung Kurfachfend, fondern er 
trat nach dem Tode Siegmunds von Luremburg auch als Bewerber um bie 
Kaiſerkrone auf. Einige Kurfürften jchienen ihm geneigt zu fein, andere 
wönfchten dagegen die Erhebung des GSchwiegerfohnes des letzten Lurembur- 
gerd, Herzogs Albrechts von Deftreih. Siegmund hatte dem Cidam noch 
bei Leibzeiten die Nachfolge im Meich zu verfichern gefucht; indeſſen biefer 
bezeigte wenig Luſt dazu, weil ex die mißliche Stellung des Kaiſers Tannte, 
Unter ſolchen Umfländen wärde er der Bewerbung Friedrichs von Branden⸗ 
burg ſchwerlich ein Hindernig geworben fein, wenn nicht Dritte feine Erbes 
bung gewuͤnſcht hätten. Auf die Vorflelungen des Kurfürften von Mainz 
beflimmien fih aber alle Wähler für Albrecht, und ernannten denjelben am 
18. März 1438 zum deutſchen Reichsoberhaupt. Selbft jetzt zeigte ber 
VBabsburger noch Devdenklichkeiten, und nur auf Zureden feiner Vettern nahm 

er die Wahl endlich an. Währenn der Verfammlung der Kurfürften in 
Frankfurt erfchienen fowohl Geſandte Eugens IV. ald des Konziliums in 
Bafel, um die Breundfchaft jener Fuͤrſten zu gewinnen; allein letztere wolls 
ten in dem Kampfe zwifchen dem Pabſt und der Synode Feine Partei er⸗ 
greifen. Ja am 17. März 1438 faßten fle fogar den Beſchluß, daß bis 
zur Entſcheidung des Streits die deutjchen Kirchen nur unter ber Gerichts⸗ 
barkeit und Leitung. der deutſchen Bifchöfe ſtehen ſollen. Ein ſolcher Schritt 
war ſehr Heilfam; denn er Eonnte bei folgerichtigem und charakterfeſtem Ver⸗ 
39 * 
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fahren zu dem Weg leiten, auf welchem allein die Reformation zu erreichen 
war, zu der Bildung ſelbſtſtaͤndiger, nationaler Kirchen. 

Naächſt der Beilegung der religiöfen Wirren war das größte Beduͤrfniß 
Deutſchlands die Befeſtigung des Landfriedens. Kaiſer Albrecht II. wandte 
daher feine Thaͤtigkeit zuerſt beiden Angelegenheiten zu, indem er die Stände 
auf den Juli 1438 zu einem Heichötag nach Nürnberg berief. Da ihn 
aber die böhmifchen Utraquiften nicht als König anerkennen wollten, und 
er vor allem bort ſich befeftigen mußte, fo konnte er perfönlich der Reichs⸗ 
verfammlung nicht beimohnen. Man kam deßhalb Hier zu feinem erheblichen 
Ergebniß, fondern verfchob die Schlußfaffung auf einen andern Bffentlichen 
Tag, welcher am 16. October 1438, und zwar wiederum in Nürnberg, 
abgehalten werben ſollte. Der Katfer war durch feine Sausangelegenheiten 
auch bei der zweiten Ständeverfammlung am perfänlichen Erſcheinen gehin- 
dert; gleichwohl wurde jeht ein Geſetz Aber den Landfrieden burch feinen 
geſchickten Kanzler Schli zu Stande gebracht. Eine große Eigenthümlich- 
Teit deffelben Tag darin, daß Deutfchland zum erflen Mal geographifch nach 
Kreifen eingetheilt wurbe. Der erſte beſtand aus Franken mit einem Theile 
von Baiern und der obern Pfalz, der zweite aus dem andern Theil von 
Baiern nebſt dem Erzbisthum Salzburg, ber dritte aus Alemannien, der 
vierte aus dem Erzbisthum Mainz, der Mheinpfalz und dem Elfaß, Der 
fünfte aus Wefiphalen und den Gegenden am Nieverrhein, und der fechöte 
aus Sachſen. Bei der Vollziehung des Landfriedensgeſetzes ergaben ſich 
Bald neue Anftände, da die Fürften auch jetzt noch auf die Städte eiferſuch⸗ 
tig waren, und Befchränfung deren Freiheiten forderten. So regte ſich denn 
fortwährend das alte Erbübel, ver Kampf der Dynaften gegen dad Bürgers 
thum, und da weder Kaiſer noch Städte die Macht mehr befaßen, den Fuͤr⸗ 
ſten zu widerftehen, fo war vorauszufehen, daß die Landeöherren nicht runden 
würden, bis auch die Testen Veberbleibfel der Selbftfländigfeit der Reichs⸗ 
gemeinven zerftört fein werden. Was aber dann aus Deutfchland werben. 
müffe, Hatte fchon der Berlauf des Huſſttenkrieges gelehrt. 

Mährend der Bemühungen des kaiſerlichen Kanzlerd, die innere Orb: 
nung des Reichs wieder berzuftellen, verfolgte die Kicchenverfammlung in 
Bafel mit Nachdruck und Wuͤrde die Durführung der Neformation. Da 
der Pabſt Eugen IV. den Befchläffen über die Annaten und Palliengelder 
feinen Gehorſam Ieiftete, fo befchloß die Synode, den Widerſtand deſſelben 
um jeden Preis zu brechen. Deßhalb erlieh fie eine fürmliche Ladung an 
den Pabſt, um binnen 60 Tagen ſich zu verantworten. Eugen IV. hob 
dagegen das Konzilium von Bafel auf, und wollte ein neue in Ferrara 
verfammeln. Die Mitgliever des erflern hatten ſich nun fihon auf dem 
Meichötage in Nürnberg (1438) an die deutfchen Stände gewendet, um deren 
Unterflägung gegen den Vabſt auszuwirken; allein dieſe beharrten bei ihrer 
Meutralität. Auf einem fpätern Reichötag, der im Hornung 1439 in Malz 
ſtattfand, fuchten die Meichöflände endlich den Frieden zwifchen Eugen IV. 
und der Synode von Bafel zu vermitteln, indem ſie der letztern anriethen, 
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zur Verföhnung ihres Widerſachers in bie Verlegung des Konziliumd zu 
willigen, Obgleih fie zum Ort der neuen Synode nur deutſche Städte, 
Straßburg, Mainz und Regensburg, vorfchlugen, fo lehnten die Vaͤter 
den Antrag dennoch ab; denn gebe man dem Pabſt nur ein Mal nah, ſo 
werde er auch jede folgende Berfammlung verlegen, und überhaupt allen 
Erfolg der Konzilien zu vereiteln wiffen. Der Grund war ſcharfſinnig und 
wahr; befienungeachtet beharrten die deutſchen Reichtſtaͤnde auf ihrem. Ver⸗ 
Iangen, Da auch die Kirhenvesfammlung zu feiner Nachgiebigkeit zu bes 
wegen war, fo mußte ber Kampf zwifchen Synode und Pabſt von Neuem 
anheben. Bei einem ungünfligen Ausgang deſſelben fonnten jedoch alle Ver⸗ 
befferungen wieder fcheitern, welche bis jegt angeorbnnet worden waren, Um 
nun dem vorzubeugen, befchloß der Reichstag in Mainz, jenen Neforme 
Verordnungen, foweit fle den Intereffen Deutfcylands entſpraͤchen, durch Die 
Staatögewalt die Sanktion zu ertheilen. Mit einigen Beichränfungen und 
Abänderungen, welche Politit oder dad Nationalintereffe zu fordern fchienen, 
wurden daher die NMeformationd-Defrete der Kirckenverfammlung in Bajel 
zu Meichögefegen erhoben. Die wichtigflen betrafen die Firchlichen Hoheits⸗ 
‚xechte des Pabfles in Deutfchland, welche nach dem einmäthigen Berlangen 
der Nation bedeutend eingefchränft wurden. Man nannte übrigens ben 
Reichsbeſchluß über die Beflätigung ver Basler Verorbnungen die Mainzer 
Aereptationd- Urkunde. Obgleich alfo die deutfchen Stände die Vertheidigung 
des Konziliums gegen den Pabſt nicht auf ſich nehmen wollten, vielmehr 
den Vätern geboten, nicht weiter gegen denſelben vorzufcireiten, jo war ber 
Meichötags: Beichluß durch Annahme ver NeformeDekrete doch mehr ver Sy⸗ 
‚node günftig. Diefer Umfland mag dazu beigeiragen haben, daß vie letztere 
ihren Kampf gegen den Pabft mit unerfchütterlicher Ausdauer fortſetzte. 
Trotz der Abmahnung der deutfchen Stände erließ nämlich die Kirchenver⸗ 
fammlung in Bafel eine neue Ladung an Eugen IV., und da derielbe wies 
derum nicht Folge leiftete, fo entfeßte fle ihn am 25. Juni 1439 feines 
Amtes. Am 5. November 1439 ward hierauf Amadeus, Herzog von Sa⸗ 
‚sonen, zu feinem Nachfolger ernannt, welcher die Wahl au annahm und 
Felix V. ſich nannte, | 

Kaifer Albrecht II. Eonnte während aller dieſer Ereigniffe nicht unmit⸗ 
telbar mit den Neichdangelegenheiten fich befchäftigen, weil ihn zuerft bie 
Unruhen in Böhmen und dann eine brohende Gefahr an den äftlichen Reichs⸗ 
‚grenzen in’d Beld gerufen hatten. Nach dem Tode Siegmundd war naͤm⸗ 
li der Bruder des polnifchen Königs Ladislaus von den böhmischen Utra⸗ 
quiften zum König der Czechen erwählt worden, und da Ladislaus zur 


‚Unterflägung feines Bruders in Schleften und Böhmen Feldzüge unternahm, 
ſo mußte Albrecht gegen die Polen und böhmiſchen Utraquiſten zugleich 


ſchlagen. Durch feine Thätigkeit und Umſicht gelang es ihm 1438 aller 
dings, Die Verbündeten zu einem Waſſenſtillſtand zu nöthigen; indeſſen jegt 
mußte er nah Ungarn eilen. Schon zur Zeit des Kaifers Siegmund. war 


‚der orientalifche Völkerflamm der Türken in Bewegung gefommen, und gegen 
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das griechiſche Kaiſerthum vorgedrungen. Letzteres war entſchieden im Sin⸗ 
ten begriffen, während die Osmanen durch Kühnheit und Unternehmungs⸗ 
geift zu bebeutender Macht emporfliegen. Im Sabre 1438 bedrohten dieſel⸗ 
ben ſchon Serbien, und nöthigten den dortigen Selbſtherrſcher Georg, bie 
Hülfe Albrecht II. als Königs von Ungarn anzurufen. Da der Kaifer 
Die Gefahr erkannte, welche durch die Veftfegung der Türken in den Donau⸗ 
Ländern nicht nur für Ungarn, fondern auch für Deutſchland entfland, fo 
zog er nah Abflug des Waffenſtillſtandes in Böhmen fogleih wider bie 
Dömanen zu Beld, Im Herbſt 1439 fland er bereits mit einem Keere von 
24,000 Dann den Türken gegenüber; allein Friedens⸗Unterhandlungen ver 
Ießtern und eine Berrätherei der ungarifchen Magnaten verhinderten bie 
Schlacht, welche der Kaifer, troß der feindlichen Uebermacht, befchloffen Hatte, 
Da in feinem Heere endlich auch die Ruhr ausbrach, fo ging Albrecht II. 
nah Oeſtreich zuräd, Er war jedoch felbft ſchon von ver Krankheit ergrifs 
fen, und flarb auf der Meife am 27. October 1439. Diefer Todesfall be= 
zührte die Intereffen Deutfchlands fehr flörend; denn der Gefchievene war 
felt langer Zeit wieder ein Meichsoberhaupt, welches Durch perfünliche Wur⸗ 
digkeit die Liebe des Volkes erworben hatte, alfo manches Gute fliften Eonnte. 
Die Gefhichtfchreiber jener Zeit find in dem Lob Albrechts II. einflimmig. 
Sie rühmen feine Aufrichtigkeit, feine großen Gaben, und vor allem bie 
Reinheit feiner Sitten. In der That war diefer Kaifer durch Charakter⸗ 
feftigkeit, großen Ueberblick in ven Gefchäften, und energifches Handeln aus= 
gezeichnet. Was von feinem anfländigen Lebenswandel gemeldet wird, war 
jehr richtig, und da er auch Gerechtigkeitsliebe an ven Tag legte, fo iſt es 
Gegreiflich, Daß ihm das Volk mit Liebe anhing. Nun ſtand Albrecht IT. 
ber noch in der fehönften Kraft des Lebens; Denn er war bei feinem Ver⸗ 
ſcheiden erft 42 Jahre alt. Wohl Hätte er alfo feinem Vaterlande nüglich 
fein können, und mit Mecht wurden durch fein frühzeitige Ende alle Stände 
der Nation mit Schmerz erfüllt. Die Ernennung des Nachfolgers erfolgte 
ſehr ſchnell, weil der Ton Albrecht IL. gerade zur Zeit des Mainzer Reichs⸗ 
tags erfolgte. Es berrfchten über die Wahl wohl verſchiedene Anſichten, da 
ein Theil der Fürſten den Herzog Friedrich von Oeſtreich, einen Vetter des 
legten Kaifers, ein anderer Dingegen den Landgrafen Ludwig von Heflen zum 
Reich erheben wollte; indeſſen jener bildete Dur 5 Stimmen die große 
Mehrheit, und fo blieb denn die Krone bei dem Haus Deftreich. 

Friedrich III. beſaß weientlih andere. Eigenfchaften, als fein Vorgaͤn⸗ 
ger, und war namentlich wegen feiner Liebe zur Ruhe in der gegenwärtigen 
Zeit Tein paffendes Meichsoberhaupt. Er fehien dieß felbft zu fühlen; denn 
er zauderte eilf Wochen, bis er über Annahme oder Ablehnung der Wahl 
ſich erklärte, Als er endlich feine Erhebung ſich gefallen ließ, warb feine 
Thätigkeit zunächft ausfchliegend von den verwirrten Hausintereffen Oeſtreichs 
in Anfprud) genommen. Erſt im Jahr 1442 erſchien der neue Kaifer auf 
einem Reichdtag in Sranffurt, um mit den Ständen die dringendſten Ges 
ſchaͤfte zu erledigen. Bald erfolgte jedoch eine Unterbrechung, indem Friedrich III. 
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‘zu feiner Krönung nach Aachen abging. Diefe erfolgte am 17. Juni 1442 
mit großer Feierlichkeit; indeſſen auch bei der Anweſenheit des Kaifers in 
Aachen ergab fih, daß die Staatsabſichten deſſelben mehr den Angelegen- 
heiten des Haufes Haboburgs, als jenen des Reichs galten. Friedrich III. 
erklärte nämlih, Daß er zur Wievererwerbung der Beſttzungen entſchloſſen 
fei, welche die fchweizerifchen Eingenofjenfchaften von feinen Stammgütern 
an fich geriffen Hätten. Zu jener Zeit (1442) war die Reichsſtadt Zürich 
mit den übrigen Eingenofien wegen der Toggenburger Erbſchaft nicht nur 
zerfallen, fonvern felbft in Krieg gerathen. Die Züricher zogen ben Für- 
zen, und warben daher um bie Bundesgenoſſenſchaft des Kaiſers. Da 
Friedrich III. Hierin eine Foͤrderung feiner eben bemerkten Entwürfe erblickte, 
jo kam er den Zürichern freundlich entgegen, und fchloß noch in Aachen 
mit ihnen einen Schuß» und Trugvertrag. Seht fchien er ſich endlich wieber 
mit dem Reich befchäftigen zu wollen, weil er auf den Reichsſstag nach Frank⸗ 
furt zurüdkehrte, und bort mit den Ständen über den Landfrieden verhan⸗ 
delte. Die Auflöfung Deutſchlands ging Yortmals mit rafchen Schritten 
vorwaͤrts; denn durch die Nieverbeugung der Neichögewalt und der Staͤdte 
war der Nechtözufland untergraben, und fafl ein neues Interregnum zu be⸗ 
fürchten. Ja die, Gefeglofigkeit war fo groß, daß die entmuthigten Reichs⸗ 
gemeinden von ver Noth zur Erneuerung ihrer Einigungen over Eidgennf- 
fenfchaften gezwungen wurden. Auf dem Tage in Frankfurt kam nun freilid 
ein Landfriede zu Stande; allein er war wegen des Hafles der Bürften ges 
gen die Städte ‚und wegen der Ohnmacht des Kaifers eitel Schein und 
Blendwerk. Auch befchäftigten den dritten Friedrich feine Pläne gegen die 
Eidgenofjen in Oberalemannten viel’ zu fehr, als dag er ernfllich mit Reichs 
zweien ſich beichäftigen wollte. Er eilte vielmehr nad) der Schweiz, um 
Hier die alte Macht Gabsburgs wieder herzuſtellen. Schon in Konflanz er 
klaͤrte er den Bevollmächtigten der obern Alemannen, daß er vor der Heraus« 
gabe aller ehemaligen Beilgungen feines Hauſes ihre Freiheiten nicht beflä- 
tigen werde, und fpäter nahm er den Rechtsſchutz des Reichs für feine 
Vorderungen in Anſpruch. Da die Schweizer jenoch nicht die mindeſte Nach⸗ 
giebigfeit zeigten, fondern vielmehr rüfleten, fo befchloß Friedrich III. die 
Anwendung von Waffengewalt, Er rechnete Hiebei vorzüglich auf den Bei⸗ 
Fand der Züricher, und darum griffen Die Eingenoffen, welche jene Abſicht 
ſogleich einfahen, vor allem Zürich mit Macht an, um diefe Reichsgemeinde 
zur Losfagung vom äftreichifchen Bunde zu zwingen. Vergebens bat jebt 
der Kaiſer die Reichöftände um Hülfe; denn dieſe erwiederten, daß die habs⸗ 
Yurgifchen Angelegenheiten die Intereffen der Nation nicht berüßten. Das 
Durch ließ ſich Friedrich III. zu dem unverzeihlichen Staatsfehler verleiten, 
An inneren Reichsangelegenheiten des Beiſtandes eines fremden Volkes fi zu 
bedienen. Er rief nämlich zum Krieg gegen die obern Alemannen Die Hülfe 
König Karls von Frankreich an. Diefe unfelige Berirrung war der Vor⸗ 
laͤufer der Einmifchungen Frankreichs in unfre Innern Angelegenheiten, welche 
son nun am periodifch wiederkehrten, und Deutſchland endlich vollſtaͤndig zu 
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; Die Deutfchen Stände befaßen noch noch fo viel Stolz, daß fie den Fran⸗ 
‚zofen die Raumung Deutjchlands unter Androhung eines Reichskriegs bes 
TE. fahlen. In der That zogen die Fremden jebt ab (1445); allein der Friede 
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Grunde richteten. Der König von Frankreich war nicht abgeneigt, dem Be 
gehren bed Kaifers zu entfprechen; indeſſen es kam ihm nicht entfernt im 
den Ginn, die Külfe unentgeldlich zu leiſten. Man wollte vielmehr am 
franzöffchen Hofe die Cinmiſchung in die Deutfchen Angelegenheiten zur Aus« 
führung eines Lieblingsplanes benüken, nämlich Straßburg und einen Theil 
des linten Rheinufers von Deutfchland abreißen, und mit Frankreich vereinigen. 

Die Kriege des 15. Jahrhunderts wurden großentheild durch geworbene 
Lanzenknechte geführt, welche man nach dem Frieden wieder entließ. Da fie 
durch das Herumziehen die Luſt zur Arbeit verloren, fo gingen bie entlaffe 
nen Sölönerhaufen meiſtens in Näuberbanden über, und brachten über ganze 
Länder eine unbefchreiblicde Blage. In einem Krieg zwifchen Branfreih und 
England Hatte für die esflere Krone unter Anführung des Grafen Armagnak 
eine große Maſſe jolcher Soldknechte gedient, die man nach ihrem Oberbes 
fehlshaber Armagnaken hieß. Nach dem Friedensſchluß plünderten Diefelben 
halb Frankreich aus, und der König wünfchte daher lebhaft, des Geſindels 
los zu werben. Der Hälferuf Friedrichs III. gab ihm dazu die beſte Ge 
legenheit; Karl ſandte dem Kaifer alfo über 20,000 Armagnaken zu, Unter 
perfönlicher Anführung des franzöflfchen Kronprinzen fiel der wilde Schwarm 
im Elſaß ein, und bedrohte ſodann Bafel. Da Hierdurch die Sicherheit Der 
Kirchenverfammlung gefährvet wurde, fo erbat fich diefelbe den Schub Der 
fhweizerifchen Eidgenoſſenſchaften. Es waren Taum 2000 Wann, weldhe 
die Oberalemannen eiligft gen Bafel ausfendeten; deſſenungeachtet fchlugen 
dieſe im Jahr 1444 bei Pratteln eine Heerabtheilung von 10,000 Armagnas 
ken. In der Nähe von Bafel fließen die Sieger auf die Sauptmaflen Des 
Feindes, weldde durch Zulauf von Sölpnern bis zu 30,000 Wann ange» 
wachfen waren. Obgleich die Schweizer auf dem Kirchhof von St. Jakob 
eine günflige Stellung eingenommen Hatten, fo konnten jle einer fo unges 
heuern Uebermacht narürlich nicht widerflehen. Sie unterlagen denn; allein 
fle fochten mit einer folchen Tapferkeit, Daß die Armagnafen einen ungeheuern 
Berluft erlitten, und nunmehr von dem Krieg gegen die Oberalemannen 
nichts mehr wiffen wollten. Dafür fegten ſie ſich im Elſaß feſt; indeſſen 


war deßhalb noch nicht Hergeftellt, weil nun verfchienene deutſche Fuͤrſten 
dem Habsoburger gegen die Schweizer Beiftand leiſteten. Nachdem mehrere 
Jahre Lang ein gegenfeitiger Verwuͤſtungskrieg geführt worden war, fo ges 
Jang ven Eidgenoffen endlich im Jahr 1447 die Aufldfung bes Buͤndniſſes 
zwifchen Zürich und Deflreih, indem die Schiebörichter, auf bern Aus⸗ 
fpruch angetragen worden war, nämlich die Bürgermeifler von Augsburg 
and Bern, den Bund für unzuläffig erklärten. Sowie aber dieſer aufhörte, 
erlofh der Krieg allmälig von felbfl. Die Schweizer blieben im Beſttze 
alles deſſen, was fle vor dem Ausbruch der Fehde inne gehabt Hatten, und 
Friedrich III. ſah alle feine Entwürfe für immer vereitelt. 
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Während der Krieg in folder Weile nur zur Befefligung ber oberale 
mannifchen Eingenoffenfchaft diente, gereichte er im übrigen Deutfchland gerade 
umgekehrt zur Bollendung des Unterganges ber Freiheit. Da Kalfer, Fürs 
fien und Ritter auf die Städte aufgebracht waren, weil fie nicht gegen das 
Buͤrgerthum in der Schweiz Tämpfen mwollten, fo entftand nach Abſchluß des 
Friedens mit den Oberalemannen im Jahr 1449 ein neuer Städtekrieg in 
Schwaben und Franken. In diefen Landſchaften Hatten die reichsunmittel⸗ 
baren Gemeinden ſchon im Jahr 1446 ihre Eidgenofjenfchaft erneuert. Die 
Einigung war zwar lange nicht fo ausgebehnt und wichtig, als jene des 
vorigen Jahrhunderts, umfaßte indeffen gleichwohl 31 Städte”). Ihnen 
gegenüber flanden die Grafen von Württemberg, der Markgraf Albrecht 
Achilles von Brandenburg, der Markgraf von Baden, der Erzbiſchof von 
Mainz und der Herzog Albrecht von Oeſtreich. Die. Nürnberger erfochten 
41450 zwar einen Sieg über den Markgrafen von Brandenburg, Dagegen 
Hatten die ſchwaͤbiſchen Städte im Kampf gegen Ulrih yon Württemberg 
fhon vorher (1449) eine Nieverlage bei Eplingen erlitten. Da zugleich die 
Meichögemeinden am Bodenſee aus eben fo engherziger, als Turzfichtiger 
Selbſtſucht die Beihülfe verweigerten, jo verloren die Bürger allenthalben 
Das Selbfivertrauen, und am Ende Yödte fi ihr Bund vollſtaͤndig auf. 


Schaffhaufen trat in die Schweizer-Eingenofienfchaft, und hierin Ing ein 


neuem Bingerzeig, daß man außerhalb Oberalemanniens allgemein an dem 


Gedeihen des Buͤrgerbundes verzweifelte. Die Eidgenoſſenſchaft der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen und fraͤnkiſchen Reichsgemeinden endigte ſohin im 15. Jahrhundert wie 


im 14., und es bewährte ſich denn, daß ſeit der Niederlage bei Döffingen 


das deutſche Bürgerthum innerlich zerrüttet war, und zu freier, edler Ente 


willung nicht mehr emporbringen konnte. 


*) Andere Quellen jöblen 725 body wenn dem auch fo war, ber innere Geift der Stãdtebünd⸗ 
nifle blieb im Berhältn 8 zum Porigen Sahrhundert doch gelähmt 
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Siebentes Hauptflürk. 


Aeneas Sylvius und Gregor von Heimburg. Ausgang des Aonziliums 
von Bafel. 


(Vom Jahr 1444 bi 1450.) 


Die Kirhenverfammlungen des 15. Jahrhunderts vertraten den Geift 
der Zeit in feiner beſſern Michtung; fle waren das Organ der Wünfche und 
Hoffnungen aller aufgeklärten Männer, und was von ihnen angeftrebt wurde, 
ftehte damals alle höhern Intereffien Europa’s in geifliger Beziehung bar. 
Wenn unter folchen Umfländen die Sympathie der Gebilveten ver allgemei⸗ 
nen Synode gewonnen werben mußte, fo ift nicht zu verwundern, daß auch 
ein begabter Italiener aus dem Gefchlechte Piccolomini, Namens Aeneas 
Sylvius, fehr eifrig an das Konzilium fich anfchloß. Diefer Mann übte 
auf Deutſchland einen bedeutenden Einflug aus, und darum iſt es noth⸗ 
wendig, feine Perfönlichkeit und Eigenthümlichkeit etwas näher zu befchreiben, 
obfchon er einer fremden Nation angehörte. Aeneas Sylvius Piccolomint, 
vom Bach ein Mechtögelehrter, verließ 1431, im 26ften Lebensjahr, feine 
BDaterfladt Siena, und begab ſich nach Bafel, um an dem Orte der Kir⸗ 
henverfammlung eine höhere Laufbahn ſich zu eröffnen. Das gelang ihm 
bald, indem er nach kurzer Anftelung bei einem Karbinal zum Geheim⸗ 
ſchreiber de Synode ernannt wurde. Aeneas war Tein gewöhnlicher Rechts⸗ 
gelebrter, ſoßdern ein 'vielſeitig gebildeter Geiſt, der namentlich die Elaffifche 
Bildung der Alten nach allen Richtungen mit Gründlichkeit in fich aufges 
nommen Hatte, Mit diefer Eigenfchaft verband er noch einen ſehr Flaren 
praftifchen Verſtand, der ihn antrieb, die Wiſſenſchaft nicht als todte Schuls 
gelehrſamkeit aufzufaflen, fondern allenthalben mit dem Leben in Verbindung 
zu bringen. inter folchen Umfländen mußte Aeneas Sylvius Piccolgmini 

nothwendig auch die reformatorifche Richtung der Zelt in den Kirchenfachen 
theilen, alfo die Pakni des Konzillumd ergreifen. Dieß that er als Ges 
kretaͤr deſſelben anfangs auch fehr eifrig; doch Gharakterfefligkeit und treue 
Einfachheit gehörten nicht zu den @igenfchaften des feinen Italieners, bald 
ergab ſich Daher ein auffallender Wechfel feiner Sinnesart, Im Jahr 1442 
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wurde Aeneas durch den Erzbifchof von Trier dem Kalfer Friedrich III. 
oorgeftelt, und da er inzwifchen auch der Dichtkunſt nad) dem damaligen 
Geſchmack mit Erfolg fich gewinmet Hatte, fo wurde er vom Kaifer felbft 
als Dichter gekrönt. Friedrich III. war ein unfelbfifländiger Mann und von 
fehr mittelmäßigen Verſtandeskraͤften; er felbft verfiel daher nicht auf den 
Einfall, an einem fo fähigen Kopf, wie Sylvius war, für feine Staats» 
zwede ſich eine Stüße zu verfchaffen, fondern er nahm den Dichter nur auf 
ven Rathſchlag eines Bischofs Syivefter in feine Dienſte. Sowie Piccolo⸗ 

mini in ber naͤchſten Umgebung des Kaifers lebte, bemerkte er®fogleich, daß 
derſelbe kein fonderlicher Freund der Kirchenverfammlung ſei, und ſchon viele 
Entdeckung war vermögend, den Eifer des Dichters für die Synode etwas 
abzufühlen. Almählig mochte der frühere Meformer durch eine kleine Be⸗ 
rechnung auch gefunden haben, dag fein Vortheil ſich beſſer dabei befinde, 
wenn er mit Kalfer und Pabſt gegen das Konzilium Halte; als er daher 
4444 von dem erflern zu Eugen IV. nad) Rom geſendet wurde, fo beichloß 
er nun offen zur Gegenpartei überzutretn. Er entfchulbigte ſich bei dem 
Heiligen Vater wegen feiner frübern Beförderung ver Reformation, und bie 
Art und Weife, wie er e8 that, zeigte den Mann von Geiſt. An der Spibe 
der Kirchenverfammlung flanden die genialften und geachtetfien Männer Eu⸗ 
ropa's. Als nun Piccolomint dem Pabſte erklärte, daß er geirrt Babe, fo 
machte er als Entſchuldigungsgrund den Umfland geltend, daß jene hochſtehenden 
Männer ja auch irrten, und daß er durch fie verleitet worben fei._ Dem 
Kopf Piecolomini's mag dieſe geſchickte Wendung Ehre gemacht haben, dem 
Herzen aber keineswegs; denn fle war nur der Ausdruck der Heuchelei, weil 
Aeneas auch jeßt noch von der tiefen Lieberzeugung burchbrungen wurde, 
daß Die päbfllihe Macht entartet fe. Eugen IV. nahm den Abtrünnigen 
mit Breuden zu Gnaben auf, und verband fich feitdem ſehr innig mit ihm. 
Da aber Sylvius in dem Dienfle des Kaiferd verblieb, fo erlangte ver Pabſt 
Durch ihn auch Einfluß am Hofe Friedrichs III., und nun wurde er in ſei⸗ 
nem Kampfe gegen die Meformation alsbald kühner. Um einen entfcheinen« 
dern Schlag auszuführen, fuchte der Papft der Kirchenverfammlung in Bafel 
ihre maͤchtigſten Stuͤzen zu entziehen. Zu ihnen gehörten unter andern bie 
Erzbifchöfe von Köln und Trier, welche der freifinnigern Meinudg mit Ente 
ſchiedenheit zugethan waren; Eugen IV. entſetzte darum beide öinflußreichen 
Mürdeträger im Jahr 1445 ihres Amtes, und verlieh die Erzbisthümer an 
Männer feines Anhanges. Der heilige Vater rechnete bei biefer Anmaßung 
auf die Unterſtützung des Kaiſers, doch er wußte nicht, daß in Veutſchland 
die Öffentliche Meinung bereits für die Reform ſich erklärt Hatte; feine Ges 
waltibat wirkte daher gegen ihn ſelbſt zurück. Die Kurfürften, durch den 
Schritt des Pabſtes beleidigt, traten im Jahr 1446 zufammen, und ver⸗ 
pflichteten fi Durch Erneuerung eines fruͤhern Vereines, die allgemeinen 
Synoden in Ihren Schu zu nehmen. Nunmehr geboten fie dem vierten 
Eugen, die Oberhoheit der Ronzilien Über den Pabſt, wie fle Durch bie 
Konflanzer und Basler Beichlüffe ſeſtgeſcht worden war, anzuerkennen, die 
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Reform⸗Dekrete von Baſel durch eine foͤrmliche Bulle zum kanoniſchen Mecht 
zu erheben, und zur Erledigung aller noch ſchwebenden Fragen eine neue 


€ Kirchenverſammlung nach Konſtanz, Mainz, Straßburg, Trier oder Worms 
auszuſchreiben. Bür den Fall des Ungehorſams wurde die Drohung Beige 
fügt, daß man das Konzilium in Bafel ald dad allgemeine anerkennen und 
fügen werde. Alsdann erfuchten die Kurfürften, weldhe ihren Bertrag fehr 
geheim Bielten, den Kaifer, zugleich mit ihnen eine Geſandtſchaft an Eu- 
— gen IV. abzuordnen, um von dieſem die Wiedereinſetzung der Erzbiſchöfe 
von Trier und Köln auszuwirken, und ihn überhaupt zu einem beſſern Bes 
u nehmen zu ermahnen. Die Befandtfchaften gingen wirklihy ab, und wäh 
a xend an der Spiße der Eaiferlichen Aeneas Sylvius Pircolomini fand, bil⸗ 


dete das Haupt der Turfürftlicden ein reichbegabter Deutfcher, der in einer | 


Beziehung mit Aeneas geifteöverwandt, in anderer hingegen das reine Wir 
derjpiel deffelben war. So griff denn eine zweite mächtige Kraft ala Trieb⸗ 
feder in die bewegte Zeit ein. 


Ira Gregor von Seimburg, von ihm ſprechen wir, hatte, wie Aeneas Syb 
V vius Piccolomini, eine gründliche klaſſiſche Bildung erhalten, welche er gleich⸗ 
1 falls zur DVerbefferung der damaligen Firchlichen und wiſſenſchaftlichen Zu: 


fände benügen wollte. Er Fam fohin mit Aeneas darin überein, daß nicht 

bloß eine religiöfe Reform, fondern auch eine Läuterung des Geſchmacks 

BR: durch dad Studium der Alten ermittelt werden müfle. Dagegen war er im 
Charakter, im Ernſt der Gefinnung, und in der Wärme feiner Befltebuungen 

dem berechnenden Italiener geradezu entgegengefeßt. Gregor wurde von 

0. Aeneas in die Schönheiten der Alten eingeführt; er Iernte Durch ihn Der 
« Sauptvorzug ihrer Werke Tennen, die fruchtbare Lebensweisheit gegenüber 
der todten Schulgeledrfamfeit oder dem Scholafticiömus des 15. Jahrhun⸗ 

dertd. Sylvius gab ſich große Mühe, das klaſſiſche Studium in Deutfche 

Iand zu erweden, und erwarb in diefer Beziehung auch ein entſchiedenes 
j Verdienſt; doch wie ganz anders wirkte Die befiere Richtung in ihm und 
in Seimburg. Die Liebe Piccolomini's zu den Wiflenfchaften machte auf 

er „Ihn nit die Wirkung, daß auch fein flttlicher Charakter verebelt, fein gan⸗ 
zes Weſen von Grundfägen durchdrungen, und fein Leben nun der rüd- 
En fichtslofen Beförberung großer Ideen gewinmet würde, fonbern er. war bei 
; Se — Bildung der Ueberlaͤuferei faͤhig. Anders verhielt ſich die Sache bei 
Gregor von’ Heimburg. Begabt mit reicher Gemuͤthlichkeit, ſittlich- edler Ge⸗ 
F | kiinnung, und einfacher, doch um fo treuerer Aufrichtigkeit, wollte er überall 
— "nur das Schöne, Gute und Würdige. Er haßte den Aberglauben, die Pe 
* »danterie und die Ausſchweifungen, und fo widerſetzte er ſich alſo der ent⸗ 
un * ‚arteten Kirche wie dem abgeſchmackten Scholaſticismus. Doc Gregor war 
| uch Patriot, er verlangte mit glühendem Eifer nach. der Größe und dem 
Gluck feines Vaterlandes; deßhalb forderte er eine flarfe Reichsgewalt und 
„al Prefämpfte bie Anmafungen der Fürften. Die Llaffifchen Studien, welchen 
F mit Begeiſterung ſich ergab, ſollten ihm nun nicht bloß zum Macht⸗ und 
—* zur Unterhaltung und zur Lebensverſchönerung dienen, wie bei 
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feinem Lehrer Piccolomini, ſondern fle ſollten der Brennpunkt werben, in 

welchem er feine Beftrebungen für Aufklärung, Geſchmackobildung, ſowie — 
die Breiheit und Einheit feines Vaterlandes zufammenfaffe. Sie follten ihm ' 
Die Leuchte verſchaffen zur Verſcheuchung der geiftigen Dämmerung feines 
Zeitalterb, die mächtige Waffe zur Berfechtung der Volksrechte wider kirch-⸗ 
liche, wie ftaatliche Unterdrüdung. Eben darum wird die Geſtalt Heim: * 
Burgs bei geſchichtlich treuer Auffaffung fo erhaben, weil er nicht Bloß 
Eine Richtung der Zeit in ſich aufnahm, wie es fo oft gefchieht, alte nit 
Hloß den Betrieb wiffenfchaftlicher und kirchlicher, fondern auch die Durdys 
führung der ſtaatlichen Reform. Vollends ehrmürbig wird der große Deut- 

ſche aber durch die Unbeugfamkeit und die unbeftehliche Treue, mit benem 

ex feinen Grundfägen bis an fein Lebensende anhing. Während ver leichte 
fertige Piccolomint zum Ueberläufer wurde, um zu genießen, zu glänzen 
und zu herrſchen, konnte eine Drohung, feine Lockung und feine Verfols 
gung ben aufrichtigen Heimburg von feinem Ziele ablenken. Hierin allein 
Hegt jedoch das wahre BVerdienfl; denn was Bilft alle geiftige Auszeichnung . Ey 
ohne fittlichen Ernft und unbeugfame Charakterftärke? Einen beffern Bann, 
als Heimburg, hätte man daher nicht an die Spihe der lurfür ſtlichen Ger R 
ſandtſchaft ftelen können. In der That bemährte ſich Gregor ganz als der, 

wie wir ihn gefchilvert haben. Als er mit feinen Begleitern vor dem Pabft 

Eugen IV. fand, fo ſchien er Deutſchland in feiner ganzen Kraft und * 
Würde darzuſtellen. Schon feine äußere Ausſtattung entſprach dieſem, denn J 
während die ſchlanke, Hohe Geſtalt eine edle Haltung außbrüdte, malte ſich Bu 
auf dem anmuthigen und männlich ſchönen Antlig durch den Blig der fu Un 
zigen Augen die Größe des ſtrebenden Geiſtes. Ausgerüſtet nun vollends Ss 
mit jener geheimnißvollen und unmiberftehlichen Macht der eredtfamfeit ents " 
widelte Gregor von Heimburg vor dem Oberhaupt der Klche mit 'ernftem 

Nachdruck die Beſchwerden feines Volkes. Aufrichtig, kühn und unerfgroden 

erflärte er dem Pabſte von Antlig zu Antlig, daß dieſer Heilige Rechte der 

Deutſchen in anmaßender Weife verlegt Habe, daß die Nation deühalb Ges . 
nugthuung fordere, und bei Verweigerung berfelben dem Pabſte 

fam auflündigen werde. Die Perfönlichkeit und das fefte Bench 

burgs machten auf Eugen IV. fihtbaren Eindruck. Zwar ve 

Pabſt die Abfegung- der beiden Erzbifchofe als eine rechtmaͤßige 

zu vertheldigen; allein im Ganzen zeigte er ſich ſchwankend und v 

dem er weber das Anfehen der allgemeinen Kirchenverfammlungen 

nod der Furfürftlichen Botſchaft eine emtfchiedene abfehlägliche 9 

ertheilen wagte. Wie nachbrädlic das Auftreten Gregors gewefen fein... J 
mußte, geht ſchon aus dem Umftande hervor, daß die Italiener fagteny RN: 
Seimburg habe gar zu ſtolz gegen Eugen IV. ſich geäußert. Dog Haupt * 
«ber Eurfürftlichen Befandtfchaft wollte bei der Verhandlung mit dem BabfleF" 
übrigens fein bloßes Schaufpiel, fondern einen beftimmten Staatözwedwer:. * 
teichen, und deßhalb war unſer große Ahne Über die ausweichenden Anal 
worten des ie Vaters fehr enträftet. 
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Selmburg hatte von Eugen IV. gejorbert, daß er feine lezte Entſchlie⸗ 
Bung auf einem Meichötag abgeben fol, der noch im nämlichen Jahr (1446) 
in Frankſurt am Main abgehalten wurde. Auf vie Borflelungen Biccole 
mini’s entichloß ſich der Pabſt, Bevollmaͤchtigte dahin zu fenden; das Gleiche 
that Die Synode in Baſel, und da auch Gregor von Heimburg, als Bere 
treter des Kurfürftlenvereines, Aeneas Sylvius Dingegen ala Gefandter des 
Kaiſers ſich einfand, jo waren dort bie Triebfenern der Zeit nach allen Rich⸗ 
tungen in Wirkſamkeit. Bor allem äußerte ſich aber ver Einfluß Heim⸗ 
burgs. ntrüflet über die Anmapungen der römifchen Kurie, hatte er in 
einer befondern Schrift, welche noch vorhanden iſt, Die Nachtheile des kirch⸗ 
lichen Despotismus der Päbfle Dargeftellt, und inshefondere gezeigt, wie un= 
würdig, im DVerbältnig zur Zeit der großen GSalier, gegenwärtig bie Stel⸗ 
Jung Deutfchlands zu den Päbften ſei. Aus Mom hatte Gregor aber vol⸗ 
ends den größten Widerwillen gegen die Winfelzüge und die Falſchheit ver 
Kurie zurücdgebracht; darum enthüllte er in Branffurt die treuloſe Bolitif 
derfelben ganz offen, und zeigte, daß fowohl der Pabfl, ald die Karvinik 
auf dad Berverben der Deutfchen ausgingen, und zur Grreihung ihre 
Zwede die Kicchenverfammlung, welche ihnen flörend in den Weg trete, zu 
flürzen fuchten. Da Heimburg alles dieß in öffentlicher Verfammlung des 
Reichstags unerfchroden ausfprach, fo brachte fein Kampf gegen ben Vabſt 
eine mächtige Wirkung hervor. Wohl bot Aeneas Gylvius alle Kräfte auf, 
um einige Kurfürften zu gewinnen, und die Oppofition alfo durch Entzwei⸗ 
ung zu brechen; allein feine Anftrengungen waren dem Ernfl, dem Nach- 
druck und der Beredtſamkeit Heimburgs gegenüber fruchtlos, und der Heichs« 
tag fland nahe daran, entfcheidende Beichläffe zu Gunften der Synode von 
Bafel zu faſſen. Da verfuchte Aeneas Syloius Piccolomini die Unwendung 
eines Mittels, deſſen Unfehlbarkeit bei gewiſſen Menſchen er an ſich felbf 
kennen gelernt hatte... .. den goldnen Schlüffel der Beſtechung. Welche 
unwiberftehliche Macht Aeneas dem Gelde aus eigener Erfahrung beilegte, 


erwieß feine Aeußerung, „daß Dadurch Die Höfe beberricht, die Obren der 


Menfchen geöffnet, und die Dienfle wie der Gehorfam verfelben erfauft wers 
den.“ Bei Männern wie Gregor von Heimburg bewährte ſich der Grundſatz 


Piccolomini's freilich nicht; leider gab es jedoch auf dem Neichdtage in | 


Brankfurt, der über Wohl und Wehe unferer Nation entfcheiden folte, in 


der engern Umgebung des Erzbifchofs von Mainz feile Knechte, welche ſich 
von Aeneas zum Verderben Deutfchlands erfaufen ließen. Johann von Ly⸗ 
fura und drei andere Häthe jenes Kurfürften erhielten nämlich von Aeneas 
Sylvius Piccolomini, dem frühern Träger des Xiberalismus, 4000 Gold⸗ 
gulden, und überrebeten dafür ihren Gebieter zum treulofen Abfall von Dem 
Vereine gegen den Pabſt*). Die Oppofition wurde durch diefen Unfall nit 





=) Aeneas Sylvius er in feiner aeibihte Friedrichs II. lies dieß Telbft mp, an 
att man von jener w Quelle nur einen verſtümmelten Ausdıug , Biblio 
ollar nad) Ur nöfgrifene eine volftändige Herausgabe derfeiben veran äitete. 
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nur zerſplittert, ſondern auch beftärzt, und da bie Eaiferlich-pähflliche Partei, 


Hon dem verſchmitzten Ueberläufer Aeneas Sylvius geleitet, ſolche Wendung 
Der Dinge geſchickt zu benuͤtzen verſtand, fo mußte bie Gefanbtfdhaft ver 
Synode in Bafel erfolglos abreifen, und das raͤnkevolle Spiel des Pabſtes 
war gewonnen. Wie bei dem Konflanzer Konzil wurden ein Jahr nad dem 
Frankfurter Reichstag von 1446 zwifchen einzelnen Fürften und dem Pabſt 
Hefondere Berträge oder Konkordate abgefchloffen, welche im Wefentlichen bie 
Meformationd-Dekrete der Synode Yon Bafel wieder zerflörten. Die Kite 
chenverfammlung felbft war nun ohne Stüße, und verlor ſich allmälig. 
Wie im Kampfe bed deutfchen Bürgeribumd gegen vie Randesherren, fo war 
Demnach auch in dem Ringen mit dem päbfllichen Abfolutismus die Sache 
der Freiheit erlegen, durch Beftechung und Verrath erlegen . . . . . Der 
Wendepunkt der deutfchen Entwidelung fohin vollfonmen. Groß war nun 
Die Zahl der abtrünnigen Liberalen; doch unerfhätterlich fand und wirkte 
0... Öregor von Heimburg. 
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Achtes Hauptſtück. 


Innere Buflände Deutfchlands im XV. Jahrhundert. Die Städte, 


Unter großen Schwierigkeiten, und nur allmälig , doch unaufbaltfam, 


ſchritten die Völker im Mittelalter zu einem erſten Höhepunkt des Wohl: 


flandes und der Bildung empor. Hoch über alle ragten die Deutfchen ber: 
vor, bei ihnen war die Weltleitung durch den Kailer, der Mittelpunft bes 
Ritterthums, der religiöfen Befchauung und des Welthandels; fie ſtellten 


. bortmald vorzugsweiſe Europa vor. Im Italien war bie bürgerliche Brei- 


beit und das klaſſiſche Studium allerdings früher erwacht, als in unferm 
Baterland; als aber unfere Zeit gefommen war, fo drang die Forſchung 
tiefer, ſowie auch die äußere Wohlhabenheit großartiger und dauernder ſtch 
entwidelte. Man Hatte dieß im Ausland, insbefondere in Italien, weder 
ahnen noch glauben wollen; daher war die Berwunderung der Fremden fo 
groß, weldhe im 15. Jahrhundert Tängere Zeit in Deutfchland Iebten, und 
Dadurch mit den Innern Zufländen des Volks durch eigene Anſchauung ſich 
vertraut machten. Bu ihnen gehört vorzüglich Aeneas Sylvius Piccolomini, 
welcher als Geheimfchreiber des Kaiferd Friedrich III. nicht nur lange bei 
und verweilte, ſondern durch feine amtliche Stellung auch befondere Belegen» 
heit Hatte, die innern Zuflände der Nation nach allen Richtungen kennen 
zu lernen. Er verfaßte über dieſe Zuftände fogar ein beſonderes umfaſſen⸗ 
des Buch, und auch andere Italiener, nicht minder Griechen, gaben bald 
im Größern, bald im Kleinern Nachrichten über die innern Verhältniffe 
Deutſchlands im 15. Jahrhundert. Baterländifche Gefchichtfchreiber Tönnte 
man bei den günftigen Urtheilen über den Erfindungsgeift, den ſchwunghaf⸗ 
ten Kandel und Gewerböbetrieb, den Reichthum und die wiflenfchaftlice 
Regſamkeit unfres Volkes in jenem Zeitalter der Befangenheit befchulbigen. 
Allein die Staliener liebten die Deutſchen nicht, und wenn fle jene Eigen: 
ſchaften und Thatbeftände gleichwohl nicht genug zu erheben wiſſen, fo kann 
wohl Niemand an der Wahrheit des Sachverhältniffes zweifeln. 

Der große und bewunderungswärdige Auffchwung Deutfchlands im 15. 


DR. J Jahrhundert beruhte zunächſt auf der Blüthe des Handels und ber Verbeſ⸗ 
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ſerung ber: Landwirthſchaft. Wie wir fen früher erwahnten (ſechsten nr EN 


fünften Hanptftüd), ‚bildeten Die beiden Hauptfirdme Deusfchlands, der Rhein 
und die Donau, die vorzüglichſten GHandelsſtraßen Curopa's, und erhoben 
dadurch unfer Vaterland zum Mittelpuntt des Verkehrs. . Seitvem die Hanfa 
die Könige von Dänemark, Norwegen und Schweden gebeugt hatte, in Enge 
Iand große Vorrechte genoß, und die noͤrdlichen Mesre überhaupt ausfchlies 
Send beherrſchte, wurden jene Ströme noch wichtiger. Die niederrheinifchen 
Stäbte waren felbft Mitglieder. des Hanfeatifchen Bundes, und fo mußte 
. denn der Handel vom Mhein in's Merr und umgekehrt ſehr beveutend wers 


den. In Oberdeutſchland blühten die gewerböreichen Städte Augsburg und 


Nürnberg, und fchufen dadurch ein neues Glied in der allgemeinen Handels: 
verbindung. Erſtere Stadt verkehrte über Fuͤßen ſehr lebhaft mit Benebig, 


und bezog von dorther viele Ievantifche Waaren. Schon im 14., noch mehr” 


aber im 15. Jahrhundert befand überhaupt ein außgenehnter Handel zwi⸗ 
ſchen Italien und Oberdeutſchland, indem man die Waaren durch Maulthiere 
über die Alpenpäſſe ſchaffte. Dadurch wurde nicht nur die Handeldflraße 
über Kempten nach Italien ſo berühmt, ſondern auch die Städte am Boden⸗ 
ſee entwickelten ſich auf eine Weiſe, welche nach dem heutigen Stand der 
Dinge unglaublich if. Von den Niederlanden gingen ebenfalls beträchtliche 


Waarenzüge rheinaufwärts nach Öberdeutfchland, und da Augsburg den 
Handel der ſchwaͤbiſchen Gemeinden durch feinen Verkehr mit den nieder⸗ 


Deutschen und den Oflfee-Städten auch an’ den nördlichen Handel anfnüpfte, 
fo war die Verbindung Außerfi vielfeitig. Zu welcher Macht die Städte 


‚hierdurch emporfliegen, zeigt am beſten die damalige Zahl. ihrer Einwohner. 
Nürnberg Hatte eine Bevölkerung von 52,000 Seelen und Straßburg nur- 


an wohlgemappneten Männern 20,000. Wenn nun FKonflanz nad Vers 


Hhaͤltniß feines Kontingents zum Städtebund nur um ein Biertheil Eleiner-' 


war, als Nürnberg, jo deutet dieß bei Konflanz. auf eine Bevölkerung von 
39,000 Seelen, während Aachen 19,826 waffenfähige Männer zählte, 
Unter folden Umfländen darf man ſich nicht über die Beſchreibung 
wundern, welche Aeneas Sylvius Piccolomini, Johann Megiomontan, Lao⸗ 
nifus Chalkondylas, Konrad Celtes, alſo Deutſche wie Fremde im 15, Jahr⸗ 
“Hundert von Augeburg, Nürnberg, Straßburg, Danzig, Lüͤbeck, Wien, 
Brügge, Erfurt, Frankfurt am Main, Hamburg, Köln und andern‘ deuffchen 
Städten gemacht haben. „Augsburg“, fagt Aeneas, „ragt im Wohlftand 


über alle Städte der Welt empor, Brügge iſt der Sammelplatz und Das 


‚ Lager für alle Kaufleute und Waaren in Europa, Straßburg gleicht, ja 
übertrifft Venedig, Danzig beherricht die Oftfee, Lübeck dagegen bie drei 
nordiſchen Königreiche, Frankfurt am Main iſt der Vermittlungspuntt des 


obere und nieverdeutfchen Handels, und Köln durch unüberizeffliihe Meiftere -:- r 


„werke der Baufunft die vrädtigfte Stadt Europg’d.“ Go urtheilte ein Itas 


liener. Vollends merkwürdig ift aber der Bericht Biccolomini’s über Nuͤrn⸗ J X 
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berg. Dort fand er die Pracht und ven Neichthum fo groß, "daß er aus⸗ 5 


rief: „die flolzen Könige von Schottland würden fich glücklich ſchaͤtzen, wenn, J 


Wirth's Geſch. d. Deutſchen u. x. 40 
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2 . Ki nd. Ahted Hessikät, 


He fo viel Hätten, als ein einfacher Bürger von Nürnberg.“ Komzab Gele 
ses und Iohenn Megiemontan befätigen dieſes Urtheil. Erſterer verſichert, 
daß vieles Bausgerathe Der Nürnberger Bürger aus Gold und Silber be⸗ 
Bauen fei, und der andere erflärt Nürnberg für ben Mittelpunkt des euro. 
vpatſchen Verkehrs. Aeneas GSylvius faßt endlich feine Beſchreibung ber 


Antigen Gräbte im 15. Sahehunbert dahin zufammen: „daß viele Olufer 
vekſelben Täniglichen Palaͤſten gleihen, ſogar einfache — —— 


Gch ſich 3 ‚in allen Gaſthäuſern nur aus Silber getrunken werde, 
| hs 7* und Reichthum ber Kirchengeraͤthſchaften aber vollendo unbeſchreib⸗ 


Außer dem ſchwunghaften Handel und Gewerbobetrieb war vorzüglich 
die Blathe des Bergbaues die Haupturſache jenes bedeutenden Reichthume 
Dentſchlands im 15. Jahrhundert. Die wichtigſten Werke blieben immer 
noch die Meißniſchen, wo die Gilberabern anhaltend reiche Ausbeute gaben. 


Dazu Iamen Die Goblariſchen, feit 1419 von Neuen in Weizich gefeht, bie 


Mannsfelvifchen, Bichtelberger und Salzburger. Endlich wurde 1471 eine 
neue Silbergrube in Schneeberg eröffnet, welche einen ungeheuern Ertrag 
hatte. Wie audgedehnt und wichtig der deutfche Bergbau im 15. Jahrhun⸗ 
Dort überhaupt geweſen fel, zeigt wiederum Aeneas Sylvius am beflen. „In 
Sachen,“ fagt er, „liefern Ramelsberg, Breiberg, Vulihurn und das fchnees 
igte Erzgebirg außerordentliche Schaͤze, und während der Rheinſtrom Gold⸗ 
Raub führt, fördert man am Inn, im Ensthale und in Steiermark große 
Gilbermaflen zu Tag An Eifen, Mefling und Kupfer bat Deutſchland 
shnchin Ueberfluß.“ 

it dem Meichthum und dem Glanz der Städte hielt vie Fülle und 
die Schönheit des Landbaues gleichen Schritt. Am Mheine murbe ber 
Weinbau mit einer Geſchicklichkeit betrieben, welcher das Exrflaunen der Aus⸗ 
lander erregte, in Sachſen und Schwaben blühte ausgebehnter Getraivebau, 
am Rhein, in Schwaben und Franken außer der Weinkultur vorzüglid auch 
die Obſtbaumzucht. Die Fremden waren entzüdt über das milde Klima 
Deutichlands, die Schönheit feiner Rebenhügel, die Sruchtbarkeit feines Bo« 
dens. Man rühmte allgemein das betriebſame fleipige Volk, welches Tein 
Bläpchen unbebaut ließ, fondern feine Berge und Fluren allenthalben mit 
Heben, Baͤumen und einem wallenden Meer von Getraide überjäte. , 

Die größte Auszeichnung der Deutichen befland aber in ihrem raſtlo⸗ 
fen Erfindungsgeift, welcher im 15. Jahrhundert ber geſammten Weltlage 
fowohl in materieller, als in geifliger Beziehung eine veränderte Richtung 
gab. Materie entſtand eine große Umwälzung aller Verhaͤltniſſe durch bie 
Erfindung des Berthold Schwarz; denn in Bolge der Anwendung des 
Schießpulvers erhob fich insbeſondre Die Schifffahrt zu einer noch nicht ge⸗ 
Iannten Höhe. Auch in ben Bewerben, fowie im Staatsleben ſelbſt, aͤußer⸗ 
ten fi Die außerordentlichen Folgen jener wichtigen Entdeckung eines Deut 
fen. Geiſtig erfolgte Der Umſchwung Dagegen burch die Kunſt, bie Schriften 
mittelſt beweglicher Settern zu Yervielfältigen, welche viederum ein Deutſcher, 
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Johannes Gutenberg, zu Mainz nach langem Torſchen im Jahre 1440 m 
funden Hatte. Bis zu vieſem Zeitpunkt mußten die Bücher bloß durch Abe 
ſchreiben vermehrt werden, und da die Geſchicklichkeit dazu meiftens nur in- Ay) 
den Klöflern fowie an den hohen Schulen angetroffen wurbe, mithin felten 
war, fo mußten die Bücher natürlich fehr theuer fein. Wegen biefes Uebel⸗ | 
ſtandes Tonnte man ſchon daB gewöhnliche Wiſſen nur Aufßerft ſchwer ver⸗ 
breiten, fo daß. denn bie eigentlichen Volkomaſſen tiefer Unwiſſenheit vera‘ 
fielen, Unvermeidliche Folgen der geiftigen Binfternig find aber Sklaverei, 
NRohheit und Anfttlichkeit, und ein großer Theil folcher Uebel Hatte feine | 
Urſache demnach in dem Mangel an zwedtmäßiger Vervielfältigung der Vü⸗ 
Ger. Die Erfindung Gutenbergs hieß darum das Menfchengefchleht mündig . 
ſprechen, hieß die Erziehung der DBölfer zur Freiheit und Menfchenwürde 
vorbereiten. Nie war eine Erfindung wohlthätiger, niemals Hatte eine ſolche 
fo großartige Folgen. Merkwuüͤrdig bleibt es aber, daß bie zwei widhtigfien - 
Entvedungen des Mittelalters, welche alle materielle und geiflige Berhälniffe . ", 
Der Nationen veränderten, ſich nicht unter Die Bölker vertbeilten, ſondern > 
beide von. den Deutfchen ausgingen. Schon dieß zeigt den Beruf der Ihe ,.: 
tern ſowie ihre Stellung in der Weltgefchichte. Bun 

‚Baflen wir die Ausführung des gegenwärtigen Hauptſtückts in einm 
kurzen Ueberblick zufammen, fo ergibt ſich, Daß die Zuſtaͤnde unfres Vater 
landes noch im 15. Jahrhundert befriedigend, ja ſelbſt blühend erfchienen. 
Wenn man daraus aber auf ein forigefegtes Steigen ber Entwidlung ſchlie⸗ 
sen wollte, würde man fehr irren; denn ver Wendepunkt war fchon zu. 
Ende des 14. Jahrhunderts unabänberlich eingetreien, und «8 zeigte ſich 
nur, wie bei jeder abfleigennen Periode im organiſchen Leben, die Reife der . 
Saaten, welche die firebende Zeit ausgeftreut hatte, Deutſchlaud war daher 
im 15. Jahrhundert allerdings reich und wohlbehaglich; allein Die Triebe 
Beaft zur Ermittelung höherer Kulturzuflände war burch den Gieg ber Lan⸗ 
beöherren über die Meichögewalt und das Vuͤrgerthum vollſtandig zerflört, 
Aeußerlich war in Bolge früherer Einwirkungen noch Tuͤlle vorhanden; Doch 
innerlich zehrte ein ſchleichendes Gift an dem Staatsleben, und fortan ging 
das deutſche Reich unaufbaltfam der Auflöfung entgegen. Mit befonderer 5 
Klarheit ergab ſich dieß aus einem auffallenden Vorgang, bei welchen wie 
derum der deutfche Patriot, Gregor von .Heimburg, handelnd auftrat, TE 

In der Fehde des Markgrafen Albrecht Achilles von Ansbach wider 
die Reichsſtadt Nürnberg, berief ſich die letztere nämlich auf das Urtheil des 
Koifers Friedrichs III., und Diefer ließ beide helle in der That nad 
Wieneriſch⸗Neuſtadt vorladen. Gregor von Heimburg, ein Franke aus dem 
Wärzburgifchen, war bon 1433 bis 1460 Syndikus in Nürnberg, und 
wurde Daher von diefer Stadt der Gefandtfchaft zum Haupt gegeben, welche 
an das Taiferliche Hoflager abging. Auch Markgraf Albrecht erſchien mit 
feinen Rathen, benahm ſich aber in einer Art, welche die Ohnmacht der 
kaiſerlichen Gewalt deutlicher als je zur Schau ſtellte. Er behandelte das 
Neihöoberhaupt nicht nur barfch , ſondern ſelbſt mit hoͤhnender Geringfchäs 
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Jung, ja er trieb Die Anmaßung fo weit, daß er einen Rath Friedrichs III. 
welchen dieſer zu feiner Belehrung in die Gerichtäflgung berufen Hatte, zur 
Thüre hinausführte. Solchen Kraͤnkungen ſah fich der veutfche Kaifer ges 
genwärtig ausgeſetzt, und wehklagend fehlen der Schatten des britien Bein⸗ 
zich8 über die Bühne zu ſchweben. Der Streit betraf zunächft die Frage, 
in welcher Art das Bericht zu beſetzen ſei, das die Händel zwifchen Albrecht 
und den Nürnbergern enifcheiden fol. Bär die Stäpte gab es aufer Dem 
Kaifer, alſo ohne die Nationaleinheit, keinen Rechtsſchutz; die Geſandtſchaft 
Nürnbergs wollte darum nur einem Urtheil des Reichsoberhaupts ſich un 
terwerfen. Bolgerichtig gab es gegen bie Lebergriffe ver Landesherren Teinen 
Zügel mehr, wenn in ihren Streitigkeiten mit den Bürgern bloß fürftlidge: 
Gerichtöbeiftger entfcheiden durften; der Marlgraf von Ansbach forverte 
daher hartnaͤckig, daß nur die anwefenden Bürften, 13 an der Zahl, das 
Urtheil ſprechen follen. Gregor von Heimburg entwidelte Die ganze Macht 
feiner Beredtfamfeit; das Glücklichſte, wad er erreichen Eonnte, war aber nur 
Berweifung der Entſcheidung auf einen Neichdtag. Die Stadt Nürnberg 
traute Hingegen auch einer Meichäverfammlung bei der Ohnmacht des Kaifers 
fo wenig, daß fle fich in der Güte mit ihrem Gegner ſetzte. Deutſchland⸗ 
war entfchieden im Sinten, und daß alle hochſtehenden Männer nes 15. 
Jahrhunderts dieß fehr beſtimmt einfahen, erwies die Rede Gregors von 
"Geimburg, die er in dem Rechtsſtreite Nürnbergd gegen Albrecht Achilles: 
gehalten bat. „Deutfchland,“ rief er wehmüthig aus, „war der Gig Des 
Kaifertfums, die Breiflätte für alle Benrängte des Exrbfreifes; doch durch 
die Untergrabung der Meichögewalt, durch das ausſchließende Richterrecht 
der Hürften über ihre Standesgenoflen find die Ietern zu Souverainen ers: 
hoben. Keine Macht Tann ewig währen; ich fürchte, Daß das Ende uniter: 
Hoheit gefommen if. Das Kaiferthum, d. 5. die Neichögewalt, ift zerrättet,: 
faft ganz aufgehoben, das Volk zerfplittert. und ohne Rechtszuſtand. Sp: 
weit bat ed die Ungerechtigkeit der Bürften gebracht, von denen ein jeber 
in feinem Lande den Kaiſer fpielen will.“ Mer erflaunt nicht über biefes 
Hare Bewußtſein des. bereits begonnenen Staatsverfalls in Deutichland ?' 
Beionderd merkwürdig war jeboch die Erklärung KHeimburgs, daß auch ber- 
niedere Adel in's Verderben geflürzt werde, wenn die Fürſten die Zerſtoͤrung 


„per Reichsgewalt wirklich vollenden. 
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Ausgang Friedrichs III. und des Mittelalters. 
“(om Jahr 1450 bis 1493.) 


MWährenn Friedrich II. fein Anfehen als Neichsoberhaupt dem Weſen 
nach gleichgültig zerflören ließ, machte es ihm großes Vergnügen, mit 


I 
dem Schein feiner Macht zu prunken. Ein Mann, welcher die Unverfchämtheit 
des Markgrafen Albrecht von Anſpach geduldig ertragen hatte, ſollte ſich Lieber 


verbergen, als Öffentliche Schauſpiele feiner vermeintlichen Hoheit anſtellen; 
indeffen der befchränkte Habsburger beging nad der Auflöfung der Kirchen« | 
Yerfammlung von Bafel die Thorheit, einen Nömerzug zu veranflalten.: 
Aeneas Sylvius Piccolomini, welcher unterbeflen in den geiftlichen Stand 
getreten war, um noch höher zu fteigen, fcheint die Eitelkeit des Kaiferd | 
erregt zu Haben. Aeneas wurde bon dem Pabft zwar zum Bifhof von. 


‚Siena erhoben, blieb aber doch als Rath in dem Dienfte Friedrich III., 


und betrieb in folcher. Stelung die Einwilligung der römifchen Kurie in 
die Kaiferfrönung. Was er invefen bei dieſer Gelegenheit zum Lobe feines 


Gonners fagte, glich faft der Ironie, und iſt auf keinen Ball geeignet, vie u 
Meinung, welche man von den Verdienſten Friedrich IT. hegen muß, befons = 


ders zu erhöhen. Piccolomint führte nämlich dem heiligen Vater zu Ge⸗ 

müth, daß ed während der Kirchenverfammlung zu Bafel in der Macht des 

Kaifers geftanden ſei, die Reformation durchzuführen, ver Herrlichkeit Des 

Klerus ein Ende zu machen, und eine unabhängige deutſche Nationalkirche 

zu gründen. Allein Friedrich TIL. Habe fich des Pabſtthums erbarmt, und - 
demjelden nicht nur feinen Glanz, fondern auch feine Macht Über Die Deutſchen 
wieder gegeben *). Bür ſolche Dienfte bewilligte ihm denn Nikolaus V., > 


welcher/ damals den apoftolifchen Stuhl einnahm, das leere Schaufpiel der — 


Krönung, welches am 19. März 1452 in Rom ſtandfand. — 
Der Kaifer Hatte gehofft, durch die pähftliche Weihe ein größeres An- "ui, 
ſehen zu erhalten, und dadurch die Neichägewalt zu flärken. Doch fen . ' E: 





Wahn war eitel; denn ber Mömerzug vermehrte gerade umgekehrt die Ge ...:: 
— er Dh 
*) Acneas Sylvii Historla rerum Friderici Ill. Papae scribentum putavit Aeneas * vv.» * 
lafsset tamen (Friderieus 111.), pessum ibat Ecclesia: cleri majestas omnis extinguebatſ nee 77. 
tu hodie in hoc statu esses, in quo te videntes laetamur. Sed misertus est Ecclesiae. Krideri- x 
cas, scismatis radices evulsit, tibi ut parerent Germani omnes curavit. Er Ki —— 
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ringſchäzung, welche ſogar die Oeſtreicher von ihm hegten. Friedrich LI. 
führte die Vormundſchaft über Ladislaus, den minderjährigen Sohn 
Albrechts II., und Hatte feinen Mündel auch nach Italien mitgenommen. 
Da aber die Bevoͤlkerung in den Beflgungen des letztern mit dem SKaifer 
Thon unzufrieden war, fo beſchuldigte man ihn vollends: er babe nur deß⸗ 
Halb auf die Begleitung feines Mündels gebrungen, bamit biefer im unge⸗ 
wohnten Süden zu Grunde gebe, und fein Gerzogthum an den Vormund 
falle. Die Mißſtimmung erhielt ſich auch nach der Ruͤckkehr Friedrichs III. 
aus Stalien (Juni 1452); denn man forderte von ihm die Herausgabe bes 
Herzogs Ladislaus, und als biefelbe verweigert ward, fo ergriffen vie Un⸗ 
zufriedenen unter Anführung eines Tühnen Mannes, Namens Eizinger, die 
Waffen. Der Kaifer fuchte vergebens Gewalt mit Gewalt zu vertreiben; 


: er unterlag vielmehr und war gendthiget, den jungen Herzog Ladislaus zies 


ben zu Iaffen, fowie die Vormundſchaft nieverzulegen. Wenn nun Fried⸗ 
rich III. ſogar in Oeftreich fo wenig Achtung und Macht befaß, fo mußte er 
als Kaifer vollends nur ein Schemen fein. In der That trat unter feiner 
Regierung die Zerfplitterung Deutfchlands fo fehr an's Licht, daß die Ba= 
trioten laut ihren Schmerz ausſprachen. Während die Meichägewalt fo tief 
ſank, entftand zugleich eine bedeutende Gefahr für die nationalen Grenzen 
som Ausland ber. Konftantinopel, ver Sig des oftrömifchen ober griechi⸗ 
fen Kaiſerthums, wurbe von den Türken nach 5ätägiger Belagerung am 
29. Mai 1453 mit Sturm genommen. Diefes Ereigniß hatte für Deutfch 
Iand die größte Wichtigkeit, da mit dem Beſttz Konflantingpels die Türken 
feften Fuß in Europa faßten, die Donauländer bedrohten, und für Deutfdy= 
Iand überhaupt in vielfacher Beziehung gefährlich wurden. Diefe aflatifchen 
Voͤlker gehörten nicht nach Europa, und ihre wivernatürliche, gewaltfame 
Ueberſiedlung mußte der europälfchen Staatenlage weſentliche Nachtheile brin⸗ 
gen; Pflicht des deutſchen Kaiſers war es daher, die Eindringlinge mit den 
Waffen zu vertreiben. Indeſſen wie konnte der ſchwache Friedrich III. ein 
Wert van folcher Bedeutung übernehmen: er ging alio bei Empfang der 
Nachricht von dem Fall Konflahtinopeld in fein Gemach und ..... weinte. 
Ein Reichstag, der Hülfe bringen foßte, wurde zwar für das folgenve Jahr. 
1454 auögeichrieben; doch wie follten die felbftfüchtigen deutſchen Fuͤrſten zu 
bewegen fein, etwas für das gemeinfame Baterland zu thun; es geſchah 
Demnach nichts gegen Die Türken. Im Jahr 1459 Hatte Aeneas Sylvius 
Piecolomini endlich den vollen Preis feiner Vieberläuferei gewonnen; bean 
fon 1456 zum Kardinal erhoben, beftieg er jet gar als Pius II. den 
apoſtoliſchen Stuhl. Piecolomini war ein fehr klarer Kopf, und ba er 

fon als Beamter des Kaifers die Gefährlichkeit der Feſtſetzung ber Str 
in Europa erkannt hatte, fo forkerte er als Pabſt zu einem allgemeinen 
Kreuzzug gegen die Osmanen auf. Er gab fich viele Mühe, um zum Zweck 


zu gelangen; aber alle Anfttengungen fehelterten an dem innern Verfall 


Deutſchlands. Anſtatt Die Natienalgröße nach Außen zu vortheidigen, ſuch⸗ 
ten Die Sürften die allgemeine Verlegenheit vielmehr zur Erweiterung ihrer 
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Machivollkommenheit zu benügen, Nachdem fie ben Geift der Reichsſsgemein⸗ 
Den gebrochen hatten, gingen Fe jett Darauf aus, Diefelben buch Umwand⸗ 
Iung in Landſtaͤdte gänzlich ihrer Hoheit zu unterwerfen. Den Anfang machte 
Der Herzog Ludwig von Baiern Durch die gewaltfame Einnahme von Donau- 
wörth; ex wurde fpäter zwar wieder abgetrieben, auch bie Reichsfreiheit jener 


Stadt gerettet, allein den unmittelbaren Gemeinden war num gleichwohl ihr .- 


Fünftiges Schielfal angefündiget. Um die Schwäche ber Nation zu vermebs 
zen, brachen auch zwifchen mehreren Bürftenhäufern aus, ‚gegenfeitiger Eifer 
ſucht und Bergrößerungsgier Heftige Fehden aus, das öffentliche Leben drehte 
fig demnach nur um Parteizwede ver Landesherren, und von der Pflege 
der Nationalangelegenheiten. war nirgends mehr die Rede. Unter ſolchen 


Umfländen Eonnte Alfo Eeine Linternehmung wiber die Zürfen möglich jein, 


und dieſe befefligten fi nunmehr in Europa. 


As Pius II. am 15. Augufi 1464 verfchienen war, fo betrieb fein " 


Nachfolger Baul I]. den Kreuzzug wider die Dömanen mit demſelben Eifer. 
Sm Jahr 1467 wurde auf einem Reichsſtag in Nürnberg wirklich ber Bes 
ſchluß gefaßt, ein Heer von 20,000 Mann wider die Aflaten aufzuftellen ; 
indefjen der Kaifer Dachte mehr an feine, als des Reichs Interefien, und 
verwickelte ich in Händel mit dem König Georg von Böhmen, um bie 
Krone dieſes Landes feinem Hauſe zu verſchaffen. Jetzt gefchah zugleich, 
was alle ſcharfſinnigen Männer vorausgeſehen Hatten; d. h. die Türken, 
Durch Die Schwäche bes beutfchen Reichs ermuthiget, griffen daſſelbe ſelbſt 
an, und drangen bis Krain vor. Anflatt zafch zu Handeln, jchrieb man 
nun einen Reichſtag auf 1471 nach Megendburg aus, welcher wie immer 
fein Ergebniß Hatte; denn jet weigerten ſich fogar die unmittelbaren Ge⸗ 
meinden zu dem Feldzug gegen die Osmanen Gelpbeiträge zu leiften. So 
zächte ſich die Zerrüttung der Reichsgewalt! Als ver. Kaifer die freien 
Städte wider die Landesherren noch zu ſchuͤtzen vermochte, als jene noch fo 
viel Gemeinfinn bejaßen, durch Eingenofienfchaften jich und die Neichägewalt 
gegen bie Fürflen zu veribeivigen, konnte Deutichland bei allen National⸗ 
Unternehmungen auf die Hälfe der unmittelbaren Reichsgemeinden zählen. 
Nachdem aber der Kaiſer aller Macht entkleidet, und auch ber Geiſt ber 
freien Städte in Folge des Niederlage bei Döffingen gebrochen war, wurben 
legtere gegen bad Reich gänzlich gleichgültig, und entzogen ihm fogar bie 
GeldsUnterflügung. Vergebens berief Friedrich III. Neichöing um Reichs⸗ 


tag, die Stäpte blieben lau, die Zürften ſelbſtſuͤchtig, und ed konnte Fein. 
Heer wider Die Türken verfammelt werben, obgleich dieſe im Jahr 1478 


wiederholt in Steiermark, Käruthen und Krain erfehienen waren.. Um bier. 
felbe Zeit offenbarte ſich der Unterſchied der Breiheit und bes bürgerlichen 
Unſelbſtſtaͤndigkeit thatfaͤchlich fo Deutlich, Daß Der verftodiefle Sinn endlich 


zur beſſern Ueberzeugung haͤtte gebracht werben follen. Waͤhrend nämlich. 


in Folge der Niederbeugung des deutſchen Bürgertfums die Reichseinheit 
zerfiel und nicht einmal aflatiiche Horden von dem :vaterländifchen Boden 
abgewehrt wessen konnten, erfochten bie obern Alemannen, welche Die Frei⸗ 
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heit giädtli errungen Hatten, glanzende Siege über den: ühmen und mäch⸗ 
tigen Herzog Karl von Burgund. Sie ſchluges ihn am 2. April 1476 
bei Sranfen, am 22, Juni deſſelben Jahres bei Murten, und am 5. Ja⸗ 
nuar 1477 bei Nanzig (Nancy). Hier ließ Karl der Kühne felbft Das 


“Leben, und flolz flanden die Banner der Freiheit auf den Zrämmern einer 


anmaßenden Groberungsmacht, während das zerrüttete Mutterland nicht eine 
mal ein Heer zur Dedung feiner Grenzen zufammenbringen konnte. Bei 
dem Einfall der ‚Mongolen zur Zeit Friedrichs IT. übernahmen bie Bitter 
die Bertreibung jener wilden Gorben; allein gegenwärtig war burch bie 
Machtvollkommenheit der Landesherren au die Selbſtſtaͤndigkeit des Adels 
zerſtoͤrt, weil das wahre innere Leben deſſelben auf der Reichsunmittelbarkeit 
und Einfchränlung der Ianbeöherslichen Gewalt auf die verfaffungsmäßigen 


Grenzen beruhte. So war denn auch von Seite der Ritterſchaft eine Ver⸗ 


tHeidigung der Reichsgrenzen nicht mehr möglich, und als erfle Folge der 
Auflöfung der Natignaleinheit ergab ſich demnach die Thatſache, Daß vie 


nn Integrität des vaterländifchen Gebiets nicht mehr erhalten werden konnte. 


Während Deutfchland an feinen Öfllicden Grenzen bedroht war, erhob 
Rh zugleich ein Feind im Wehen, Ludwig XI., König von Frankreich. Im 
burgunbifchen Krieg war Friedrich III. mit Ludwig XI. und deſſen Freun⸗ 


. „den, den Schweizern, verbünbet, ja die Verföhnung Habsburg mit den obern 
. Alemannen durch die Bermittlung des franzöflichen Staats oberhaupts zu 


Stande gebracht worden. Allein der Sturz Karls des Kühnen veränderte 
die Stellung der Mächte plöglih. Sowohl der Kalfer, als der König von 
Frankreich fuchten die Hand Mariens, der einzigen Tochter bes Herzogs von 
Burgund für ihre Kronprinzen zu erwerben; Maria hatte jedoch den edlen 
Erfigebornen Friedrichs III., den männlichfchönen Maximilian, ſchon im 
Sabre 1473 kennen gelernt, und entjchien ſich für dieſen. Nachdem bie 
Bermählung am 19. Auguft 1477 in Gent vollzogen war, ſo ſchloſſen 
die Schweizer mit Maximilian und Maria einen Breunnfchafts- Vertrag, 
und übergaben an jenen gegen eine Geldentfchäbigung Hochburgund, welches 
in dem Krieg gegen Karl den Kühnen in ihre Hände gefallen war. Darüber 
erwachte die Scheelſucht Ludwigs XI., der fowohl nad Burgund, ald nad 
den Niederlanden, dem andern Erbe Mariend, trachtete. Da nun an bei 
oſtlichen Grenzen Deutichlands nicht nur die Türken eingefallen waren, ſon⸗ 
dern Deflveich während bed Aufenthalte Maximilians in den Niederlanden 
auch von ben Ungarn verheert wurbe, fo benüßte ber König von Frankreich 
die Noth des Kaiſers, um den Sohn deſſelben in den Niederlanden anzu⸗ 
greifen. Durch das Einfchreiten des Weiche und die Feſtigkeit Maximilians, 
weiches Die Franzoſen bei Guinegate ſchlug, wurbe ben franzoͤſtſcheu Ueber⸗ 
geiffen zwar ein Biel gefebt; allein Ludwig XI. gewann fpäter durch Unter⸗ 
handlungen wieder, was er burch das Schwert verloren hatie. Bei dem 
fräßzeitigen Tod Mariens von Burgund (1482), welche zwei Kinder, Philipp 
und Margaretha, Binterlieg, wußte ex es nämlich dahin zu. bringen, Daß 
bie Tochter an feinen Sohn Karl verlsht wurde. Da noch überbieh wechſel⸗ 


& 
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feitiger Erbvertrag zwifchen Philipp und Margaretha bedin gen ward, ſo 
behielt Frankreich von jetzt an bei den deutſchen Angelegenheiten immer die 
Sand im Spiel. Zugleich wurde Maximilian mit den Niederlaͤndern in: 


Händel verwidelt, ‚weil dieſe Die Landesverwaltung während der Minder⸗ 


jAhrigkeit feines Sohnes ſelbſt führen wollten, und konnte Darum nichts er» 


bebliches wider Frankreich unternehmen. Dagegen hatte er ſich Durch ben 
Beginn feiner Öffentlichen Laufbahn in Deutfchland fo allgemeine. Achtung 
erworben, daß ihn die Kurfürften am 16. Hornung Ele ie zum 
Nachfolger ſeines Vaters im Reiche ernannten. e 


allein die Neichögewalt war bereit abgefiorhen ‚ fo Daß dio auch ein Ober: 
baupt von beſſern Fahigkeiten den entwichenen Geift nicht mehr zurüdhringen 
konnte. Dieß beflätigte ſich bald. 


Als die Berrättung der Zaiferlichen Macht immer größge.wurbe, berebete: 
Friedrich III. im Jahr 1488 die Fürften, Grafen, Herren und Stäbte in 


Schwaben zu einem Landfrievend- Verein, welchen man fpäter ben ſchwaͤbi⸗ 


ſchen Bund nannte. Indeſſen bei der Uebermacht der Fürſten, und ber 
Schwäche des Kaiſers wie der Städte, Eonnte ein ſolches Buͤndniß dem Reiche: 
ſelbſt nichts nügen. Da zugleich der Trieb der Städte zur Eingehung felbfle _ 
fländiger Eingenoffenfchaften als erlofchen ſich ankündigte, fo war der jhmäs 
biſche Bund nur ein weiteres Zeichen bed Abfterbens der deutfchen Nationale 


einheit. Um das Ungläd vol zu machen, warb im gegenwärtigen Zeitraum 
(1450 bis 1493) almählig das römifche Recht in die deutſchen Gerichtähöfe 
eingeführt. Die hoben Schulen in Deutfchlann Hatten ſich nämlih immer 


mehr verbreitet, da zu den Seite 581 benannten Univerfitäten 1415 Roſtock, 


41426 Löwen, 1441 Mainz, 1456 Greifswalde, 1459 Bajel, 1460 Frei⸗ 
burg, 1472 Trier und Ingolſtadt und 1477 Tübingen gekommen waren. 
Auf diefen Anftalten hielt man nicht nur regelmäßige Borlefungen über das 
roͤmiſche Recht, fondern ertbeilte auch nach vollendeten Studien den Kennern 
beffelben die juriftifhe Doktorwürbe. In dem Mathe der Bürften ſowie felbfl. 
in den hoͤhern Heichögerichten wurden nun auch Doktoren des Rechts aufs 
genommen. Bei den Gerichten Hatten fle anfangs zwar Feine entſcheidende 
Stimme, fondern wurden nur der Belehrung wegen gehört; aber allmaͤhlig 
erwarben fle auch wirkliches Stimmrecht. Die Doktoren des römifchen Rechts 
Tannten Die deutſche Gefehgebung, welche auf den liniverfitäten aus untere 
würfigem Reſpekt vor der fremden vernachläffigt wurde, wenig oder gar nicht,. 
und urtheilten alfo immer nach römifchen Gefegen. Dieß geſchah zuerſt in. 
den oberſten Reichsgerichten, und da die Urtheile der letztern "wegen ihres- 
großen Anſehens oft auch von den andern Gerichten als leitende Norm ans; 
ertannt wurden, fo ging das fremde Recht allmählig auf alle Juſtizſtellen 
über. Man behielt freilich auch das deutſche Gewohnheitsrecht bei; -allein 
dadurch warb die Verwirrung nur um fo größer, und zugleich litt ber 


vaterlänbifche Brauch durch das Höhere Anfehen des roͤmiſchen. Bei der 


| König nahm: 
jegt ſchon an den Staatsgeſchäͤften Antheil, und —* vorsah ich den Lands - 
frieden zu befefligen. Marimilian vereinigte viele gute Gigenfchaften: in fihz 


“ss rates Ba. Renutes dauptſtuc. 


Spitz ſindigkeit und dem ausgedehnten Umfang ver fremden Geſetßgebung konnte 
im Laufe der Zeit nur ein gelehrter Juriſt Urtheil ſprechen. Man behielt 
in den Gerichten neben der Bank der Rechts⸗Ookltoren zwar eine Adelsbank 
bei; doch die erftere Hatte das entfchiedene Uebergewicht. So wurde benn 
der Richterſtand unabhängiger Gutöbefiger, was fräher bie deutſchen Richter 
ausfchließend waren, von befoldeten, fchreibenden Richtern verdraͤngt, und 
gleichzeitig Die Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit des Gerichtäverfahrens mit 
der Heimlichkeit und Schriftlichleit deſſelben vertauſcht. Hierin lag ein wah⸗ 
res Rationalunglüd. 

Friedrich III. Befchäftigte ſich jegt nur mit feinen Sausangelegenheiten, 
und hatte dabei auch vieles @lüd; denn trdg feiner Schwäche warn in 
feinen Iegten Jahren die öͤſtreichiſchen Beflgungen durch günftige Zufälle in 
einer Hand vereinigt, und zugleich auf Böhmen und Ungarn Anwartfihaftern 
gegeben. Dagegen blieb Marimilian auch nach dem Tode Ludwigs XI. forte 
währen» in Händel mit Frankreich verwidelt; denn Karl VIII. ſchickte nicht 
nur feine Berlobte Margareiba, welche vertragemäßig am franzäflichen Hof 
erzogen werben follte, dem Vater zurüd, fondern behielt noch überbieß bie 
Beflgungen, welche zur Mitgabe beflimmt waren. Der deutſche König, mit 
Recht zur Züchtigung des Beleidigers entjchlofen, fand nur in Schwaben. 
einige Hülfe, eroberte aber dennoch Arras, und zwang. Karl ben Achten, 
ihm Genugthunng zu leiſten. Friedrich III. erlebte dieß noch; allein bald 
darauf befiel ihn Die Ruhr, und er verfchien am 19. Auguft 1493 im 78. 
Jahre feines Lebens und im 55. feiner Regierung. 

Als die Kaiſerkrone durch diefen Todesfall auf Marimilian. I, als ex- 
wählten beutfchen König überging, waren bie Innern Zuflände des Reichs. 
fo wefentlih umgewandelt, daß nach vielfältigen Anzeigen in. der Geſchichte 
ein neuer Zeitabfchnitt anhob. Bon ven beiden Hauptelementen, worauf das 
mittelalterliche Lehen berubte, war zuvörderſt das eine, das Kaiſerthum, zer⸗ 
flört, und zugleich mit ihm ſank auch die Zierde jener Zeit, das Ritterthum, 
dahin. Das andere Element, die päbfllihe- Macht, war aus dem Kampf 
gegen die Konzilien zwar flegreich hervorgegangen; inbefien der Keim ber 
Zerſtoͤrung lag wegen Zerrüttung feines Gegenſatzes, der Kaiſerwürde, den⸗ 
noch in ihm. Während die Auflöfung der Reichsgewalt ſich fortfeite, wirkte. 
im Geheimen der Geiſt der Wiffenfchaft zum Sturze einer entarteten Glau⸗ 
bensmacht, und als Friedrich III. verſchied, waren alle Borbereitungen zum 
Umſchwung der kirchlichen Berbältniffe getroffen. Das Mittelalter war abs 
gefchloffen, und e8 traten fortan in der Kirche wie in dem Staat gang neue 
Berhältniffe ein. Darum fchliefen wir hier den zweiten Band unfres Wer⸗ 
tes, und nehmen die Darfkellung ber weitern Entwidlung unſres Boltes 
erſt im dritten wieber auf. 
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Anhang. 


Es iſt ſehr anziehend die Veränderungen kennen zu lernen, welche in 
den Machtverhältniffen der deutſchen Staͤdte im. Vergleich mit dem Mittel⸗ 
alter eingetreten find; denn man lernt daraus, wie weit e8 vie bürgerlichen - 
Gemeinden bei guten Ginrichtungen und einem wärbigen Öffentlichen Geift 
Bringen Tönnen. Wir wollen darum die Bundes: Matritel von 1385, aus 
der jene Machtverhältniffe fich ergeben, als Anhang mittheilen. 


Nota der Ordnung find gemeine Stätte zu Naht worden. 


Regenſpurg zu Anzahl 48 Spieß. Zu Zuſchub 52 Spieß. 
Nurmberg zu Anzahl is, „ 52 5, 
Nördlingen zu Anzahl 36 „ F 24 „ 


Rotenburg zu Anzahl 24 „ „ » U 5 
Fa Windtsheim zu Anzahl 12 „ „ „ 12 ,„ 

* 1 Scyweinfurt zu Anzahl 12 „ BR „ 12 ,„ 
Dünfelfpäl zu Anzahl o „ „ „ 12 , 

“ MWeiffenburg zu Anzahl 6 „ „ » 10  „ 
Bopfjingen zu Anzahl 4 „ r 4,» 


Summe iiij. C. minus 4 Spies. 


Bon weldher Statt der Zug außgebet, die foll dann mit Macht 
damit ziehen, zu Moß und zu Fuß. 


Augfpurg 48 52 
Um | 44 36 | 
Memmingen 18 22 
Bibrach 14 
ri I Rauffbeurn |8u Anzahl 8 | und zu Zufchub | überall |Spieß. 
* I Rempten 8 8 
Vyßni | 6 6 
Leiikicch 2 | | 4 
Giengen | | 6 e 6 


Summe iij. €, Spieß. 


4 


Die dritte 


Buchhorn 


Eßlingen 
Reitlingen 
Rotweil 


Hailbrunn 
Wimpffen 
Weinſperg 
Aln 

Baſel 
Muͤlhauſen 
Coſtent 
Uberlingen 
Ravenſpurg 
Lindaw 

St. Gallen 


Pfullendorff 


Wangen 


Su Anzahl 
1 


Zu Anzahl 


| 2ı 
Summa iiij. ©. xij. Spieß, 


Die Zahlen find bier wie bei den Glefen wohl Mehrheiten. 


26 
16 


16 
und zu Zufchub | überall | Spieß. 
14 


Spieß. 


Dann 


wird man ſich aus dem Vortrag oben erinnern, daß die Bunbeöhülfe fo 
ſehr verflärkt wurde, ald man es verlangte. Obige Zahlen drücken alfo 
auch, wie 3. B. das Steuerfimplum, nur den Maafflab oder das Berhältnig 
aus, nach welchem die Städte ihren Zuzug bemaßen. Wie mädtig biefe 
überhaupt waren, zeigt fehon die Thatfache, daß nur bei einem Unternehmen 
der Hanfe vom Jahr 1428 in Wismar eine Blotte von 280 Schiffen mit 
12,000 Wann ausgerüftet wurde. 


Da Nürnberg kurze Zeit nad der Berabfafjung der Bundes: Matrikel 


von 1385 eine Bevölkerung von 52,000 Seelen Hatte, fo Tann man nach 
dem Kontingent der Städte die Bevölkerung annähernd erkennen. 


